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MITTEILUNGEN 

ÜBER  EINIGE  CEPHALOPODENS.UITEN  AUS 
DER  TRIAS  DES  SÜDLICHEN  BAKONY 

VON 

Dr.  KARL  DIENER 

UNIVERSITÄTSPROFESSOR  IN  WIEN. 


MIT  EINER  LITOGR AP HIERTEN  TAFEL. 


* 


Resultate  der  Wissenschaft!.  Erforschung  des  Balatonsees.  I.  Bd.  1.  T.  Pal.  Anh. 


UNSERE  Kenntniss  der  triadischen  Cephalopodenfaunen  des  Bakony 
beruht  auf  der  Bearbeitung  des  gelegentlich  der  geologischen 
Aufnahme  des  südlichen  Bakony  in  den  Jahren  1869  und  1870 
von  J.  Boeckh  gesammelten  Versteinerungsmaterials  durch  Boeckh* 
und  E.  v.  Mojsisovics  .**  Im  vorigen  Jahre  gingen  mir  mehrere  z.  Th. 
sehr  reichhaltige  Cephalopodensuiten  aus  der  Trias  des  Bakony  zur 
Bearbeitung  zu,  die  theils  von  Herrn  Professor  L.  VON  LöCZY,  theils 
von  Herrn  D.  Laczkö  in  Veszprim  gesammelt  worden  waren.  Die  nach¬ 
folgende  Beschreibung  der  einzelnen  Faunen  und  der  neuen  Arten, 
nach  Schichtgruppen  getrennt,  ist  das  Ergebniss  der  Bearbeitung  dieses 
Materials,  für  dessen  freundliche  Überlassung  ich  Herrn  Professor  VON 
LÖCZY  zu  bestem  Dank  verpflichtet  bin. 


LISTE  DER  FAUNEN  UND  BESCHREIBUNG 
DER  NEUEN  FORMEN. 

I. 

Werfener  Schichten  von  Csopak  und  Vörös-Bereny. 

Der  cephalopodenführende  Horizont  der  oberen  Werfener  Schichten  war 
bereits  Boeckh  (Die  geologischen  Verhältnisse  des  südlichen  Thciles  des  Bakony, 
p.  24  des  Separatabdruckes  aus  dem  II.  Bande  der  Mittheil,  aus  dem  Jahrb.  der 
kgl.  Ungarischen  Geologischen  Anstalt)  von  Szent-Kiräly-Szabadgya  bekannt.  Dina- 
rites  Muchianus  v.  Hauer,  und  Dinarites  Dalmatinus  v.  Hauer  werden  von  dieser 


*  J.  Boeckh:  «Die  geologischen  Verhältnisse  des  südlichen  Theiles  des  Bakony.  I.  Theil, 
Mittheilungen  aus  dem  Jahrb.  der  kgl.  Ungarischen  Geologischen  Anstalt,  Budapest,  Bd.  1 S73. 

**  E.  v.  Mojs  sovics:  «Die  Cephalopoden  der  Mediterranen  Triasprovinz.»  Abhandlungen  d. 
k.  k.  Gcol.  Reichs-Anst.  Wien,  X.  Bd.  1882. 


Resultate  der  wissenschaftl.  Erforschung  des  Balatonsees.  I.  Bd.  1.  Th. 
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-  Listo,  der  Faunen  und  Beschreibung  der  neuen  Formen. 


Localität  citirt.  Auch  bei  Csopak  und  Vörös-Bereny  erscheint  nunmehr  der  Cepha- 
lopodenhorizont  der  Werfener  Schichten  nachgewiesen.  —  In  den  Aufsanimlungen 
Prof.  L.  v.  Löczy’s  an  diesen  beiden  Localitäten  sind  folgende  Arten  vertreten  : 

Dinar it es  dahnatirms  v.  Hauer. 

»  cf.  nudus  v.  Hauer. 

Tirolites  cassianus  Quenst. 

Meekoceras  cf.  caprilense  v.  Mojs. 


II. 

Reiflinger  Kal  k. 

a)  Muschelkalk  (Reiflinger  Kalk),  Waldzceg  zwischen  Vämos  und  Fae'sz, 
am  Ostabhang  des  Bergrückens  Hegyesgyür. 

Ceratites  cf.  trinodosus  Mojs. 

»  sp.  ind.  aus  der  Gruppe  des  C.  aviticus  Mojs. 

»  sp.  ind.  aus  der  Gruppe  des  C.  semiornatus  Arthaber. 

Diese,  sowie  die  vorige  Form  sind  nur  durch  Wohnkammerbruchstücke  ver¬ 
treten,  deren  Sculptur  bereits  senile  Merkmale  erkennen  lässt  und  zu  einer  einiger- 
maassen  sicheren  Bestimmung  nicht  ausreicht. 

Ceratites  div.  sp.  ind. 

Balatonites  cf.  balatonicus  Mojs. 

»  cf.  lineatus  Arth. 

»  div.  sp.  ind. 

Hungarites  ?  sp  ind. 

Ein  innerer  Kern  mit  stark  abgewitterter  Oberfläche,  zeigt  einige  Achnlichkeit 
mit  H.  E/sae  Mojs.,  doch  ist  nicht  einmal  die  Gattungsbestimmung  mit  Sicherheit 
vorzunehmen. 

Ptychitcs  sp.  ind.  [cf.  Seebachi  Mojs  ?). 

Ein  innerer  Kern,  dessen  Loben  der  Beobachtung  nicht  zugänglich  sind,  so 
dass  die  Einreihung  in  die  Gruppe  der  rugiferi  zweifelhaft  bleibt 

Ptychites  flexuosus  Mojs 

b)  Muschelkalk.  Schicht  zwischen  dem  Recoarokalk  und  Reiflinger  Kalk, 

Felsö-Eörs,  Malonwölgy.* 

Monophyllites  cf.  Suessi  Mojs. 


*  Malomvölgy  i  Mühlthal)  =  Kirälykut-völgyc  bei  Boeckh  1.  c. 


Liste  der  Faunen  und  Beschreibung  der  neuen  Formen. 
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c)  Muschelkalk.  Reiflinger  Kalk ,  Felsö-Eörs,  Malonwölgy .* 

Pleuronaütilus  ambiguus  Arth. 

Orthoceras  cf.  campanile  Mojs. 

Ceratites  sp.  aff.  trinodoso  Mojs. 

»  aviticus  Mojs. 

»  nov.  sp.  ex  aff.  C.  Comottü  Mojs.  Taf.  I.  Fig.  6. 

Ein  Windungsbruchstück  von  23  Mm.  Durchmesser,  das  den  Circumplicaten- 
Typus  in  ähnlichem  Maasse,  wie  C.  Varisci  Mojs.  (Die  Cephalopoden  der  Medi¬ 
terranen  Triasprovinz,  Abhandlung,  d.  k.  k.  Geol.  Reichs-Anst.  X.  Bd.  p.  22,  Taf. 
XXXIX,  Fig.  4),  oder  C.  Comottü  Mojs.  (ibidem  p.  23,  Taf.  XXXIX,  Fig.  2)  besitzt, 
sich  jedoch  von  diesen  durch  kräftigere  Sculptur  und'  durch  das  Auftreten  von 
deutlichen  Spaltrippen  unterscheidet.  Neben  diesen  dichotomirenden  Hauptrippen 
treten  auch  Schaltrippen  auf.  Lateraldornen  fehlen  vollständig.  Dagegen  sind  am 
Rande  des  Externtheiles  schwache  Marginalknoten  bemerkbar.  Die  breiten,  vom 
Nabelrand  ausstrahlenden  Rippen  zeigen  Anschwellungen,  die  den  Charakter  undeut¬ 
lich  umschriebener  Umbilicalknoten  besitzen.  Der  Externtheil  ist  scharf  von  den 
Seitentheilen  geschieden  und  in  der  Mitte  schwach  kielförmig  aufgetrieben. 

Beyrichites  sp.  ind. 

Ptychites  gibbus  Benecke. 

»  fiexuosus  v.  Mojs. 

»  cf.  striatoplicatus  v.  Hauer. 

»  sp.  ind. 

Zu  diesen  drei  Suiten,  die  mir  von  Herrn  Prof.  L.  von  Löczy  zu  Beginn  des 
Jahres  1898  zur  Bearbeitung  anvertraut  worden  waren,  kam  am  Schlüsse  des  Jahres 
eine  neue,  umfangreichere  Petrefactensuite  aus  den  Reiflinger  Kalken  des  Bakony 
mit  z.  Th.  sehr  gut  erhaltenen  Exemplaren  hinzu. 

Das  untersuchte  Material,  ein  grauer  oder  röthlich  grauer,  gelb  anwitternder 
Kalkstein,  stammt  von  verschiedenen  Fundorten,  die  sämmtlich  als  neue  Ausbeute¬ 
stellen  zu  betrachten  sind. 

d)  Veszprem,  Alsö-Erdö. 

Balatonites  sp.  ind.  (Jugendformen). 

Ptychites  megalodiscus  Beyr. 

Ein  ziemlich  vollständiges  Wohnkammerexemplar,  mit  theilweise  erhaltener 
Schale. 

e)  Vämos,  Katrabocza. 

Atractites  cf.  obeliscus  Mojs. 

Balatonites  gemmatus  Mojs. 

»  Haueri  Arth. 

Die  beiden  mir  vorliegenden,  gut  erhaltenen  Stücke  sind  nur  durch  die  engere 
Sculptur  von  B.  Zitteli  unterschieden.  Der  weitere,  von  G.  v.  Arthaber  (Die  Cepha- 


*  Malomvölgy  (Mühlthal)  —  Kiralyküt-völgye  bei  Boeckh  1.  c. 
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lopodenfauna  der  Reiflinger  Kalke,  Beiträge  zur  Palaeontologie  und  Geologie  Oester¬ 
reich-Ungarns  und  des  Orients,  X.  Bd.  p.  212)  angegebene  Unterschied  in  der  Lage 
der  Lateraldornen  ist  auf  dem  einen  meiner  beiden  Exemplare  nicht  zu  consta- 
tiren,  da  bei  diesem  die  Lateraldornen  am  Beginne  der  Schlusswindung  oberhalb, 
in  dem  vorderen  Theile  dieser  Windung  dagegen  unterhalb  der  halben  Flanken¬ 
höhe  stehen.  Auf  dem  letzten  Drittel  der  Schlusswindung  erscheinen  noch  zwei 
undeutliche  accessorische  Knotenspiralen. 

Ce  rat it es  sp.  ind. 

Piychites  sp.  ind. 

f)  Vdmos,  Hegyesgyiir. 

Orthoceras  sp.  ind. 

Pleuronautilus  crassescens  var.  jugulatus  Arth. 

ein  in  Grösse,  Gestalt  und  Oberflächensculptur  mit  G.  v.  Arthaber’s  Original  aus 
dem  Muschelkalk  von  Gross-Reifling  vollständig  übereinstimmendes  Exemplar. 

Balatonites  transfuga  Arth. 

Mehrere  Exemplare  stimmen  in  ihrer  äusseren  Erscheinung  mit  G.  v.  Art- 
haber’s  Original  (1.  c.  p.  70,  Taf.  \  II,  Fig.  1  u.  2)  dieser  schönen,  gut  charakte- 
risirten  Art  überein.  Der  einzige  Unterschied,  dem  aber  doch  wohl  nur  eine  sehr 
untergeordnete  Bedeutung  zukommt,  hegt  in  der  grösseren  Stärke  der  Umbilical- 
knoten,  welche  die  Marginalknoten  an  Grösse  ein  wenig  übertreffen,  während  die 
letzteren  bei  den  Exemplaren  von  Gross-Reifling  die  grössten  Knotenindividuen  sind. 

Balatonites  Zitteli  Mojs. 

»  armiger  Arth. 

»  sp.  ind.  (Jugendformen). 

sp.  ind  aff.  hyst'rix  Arth. 

Ein  Windungsbruchstück,  dessen  Sculptur  durch  den  regelmässigen  Wechsel 
einer  Hauptrippe  mit  je  zwei  inserirten  Rippen  ausgezeichnet  ist,  von  welchen  die 
vordere  die  kürzere  ist.  Neben  den  Umbilical-,  Lateral-  und  Marginalknoten  ist 
noch  eine  obere,  accessorische  Lateralknotenspirale  entwickelt. 

Ccratites  aviticus  Mojs.,  die  häufigste  Art  dieser  Gattung. 

»  trinodosus  Mojs. 

»  cf.  Barrandei  Mojs. 

»  sp.  ind.,  aus  der  Gruppe  des  Ccratites  Zoldiamts  Mojs. 

Proarccstes  cf.  extralabiatus  Mojs. 

Ptychites  flexuosns  Mojs.  (sehr  häufig). 

»  cf.  gibbus  Ben. 

»  sp.  ind.  (Jugendformen). 

g)  Mencshely. 

Orthoceras  sp.  ind. 

Ccritatcs  cf.  trinodosus  Mojs  , 


Liste  der  Faunen  und  Beschreibung  der  neuen  Formen. 
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ein  durch  langsam  anwachsende  Windungen  und  das  Fehlen  von  Umbilicalknoten 
der  von  E.  v.  Mojsisovics  (Ceph.  Med.  Triasprov.  Taf.  XXXVII,  Fig.  7)  abgebil¬ 
deten  lombardischen  Varietät  dieser  Art  sehr  nahestehendes  Exemplar. 

Ceratites  cf.  aviticus  Mojs. 

»  Barrandei  Mojs. 

»  sp.  ind.  aff.  lenis  Hauer. 

Ein  leider  sehr  ungenügend  erhaltenes  Wohnkammerfragment  eines  hoch¬ 
mündigen,  fast  glatten  Ceratiten  mit  deutlich  ausgeprägtem,  von  Furchen  begrenzten 
Mitelkiel  und  Andeutungen  von  Marginalknoten. 

Ptychites  flexuosus  Mojs.  (sehr  häufig). 

»  cf.  acutus  Mojs. 

»  sp.  ind.  aus  der  Gruppe  der  ■« Megalodisci ». 

Hungarites  Arthaberi  nov.  sp.  (Taf.  I,  Fig.  1,  2,  3). 

Diese  neue  Art,  die  in  den  Aufsammlungen  des  Herrn  L.  v.  Löczy  durch 
acht  Exemplare  vertreten  ist,  schliesst  sich  unter  den  bisher  beschriebenen  Formen 
am  nächsten  an  H.  costosus  E.  v.  Mojsisovics  (Die  Cephalopoden  der  Mediterranen 
Triasprovinz,  Abhandlungen  d.  k.  k.  Geol.  Reichs-Anst.  X.  Bd.,  p.  223,  Taf.  VIII, 
Fig.  4)  an.  Der  Externtheil  dieser  letzteren  Form  aus  den  Buchensteiner  Schichten 
(Horizont  des  Protrachyceras  Reitzi)  des  Bakony  unterscheidet  sich,  wie  E.  von 
Mojsisovics  hervorhebt,  «dadurch  vom  Externtheil  aller  bekannten  Hungariten,  dass 
die  Rippen  bis  auf  den  Marginalrand  reichen«.  Dieses  Merkmal  gilt  auch  für  die 
vorliegende  Art.  Im  Übrigen  ist  die  letztere  durch  hochmündigeren  Querschnitt 
und  abweichende  Sculptur  von  H.  costosus  deutlich  unterschieden. 

Die  weitumhüllende,  engnabelige  Form  erinnert  in  ihren  Windungsverhält¬ 
nissen  sehr  an  H.  Pradoi  d'Archiac.  Die  flach  gewölbten  Seitenflanken  sind  mit 
zahlreichen,  sichelförmig  geschwungenen  Faltrippen  bedeckt.  An  einigen  dieser 
Rippen  machen  sich  etwas  unterhalb  der  Seitenmitte  knotenförmige  Anschwellun¬ 
gen  bemerkbar,  ohne  dass  es  jedoch  zur  Ausbildung  deutlich  umschriebener  Late¬ 
ralknoten  kommen  würde.  Die  Mehrzahl  der  Faltrippen  spaltet  sich  unterhalb  der 
Seitenmitte,  Ausserdem  betheiligen  sich  secundäre,  eingeschobene  Rippen  an  der 
Flankensculptur,  die  vom  Marginalrande  nur  bis  zur  Seitenmitte  reichen.  Die  meisten 
Rippen  sind  in  der  oberen  Seitenhälfte  weniger  kräftig  entwickelt,  als  in  der  unte¬ 
ren.  Erst  gegen  den  Rand  des  Externtheils,  wo  sich  die  Falten  sehr  entschieden 
nach  vorwärts  kehren,  treten  zugleich  langgezogene,  marginale  Anschwellungen  auf. 

Eine  scharfe  Marginalkante  ist  nicht  vorhanden,  doch  erhebt  sich  der  Extern¬ 
theil  von  seinem  abgestumpften  Rande  ziemlich  gleichmässig  in  der  Form  eines 
Giebeldaches  zu  dem  zugeschärften  Mediankiel,  ln  dieser  Beziehung  schliesst  sich 
die  vorliegende  Art  durchaus  den  echten  Hungariten  und  nicht  jenen  auffallenden 
Typen  aus  dem  bosnischen  Muschelkalk  an,  die  F.  v.  Hauer  (Denkschr.  d.  kais. 
Akad.  d.  Wissensch.  Wien,  math.  nat.  CI.  Bd.  LXIII,  1896,  p.  259  ff.)  als  Über¬ 
gangsformen  von  Ceratites  zu  Hungarites  betrachtet.  Bei  der  Mehrzahl  der  von 
F.  v.  Hauer  in  diese  Gruppe  von  Übergangsformen  gestellten  Typen  scheint  mir 
ein  maassgebender  Unterschied  gegenüber  Hungarites  in  der  Gestalt  des  Extern- 
theiles  zu  liegen,  indem  bei  denselben  der  hohe  Mittelkiel  von  einer  mehr-weniger 
deutlichen  Furche  beiderseits  begleitet  wird,  oder  indem  mindestens  eine  ausge- 
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prägte  Unterbrechung  in  dem  Abfalle  der  Mittelkante  zu  den  Marginalkanten  vor¬ 
handen  ist. 

Loben:  Es  sind  nur  zwei  Lateralloben  vorhanden.  Die  Projectionsspirale 
der  vorhergehenden  Windung  trifft  den  Kopf  des  zweiten  Lateralsattels.  Loben 
gezähnt,  Sättel  ganzrandig,  an  der  Basis  etwas  erweitert.  Der  Externlobus  weniger 
tief,  als  der  erste  Seitenlobus.  Der  Externsattel  erreicht  die  Höhe  des  ersten  Late¬ 
ralsattels.  Ausserhalb  des  Nabelrandes  stehen  zwei  Auxiliarloben.  Der  zweite  Auxi- 
liarsattel  wird  durch  die  Naht  halbirt. 

Dimensionen  (des  grösseren  der  beiden  abgebildeten  Exemplare) : 

Durchmesser . 61  Mm. 

ILck'  |  ^ei  Schlusswindung  ’  ^ 

Nabel  weite .  85» 

Zu  Beginn  dieses  Jahres  endlich  kamen  mir  eine  weitere  Suite  aus  den  Auf¬ 
sammlungen  des  Herrn  Professor  L.  v.  Löczy  bei  Balaton-Füred  —  der  bereits 
von  Boeckh  ausgebeuteten  Fundstelle  von  Muschelkalk-Fossilien  —  zu. 


h)  Tamdshegy  bei  Balaton-Füred. 

OrtJwkeras  sp.  ind. 

Pleuronautilus  cf.  ambiguus  Arth. 

Ceratites  subnodosus  v.  Mojs.  (=  Mojsisovicsi  Tornquist) 
aviticus  v.  Mojs. 

»  cordevolicus  v.  Mojs. 

»  cf.  Barr  and  ei  v,  Mojs. 

aff.  trinodoso  v.  Mojs. 
cf.  altecostatns  v.  Arth.  (Taf  !,  Fig.  8). 

Ein  kleines,  leider  nicht  vollständiges  Exemplar  von  18  Mm.  Durchmesser, 
so  dass  ich  trotz  der  weitgehenden  Aelmlichkeit  mit  G.  v.  Arthaber’s  Original 
(1.  c.  p.  59.  Taf.  V,  Fig.  7)  aus  dem  Reiflinger  Kalk  des  Tiefengrabens  bei  Gross- 
Reifling  eine  Identificirung  nicht  mit  Bestimmtheit  vorzunehmen  wage.  Auch  das 
vorliegende  Stück  zeigt  den  für  C.  altecostatns  charakteristischen  Wechsel  von  bis 
zum  Marginalrande  reichenden  Hauptrippen  mit  inserirten  Rippen,  die  nicht  bis 
zur  Seitenmitte  hinabreichen,  aber  den  Externtheil  nahezu  vollständig  übersetzen, 
so  dass  einzelne  der  beiderseitigen  Rippen  sich  in  dem  ein  wenig  aufgetriebenen 
Mediantheile  der  Externseite  begegnen.  Die  Marginalknoten  sind  deutlich,  die 
Lateralknoten  nur  rudimentär  entwickelt 

Proarcestes  sp.  ind. 

Longobardites  breguzzaims  v.  Mojs. 

Ptychites  flexuosns  v.  Mojs. 

»  cf.  acutus  v.  Mojs. 

*  cf-  gibbus  Ben. 


Liste  der  Faunen  und  Beschreibung  der  neuen  Formen. 
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Endlich  erscheinen  vier  weitere  Fundorte  von  Muschelkalk-Fossilien  in  einer 
Suite  repräsentirt,  die  mir  Herr  Professor  L.  von  Löczy  im  Mai  dieses  Jahres 
zukommen  Hess.  Es  sind  dies  die  nachfolgenden: 

i)  Köveskälla,  Mesomdl  (Boeckh’s  Fundort). 

Atmet ites  crassirostris  v.  Hauer. 

Gemütes  aviticus  v.  Mojs. 

Ptychites  gibbus  Ben. 

»  cf.  flexuosus  v.  Mojs. 

k)  Barnag,  Hoitostaudenhof 

Baldtonites  sp.  ind. 

I)  Strasse  zwischen  Felsö'-Eörs  und  Vessprem. 

Ptychites  sp.  ind, 

m )  Wöröstö. 

Ceratites  sp.  ind. 

Balatonites  sp.  ind. 

Hungariies  sp.  ind. 

Ptychites  sp.  ind. 


Die  durch  die  oben  beschriebenen  Suiten  repräsentirte  Fauna  des  Muschel¬ 
kalkes  gehört  der  Prinodosus-Bone  der  anisischen  Stufe  an.  —  Zu  den  aus  den 
Reiflinger  Kalken  des  Bakony  bereits  bekannten  Arten  treten  noch  Pleuronautihis 
ambiguus ,  PI.  crassescens  var.  jugu latus,  Atractitcs  cf.  obcliscus,  A.  crassirostris , 
Balatonites  Haueri,  B.  transfuga,  B.  armiger,  B.  geinmatus,  B.  cf.  lineatus,  Pro- 
arcestes  cf.  extralabiatus ,  Monpphyllites  ef.  Suessi,  Ptychites  megalodiscus,  Pt.  cf. 
acutus,  Ceratites  cordevolicus  v.  Mojs.,  C.  cf.  altecostatus  Arth,  und  Longobardites 
breguzzanus  v.  Mojs.  hinzu. 

Bemerkenswerth  scheint  insbesondere  die  grosse  Zahl  der  mit  der  Fauna  von 
Gross-Reifling  gemeinsamen  Formen.  Nicht  weniger  als  sechs  Arten,  die  bisher 
von  anderen  Fundorten,  als  Gross-Reifling,  nicht  bekannt  waren  —  darunter  gerade 
mehrere  der  für  jene  Localität  so  bezeichnenden  Balatoniten  —  haben  sich  nun¬ 
mehr  auch  im  Reiflinger  Kalk  des  Bakony  wiedergefunden.  Die  letztere  für  die 
entsprechenden  Schichtglieder  der  Trias  des  Bakony  aus  den  niederösterreichisch¬ 
steirischen  Kalkalpen  von  Boeckh  übernommene  Benennung  erscheint  also  auch 
durch  die  Ergebnisse  der  palaeontologischen  Untersuchung  des  Cephalopoden- 
Materials  gerechtfertigt. 


12 


Liste  der  Faunen  und  Beschreibung  der  neuen  Formen. 


III. 

Buchensteiner  Kalk  mit  Protrachyceras  Reitzi  Boeckh 

von  Felsö-Eörs. 

Nautilus  sp.  ind. 

Orthoceras  sp.  ind. 

Protrachyceras  Reitzi  Bkh. 

Protrachyceras  r  sp.  ind. 

Ein  Wohnkammerbruchstück,  nahe  der  Mündung,  mit  senilen  Merkmalen. 
Die  Sculptur  weist  auf  die  Gruppe  des  Protrachyceras  Regoledanurn  Mojs.  hin.  An 
den  dichotomirenden  Sichelrippen  sind  noch  Spuren  von  Beknotung  vorhanden. 
Die  Rippen  treffen  in  der  Medianfurche  des  Externtheiles  unter  einem  Winkel  von 
60 — 70°  zusammen,  ohne  ihre  Stärke  zu  ändern.  Dieses  auffallende  Merkmal,  das 
aber  wahrscheinlich  nur  als  senil  aufzufassen  ist,  macht  die  generische  Bestimmung 
des  vorliegenden  Bruchstückes  unsicher  Die  Zugehörigkeit  zu  der  äusserlich  sehr 
ähnlichen  Gruppe  der  Juvavites  dimorphi  (Dimorphites)*  erscheint  durch  die 
Andeutung  mehrerer  Knotenspiralen  an  dem  vorliegenden  Exemplar  ausgeschlossen-. 

Proarcestes  sp.  ind. 

Joannites  cf.  trilabiatus  Mojs. 

Ptychites  sp.  ind.  (Gruppe  der  flexuosi  oder  subßexuosi). 

Durch  diese  Fauna  erscheint  die  Zahl  der  aus  dem  Bakony  bisher  bekannten 
Cephalopoden-Arten  dieser  Schichtgruppe  nicht  vermehrt,  wenn  man  von  dem 
ausführlich  besprochenen,  leider  nicht  sicher  bestimmbaren  Rest  einer  muthmaass- 
lich  neuen  Form  von  Protrachyceras  absieht. 


IV. 

Rothe,  hornsteinführende  Kalke  der  Wengener  Schichten. 

(Tridentinus  Kalk  Boeckh.) 

a)  Vdmos,  Katrahocza  Steinbruck. 

Arpadites  cincnsis  Mojs. 

»  cf.  Arpadis  Mojs. 

»  sp.  ind.  aff.  Toldyi  Mojs. 

»  sp.  ind.  aff.  Szaboi  Bkh. 

Protrachyceras  cf.  ladinum  Mojs. 

Ein  schön  erhaltenes  Exemplar  der  grobrippigen  Varietät,  das  sich  von  dem 
Typus  der  Art  dadurch  unterscheidet,  dass  es  bei  einer  Windungshöhe  von  30  Mm. 
nur  fünf  Knotenspiralen  besitzt. 


*  E.  v.  Mojsisovics:  «Die  Cephalopoden  der  Hallstätter  Kalke»,  Abh.  d.  k  k.  Gcol.  Rcichs- 
Anst.  VI.  Bd.  2.  Hälfte,  p.  145. 
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Protrachyceras  sp.  ind.  (Wohnkammerbruchstück.) 

Anolcites  cf.  Richthofeni  Mojs. 

Proarcestes  sp.  ind. 

Monophyllites  cf.  Wenge  ns  is  Klipst. 

Eine  erheblich  umfangreichere  Suite  von  der  gleichen  Localität  ist  mir  gegen 
Ende  des  vorigen  Jahres  durch  Vermittlung  des  Herrn  Desiderius  Laczkö,  Gym- 
nasial-Professors  in  Veszprim,  zugekommen.  Diese  Suite  enthielt  die  folgenden 
Formen  : 

Nautilus  sp.  ind., 

das  gekammerte  Fragment  eines  Exemplares  von  10  bis  12  Centimeter  Durch¬ 
messer  mit  tiefem  Internlobus. 

Orthoceras  sp.  ind. 

»  cf.  campanile  Mojs. 

Arpadites  Arpadis  Mojs. 

»  cf.  Szaboi  Bkh. 

»  cf.  Toldyi  Mojs. 

»  cf.  Telleri  Mojs. 

»  sp.  ind. 

Bruchstück  einer  durch  das  Auftreten  einer  Lateralknotenspirale  an  A  Telleri 
Mojs.  erinnernden  Form,  die  sich  jedoch  durch  kräftigere  Sculptur  von  den  bisher 
beschriebenen  Repräsentanten  der  Gruppe  des  A  cinensis  unterscheidet. 

Celtites  cpolensis  Mojs. 

Protrachyceras  ladinum  Mojs., 

die  häufigste  Art  dieser  Gattung,  durch  eine  grössere  Zahl  wohl  erhaltener,  mit  den 
südtiroler  Vertretern  der  Species  gut  übereinstimmender  Exemplare  repräsentirt. 

Protrachyceras  pseudo-Archelaus  Bkh. 

*  cf.  Archelaüs  Laube. 

Anolcites  Laczkoi  nov.  sp.  (Taf.  I.  Fig.  7). 

Diese  schöne,  leider  nur  in  einem  unvollständigen  Exemplar  vorliegende  Art 
schliesst  sich  zunächst  an  Anolcites  Richthofeni  v.  Mojsisovics  (Die  Cephalopoden 
der  Mediterranen  Triasprovinz,  Abhandlungen  d.  k.  k.  Geol.  Reichs-Anst.  X.  Bd., 
Taf.  XX11I,  Fig.  4,  5,  Taf.  XXXVII,  Fig.  5,  p.  105)  an.  Die  langsam  anwachsenden 
Windungen  sind  mit  zahlreichen,  glatten,  gegen  den  Marginalrand  stark  vorwärts 
geschwungenen  Sichelrippen  bedeckt.  Marginal-  und  Lateraldornen  fehlen  Aller¬ 
dings  ist  zu  bedenken,  dass  die  inneren  Windungen  des  Stückes  nicht  erhalten 
sind,  so  dass  es  zweifelhaft  bleibt,  ob  man  es  hier,  wie  bei  manchen  anderen  Ver¬ 
tretern  der  Gattung  Trachyceras  nur  mit  einem  erst  in  vorgeschrittenen  Wachs¬ 
thumsstadien  erworbenen  Merkmale  zu  thun  hat.  Auch  die  Umbilical-  und  Extern¬ 
knoten  sind  nur  schwach  entwickelt  und  besitzen  nur  den  Charakter  von  wenig 
ausgeprägten  Anschwellungen,  nicht  aber  von  wirklichen  Dornen. 

Die  unter  einander  correspondirenden  Externknoten  sind  nur  ausnahmsweise 
durch  quer  über  den  Externtheil  verlaufende  Rippenstücke  verbunden.  Vielmehr 
ist  die  Sculptur  auch  noch  auf  der  Schlusswindung  in  der  Mitte  der  Externseite 
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in  der  Regel  unterbrochen.  Immerhin  ist  die  hohlkehlenartige  Medianfutche  zwi¬ 
schen  den  correspondirenden  Externknoten  nur  von  sehr  geringer  Breite  und  Tiefe. 

Das  auffälligste  Unterscheidungsmerkmal  gegenüber  Anolcites  Richthof  eni  dürfte 
die  grössere  Stärke  der  Sichelrippen  und  das  weitaus  überwiegende  Auftreten  inse- 
rirter  Rippen  bilden,  während  Rippenspaltungen  verhältnissmässig  selten  Vorkom¬ 
men.  Auch  ist,  soweit  der  von  E.  v.  Mojsisovics  auf  Taf.  XXXVII,  Fig.  5  abgebil¬ 
dete  kleine  Kern  ein  Urtheil  gestattet,  Anolcites  Richthof  eni  eine  hochmündigere, 
durch  einen  schmäleren  Externtheil  charakterisirte  Form 

Unter  den  Anolciten  der  Trinodosus-Zone  scheint  Anolcites  Arminiae  v.  Moj¬ 
sisovics  (Die  Cephalopoden  der  Hallstätter  Kalke,  II.  Th.,  p.  694,  Taf.  CC,  Fig.  3,  4) 
unserer  Art  am  nächsten  zu  stehen.  Doch  ist  die  Hallstätter  Form  durch  ihre  viel 
stärkere  Berippung  und  durch  die  tiefen  Intercostalfurchen  von  A.  Laczköi  leicht 
zu  unterscheiden. 


Dimensionen. 


Durchmesser  ..... 
I)'J  fC  |  ^61  Schlusswindung 
Nabelweite . 


72  Mm, 
31  » 

22  » 
21  » 


Von  den  Loben  konnten  nur  die  in  unmittelbarer  Nähe  des  Umbilicalrandes 
befindlichen  Elemente  beobachtet  werden.  Der  zweite  Lateralsattel  steht  ausserhalb 
des  Nabelrandes.  Der  erste  Auxiliarlobus  fällt  mit  den  Umbilicalknoten  zusammen. 

Proarcestes  subtridentinus  Mojs., 
die  häufigste  Leitform  des  ganzen  Schichtcomplexes. 

Proarcestes  cf.  Boeckhi  Mojs. 

Zu  dieser  Art  glaube  ich  zwei,  durch  ihre  auffallend  globose  Form  von  der 
vorigen  unterschiedene  Exemplare  stellen  zu  sollen. 

Proarcestes  cf.  pannonicus  Mojs. 

Ein  vollständig  gekammerter  Kern  von  85  Mm.  Durchmesser,  dessen  Ober¬ 
fläche  vollkommen  glatt  ist  und  keine  Andeutung  von  Schalenfurchen  zeigt. 

Gymnites  Ecki  Mojs. 

»  cf.  Credneri  Mojs. 

Eine  genaue  Bestimmung  des  einzigen  vorliegenden  Exemplars  ist  nicht  mög¬ 
lich,  da  dasselbe  noch  nicht  jene  Windungshöhe  erreicht  hat,  bei  der  die  für  diese 
Art  so  charakteristische  Evolution  der  Windungen  beginnt.  Wohl  aber  stellen  sich 
bei  einer  Windungshöhe  von  35  Mm.  bereits  spiral  gestreckte  Knoten  oberhalb 
der  Seitenmitte  ein. 

Monophyllitcs  Wengens is  Klipst. 

An  einem  der  mir  vorliegenden  Exemplare  sind  die  von  E  v.  Mojsisovics 
(Die  Cephalopoden  der  Mediterranen  Triasprovinz,  p.  207)  hervorgehobenen  Merk¬ 
male  in  der  Zackung  der  Lobenlinie,  die  eine  Unterscheidung  der  ladinischen  Art 
von  Monophyllites  sphaerophyllus  v.  Hauer  möglich  machen,  gut  erkennbar.  Die  auf 
Taf.  I,  Fig.  4  abgebildete  Lobenlinie  dieses  Stückes  zeigt  eine  bis  ins  Detail 
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gehende  Übereinstimmung  mit  jener  des  von  E.  v.  Mojsisovics  abgebildeten  Ori¬ 
ginalexemplars  von  Gelemer.  Da  es  sich  in  der  vorgeschrittenen  Zackung  der 
Lobenlinie  bei  M.  Wengensis  um  ein  constantes,  wenngleich  untergeordnetes  Unter¬ 
scheidungsmerkmal  gegenüber  M.  sphaerophyllns  zu  handeln  scheint,  so  möchte 
ich  die  von  Kittl  (Jahrb.  d.  k.  k.  Geol.  R.-Anst.  1894,  p.  105)  befürwortete  Ver¬ 
einigung  dieser  beiden  Arten  nicht  empfehlen. 

b)  Vämos,  Somhegy. 

ömhoceras  cf.  campanile  Mojs. 

Celtites  cf.  epolensis  Mojs. 

Arpadites  cf  Arpadis  Mojs. 

»  nov.  sp.  ind. 

Bruchstück  der  inneren  Windungen  einer  durch  die  sehr  kräftige,  gerade 
Flankensculptur  von  allen  bisher  beschriebenen  Arten  verschiedenen  Form. 

Arpadites  ( Ditmaiites )  Loczyi  nov.  sp.  (Taf.  1,  Fig.  5). 

Diese  sehr  interressante  Form  aus  der  Gruppe  der  Arpadites  rimosi  ( Ditma - 
rites  Mojs.)  steht  dem  Ditrnarites  segmentatus  v.  Mojsisovics  (Die  Cephalopoden  der 
Hallstätter  Kalke,  Abhand  d.  k.  k.  Geol.  Reichs-Anst.  VI.  Bd.  II.  Hälfte,  p.  457, 
Taf.  CLV,  Fig.  1)  aus  den  mittelkarnischen  Lobitcs  cllipticus- Schichten  des  Feuer¬ 
kogels  bei  Aussee  auffallend  nahe.  Ditrnarites  segmentatus  stellt  einen  isolirten, 
durch  die  eigenthümliche  Lateralsculptur  und  den  vollständigen  Mangel  von  Extern¬ 
kielen  ausgezeichneten  Typus  dieser  Untergattung  dar.  In  Bezug  auf  diese  beiden 
Merkmale  stimmt  unsere  neue  Art  aus  dem  Bakony,  die  durch  ein  ziemlich  voll¬ 
ständiges  Wohnkammer-Exemplar  repräsentirt  wird,  mit  D.  segmentatus  überein. 
Die  wichtigsten  Unterscheidungsmerkmale,  welche  die  Aufstellung  einer  neuen  Art 
rechtfertigen,  sind  folgende: 

Die  Gestalt  der  Nabelregion  erleidet  in  vorgerückten  Wachsthumsstadien 
erhebliche  Aenderungen.  Die  inneren  Windungen  fallen  mit  einer  hohen,  senk¬ 
rechten  Nabelwand  ab,  so  dass  ein  tief  eingesenkter  Nabel  entsteht.  Auf  der 
Schlusswindung  nimmt  die  Höhe  der  Nabelwand  auf  mehr  als  die  Hälfte  ab. 
Zugleich  flacht  sich  die  Windung  in  der  Nähe  der  Nabelkante  erheblich  ab. 

Die  Externfurche  ist  weniger  tief  eingesenkt,  als  bei  D.  segmentatus  und  tritt 
überhaupt  erst  auf  der  Schlusswindung  deutlich  hervor,  während  sie  am  Beginne 
derselben  kaum  markirt  ist 

Die  schmalen,  tiefen  Schaleneinschnitte,  welche  die  Fateralsculptur  bilden, 
stehen  dichter  gedrängt,  als  bei  D.  segmentatus.  Namentlich  in  der  Nähe  der  Mün¬ 
dung  nehmen  sie  an  Zahl  so  beträchtlich  zu,  dass  die  durch  die  Einschnitte  abge¬ 
schnürten  Schalenstreifen  kaum  mehr  die  doppelte  Breite  der  Einschnitte  selbst 
erreichen.  Auch  sind  die  Schaleneinschnitte  in  der  Nähe  des  Marginalrandes  auf¬ 
fallend  stark  nach  vorwärts  gekrümmt.  Die  die  Stelle  von  Rippen  vertretenden 
Schalenstreifen  zeigen  an  der  Nabelkante  schwach  ausgeprägte,  knotige  Anschwel¬ 
lungen. 

Im  Umfange  des  letzten  Umganges  zählt  man  30  Schalenstreifen. 

Hoben.  Nicht  bekannt. 
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Dimensionen. 


Durchmesser 
Höhe  ' 

Dicke 
Nabelweite 


der  letzten  Windung  ’ 


30  Mm 
11  » 

10  » 
10  » 


Ditmarites  Löcsyi  gehört  jedenfalls  in  die  nächste  Verwandtschaft  des  I).  seg- 
mentatus  Mojsisovics  und  dürfte  vielleicht  als  ein  direkter  Vorfahre  desselben  zu 
betrachten  sein. 

Protrachyceras  cf.  ladimnn  ?  Mojs. 

»  Archelaus  Laube. 

Proamestes  cf.  subtridentinus  Mojs. 

Joannites  cf.  Deschmdnni  Mojs. 

»  ex  aff.  trilabiat.  Mojs. 

*  sp.  ind. 

c)  Felsö-Eörs,  Malomvölgy.* 

Proarcestes  cf.  subtridentinus  v.  Mojs. 

d)  Balaton-Ssöllös, 

am  Stidtusse  des  Meleghegy.  Auf  secundärer  Lagerstätte  in  Blöcken  eines  tertiären, 
der  pontischen  Stufe  angehörigen  Riesenschotters. 

Arpadites  Tcllcri  v.  Mojs. 

Protrachyceras  ladimnn  v.  Mojs. 

Ptychites  noricus  v.  Mojs. 

Die  weitgehende  Übereinstimmung  der  Fauna  der  Tridentinus-Kalke  des 
Bakony  mit  der  Fauna  der  Wengener  Schichten  von  Südtirol  wird  durch  die  vor¬ 
liegenden  Cephalopoden-Suiten  neuerdings  bestätigt.  Die  sämmtlichen  bereits 
bekannten  Arten  sind  mit  solchen  der  Wengener  Schichten  identisch.  Eine  Aus¬ 
nahme  macht  nur  das  Auftreten  der  Untergattung  Ditmarites  in  dieser  Fauna,  da 
die  Gruppe  der  Arpadites  rimosi  bisher  als  charakteristisch  für  die  karnische  Stufe 
(Zonen  des  Trachyceras  Aon.  und  T.  Aonoides)  galt.**  Die  Zahl  der  für  die  rothen, 
hornsteinführenden  Wengener  Kalke  des  Bakony  bezeichnenden  Arten  ist  durch 
die  Bearbeitung  der  mir  anvertrauten  Suiten  von  neun  auf  zweiundzwanzig  gestie¬ 
gen  Es  ist  sehr  auffallend,  dass  die  Zahl  der  mit  dem  Füreder  Kalk  gemeinsamen 
Arten  sich  gleichwohl  nur  um  zwei  (Proti achyccras  Archelaus  und  Celtites  epolensis) 
erhöht  hat.  Der  Zweitheilung  der  Aequivalente  der  Wengener  Schichten  im  Bakony, 
die  durch  die  Überlagerung  der  rothen,  hornsteinführenden  Kalke  mit  Proarcestes 
subtridentinus  durch  den  Füreder  Kalk  angedeutet  wird,  scheint  also  auch  eine 
faunistische  Scheidung  dieser  beiden  Horizonte  zu  entsprechen. 


*  Malomvölgy  (Mühlenthal)  =  Kirälyküt-völgye  bei  Boeckh  1.  c. 

**  Vergl  E  v.  Mojsisovics:  Verhandlungen  d.  k.  k.  Geol.  Reichs-Anst.  1896,  p.  198. 
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V. 

Mergel  von  Veszprem,  Alsö-erdö. 

Im  Veszpremer  unteren  Walde  (Alsö-erdö)  liegt  auf  den  rothen,  hornstein¬ 
führenden  Tridentinus-Kalken  ein  Dolomit,  der  im  Hangenden  mergelig  wird  und 
endlich  von  dünnen  Mergelplatten  überlagert  ist.  Aus  diesen  Mergeln,  in  deren 
Hangendem  wieder  Dolomite  auftreten,  erhielt  ich  durch  Vermittlung  des  Herrn 
Desideeius  Laczkö  zwei  Ammoniten,  die  sich  als  zu  der  bekannten  Leitform  der 
nordalpinen  Reingrabner  Schiefer, 

Carnites  floridns  Wulf. 

gehörig  erwiesen.  Das  eine  der  beiden  Exemplare,  ein  plattgedrücktes  Stück  von 
27  Mm.  Durchmesser  stimmt  auf  das  genaueste  mit  zahlreichen  Exemplaren  aus 
den  Reingrabner  Schiefern  des  Saugrabens  bei  Lunz  überein,  die  sich  in  der 
Sammlung  des  Palaeontologischen  Institutes  der  Universität  in  Wien  befinden. 
Das  zweite  Fragment  zeigt  einen  Theil  der  Lobenlinie  und  lässt  insbesondere  die 
für  Carnites  so  bezeichnende  Anwesenheit  eines  Adventivlobus  deutlich  erkennen. 

Das  Vorkommen  dieser  auffallenden  Art  in  der  oberen  Trias  des  Bakony 
ist  umso  interessanter,  als  dieselbe  bisher  noch  niemals  ausserhalb  der  Ostalpen 
nachgewiesen  wurde  und  auch  innerhalb  der  alpinen  Trias  ausschliesslich  für  das 
nördliche  zoogeographische  Entwickelungsgebiet  der  Raibler  Schichtgruppe  (Rein¬ 
grabner  Schiefer,  Aonoides-Zone  des  Röthelstein  und  Raschberges,  Cardita-Schich- 
ten  von  Nordtirol  und  Salzburg,  Bleiberger  Schichten  von  Kärnthen)  charakteris¬ 
tisch  ist. 

Die  Mergel  von  Alsö-erdö  erscheinen  durch  das  Vorkommen  von  Carnites 
floridns  ihrer  stratigraphischen  Stellung  nach  als  ein  sicheres  Aequivalent  der  Lunz- 
Raibler  Schichtgruppc  (julische  Unterstufe  der  karnischen  Stufe)  bestimmt. 


VI. 

Veszpremer  Mergel  und  Dolomit. 


Isculites  cf.  obolimts  Ditm. 

Protrachyceras  Attila  Mojs 

Eines  der  zahlreichen  von  mir  untersuchten  Exemplare  dieser  Art  ist  dadurch 
bemerkenswerth,  dass  bei  demselben  bei  sonst  durchaus  symmetrischer  Anlage 
der  Sculptur  entlang  der  einen  Seite  der  medianen  Eintiefung  eine  Verdoppelung 
der  Externdornen  eintritt,  während  auf  der  anderen  Seite  die  Reihe  der  Extern¬ 
dornen  einfach  bleibt.  Die  Entwickelung  der  für  die  Gattung  Trachyccras  s.  s 
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charakteristischen  Doppeldornen  der  Externseite  lässt  sich  hier  somit  bei  einer 
sonst  typischen  Art  von  Protrachyceras  verfolgen. 

Protrachyceras  cf.  Aspasia  Mojs. 

Trachyceras  triadicum  Mojs. 

Anasirenites  cf.  Marthae  Mojs. 

Nautilus  (Trematodiscus)  Tommasii  Parona. 

Sämmtliche  Arten  weisen  auf  die  Zone  des  Trachyceras  Aonoides  (Julische 
Unterstufe  der  harnischen  Stufe)  hin.  Für  die  Annahme  einer  Vertretung  der  tieferen 
Zone  des  Trachyceras  Aon  (Cassianer  Sch.)  bietet  die  vorliegende  Cephalopoden- 
fauna  keine  Anhaltspunkte. 
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I  ^  Hungaiites  Arthaberi  nov.  sp.  aus  dem  Reiflinger  Kalk  von  Mencshely. 

Hungarites  Arthaberi  nov.  sp .,  Suturlinie  der  letzten  Kammerwand 
eines  Exemplars  von  dem  gleichen  Fundort. 

Monophyllites  Wengensis  Klipst.  Lobenlinie  eines  Exemplars  aus  dem 
rothen  Wengener  Kalk  von  Vämos  (Katrabocza). 

b.  Arpadites  (Ditniarites)  Löcsyi  nov.  sp.  Wohnkammer-Exemplar  aus 
dem  rothen,  hornsteinführenden  Kalk  mit  Proarcestes-  subtriden- 
tinus  von  Vämos,  Somhegy. 

b.  Ceratites  nov.  sp.  ex  aff.  C.  Comoitii  Wohnkammerexemplar  aus  dem 
Reiflinger  Kalk  von  Felso'-Eo'rs. 

b.  Anolcites  Laczköi  nov.  sp.  aus  dem  rothen,  hornsteinführenden  Kalk 
von  Vämos,  Katrabocza. 

b.  Ceratites  cf.  altecostatus  Arth.  Reiflinger  Kalk  von  Tamäs-hegy  bei 
Balaton-Füred. 
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Nach  dem  Abschlüsse  meiner  Arbeit  «Mittheilungen  über  einige 
Cephalopodensuiten  aus  der  Trias  des  südlichen  Bakony:»  ist 
mir  im  Herbt  1899  eine  neue  umfangreiche  Petrefactensuite  aus 
den  Reiflinger  Kalken  des  südlichen  Bakony  von  Herrn  Professor 
L.  v.  LöCZY  zur  Untersuchung  übermittelt  worden.  Diese  Suite,  deren 
Zustandekommen  man  den  Aufsammlungen  der  Herren  L.  v.  LÖCZY 
und  D.  LaczkÖ  verdankt,  enthält  mehrere  sehr  interessante,  für  die 
anisische  Stufe  neue  Cephalopodenformen.  Eine  kurze  Mittheilung  über 
die  Ergebnisse  meiner  Bearbeitung  dieser  Cephalopodensuite  mag  daher 
als  eine  Vervollständigung  der  in  meiner  oben  citirten  Arbeit  gegebenen 
Daten  über  die  anisische  Ammoneenfauna  des  südlichen  Bakony  ange¬ 
sehen  werden. 

Die  von  den  Herren  L.  v.  Löczy  und  D.  LaczkÖ  gesammelten 
Cephalopoden  stammen  von  den  Fundorten:  Mencshely,  Barnag,  Köves- 
källa  und  Hajmäsker.  Das  Fossilmaterial  von  dem  letzteren  Fundorte 
vertheilt  sich  auf  drei  verschiedene  Punkte,  die  auf  den  Originaletiketten 
des  Herrn  L.  v.  Löczy  mit  den  Ziffern  5,  18  und  23  bezeichnet  sind. 
Es  soll  daher  auch  die  Beschreibung  der  Fauna  nach  diesen  einzelnen 
Punkten  getrennt  vorgenommen  werden. 


LISTE  DER  ARTEN  UND  BESCHREIBUNG 
DER  NEUEN  FORMEN. 

a)  Mencshely. 


Orthoceras  cf.  Campanile  Mojs. 
Ceratites  sp.  ind. 


24 


Liste  der  Arten  und  Beschreibung  der  neuen  Formen. 


Ein  leider  unbestimmbares  Bruchstück  eines  weitnabeligen  Ceratiten  mit 
kräftig  entwickelten  Umbilicalknoten,  von  denen  Spaltrippen  ausgehen,  die  nur  in 
der  oberen  Hälfte  der  Flanken  stark  ausgeprägt  sind,  während  sie  in  der  unteren 
undeutlich  werden. 


Hungarites  Arthaberi  Dien. 

Longobardites  breguzzanus  Mojs. 

Ein  kleines  Exemplar  von  20  Mm.  Durchmesser,  dessen  Lobenlinie  sich 
deutlich  sichtbar  machen  liess.  Die  Suturen  stimmen  in  allen  wesentlichen  Merk¬ 
malen  mit  der  von  E.  v.  Mojsisovics  (Die  Cephalopoden  der  Mediterranen  Trias¬ 
provinz,  Abhandl.  k.  k.  Geol.  Reichs-Anst.  X.  Bd.  Taf.  LII.  Fig.  2)  gegebenen  Abbil¬ 
dung  überein.  Doch  sind  die  Unterschiede  in  der  Höhe  der  Adventivsättel  und  der 
Tiefe  der  entsprechenden  Adventivloben  geringer.  Auch  ist  bei  dem  vorliegenden 
Exemplar  der  erste  Hauptsattel  dem  zweiten  Adventivsattel  an  Höhe  gleich. 


Ptychites  flexuosus  Mojs. 

Diese  Art,  zu  der  wohl  die  grösste  Zahl  der  nicht  näher  bestimmbaren 
Ptychiten  von  dieser  Localität  gehören  dürfte,  scheint  beiweitem  das  häufigste 
Fossil  in  den  Reiflinger  Kalken  des  Bakony  zu  sein.  Für  die  specifische  Bestim¬ 
mung  der  mit  Rücksicht  auf  die  in  dieser  Gattung  übliche  enge  Fassung  der 
Arten  nicht  leicht  zu  unterscheidenden  Ptychiten  ist  das  Material  leider  nur  selten 
ausreichend. 


b)  Bar  nag. 

Orthoceras  sp.  ind. 

Pleuronautilns  cf.  semicostatus  Mojs. 

Der  Steinkern  eines  Windungsbruchstückes  von  30  Mm.  Höhe,  dessen 
Querschnittsverhältnisse  und  Sculptur  mit  dem  von  E.  v.  Mojsisovics  (Die  Cepha¬ 
lopoden  der  Mediterranen  Triasprovinz,  Taf.  LXXXVI.  Fig.  1)  abgebildeten  Ori¬ 
ginalexemplar  aus  dem  Trinodosus-Ivalk  von  Reutte  gut  übereinstimmt.  Dass  der 
von  Beyrich  ursprünglich  als  Nautilus  semicostatus  beschriebene,  später  mit/3.  Pichleri 
Hauer  vereinigte  Pleuronautilus  von  dieser  Art  verschieden  ist,  hat  bereits  G. 
v.  Artiiaber  (Die  Cephalopodenfäuna  der  Reiflinger  Kalke  I.  Abth.  Beiträge  zur 
Geol.  und  Pal.  Oesterr. -Ungarns  Bd.  X.  p.  33)  betont. 


Ceratites  trinodosus  v  Mojs. 

Mehrere  vorzüglich  erhaltene  Exemplare  dieses  Leitammoniten  der  nach  ihm 
benannten  Zone.  Die  Zahl  der  Marginaldornen  übertrifft  jene  der  Lateraldornen 
um  mehr  als  das  Doppelte.  Unter  den  Ceratiten  dieser  Gruppe,  die  mir  hisher 
aus  den  Reiflinger  Kalken  des  Bakony  Vorlagen,  habe  ich  noch  keine  Form 
gefunden,  bei  der  die  Zahl  der  Lateral-,  beziehungsweise  Umbilicalknoten  mehr 
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als  die  Hälfte  der  Marginalknoten  betragen  hätte  und  die  mithin  nach  der  Diagnose 
von  E.  v.  Mojsisevics  (1.  c.  p.  30)  zu  Ceratites  binodosus  Hauer  gestellt  werden 
müsste. 

Ceratites  cf.  aviticus  Mojs. 

Ptychites  cf.  gibbus  Ben. 


c)  Köveskälla. 

Ceratites  cf.  trinodosus  Mojs  . 

»  cf.  aviticus  Mojs. 

cf.  subuodosus  Mojs. 
cf.  cordevolicus  Mojs. 


d)  Hajmäsker  Punkt  Nr.  5. 

Orthoceras  campanile  Mojs. 

Ceratites  trinodosus  Mojs. 

»  aviticus  Mojs. 

cordevolicus  Mojs.  (Taf.  II.  Fig.  3.) 

Ein  ausgezeichnet  erhaltenes  Exemplar  von  60  Mm.  Durchmesser  mit  nahezu 
vollkommen  glatter,  bereits  am  Beginn  der  Schlusswindung  sculpturloser  Schalen¬ 
oberfläche  und  mit  einem  beinahe  flachen  Externtheil.  Der  Nabel,  der  von  einer 
mässig  hohen,  senkrechten  Nabelwand  flankirt  wird,  ist  etwas  enger  als  bei  den 
von  E.  v,  Mojsisovics  (Cephalopoden  der  Mediterranen  Triasprovinz,  p.  26,  Taf.  XII. 
Fig.  5 — 7)  abgebildeten  Originalstücken  aus  dem  Gastropodenkalk  von  Ruaz  in 
Buchenstein  und  dem  Reiflinger  Kalk  von  Eelsö-Eörs. 

Das  interessanteste  Merkmal  an  dem  vorliegenden  Exemplar  ist  das  Auftreten, 
mehrerer  transitorischer  Mundränder  nahe  dem  vorderen  Rande  des  letzten  Um¬ 
ganges.  Sie  ziehen  vom  Nabelrande  radial  mit  einer  flachen,  gegen  rückwärts 
gerichteten  Ausbuchtung  über  die  Flanken  bis  in  die  Marginalregion,  in  deren 
Nähe  sie  eine  sehr  auffallende,  lappenförmige  Verlängerung  des  Peristoms  nach 
vorne  erkennen  lassen.  In  dieser  lappenförmigen  Verlängerung  des  Peristoms  in 
der  Marginalregion  der  Flanken  über  den  Externtheil  hinweg  stimmen  die  trans¬ 
itorischen  Mundränder  des  vorliegenden  Exemplars  mit  jenen  bei  Ceratites  laqueatus 
Lindstr.  und  C.  Nathorsti  Mojs.  aus  den  Daonellenkalken  von  Spitzbergen  überein 
(vergl.  E.  v.  Mojsisovics,  Arktische  Triasfaunen,  Mein.  Acad.  Imper.  de  Sciences, 
St.  Petersbourg,  VII.  ser.  T.  XXXIII.  No  6,  1886.  Taf.  IX.  Fig.  2  und  3).  Auch 
bei  diesen  beiden  arktischen  Triasceratiten  sind  die  transitorischen  Peristome  in 
der  Externregion  auffallend  protrahirt. 

Ceratites  cf.  lenis  v.  Hauer. 

Mehrere  Fragmente  von  Externtheilen  eines  grossen,  gekielten  Ceratiten  ohne 
Flankensculptur  weisen  auf  diese  Art  hin,  die  von  dem  sehr  nahe  stehenden 
C.  aviticus  Mojs.  sich  hauptsächlich  durch  die  stärkere,  kielförmige  Auftreibung 
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des  flach  zugeschärften  Convextheiles  unterscheidet.  Das  von  F.  v.  Hauer  im 
zweiten  Theile  seiner  «Beiträge  zur  Kenntniss  der  Cephalopoden  aus  der  Trias 
von  Bosnien»  (Denkschr.  kais.  Acad.  d.  Wissensch.  Wien,  math.  nat.  CI.  Bd.  LXIII. 
1896)  auf  Taf.  VI.  Fig.  1  abgebildete  grosse  Exemplar  aus  dem  Muschelkalk 
von  Haliluci  besitzt  genau  die  gleiche  Gestalt  des  Externtheils,  wie  sie  an  den 
mir  vorliegenden  Bruchstücken  erkennbar  ist. 


Ceratites  perauritus  nov.  sp.  (Taf.  II.  Fig.  1  ) 

Diese  interessante  Art  vertritt  einen,  in  der  mediterranen  Trias  bisher 
unbekannten,  neuen  Typus,  der  sich  an  C.  gosaviensis  Mojs.  anschliesst,  im 
erwachsenen  Zustande  jedoch  von  dieser  Form  durch  die  Entwicklung  von 
Parabelohren  sehr  erheblich  abweicht. 

In  der  vorliegenden  Suite  ist  diese  Art  leider  nur  durch  ein  unvollständiges, 
mit  Wohnkammer  versehenes  Stück  repräsentirt,  das  zu  einer  vollständigen  Diagnose 
kaum  ausreicht,  immerhin  jedoch  die  auffallendsten  Merkmale  der  neuen  Gruppe 
deutlich  erkennen  lässt.  Die  inneren  Windungen,  die  ich  durch  sorgfältiges  Ablösen 
des  letzten  Umganges  sichtbar  zu  machen  im  Stande  war,  erinnern  in  Bezug  auf 
Sculptur,  Involutions-  und  Querschnittsverbältnisse  an  C.  gosaviensis  v.  Mojsisovics 
(Die  Cephalopoden  der  Mediterranen  Triasprovinz,  p.  39,  Taf.  X.  Fig.  8)  aus  dem 
rothen  Marmor  der  Schreyer  Alpe.  Die  langsam  anwachsenden,  einander  nur  wenig 
umhüllenden  Windungen  sind  fast  ebenso  dick  als  hoch.  Die  grosse  Zahl  und 
dichte  Stellung  der  Rippen,  sowie  die  schwache  Entwicklung  der  Dornen  weist 
unsere  Art  während  des  Jugendstadiums  der  Formenreihe  des  C.  zoldianus  zu. 
Neben  den  vorherrschenden,  einfachen  Rippen  treten  auch  inserirte  und  vereinzelt 
Spaltlippen  auf.  Die  kräftigen,  massiven  Hauptrippen  tragen  schwache  Umbilical-, 
Lateral-  und  Marginaldornen.  Auf  vielen  Hauptrippen  und  auf  der  Mehrzahl  der 
Nebenrippen  sind  jedoch  die  Knoten  nur  angedeutet  oder  fehlen  ganz.  Die 
Externseite  konnte  ich  auf  den  inneren  Windungen  nicht  deutlich  beobachten. 
Sie  scheint  flach  convex  zu  sein,  wie  bei  C.  zoldianus.  Keinesfalls  ist  eine  kiel¬ 
artige  Auftreibung  vorhanden. 

In  welcher  Weise  die  auffallende  Sculpturänderung  auf  der  Schlusswindung 
gegenüber  den  inneren  Umgängen  sich  vollzieht,  konnte  nicht  festgestellt  werden,  da 
leider  der  grössere  Theil  der  Schlusswindung  fehlt.  Das  allein  erhaltene  vordere 
Drittel  dieser  Windung  zeigt  eine  von  jener  der  inneren  Umgänge  wesentlich 
abweichende  Ornamentirung,  die  oberflächlich  an  die  Sculptur  mancher  jurassischer 
Oppelien  erinnert.  Diese  Sculptur  wird  gebildet  durch  das  Zusammenlaufen  von 
je  zwei  einzelnen,  flach  sichelförmig  vom  Nabelrande  über  die  Flanke  ziehenden 
Rippen  in  einen  mächtigen  Parabelknoten,  Die  marginalen  Parabelknoten  stehen 
alternirend  zu  beiden  Seiten  des  schmalen,  flach  gewölbten  Externtheiles.  Die 
Parabelohren  sind  schräg  im  Sinne  der  Rippen  gestellt  und  überragen  die  Mitte 
des  Externtheiles  an  Höhe.  Eine  Lunula,  wie  bei  den  Parabelohren  des  Sibirites 
Prahlada  Diener  (Himalayan  Fossils,  Palaeontologia  Indica,  ser.  XV.  Vol.  II.  Pt.  2 
The  Cephalopoda  of  the  Muschelkalk,  p.  37  PI.  VII.  Fig.  5),  ist  nicht  vorhanden. 
Von  den  bei  Oppelia  auftretenden  Parabelohren  sind  jene  des  C.  perauritus  trotz 
oberflächlicher  Aelmlichkeit  der  Ornamentirung  durch  ihre  schräge  Stellung  deutlich 
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unterschieden,  während  die  Oppelienohren  stets  in  der  Richtung  der  Medianlinie 
des  Externtheiles  angeordnet  sind.  Sie  bilden  ein  von  den  Rippen  unabhängiges 
Sculpturelement,  wenn  auch  einzelne  Rippen  mit  denselben  in  Verbindung  treten, 
während  die  Parabelohren  des  C.  perauritus  direct  aus  der  Verschmelzung  von 
zwei  Rippen  in  der  Marginalregion  entstehen. 

Die  Loben  konnten  nicht  beobachtet  werden. 

Bezüglich  der  Dimensionen  verweise  ich  auf  die  Abbildung,  da  der  Erhaltungs¬ 
zustand  eine  genaue  Abnahme  der  Maasse  nicht  gestattet. 

Noch  mag  erwähnt  werden,  dass  auf  demselben  Gesteinsstück,  zusammen 
mit  dem  vorliegenden  Exemplar,  sich  ein  Hohldruck  von  Spirigera  trigunella 
Schloth.  befindet. 


Hungarites  Emiliae  Mojs.  (Taf.  II.  Fig.  4.) 

Ein  vorzüglich  erhaltenes  Exemplar,  das  in  Umriss,  Windungsverhältnissen 
und  Sculptur  mit  dem  Original  von  E.  v.  Mojsisovics  (Cephalopoden  der  Med. 
Triasprovinz  p.  223,  Taf.  VIII.  Fig.  8)  durchaus  übereinstimmt.  Zwei  Drittheile 
der  Schlusswindung  gehören  bereits  der  Wohnkammer  an. 

Das  vorliegende  Exemplar  ermöglicht  es,  ein  vollständiges  Bild  der  bisher 
nur  theilweise  bekannten  Suturlinie  zu  gewinnen.  Der  breite  Externlobus,  der  bis 
an  den  Marginalrand  reicht,  steht  dem  ersten  Laterallobus,  wie  schon  E.  v.  Moj¬ 
sisovics  hervorhebt,  nur  wenig  an  Tiefe  nach.  Dagegen  ist  der  zweite  Seitenlobus 
nur  halb  so  tief  eingesenkt  als  der  erste.  Externlobus  und  Laterallobus  sind  im 
Grunde  mit  langen  Zähnen  versehen,  auch  die  Sattelränder  bis  zur  halben  Höhe 
hinauf  noch  leicht  gekerbt.  Die  beiden  Lateralsättel  sind  fast  gleich  hoch  und 
übertreffen  an  Höhe  den  Externsattel.  Ausserhalb  des  Nabelrandes  steht  nur  ein 
Auxiliarlobus. 


Dimensionen: 


Durchmesser . 30  Mm. 

Höhe  )  ...  14  » 

Dicke  j  dcr  Schlusswindung  _  8-5  » 

Nabelweite . 7  » 


Auf  Grund  einer  genauen  Kenntniss  der  Lobenlinie  ist  nunmehr  eine  schärfere 
Vergleichung  des  Hungarites  Emiliae  mit  dem  sehr  nahe  stehenden  Hungarites 
semiplicatus  von  Hauer  (Beiträge  zur  Kenntniss  der  Cephalopoden  aus  der  Trias 
von  Bosnien,  II.  Th.  1  c.  p.  29,  Taf.  XI.  Fig.  4 — 6)  aus  dem  bosnischen  Muschel¬ 
kalk  durchführbar.  Die  Differenzen  zwischen  beiden  Arten  in  der  äusseren  Erschei¬ 
nung  sind  sehr  gering  und  beschränken  sich  auf  unbedeutende  Unterschiede  in 
der  Nabelweite  und  in  der  Sculptur.  Zu  diesen  tritt  nun  als  ein  wesentliches 
Merkmal  ein  auffallender  Unterschied  in  der  Beschaffenheit  des  Externlobus,  der 
bei  H.  semiplicatus  nur  halb  so  tief  als  der  erste  Laterallobus,  dagegen  ungewöhnlich 
breit  ist  und  noch  weit  über  die  Marginalkante  auf  die  Seitenflächen  übergreift. 
Jedenfalls  ist  eine  Trennung  beider  Arten  durchaus  gerechtfertigt. 
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Hungarites  Emiliae  war  bisher  nur  aus  den  weissen  Latemar-Kalken  von 
Forno  bekannt,  deren  Fauna  sich  an  jene  der  Buchensteiner  und  unteren  Wengener 
Schichten  zunächst  anschliesst  und  von  E.  v.  Mojsisovics  in  seine  fassanische 
Unterstufe  gestellt  wird.*  Da  die  Cephalopodenfauna  von  Hajmäsker  ihrem  Gesammt- 
charakter  nach  unzweifelhaft  der  Trinodosus-Zone  angehört,  so  muss  H.  Emiliae 
nunmehr  jener  nicht  ganz  unerheblichen  Zahl  leiostraker  Ammoniten  zugezählt 
werden,  die  aus  der  anisichen  Stufe  in  höhere  Triasniveaux  hinaufreichen. 

Hungarites  sp.  ind. 

Ptychites  cf.  ßexuosus  v.  Mojs. 


e)  Hajmäsker  Punkt  Nr.  18. 

Atractites  sp.  ind. 

Orthoceras  sp.  ind. 

Pleuronautilus  sp.  ind. 

Ceratites  cf.  subnodosus  Mojs. 

Die  Gründe,  warum  ich,  abweichend  von  Tornquist,  den  Namen  C.  subnodosus 
für  die  von  E  v.  Mojsisovics  so  bezeichnete  Art  aus  den  Schreyeralm-Schichten 
des  Salzkammergutes  beibehalte,  habe  ich  in  meiner  Monographie  der  Cephalo¬ 
podenfauna  der  Schiechlinghöhe  (Beiträge  zur  Geol.  und  Pal.  Oesterr -Ungarns  etc. 
XIII.  Bd.,  Heft  1)  ausführlich  dargelegt. 


Ceratites  ellipticus  Hauer. 

C.  cf.  lenis  Hauer. 

Ein  leider  schlecht  erhaltenes,  zu  einer  sicheren  Bestimmung  nicht  aus¬ 
reichendes  Exemplar  von  40  Mm.  Durchmesser.  Die  schmale,  mit  deutlichem  Kiel 
versehene  Externseite  und  die  verschwommene,  aus  zahlreichen  zarten  Knoten  an 
der  Marginalkante  und  aus  wenig  ausgeprägten  Nabelknoten  bestehende  Flanken- 
sculptur  weisen  auf  nahe  Beziehungen  desselben  zu  der  erwähnten  Art  aus  dem 
bosnischen  Muschelkalk  hin.  Ein  Heraustreten  der  Windungen  aus  der  Spirale, 
wie  es  F.  v  Hauer  bei  Individuen  von  über  50  Mm.  Durchmesser  constatirt  hat, 
konnte  an  dem  vorliegenden  Stücke  noch  nicht  beobachtet  werden. 


Balatonites  conspicuus  nov.  sp.  (Taf.  II.  Fig  5.) 

Unter  allen  mir  bisher  aus  den  Reiflinger  Kalken  des  Bakony  durch  die 
Aufsammlungen  der  Herren  L.  v.  Löczy  und  D.  Laczkö  bekannt  gewordenen 


*  E.  v.  Mojsisovics,  W.  Waagen  und  C.  Diener:  Entwurf  einer  Gliederung  der  pelagischen 
Sedimente  des  Triassystems;  Sitzungsb.  kais.  Acad.  d.  Wissensch.  Wien,  math.  nat.  CI.  Bd.  CIV- 
1895,  p.  1297. 
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Stücken  ist  das  vorliegende  beiweitem  das  interessanteste.  Dass  es  in  dieser  Suite 
der  einzige  Vertreter  der  nachstehend  beschriebenen  Art  ist,  muss  umso  mehr  be¬ 
dauert  werden,  als  seine  Erhaltung  leider  manches  zu  wünschen  übrig  lässt. 

Es  liegt  in  dieser  Form  ein  Bindeglied  zwischen  Balatonites  und  Protrachyceras 
vor,  dessen  Sculpturmerkmale  ein  Verständniss  für  die  Entwicklung  der  Extern¬ 
dornen  von  Protrachyceras  aus  der  medianen  Knotenreihe  von  Balatonites  anzu¬ 
bahnen  geeignet  sind. 

In  der  äusseren  Erscheinung  gleicht  das  untersuchte  Exemplar,  wenn  man 
von  der  Beschaffenheit  der  Externseite  auf  der  Schlusswindung  absieht,  durchaus 
der  Formengruppe  der  Balatonites  gemmati.  Die  Sculptur  wird  ausschliesslich  von 
kräftigen,  einfachen  Rippen  gebildet,  die  Umbilical-  und  Lateralknoten  tragen. 
Eingeschaltete  Zwischenrippen  oder  Spaltrippen  konnte  ich  nicht  beobachten,  wobei 
allerdings  in  Betracht  gezogen  werden  muss,  dass  ein  Theil  des  letzten  Umganges 
und  der  inneren  Windungen  zu  stark  beschädigt  ist,  um  eine  Ornamentirung 
überhaupt  erkennen  zu  lassen.  Der  Sculpturtypus  ist,  soweit  er  überhaupt  einer 
Beobachtung  zugänglich  erscheint,  derselbe,  wie  bei  Balatonites  egregius  Arth. 
oder  bei  Protrachyceras  recubariense  Mojs.  (vergl.  Cephalopoden  der  Mediterranen 
Triasprovinz,  Tai.  V.  Fig.  3).  Durch  vorsichtiges  Zerbrechen  des  Stückes  konnte 
ich  mich  überzeugen,  dass  noch  in  der  Nähe  des  Endes  der  vorletzten  Windung 
im  Querschnitt  ein  deutlicher  Externkiel  sichtbar  ist,  wie  ihn  Fig.  5  d  darstellt. 
Dass  unsere  Form  in  der  Jugend  ein  typischer  Balatonit  ist,  erscheint  durch  diese 
Beobachtung  wohl  ausser  Zweifel  gestellt. 

G.  v.  Arthaber  hat  unter  Zugrundelegung  eines  sehr  reichhaltigen  Fossil¬ 
materials  aus  dem  Muschelkalk  von  Gross-Reifling  die  Veränderungen  dargestellt, 
denen  Balatonites  in  verschiedenen  Altersstadien  unterworfen  ist.  Von  systema¬ 
tischer  Bedeutung  sind  insbesondere  die  den  verschiedenen  Altersstadien  ent¬ 
sprechenden  Ausbildungsformen  des  Externtheiles.  «Der  Externtheil  ist  anfänglich 
vollkommen  gerundet  und  geht  ohne  Marginalkante  in  die  Flanke  über;  gleich¬ 
zeitig  mit  Erhöhung  der  Windung  im  Anfang  des  Reifestadiums  bildet  sich  ein 
kantiger  Marginalrand  heraus,  und  bald  darauf  erhebt  sich  der  Externtheil  stumpf 
dachförmig,  entwickelt  in  der  Folge  einen  Kiel  und  setzt  auf  diesem  längsgestellte 
Mediandornen  an,  welche  dem  Zusammentreffen  der  beiderseitigen  Rippen  ihren 
Ursprung  verdanken  und  mitunter  bedeutende  Flöhe  erreichen.  In  der  Altersmitte 
des  Reifestadiums  ist  dieses  Sculpturmaximum  des  Externtheiles  erreicht  und  nun 
beginnt  in  umgekehrter  Folge  wie  die  Zunahme,  eine  allmälige  Abnahme,  indem 
die  Medianknoten  verschwinden,  die  allgemein  dachförmige  Gestalt  sich  rundet 
und  später  abplattet,  wobei  die  Rippen  schwach  bogenförmig,  anstatt  wie  früher 
winkelig,  die  Externseite  übersetzen;  schliesslich  rundet  sich  auch  wieder  die 
Marginalkante  ab.»  * 

Bei  keinem  der  zahlreichen  Balatoniten  aus  dem  Muschelkalk  von  Gross- 
Reifling  ist  eine  Umformung  des  Externtheiles  in  vorgeschrittenen  Wachsthums¬ 
stadien  nach  einer  anderen  Variationsrichtung  als  nach  derjenigen  erkennbar,  die 
durch  eine  langsame  Abnahme  der  erworbenen  Sculpturmerkmale  bezeichnet  wird. 


*  G.  v.  Arthaber:  «Die  Cephalopodenfauna  der  Reiflinger  Kalke»;  II.  Th.  Beiträge  zur  Gcol. 
und  Palaeontologie  Oesterreich -Ungarns  etc.  X.  Bd.  p.  199. 
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In  einer  durchaus  anderen  Richtung  als  bei  den  bisher  bekannten  Balatonites 
gemmati  ändert  dagegen  bei  dem  vorliegenden  B.  conspicuus  die  Schlusswindung 
ab.  Die  Art,  in  welcher  diese  Umformung  sich  vollzieht,  ist  leider  der  Beobachtung 
entzogen,  weil  nur  in  der  vorderen  Hälfte  des  letzten  Umganges  die  Externseite 
tadellos  erhalten  ist.  ln  dieser  erscheint  der  sehr  schmale,  flach  gerundete  Extern- 
theil  von  mächtigen  Externdornen  begrenzt.  Diese  Externdornen  stehen  nicht  nur 
alternirend  zu  beiden  Seiten  der  Medianlinie,  sondern  sie  erweisen  sich  auch  als  un¬ 
abhängig  von  der  Flankensculptur.  Die  Abbildungen  der  beiden  Seiten 
der  Schlusswindung  des  vorliegenden  Exemplars  auf  Fig.  5  a  und  5  b  veranschau¬ 
lichen  die  Beziehungen  der  Externknoten  zu  den  Rippen.  Es  zeigt  sich,  dass  die 
Lage  der  einzelnen  Externdornen  keineswegs  mit  den  Eiankenrippen  allenthalben 
zusammenfällt,  dass  vielmehr  eine  ganz  erhebliche  Zahl  von  Externknoten  ausser¬ 
halb  der  Rippen,  von  diesen  vollkommen  unabhängig,  steht. 

Diese  Sculptur  des  Externtheiles  würde  sich  am  besten  unter  der  Annahme 
erklären  lassen,  dass  der  ursprüngliche  Mediankiel  aufgelöst  wurde  und  dass  die 
einzelnen  Medianknoten  desselben  abwechselnd  an  den  Externrand  traten.  Auch 
die  Externsculptur  von  Protrachyceras  Reitzi  hat  E.  v.  Mojsisovics  (1.  c.  p.  113) 
auf  eine  ähnliche  Spaltung  der  ursprünglichen  medianen  Dornenreihe  zurückzuführen 
versucht.  Die  phylogenetische  Bedeutung  des  hier  beschriebenen  Stückes  liegt  eben 
darin,  dass  dasselbe  in  seinen  Jugendstadien  ein  typischer,  mit  deutlichem  Mittel¬ 
kiel  versehener  Balatonites  ist,  der  auf  der  Schlusswindung  die  Sculpturmerkmale 
jener  geologisch  ältesten  Repräsentanten  von  Protrachyceras  erwirbt,  die  noch  keine 
eigentliche  Medianfurche  auf  der  Externseite  besitzen. 

D  i  m  ensionen: 


Durchmesser . 

.  .  30 

Mm 

Höhe  ) 

.  .  17 

» 

Dicke  ^  der  Schlusswindung 

.  .  11 

> 

Nabelweite . 

.  .  225 

» 

Die  Loben  konnten  nicht  beobachtet  werden. 

Es  bedarf  wohl  kaum  einer  besonderen  Erwähnung,  dass  Balatonites  con- 
spiems  mit  keiner  der  bisher  aus  den  Reifiinger  Kalken  der  Nordalpen  und  des 
Bakony  beschriebenen  Arten  der  Gattung  Balatonites  eine  nähere  Verwandtschaft 
zeigt,  vielmehr  durch  seine  zu  Protrachyceras  hinüberleitende  Variationsrichtung 
in  der  Sculptur  des  Externtheiles  eine  isolirte  Stellung  einnimmt. 


Longobardites  breguzsanus  Mojs 

Zwei  Exemplare,  darunter  eines  von  63  Mm  Durchmesser,  dessen  Querschnitt 
noch  comprimirter  ist,  als  jener  der  von  E.  v.  Mojsisovics  (1.  c.  Taf.  LII.  Fig.  1,  2) 
abgebildeten  Originalstücke  aus  dem  Muschelkalk  von  Judicarien. 


Ptychites  flexuosus  Mojs. 
»  cf.  acutus  Mojs. 
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f)  Hajmdsker  Punkt  Nr.  23. 

Orthoceras  Campanile  Mojs. 

Protrachyceras  sp.  ind.  (Taf.  II.  Fig.  2). 

Es  liegt  das  aus  vier  Windungen  bestehende  Fragment  eines  Jugendexem- 
plares  von  Protrachyceras  vor. 

Involutionsverhältnisse  und  Sculptur  erinnern  am  meisten  an  P.  recubariense 
Mojs.  (Cephalopoden  der  Mediterr.  Triasprovinz,  1.  c,  p  114,  Taf.  V.  Fig.  3).  Die 
Flankensculptur  besteht  auf  den  inneren  Umgängen  nur  aus  zahlreichen,  gerade 
verlaufenden,  einfachen  Rippen.  Nur  auf  der  Schlusswindung  tragen  diese  Rippen 
drei  Knotenspiralen,  mit  Einschluss  der  Externknotenspirale.  Die  Knoten  sind 
kräftig  entwickelt.  Auch  auf  der  Schlusswindung  bleiben  die  Rippen  noch  un- 
getheilt  und  sind  weder  Schaltrippen  noch  Spaltrippen  vorhanden.  Die  Extern¬ 
dornen  stehen  nicht  alternirend,  sondern  symmetrisch  zu  beiden  Seiten  der  Median¬ 
linie.  Der  Externtheil  erscheint  zwischen  den  beiden  Reihen  von  Externdornen  in 
Folge  der  Unterbrechung  der  Sculptur  eingesenkt,  doch  ist  eine  eigentliche  Median¬ 
furche  nicht  ausgebildet.  Auch  bei  einigen  anderen  unter  den  geologisch  ältesten 
Vertretern  der  Trachyceraten  —  z.  B.  bei  Protrachyceras  Reitzi  Boeckh  — -  ist  eine 
typische  Medianfurche  nicht  immer  vorhanden,  sondern  oft  nur  durch  die  Unter¬ 
brechung  der  Sculptur  auf  den  Externtheil  angedeutet. 

Loben.  Nicht  bekannt. 

Seit  durch  E.  v.  Mojsisovics*  die  Untergattung  Anolcites  in  der  anisischen 
Stufe  (Schreyeralm-Schichten  der  Schiechlinghöhe,  Kerschbuchhof  bei  Innsbruck) 
bekannt  geworden  ist,  kann  auch  das  Vorkommen  von  Protrachyceras  in  einem  so 
tiefen  Horizont  der  mediterranen  Trias  nicht  mehr  überraschen  Immerhin  gehören 
Trachyceraten  in  der  anisischen  Stufe  zu  den  seltenen  Ausnahmserscheinungen 
und  bleibt  die  Thatsache  bestehen,  dass  sie  als  wirklich  leitende  Cephalopoden- 
formen  erst  in  der  ladinischen  Stufe  auftreten.  Denjenigen  Palaeontologen,  die  die 
Schreyeralm-Schichten  wegen  des  Vorkommens  von  Anolcites  in  ein  höheres 
Triasniveau  als  die  anisische  Stufe  hinaufrücken  möchten,  sei  das  Auftreten  eines 
echten  Protrachyceras  in  den  Reiflinger  Kalken  des  Bakony  —  wo  die  ladinische 
Stufe  nicht  wie  in  den  Nordalpen  in  Reiflinger  Facies  entwickelt,  sondern  durch 
besondere  Schichtgruppen  vertreten  ist,  die  Reiflinger  Kalke  daher  zweifellos  aus¬ 
schliesslich  die  anisische  Stufe  repräsentiren  —  zur  Beachtung  empfohlen. 

Ptychites  flexuostis  Mojs. 

»  cf.  acutus.  Mojs. 


Die  durch  die  oben  beschriebenen  Suiten  repräsentirte  Fauna  gehört  ebenso 
wie  die  in  meiner  ersten  Mittheilung  beschriebenen  Faunen  aus  den  Reiflinger 


*  E.  v.  Mojsisovics:  «Die  Cephalopoden  der  Hallstätter  Kalke»  2.  Th.;  Abhand]  d.  k.  k. 
Geol.  Reichs-Anst  VI.  1893.  p.  622,  692.  694. 
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Kalken  des  südlichen  Bakony  der  Zone  des  Ceratites  trinodosus  der  anisischen 
Stufe  an.  Zu  den  bereits  aus  den  Reiflinger  Kalken  des  Bakony  bekannten  Cepha- 
lopodenarten  treten  als  neu  hinzu: 

Pleuronautilus  cf.  semicostatus  Mojs. 

Ceratites  cf.  lenis  Hauer. 

»  ellipticus  Hauer. 

»  perauritns  nov.  sp. 

Balatonites  conspicuus  nov.  sp. 

Protrachyccras  sp.  ind. 

Hungarites  Emiliae  Mojs. 

Hungarites  Emiliae  Mojs.  und  Protrachyccras  sp.  ind.  repräsentiren  Formen, 
die  bisher  nur  in  höheren  Triashorizonten  (Ladinische  Stufe)  gefunden  worden 
sind.  Unter  den  hier  zum  ersten  Male  beschriebenen  Arten  beansprucht  Ceratites 
perauritns  ein  besonderesinteresse  als  Vertreter  einer  neuen  Formengruppe  dieser 
Gattung,  deren  Schlusswindung  sich  durch  die  Erwerbung  von  Parabelohren  aus¬ 
zeichnet,  Balatonites  conspicuus  ein  ebensolches  als  Bindeglied  zwischen  den  Gat¬ 
tungen  Balatonites  und  Protrachyccras. 

Unter  den  mediterranen  Cephalopodenfaunen  der  anisischen  Stufe  nimmt 
nunmehr  jene  des  südlichen  Bakony  durch  ihren  Formenreichthum  bereits  eine 
sehr  beachtenswerthe  Stelle  ein.  Um  die  Erweiterung  unserer  Kenntniss  dieser 
Fauna  haben  sich  die  Herren  L.  v.  Löczy  und  D.  Laczkö  ein  wesentliches  Ver¬ 
dienst  erworben. 
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TAFEL-ERKLÄRUNG. 

Tafel  II. 

Fig.  1  a,  b  Cercitites  perauritus  nov.  sp. 

a  Seitenansicht,  b  Rückansicht. 

Fig.  2  a,  b  Protrachyceras  sp.  ind. 

a  Seitenansicht,  b  Rückansicht. 

Fig.  3  a,  b  Ceratites  cordevolicus  Mojs. 

a  Seitenansicht,  b  Rückansicht. 

Fig.  4  a,  b,  c  Hungarites  Emiliae  Mojs. 

a  Seitenansicht,  b  Rückansicht,  c  Suturlinie. 
Fig.  5  a,  b,  c,  d  Balatonites  conspiciius  nov.  sp. 
a  Ansicht  der  rechten; 
b  »  »  linken  ^  Seite 

c  Rückansicht. 
d  Querschnitt. 
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NEUE  FUNDE 

IN  DEN 

WERFENER  SCHICHTEN  UND  IM  MUSCHELKALKE 
DES  SÜDLICHEN  BAKONY 

UND 

REVISION  DERCEPHALOPODENFAUNA  DES  MUSCHELKALKES 


VON 

GUSTAV  vom  ARTHABE  R, 

DR.  PHIL.  PR1VATDOC.  DER  PALAEONTOLOGIE. 


MIT  ZWEI  TAFELN  (I.,  II.). 


. 

Resultate  der  wissenschaftl.  Erforschung  des  Balatonsees.  I.  Bd.  1.  Th. 


I 


Es  hat  sich  die  Nothwendigkeit  ergeben,  das  Cephalopodenmaterial 
aus  dem  Muschel  kalke  des  Bakony,  das  C.  Diener  zu 
den  beiden  Abhandlungen:  Mittheilungen  über  einige 
Cephalopodensuiten  aus  der  Trias  des  südlichen  Bakony 
(Resultate  der  wissenschaftl.  Erforschung  des  Balatonsees.  Bd.  I.  Th.  I. 
Palaeontolog.  Anhang,  pag.  1  — 18,  Taf.  I;  Budapest,  1899)  und  Neue 
Beobachtungen  über  Muschelkalk  - Cephalopoden  des 
südlichen  Bakony  (ebenda  pag.  1 — 12,  Taf.  II;  Budapest,  1900) 
diente,  einer  Revision  zu  unterziehen,  da  Fundorts  Verwechslungen  vor¬ 
gekommen  zu  sein  scheinen,  und  ausserdem  die  Herren:  Prof.  Dr.  L. 
V.  LÖCZY  und  P.  Prof.  Desiderius  Laczkö  auch  seit  1900  ihre  Auf¬ 
sammlungen  im  Bakony  fortgesetzt  haben,  welche  wieder  einiges  Neue 
ergaben.  Schliesslich  sollen  auch  einige  Funde  hier  Erwähnung  finden, 
die  Prof.  F.  Frech  im  Vorjahre  im  Werfener  Niveau  bei  Cs  opak 
unweit  Balaton-Füred  und  bei  Felsö-Ors  gemacht  hatte. 

Durch  J.  Böckh  1  und  E.  von  Mojsisovics  2  war  uns  aus  der 
Cephalopodenfauna  des  Muschelkalkes  vom  Bakony  bekannt  geworden: 

Unterer  Muschelkalk  (Binodosus-Niveau),  u.  zw.  aus  dem  Megye- 
hegyer  Dolomit,  der  ein  ganzes  oder  theilweises  Aequivalent  des 
südalpinen  Mendola-Dolomites  bildet,  nur  in  braungelben,  plattigen 
Kalken,  welche  die  Brachiopoden-(7?m?dw<?)Kalke  in  gewissen  Profilen 
überlagern,  so  z.  B.  bei  Csicsö,  Mencshely,  Hidegküt,  Köveskälla,  Kiräly- 
küt-Thal1 2  3  bei  Felsö-Örs: 

Balatonites  balatonicus  Mojs.  Ptychites  domatus  Hauer  sp. 

Norites  cfr.  gondola  Mojs.  Pleuronautilus  Mosis  Mojs. 

Plcm-onautihis  spec.  indet. 


1  Geolog.  Verhältnisse  des  südlichen  Theiles  des  Bakony  I.  Theil  1873;  Mittheil.  a.  d.  Jahrb. 
d.  k.  ung.  geol.  Anst.  Bd.  II,  II.  Theil,  1874  (ibid.  Bd  III). 

2  Cephalopoden  der  mediterranen  Triasprovinz;  Abhandl.  d.  k.  k.  geol.  R.-A.  Bd.  X,  1882. 

3  Dieser  Lokalität  entspricht  in  der  neuen  Aufsammlung  die  Bezeichnung  «Malomvölgy  » 
(MühlthaB. 
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Oberer  Muschelkalk  (Trinodosus-Niveau),  u.  zw.  aus  den  grau¬ 
braunen  Kalken  von  Felsö-Örs,  von  einer  Lokalität  nördl.  Henye  und 
von  Aszöfö ;  aus  dem  grauen  Kalk  von  Felsö-Örs  und  vom  Tamäshegy, 
dem  graugelben  Kalk  von  Vöröstö  und  Väszoly,  und  aus  den  rothen, 
gelben  und  gelbbraunen  Kalken  und  Marmoren  von  Nagy-Väzsony :  1 


Ceratites  aviticus  Mojs. 

»  Rothi  Mojs. 

Barrandei  Mojs. 

»  cordevolicus  Mojs. 

»  Petersi  Mojs. 

»  Riccardi  Mojs. 

trinodosus  Mojs. 


Ceratites  subnodosus  Mojs. 

»  nov.  for.  indet. 

Balatouites  Zitteli  Mojs. 
Ptychites  Stachei  Mojs. 

»  gibbus  Ben. 

»  aff.  gibbus  Ben. 

»  flexuosus  Mojs. 


Die  neuen  Aufsammlungen  von  L.  v.  Löczy  und  P.  Laczkö  haben 
unsere  Kenntniss,  speciell  des  oberen  Muschelkalkes,  ausserordentlich 
erweitert,  so  dass  der  Bakony  jetzt  durch  eine  Fauna  repräsentirt  ist, 
die  an  Reichhaltigkeit  nicht  hinter  den  reichsten  Fundstellen:  Han 
B  u  1  o  g  und  H  a  1  i  1  u  c  i  in  Bosnien,  Gross-Reifling  und  Schreyer- 
alm  in  den  Nord-Alpen,  zurücksteht. 

Vorgreifend  einer  anderen  Publication,  dem  in  Bälde  erscheinenden 
Artikel  über  die  alpine  Trias  in  der  Lethaea  geögnostica ,  müssen  hier 
einige  Worte  über  die  Horizontirung  des  Reiflinger  Cephalopo- 
denlagers  gesagt  werden,  da  dieses  wiederholt  zum  Vergleiche  heran¬ 
gezogen  werden  muss. 

Die  Cephalopodenfauna  der  Reiflinger  Kalke,  deren  Beschrei¬ 
bung  von  mir  in  den  «Beiträgen  zur  Palaeontologie  Öst.-Ung.»  Bd.  X. 
gegeben  worden  war,  wurde  als  eine,  dem  unteren  Muschelkalk  ange¬ 
hörende  Fauna  aufgefasst.  —  Diese  Horizontirung  war  die  Folge  der 
Bestimmung  einiger  Ceratitenexemplare  als  Ceratites  binodosas.  Da 
auch  E.  von  Mojsisovics  diesen  Typus  als  den  echten  C.  binodosus 
erklärt  hatte,  er  überdies  noch  mit  einer  Reihe  von  Formen  vergesell¬ 
schaftet  ist,  die  bisher  nur  in  der  tieferen  Zone  gefunden  worden  waren, 
so  schien  Alles  für  die  Richtigkeit  der  tieferen  Horizontirung  zu  sprechen. 
Dr.  A.  Bittner,  der  auf  Grund  des  Auftretens  der  Rhynchonella  trino- 
dosi  an  der  Richtigkeit  der  Horizontirung  gezweifelt  hatte,  machte  mich 
darauf  aufmerksam,  dass  der  Reiflinger  C.  binodosus  streng  genommen 
noch  in  die  Formenreihe  des  C.  trinodosus  falle !  Dies  klärt  sich  fol- 
gendermassen  auf :  C.  binodosus  steht  dem  C.  trinodosus  ausserordentlich 
nahe;  eigentlich  ist  es  nur  eine  kurze  Formenreihe,  deren  Anfangs-  und 


Diese  Lokalität  entspricht  in  der  neuen  Aufsammlung  dem  Fundort  Barnag,  Kis-Erdö. 
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Endglied  als  jene  beiden  Species  ausgeschieden  worden  sind,  zwischen 
denen  es  aber  zahllose  Übergänge  giebt.  Mojsisovics  (Cephalop.  Medit. 
Triasp.  pag.  30)  präcisirt  diese  Unterschiede  dahin,  dass  C.  binodosus 
weniger  als  doppelt  soviel  Marginal-  wie  Lateraldornen  besitzt.  C. 
trinodosus  hingegen  stets  mindestens  doppelt  soviel,  meist  aber  mehr 
Marginal-  wie  Lateraldornen.  Lolglich  liegt  im  ungünstigsten  Lalle  (und 
um  den  handelte  es  sich  hier)  der  Unterschied  in  einem  einzigen  Mar¬ 
ginalknoten,  den  die  eine  Art  weniger  besitzt !  —  Bei  dem  Reiflinger 
Exemplar  sind  aber  vorhanden  (vergl.  p.  48):  9  Lateral-  und  19  Mar¬ 
ginaldornen  und  folglich  wäre  diese  Lorm  als  Ceratites  trinodosus  zu 
bestimmen.  Da  aber  C.  trinodosus  nicht  in  der  Zone  des  C.  binodosus 
auftreten  kann,  so  ist  die  ganze  Launa  in  das  höhere  Niveau  zu  ver¬ 
setzen  und  der  relativ  grosse  Antheil  älterer  Typen  in  ihr  wäre  damit 
zu  erklären,  dass  sowohl  das  Werfener,  wie  das  tiefere  Muschelkalk¬ 
niveau  bisher  nur  in  den  Südalpen  Cephalopoden- führend  gefunden 
worden  ist.  Da  die  nordalpine  Werfener  Cephalopodenfauna  aber  im 
Vergleich  mit  der .  südalpinen  arm  ist,  das  tiefere  Muschelkalkniveau  in 
Cephalopodenfacies  bisher  in  den  Nordalpen  noch  nie  gefunden  worden 
ist,  so  wäre  es  denkbar,  dass  die  älteren,  südalpinen  Typen  in  den 
Nordalpen  sich  erst  im  höheren  Niveau  einstellen. 

Wir  haben  daher  mit  der  Thatsache  zu  rechnen,  dass  die  C  e- 
phalopodenfaune  von  G  r  o  s  s-Re  i  f  1  i  n  g  dem  oberen  Muschel¬ 
kalk  e  (im  alten  Sinne)  der  Alpen,  oder  der  Zone  des  Ceratites 
trinodosus  angehört. 


FAUNENLISTE  DER  EINZELNEN  FUNDORTE. 


I.  WERFENER  SCHICHTEN. 


Ausser  den  von  Diener  (pag.  1,  2)  angeführten  Funden  von  Cs  opak  und 
Vörös-Bereny  seien  die  Funde  erwähnt,  welche  F.  Frech  bei  Csopak  unweit 
Balaton  - Füred  gemacht  hat : 


Dinarites  uudus  Mojs. 

»  muchianus  Hauer. 


Tirolites  cassianus  Quenst. 
»  turgidus  Mojs. 


Ferner  liegt  eine  sehr  interessante  neue  Form  von  Felsö-Örs  vor,  die  im  vergan¬ 
genen  Jahre  am  Westeingange  des  Ortes  im  obersten  Werfener  Schiefer  gelegentlich 
einer  Excursion  gefunden  worden  ist: 


Aspidites  eurasiaticus  Frech. 


II.  MUSCHELKALK. 


Der  untere  Muschelkalk  (Binodosus-Niveau)  ist  Cephalopoden-führend  in  keinem 
Fundorte  vertreten,  und  auch  die  Angabe  bei  Diener  (p.  2):  «b)  Schicht  zwischen  dem 
Recoarokalk  und  Reiflinger  Kalk,  Felsö-Örs,  Malomvölgy»,  aus  der  Monophyllites  cfr. 
Suessi  Mojs  angeführt  ist,  beruht  auf  einer  irrigen  Fundortsangabe.  Somit  gehört  die 
ganze,  in  der  Folge  angeführte  Fauna  dem  oberen  Muschelkalke  (Trino- 
dosus-Niveau)  an,  den  Diener,  Boeckh  und  Stur  folgend,  ebenfalls  als  Reiflinger 
Kalk,  im  Gegensatz  zum  tieferen  Recoarokalk,  bezeichnet  hat.  Wir  sind  aber  ge¬ 
zwungen  von  dieser  Horizontbenennung  abzugehen,  seit  wir  wissen,  dass  der 
Reiflinger  Kalk  keinem  bestimmten  Muschelkalkniveau  angehört,  sondern  eine 
Faciesbildung  ist,  repräsentirt  durch  graue,  knollige  Kalke  mit  Hornsteinlagen, 
welche  vom  Binodosus-Niveau  bis  unter  die  Lunzer  Schichten  reicht,  daher  fast 
die  ganze  anisische,  die  ganze  ladinische  und  den  Cassianer  Antheil  der  karnischen 
Stufe  umfasst.  In  diesem  gewaltigen  Complex  treten  fossilführende  Linsen  auf,  von 
denen  einige  im  Trinodosus-Niveau  liegen.  Sie  gehören,  genau  genommen,  nicht 
alle  derselben  Lage  an,  sind  aber  nur  durch  relativ  geringe  Altersunterschiede 
getrennt,  die  sich  darin  äussern,  dass  an  dem  einen  Fundpunkt  oder  in  der  einen 
Linse  Anklänge  an  eine  ältere,  respective  jüngere  Fauna  zu  beobachten  sind.  Der 


1  Hier  und  im  Folgenden  sind  die  im  Pdlaeontologischen  Theil  dieser  Arbeit  besprochenen 
Formen  fett  gedruckt. 
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eine  Fall  stellt  sich  ein  in  der  Fauna  des  Reiflinger  Fundortes  Rahn  baue  r- 
Koge l,1  der  andere  in  der  Fauna  des  Fundortes  Hajmäsker-Berekhegy 
des  Bakony. 

Ausserdem  widerspricht  aber  der  Bezeichnung  Reiflinger  Kalk  für  den  Bakony 
die  Art  der  Faciesausbildung  daselbst,  die  im  oberen  Muschelkalk  keineswegs  die 
nordalpine  Facies  der  Knollenkalke  ist,  sondern  die  Ausbildung  der  ebenflächigen, 
gutgeschichteten  Mergelkalke,  die  wir  in  den  Südalpen  zumeist  finden. 


1.  Fundort  Vämos,  Hegyesgyür. 

(Graue,  gelbanwitternde,  thonige  Kalke). 

Ihm  entspricht  bei  Diener: 

a)  Muschelkalk  (Reiflinger  Kalk),  Waldweg  zwischen  Vämos  und  Faesz,  am  Ostabhang 
des  Bergrückens  Hegyesgyür  (pag.  2). 

e)  Vämos,  Katrabocza  (pag.  3). 

f)  Vämos,  Hegyesgyür  (pag.  4k 


Die  Fauna  setzt  sich  zusammen  aus: 


Ceratites  trinodosus  Mojs. 

»  cfr.  trinodosus  Mojs. 

»  aviticus  Mojs. 

»  cordevolicus  Mojs. 

»  sp.  ind.  (ex  aff.  Barrandei 

et  avitici). 

»  Beyrichi  Mojs. 

»  cfr.  brembanus  Mojs. 

»  superbus  Mojs. 

Balatonites  Zitteli  Mojs. 

»  transfuga  Arth 
»  Doris  Arth. 

»  egregius  Arth. 

»  lineatus  Arth. 

»  Corvini  Arth 


Balatonites  hystrix  Arth. 

»  Haueri  Arth. 

»  jubilans  Arth. 

»  sp.  ind.  (Jugendstadium.) 

»  cfr.  balatonicus  Mojs. 

Ptychites  flexuosus  Mojs. 

»  cfr.  flexuosus  Mojs. 

»  gibbus  Ben. 

»  cfr.  gibbus  Ben. 

»  opulentus  Mojs.  (Jugend¬ 

stadium.) 

Norites  cfr.  psilodiscus  Arth. 

Pleuronautilus  crassescens  var.  jugula- 
tus  Arth. 

Atractites  cfr.  obeliscus  Mojs. 


Diese  Fauna  enthält  als  hervorstechendste  und  häufigste  Typen  den  C.  trino¬ 
dosus  und  C.  aviticus,  sowie  die  als  Pt.  flexuosus  und  Pt.  cfr.  flexuosus  bestimmten 
Formen.  Ferner  ist  die  Hauptmasse  der  Reiflinger  Balatoniten  der  tieferen  Lage 
vom  Rahnbauerkogel  hier  zu  finden,  die  an  keinem  anderen  Fundort  des  Bakonyer 
Gebietes  in  ähnlicher  Menge  auftreten. 

Ich  kann  hier  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken,  dass  die  Zahl  der,  in  der 
oben  citirten  Arbeit  aufgestellten  Balatoniten-Species  unbedingt  reducirt  werden 
muss,  dass  mir  aber  die  gegenwärtige  Publication  nicht  als  der  geeignete  Ort 
erscheint  dies  zu  thun.  Als  Schüler  W.  Waagen’s  und  Anfänger  bin  ich  ihm  in 
der  engen  Fassung  des  Artbegriffes  gefolgt,  der  der  Mutationsfähigkeit  der  Species 
zu  geringen  Spielraum  lässt. 


Arthaber:  loc.  cit.  pag.  193  (114). 
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2.  Fundort  Köveskälla,  Mezömäl  (Zalaer  Comitat). 

(Graue,  gelbanwitternde,  thonige  Kalke.) 

Ihm  entspricht  bei  Diener: 

i )  Köveskälla,  Mezömäl,  Böckh's  Fundort  (pag.  11). 

Nachtrag  c )  Köveskälla  pag.  5. 

Die  Fauna  setzt  sich  zusammen  aus: 

Ceratites  aviticus  Mojs.  Ptychitcs  gibbus  Ben. 

Ptychites  flexuosus  Mojs.  »  cfr.  gibbus  Ben. 

»  cfr.  flexuosus  Mojs.  Atractites  sp. 

Orthoceras  sp. 

Dieser  Fundort  entspricht  keineswegs  Böckh’s  Fundort  Köveskälla  am 
Mezömäl,  sondern  ist  neu  Über  dem  tieferen  (Megyehegyer)  Dolomit,  in  dem 
als  grosse  Seltenheit  Balat.  balatonicus  (Binodosus-Niveau)  auftritt,  folgt  der,  an¬ 
nähernd  dem  gleichen  Niveau  angehörende  Köveskällaer  Brachiopodenkalk  mit 
Rhynchonella  decurtata  Gir.  in  derselben  grauen,  knolligen  Facies,  wie  in  Süd- 
Tirol;  darauf  folgen  plattige  Kalke,  in  denen  Balat.  balatonicus  häufig  wird.  Darüber 
erst  beginnt  das  Trinodosus-Niveau,  ist  geringmächtig  aufgeschlossen  und  Boeckh 
führt  daraus  nur  Ceratites  trinodosus  und  Ptychites  flexuosus  an. 

Die  neue  Aufsammlung,  an  einer  anderen  Stelle  begonnen,  hat  reicheres 
Material  gefördert,  jedoch  nur  aus  dem  höheren  Niveau;  besonders  ist  es  der 
Ceratites  aviticus,  der  an  Individuenzahl  und  in  allen  Altersstadien  diese  Fauna 
beherrscht. 


3.  Fundort  Felsö-Örs,  Malomvölgy  (Zalaer  Comitat). 

(Graue,  gelbamvilternde,  thonige  Kalke). 


Ihm  entspricht  bei  Diener: 

c)  Muschelkalk,  Reiflinger  Kalk,  Felsö-Örs,  Malomvölgy  (p.  7). 
Böckh  bezeichnet  ihn  als  «Forräshegy,  Kirälykülvölgy». 

Die  Fauna  setzt  sich  zusammen  aus: 


Ceratites  aviticus  Mojs. 

»  nov.  spec.  indet.  ex  aff.  Co- 

mottii  (Diener:  Taf.  I,  Fig.  6a,  b). 
Ptychites  gibbus  Ben. 

»  cfr.  gibbus  Ben. 


Ptychites  flexuosus  Mojs. 

»  cfr.  flexuosus  Mojs. 
Pleuronautilus  ambiguus  Arth. 
Atractites  sp. 

»  cfr.  Böckhi  Stürzenb. 


Orthoceras  sp. 


Neben  dem,  an  Individuenzahl  überwiegenden  Ptychites  flexuosus  tritt  am 
häufigsten  Ceratites  aviticus  wieder  auf,  an  den  sich  noch  am  besten  die  von 
Diener  abgebildete  neue  Form  anschliesst,  die  ich  als  Jugendstadium  des  Ceratites 
aviticus  aufzufassen  geneigt  bin  Allerdings  muss  hervorgehoben  werden,  dass  die 
Sculptur  des  Externtheiles,  wie  sie  auf  Taf.  I,  Fig  6 b  abgebildet  ist,  beim  Original 
nicht  so  deutlich  hervortritt,  wie  auf  der  Abbildung  Fig.  a,  deshalb  nähert  er  sich 
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bedeutend  der  von  Mojsisovics  abgebildeten  Form  (loc.  cit.  Taf.  XII,  Fig.  6  a,  b). 
Immerhin  bleiben  Unterschiede  noch  bestehen,  doch  bildet  sich  auch  bei  Diener’s 
Original  schon  am  Ende  der  Windung  ein  Lateralknoten  heraus,  der  der  Abbil¬ 
dung  fehlt. 


4.  Fundort  Hajmäsker,  Berekhegy,  westl.  Abhang. 

(Gelb  und  braunrothe,  etwas  sandige,  feste  Kalke). 

Ihm  entspricht  bei  Diener: 

—  Nachtrag;  d)  Hajmäsker,  Punkt  Nr.  5,  pag.  5. 

f)  Hajmäsker,  Punkt  Nr.  23,  pag.  11. 

Die  Fauna  setzt  sich  zusammen  aus: 


Dinarites  Laczköi  Arth. 

Ceraiites  triuodosus  Mojs 
»  cfr.  lenis  Hauer. 

»  perauritus  Diener  (Taf  II, 

Fig.  1  a,  b). 

Ceratites  subnodosus  Mojs. 

Ceraiites  Ldczyi  Arth. 

»  ecarinatus  Hauer. 

»  conspicuus  Dien.  sp.  (Taf  II, 

Fig.  5 a — d) 

Atractites  1 


Hungarites  Emiliae  Mojs.  (Diener:  Taf. 
II,  Fig  4 a — c). 

Meekoceras  (Beyrickites)  cfr.  reuttense 
Mojs. 

Norites  Dienert  Arth. 

Ptychites  flexuosus  Mojs. 

»  acutus  Mojs. 

»  cfr.  acutus  Mojs.  (Jugend¬ 

stadium.) 

Orthoceras  campanile  Mojs. 
hi  Stürzenb. 


Diese  Fauna  hat  im  Vergleiche  zur  ersten  Aufsammlung  und  Beschreibung 
die  meiste  Veränderung  erfahren.  Neuere  Funde  erforderten  die  Aufstellung  zweier 
neuer  Arten:  Dinarites  Laczköi  und  Ceratites  Ldczyi ;  neues  Material  ermöglichte 
ferner  die  Bestimmung  der  von  Diener  neu  aufgestellten  und  beschriebenen  Arten: 
Balatonites  conspicuus  und  Protrachyceras  sp.  ind.  (Taf.  II,  Fig.  2)  als  Ceratites 
conspicuus  Diener  sp.;  erwähnt  sei  ferner,  dass  diese  Art  bei  Diener  (pag.  8)  irr- 
thümlich  vom  Fundorte:  «Punkt  Nr.  18»  angeführt  wird.  Durch  Präparation  des 
Originales  der,  von  Diener  Ceratites  cordevolicus  Mojs.  (Taf.  II,  Fig.  3  a,  b)  benannten 
Species,  gelang  es  den  Nachweis  der  Zugehörigkeit  dieser  Form  zum  Genus  Norites 
zu  erbringen. 

Die  palaeontologische  Beschreibung  und  Abbildung  dieser  Arten  folgt  am 
Schlüsse  dieser  Arbeit. 

Weitaus  am  häufigsten  ist  an  diesem  Fundorte  Ptychites  flexuosus  vertreten, 
dem  an  Häufigkeit  der  neue  Ceratites  Ldczyi  folgt. 

Beweisend  für  die  Eingangs  erwähnte  Annahme  des  jüngeren  Alters  dieser 
Berekhegyer  Fossillage  ist  das  Auftreten  des  Hungarites  Emiliae  Mojs.,  der  ladi- 
nisches  Alter  besitzt,  des  Atractites  Böckhi,  dessen  Hauptverbreitungsgebiet  eben¬ 
falls  die  ladinische  Stufe  ist.  Das  Zusammenvorkommen  dieser  jüngeren  Faunen¬ 
elemente  und  der  in  der  Folge  beschriebenen  neuen  Typen,  welche  ebenfalls  in 
nächster  Verwandtschaft  mit  geologisch  jüngeren  Formen  stehen,  zusammen  mit 
Typen  des  Trinodosus-Niveaus,  bilden  das  interessanteste  Moment  dieser  Berek¬ 
hegyer  Fauna.  Dinarites  Laczköi  schliesst  sich  an  die  Formen  des  Marmolata- 
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kalkes  Dinarites  avisianus  und  D.  Dölteri  an ;  Ceralites  Löczyi  steht  mit  seinem 
dachförmigen  Externtheil  und  seiner  Sculptur  dem  Buchensteiner  Ceratites  Böckhi 
am  nächsten  und  Ceratites  perauritus  Dien,  steht  dem  Trachyceras  Reitzi  schon 
so  nahe,  dass  eine  Verwechslung  auf  den  ersten  Blick  möglich  ist;  Norites  Dieneri 
ferner  zeichnet  sich  durch  seine  bedeutende  Grösse  vor  allen  Muschelkalk-Noriten  aus. 

Da  aber  diese  jüngeren  Faunentypen  von  Formen  begleitet  sind,  die  bisher 
noch  nie  in  einem  jüngeren  als  dem  Trinodosus-Niveau  gefunden  worden  sind:  so 
vor  Allem  der  characteristische  Ceratites  trinodosus,  der  in  zwei  typischen  Stücken 
vorliegt  und  Ptychites  flexuosus,  der  sich  in  zahlreichen  Exemplaren  findet,  so 
ergiebt  sich  von  selbst  die  Thatsache,  dass  in  diesem  Berekhegyer 
Fundort  eine  Fauna  aufgeschlossen  worden  ist,  die  eine  Grenz¬ 
bildung  zwischen  der  anisischen  und  ladinischen  Stufe  dar¬ 
stellt,  wie  sie  noch  nirgends  in  so  characteristischer  Weise 
gefunden  worden  ist. 

5.  Fundort  Hajmäsker,  Örshegy  (nördlicher  Ausläufer). 

(Helle,  gelblichweisse  und  gelblichröthliche,  feste,  etwas  sandige  Kalke). 

Ihm  entspricht  bei  Diener: 

Nachtrag:  c)  Haj  masker,  Punkt  Nr.  18  (pag.  8). 

Die  Fauna  setzt  sich  zusammen  aus: 

Ceratites  cfr.  subnodosus  Mojs.  Ptychites  flexuosus  Mojs. 


»  aviticus  Mojs. 


cfr.  acutus  Mojs. 


ellipticus  Hauer. 
Hungarites  Arthaberi  Diener. 
Longobardites  breguzzanus  Mojs. 


Pleuronautilus  sp.  ind. 
Atractites  sp.  ind. 
Orthoceras  sp.  ind. 


An  der  Liste  dieses  Fundortes  hat  sich  fast  nichts  gegen  früher  geändert, 
nur  entfällt  Diener’s  Balatonites  conspicuus  (Taf.  II,  Fig.  5),  der  vom  Fundort 
ßerekhegy  stammt  und  später  als  Ceratites  conspicuus  Dien.  sp.  besprochen 
werden  wird. 


6.  Fundort  Barnag — Kis-Erdö. 


(Braunrothe,  gelbanwitternde,  feste  Kalke). 


Ihm  entspricht  bei  Diener: 

Nachtrag:  b)  Barnag  (pag.  4.) 


Die  Fauna  setzt  sich  zusammen  aus: 


Ceratites  trinodosus  Mojs. 


Longobardites  cfr.  breguzzanus  Mojs. 
Ptychites  flexuosus  Mojs. 


aviticus  Mojs. 

cfr.  subnodosus  Mojs. 


cfr.  angusto  umbilicatus  Boeckh. 


Danubites  sp.  ind. 


»  Oppeli  Mojs 


Dieser  Fundort  entspricht  Böckh’s  (loc.  cit.)  Fundort  Nagy-Väzsony 
(pag.  79)  und  gehört  zu  den  reichsten  Bakonyer  Fundorten,  der  durch  eine  Indivi- 
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duen-reiche  aber  Arten-arme  Fauna  repräsentirt  ist,  in  welcher  Ceratites  trinodosus 
mit  allen  Altersstadien  prävalirt;  ihm  folgt  an  Häufigkeit  Ptychites  flexuosus  und 
Ceratites  aviticus ;  in  weiterem  unbestimmbaren  Materiale  sind  die  Ptychiten  am 
häufigsten. 


7.  Fundort  Vöröstö — Barnag,  Waldgrenze. 

(Gelbbraune  ?  feste,  etwas  thonige  Kalke). 

Ihm  entspricht  bei  Diener: 

vi)  Vöröstö  (pag.  11). 

Der  Fundort  ist  durch  drei  Fragmente  vertreten,  die  sich  nur  generell  als 
Ptychites,  Ceratites,  Hungarites  bestimmen  lassen. 


8.  Fundort  Veszprem,  Alsö-Erdö. 

(Graue,  gelbanwitternde,  thonige  Kalke). 


Bei  Diener: 

d)  Veszprem,  Alsö-Erdö  (pag.  7\ 


Die  Fauna  setzt  sich  zusammen  aus: 

Ceratites  sp.  ind.  ex  aff.  Beyrichi  Mojs.  Balatonites  cfr.  Scylla  Arth. 
Balatonites  lineatus  Arth.  »  sp.  ind.  (Jugendstadien.) 

Ptychites  cfr.  megalodiscus  Beyr.  sp. 

Der  Gesteinscharacter  und  die  Faunenvergesellschaftung  deuten  darauf  hin, 
dass  das  Niveau  vollständig  den  Fundpunkten:  Vamos-Hegyesgyür,  Köves- 
källa,  Malomvölgy,  Tamäshegy  entspricht. 


9.  Fundort  Barnag,  Hottostaudenhof  (= 


(Gelbgraue,  feste  Kalke). 


Bei  Diener: 

k)  Bar  nag,  Hottostaudenhof  (pag.  11). 


zum  Streflerhof). 


Es  liegt  nur  eine  Gesteinsplatte  vor,  mit  zwei  kleinen  Fragmenten  von  Bala¬ 
tonites,  die  sich  in  der  Anordnung  der  Rippen  an  die  Reiflinger  Formen  an- 
schliessen.  Ebenso  klein  ist  das  Ergebniss  des  neuen 


10.  Fundort  Hidegküt — Recsekhegy, 

dessen  Gesteinscharacter  derselbe  ist,  wie  der  der  früheren  Localität.  Auch  von 
hier  liegen  nur  Fragmente  vor,  in  denen  nur  Balatonites  lineatus  Arth,  zu  er¬ 
kennen  war. 
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11.  Fundort  Balatonfüred,  Tamäshegy. 

(Graue,  gelbanwitterndc,  thönige  Kalke.) 


Bei  Diener: 

d)  Tamäshegy  bei  Balatonfüred  (pag.  10). 


Die  Fauna  setzt  sich  zusammen  aus: 

Ceratites  aviticus  Mojs. 

»  cfr.  aviticus  Mojs.  (Jugend¬ 
stadien). 

Ceratites  cfr.  Barrandei  Mojs. 

»  subnodosus  Mojs. 

cfr.  subnodosus  Mojs. 

»  cfr  cordevolicus  Mojs. 

»  cfr.  brembanus  Mojs. 

cfr.  trinodosus  Mojs.  (Jugend¬ 
stadien). 

Ceratites  cfr.  gosaviensis  Mojs. 


Ceratites  cfr  altecostatus  Arth.  (Diener; 

Taf.  I,  Fig.  8  a,  b)  (Jugendstadium  ) 
Ptychites  acutus  Mojs. 

cfr.  acittus  Mojs. 

»  gibbus  Ben. 

»  flexuosus  Mojs. 

»  cfr.  flexuosus  Mojs.  (Jugend¬ 

stadium.) 

Longobardites  cfr.  breguzzanus  Mojs. 

(Jugendstadium.) 

Pleuronautilus  ambiguus  Artii. 


Die  auffallende  Menge  der  nicht  genau  bestimmbaren  Formen  ist  eine  Folge 
davon,  dass  zumeist  nur  jüngere  Individuen  von  diesem  Fundorte  vorliegen,  deren 
Bestimmung  nur  in  wenigen  Fällen  gelingt.  Von  erwachsenen  Formen  characterisirt 
diese  Fauna  Ceratites  aviticus,  Ptychites  flexuosus  und  Ptychites  gibbus. 


12.  Fundort  Balaton-Füred,  Bocsär. 

Von  diesem  neuen  Fundort  liegt  ein  einziges  Stück  vor,  das  als  Hungarites 
Bocsärensis  nov.  sp.  (Taf.  II,  Fig.  1)  im  folgenden  beschrieben  werden  wird.  Da 
es  frei  von  der  Matrix  in  meine  Hände  gelangt  ist,  und  die  Kammern  theilweise 
mit  Hornstein,  theilweise  mit  Calcit  erfüllt  sind,  ist  es  mir  unmöglich  das  Gestein 
zu  characterisiren. 

Trotzdem  das  Niveau  nur  durch  eine  einzige  Form  characterisirt  ist,  scheint 
die  Verwandtschaft  derselben  uns  dennoch  anzudeuten,  dass  wir  es  hier  nicht  mit 
dem  typischen  Trinodosus-Niveau,  sondern  ebenfalls  mit  der  Berekhegy  er 
Grenzlage  zu  thun  haben. 

13.  Fundort  Balaton-Füred,  Szakahegy. 

(Graue,  gelbanwitternde,  thonige  Kalke). 

Auch  dieser  Fundort  ist  in  der  ersten  Bearbeitung  noch  nicht  vertreten  ge¬ 
wesen,  und  hat  überdies  nur  eine  geringe  Ausbeute  ergeben: 

Ceratites  Barrandei  Mojs.  Balatonites  cfr.  transfuga  Arth. 

Ptychites  öpulentus  Mojs. 

welche  alle  nur  in  je  einem  Exemplar  vorliegen. 
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14.  Fundort  Mencshely,  Csertetö. 

(Gclbgraue,  feste  Kalke  und  eine  braunrothe  Varietät). 

Bei  Diener: 

g)  Mencshely  (pag.  8). 

Nachtrag :  d)  Mencshely  (pag.  3). 


Die  Fauna  setzt  sich  zusammen  aus: 


Ceratites  Barrandei  Mojs. 

»  cfr.  lenis  Hauer. 

»  cfr.  subno dosus  Mojs. 

»  aviticus  Mojs. 

»  cfr.  aviticus  Mojs. 

Hungarites  Arthab eri  Dien.  (Taf.  I, 
Fig.  1,  2,  3). 


Hungarites  cfr.  Arthaberi  Dien. 
Longobardites  breguzzanus  Mojs. 
Ptychites  flexuosus  Mojs. 

»  gibbus  Ben. 

«  Oppeli  Mojs. 

»  acutus  Mojs. 


Diese  Localität  ist  nächst  dem  Fundort  Vamos-Hegyesgyür  durch  die 
reichste  Suite  vertreten,  steht  aber  Ersterer  an  Artenreichthum  bedeutend  nach. 
Am  häufigsten  findet  sich  Ptychites  flexuosus,  der  durch  14  Exemplare  ver¬ 
treten  ist,  die  alle  Altersstadien  repräsentiren,  unter  denen  man  deutlich  die  zwei 
Varietäten  beobachten  kann:  die  schlankere  (vergl.  Mojsisovics  loc.  cit.  Taf.  63, 
Fig.  2,  5)  und  die  dickere  mit  fast  geraden  Rippen  (ibid.  Taf.  63,  Fig.  4;  Taf.  64, 
Fig.  2) ;  demnächst  folgt  an  Häufigkeit  der  neue  Hungarites  Arthaberi  und  eine 
ihm  sehr  nahe  stehende  Form,  sowie  eine  dem  Ceratites  subnodosus  sehr  nahe 
stehende,  leider  nur  in  Fragmenten  vorliegende  Art,  dann  der  Ceratites  aviticus, 
der  überhaupt  zu  den  häufigsten  Arten  des  Bakony  gehört. 


Die  Zusammenstellung  der  Cephalopodenfauna  des  Muschelkalkes  der  ein¬ 
zelnen  Fundorte  ergiebt  folgendes  Bild: 


Uebersicht 


Cephalopodenfauna 

des  oberen  Muschelkalkes 

(Trinodosus-Zone) 

Vamos-Hegyesgyür  | 

Köveskälla,  Mezömäl  Jj 

Felsö-Örs,  Malomvölgy  j 

Hajmäsker,  Berekhegy  | 

Hajmäsker,  Örshegy  Jj 

Barnag,  Kis-Erdö  j 

Veszprem,  Alsö-Erdö  || 

Hidegküt,  Berekhegy  Jj 

Tamäshegy  jj 

Szakahegy  jj 

Mencshely,  Csertetö  j: 

Dinarites  Laczkdi  Artii . 

+ 

Ceratites  trinodosus  Mojs . 

+ 

— 

— 

+ 

— 

+ 

— 

— 

— 

— 

— 

»  cfr.  trinodosus  u.  Jugendstadien 

+ 

-f 

»  aviticus  Mojs.  ...... 

+ 

+ 

+ 

— 

+ 

— 

— 

+ 

— 

+ 

»  cfr  aviticus  Mojs.u.  Jugendstad. 

— 

+ 

— 

+ 

14  JS/eue  Funde  in  den  Wer  teuer  Schichten  und  im  Muschelkalke  des  südlichen  Bnkony. 


Ceplialopodenfauna 

des  oberen  Muschelkalkes 

(Trinodosus-Zone) 

Vämos-Hegyesgyür  | 

Köveskälla,  Mezömäl  [j 

Felsö-Örs,  Malomvölgy  1 

Hajmäsker,  Berekhegy  | 

|  Hajmäsker,  Örshegy  | 

Barnag,  Kis-Erdö  g 

Veszprem,  Alsd-Erdö  j 

Hidegküt,  Berekhegy  | 

Tamäshegy  [J 

Szakahegy  ‘  | 

Mencshely,  Csertetö  | 

Ceratites 

cordevolicus  Mojs . 

» 

cfr.  cordevolicusMoss.  u. Jugend- 

Stadien  .  . 

+ 

— 

— 

Ceratites 

sp.  ind.  (ex  ajf.  Barrandei  et 

avitici) . 

+ 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Ceratites 

Beyrichi  Mojs . 

+ 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

» 

sp.  ind.  ex  aff.  Beyrichi  Mojs. 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

+ 

— 

— 

— 

— 

» 

cfr.  brembanus  Mojs.  .... 

~b 

-- 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

+ 

— 

— 

» 

cfr.  superbus  Mojs . 

4- 

— 

» 

nov.spec.  ind.  (ex  aff.  C.  Comottii 

Mojs  Jugendstadium  von  C.aviticus?) 

— 

— 

+ 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Ceratites  cfr  lenis Hauer  u  Jugendstadien 

— 

— 

— 

+ 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

+ 

» 

ecarinatus  Hauer . 

— 

— 

— 

+ 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

- 

ellipticus  Hauer . 

— 

+ 

» 

Barrandei  Mojs . 

— * 

+ 

b 

» 

cfr.  Barrandei  Mojs . 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

“b 

» 

cfr.  gosaviensis  Mojs.  .  .  . 

— 

— 

» 

snbnodosus  Mojs . 

— 

— 

— 

+ 

— 

— 

— 

— 

+ 

— 

— 

» 

cfr.  subnodosus  Mojs.  .  .  . 

— 

— 

— 

+ 

+ 

— 

— 

+ 

— 

+ 

» 

perauritus  Dien . 

— 

— 

— 

“b 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

» 

cfr.  altecostatus  Arth. 

— 

— 

- — - 

— 

— 

— 

— 

— 

+ 

— 

— 

co7ispicuus  Dien . 

— 

— 

— 

~b 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Loczyi  Arth . 

— 

— 

— 

+ 

+ 

— 

— 

— 

+ 

— 

— 

Danubites  sp.  ind . 

— 

— 

— 

— 

— 

+ 

Balatonites  Zitteli  Mojs . 

+ 

— 

— 

» 

transfuga  Arth . 

— 

— 

cfr.  transfuga  Arth.  . 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

“b 

— 

» 

Doris  Arth . 

+ 

— 

— 

— 

— 

— 

~ 

— 

— 

— 

— 

» 

egregius  Arth . 

+ 

— 

— 

» 

lineatus  Arth . 

+ 

+ 

“b* 

— 

— 

— 

» 

Corvini  Arth . 

+ 

— 

» 

hystrix  Arth . 

+ 

» 

Haueri  Arth . 

+ 

— 

» 

jubilans  Arth . 

~b 

» 

cfr.  Scylla  Arth . 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

+ 

— 

— 

— 

— 

» 

cfr.  balatonicus  Mojs.  .  .  . 

~b 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Longobardites  breguzzanus  Mojs  .  .  . 

— 

— 

— 

— 

+ 

— 

— 

— 

— 

— 

~b 
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Cephalopodenfauna 

des  oberen  Muschelkalkes 

(Trinodosns-Zone) 

Vämos-Hegyesgyür 

Köveskälla,  Mezömäl 

Felsö-Örs,  Malomvölgy 

Hajmäsker,  Berekhegy  jj 

i 

Hajmäsker,  Orshegy 

Barnag,  Kis-Erdö  jj 

Veszprem,  Alsö-Erdö  |j 

Hidegküt,  Berekhegy  i 

Tamäshegy  jj 

i  Szakahegy  j 

Mencshely,  Csertetö  jj 

Longobardites  cfr.  breguzzanus  Mojs.  . 

_ 

_ 

— 

_ 

+ 

_ 

_ 

+ 

_ 

_ 

Norites  cfr.  psilodiscus  Arth.  .... 

— 

— 

»  Dieneri  Arth.  ....... 

+ 

Hungarites  Emiliae  Mojs.  ..... 

+ 

»  Arthaberi  Dien.  ..... 

— 

— 

— 

+ 

— 

— 

— 

— 

— 

4- 

:>  cfr.  Arthaberi  Dien.  .  .  . 

— 

— 

— 

_ 

— 

— 

— 

— 

— 

+ 

»  Bocsärensis  Arth,  (nur  von 

Bocsär  allein  vorliegend)  .... 

— 

Meekoceras  (Beyrichites)  cfr.  reuttense 

Beyr.  sp.  .  .  .  .  . . 

— 

— 

— 

~b 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

• — 

Ptyckites  flexuosus  Mojs.  ...... 

+ 

~h 

+ 

+ 

+ 

+ 

— 

— 

+ 

— 

-f 

»  cfr.  flexuosus  Mojs.  u.  Jugend- 

Stadien . . . 

+ 

+ 

+ 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Ptyckites  gibbus  Ben.  ...... 

+ 

+ 

+ 

— 

— 

— 

— 

— 

+ 

— 

+ 

*  cfr.  gibbus  u.  Jugendstadien  . 

+ 

4- 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

»  opulentus  Mojs.  ...... 

+ 

— 

— 

— 

— 

— 

■ — 

— 

+ 

+ 

— 

»  acutus  Mojs.  ....... 

— 

— 

— 

+ 

— 

— 

— 

_ 

+ 

— 

+ 

»  cfr.  acutus  Mojs.  u.  Jugendstadien 

— 

— 

— 

+ 

— 

— 

_ 

— 

— 

— 

»  Oppeli  Mojs.  ...... 

— 

— 

— 

— 

— 

+ 

— 

_ 

— 

— 

+ 

»  cfr.  angusto  umbilicatus  Böckh 

sp.  ...........  . 

— 

+ 

— 

— 

— 

— 

Ptyckites  cfr.  megalodiscus  Beyr.  sp.  . 
Pleuronautilus  crassescens  var.  jugula- 

— 

— 

— 

+ 

_ 

— 

— 

— 

tus  Arth.  .......... 

+ 

Pleuronautilus  ambiguus  Arth.  .  . 

— 

— 

+ 

_ 

— 

— 

— 

+ 

— 

— 

Atractites  cfr.  obeliscus  Mojs.  .... 

+ 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

»  Boeckhi  Stürze.  ..... 

— 

— 

— 

+ 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

»  cfr.  Boeckhi  Stürze.  .  .  . 

— 

— 

+ 

— 

— 

— 

— 

— 

— . 

— 

Orthoceras  campanile  Mojs.  .... 

” 

+ 

— 

Im  Ganzen  lassen  sich  zwei  Gesteinsvarietäten  ausscheiden,  die  jede  durch 
eine  bestimmte  Formenvergesellschaftung  gekennzeichnet  ist,  und  sich  durch,  — 
in  geologischem  Sinne  —  allerdings  nur  geringe  Altersverschiedenheit  unter¬ 
scheiden. 

Die  eine  Gesteinsfacies  ist  aus  grauen,  gelbanwitternden,  thonigen  Kalken 
gebildet,  findet  sich  an  den  Local  i  täten:  Vämos-Hegyesgyiir,  K  ö  v  e  s  k  ä  1 1  a — 
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Mezömäl,  Felsö-Örs-Malomvölgy,  Veszprem-Also-Erdö,  Bar¬ 
nag  —  Hottostaudenhof,  H  i  d  e  g  k  ü  t  —  Recsekhegy,  Tamäshegy, 
Szäkahegy,  Mencshely  —  Csertetö  und  ist,  von  sicher  bestimmbaren 
Typen,  characterisirt  durch : 


Ceratites  trinodosus  Mojs. 

»  aviticus  Mojs. 

cordevolicus  Mojs. 

»  Beyrichi  Mojs. 

*  subnodosus  Mojs. 

Balatouit' s  Zitteli  Mojs. 

»  transfuga  Arth. 

»  Doris  Arth. 

»  egregius  Arth. 

»  lineatus  Arth. 

Corvini  Arth. 

Pleuronautilus 


Balatonites  hystrix  Arth. 

»  Hauen  Arth. 

»  jubilaus  Arth. 
Hungarites  Arthab eri  Dien. 
Ptychites  flexuosus  Mojs. 

»  gibbus  Ben. 

»  opulentus  Mojs. 

acutus  Mojs. 

»  Oppeli  Mojs. 

Pleuronautilus  crassescens 
var.  jugulatus  Arth. 
ambiguus  Arth. 


Die  zweite  Gesteinsvarietät  ist  aus  helleren,  gelblichen,  sowie  gelb  und  braun- 
rothen  festen,  zumeist  etwas  sandigen  Kalken  gebildet  und  findet  sich  bedeutend 
seltener;  ihr  fallen  die  Fundpunkte  Hajmäsker —  Berekhegy  und  Örshegy, 
Barnag  —  K  i  s-E  r  d  ö  und  Vö  r  ö  s  t  6  — B  arnag  zu.  Sie  sind  characterisirt  durch: 


Dinar ites  Lacskoi  Arth. 

Ceratites  trinodosus  Mojs. 

»  aviticus  Mojs. 

»  ecarinatus  Hauer. 

»  ellipticus  Hauer. 

»  subnodosus  Mojs. 

perauritus  Dien. 

»  Loczyi  Artii. 

Atractites 


Ceratites  conspicuus  Dien  sp. 
Longobardites  breguzzanus  Mojs. 
Hungarites  Emiliae  Mojs. 

Norites  Dieneri  Arth. 

Ptychites  flexuosus  Mojs. 
gibbus  Ben. 

»  acutus  Mojs. 

»  Oppeli  Mojs. 

zhi  Stürzb. 


Beiden  Lagen  sind  daher  nur  Ceratites  trinodosus,  C.  aviticus,  C  subnodosus, 
Ptychites  flexuosus ,  P.  gibbus,  P.  acutus,  P.  Oppeli  gemeinsam.  Die  tiefere  Lage  ist, 
wie  schon  Eingangs  betont,  durch  das  Auftreten  der  Reiflinger  Balatoniten,  die 
höhere  durch  das  Auftauchen  jüngerer  Typen,  wie  Hungarites  Emiliae,  Atractites 
Böcklii,  sowie  durch  die  neuen  Formen  characterisirt,  welche  ebenfalls  etwas  jün¬ 
gere  Tracht  aufweisen. 

Innerhalb  dieser  Gruppe  etwas  jünger  horizontirbarer  Fundorte  ist  es  die 
Localität  Hajmäsker  — Berekhegy  besonders,  deren  Fauna  die  höchste  Lage 
einnimmt  und  für  sie  ist  oben  (pag.  10)  die  Bedeutung  einer  Grenzbildung  be¬ 
ansprucht  worden,  die  bisher  noch  nirgends  uns  so  deutlich  zur  Kenntniss  gekom¬ 
men  ist. 

Nur  im  bosnischen  Muschelkalk  von  Han -Bu  log  und  Haliluci  ist  viel¬ 
leicht  stellenweise  eine  ähnlich  hohe  Lage  anzunehmen,  da  wir  von  dort  so  man¬ 
nigfache  aparte  Typen  kennen,  die  sich  zum  grössten  Theil  besser  an  jüngere,  wie 
ältere  Formen  anschliessen. 
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Wie  an  den  meisten  Fundstellen  des  oberen  Muschelkalkes,  sind  auch  im 
Bakony  die  Ptychiten ,  speciell  Pt.  flexuosus,  weitaus  am  häufigsten;  häufig  findet 
sich  Ceratites  trinodosus,  besonders  aber  C.  aviticus,  der  mit  jenen  den  Local- 
character  bestimmt;  ferner  Balatonites  lineatus,  Hungarites  Arthaberi  und  der  neue 
Ceratites  Löczyi. 

Im  Muschelkalk  sind  die  Unterschiede  zwischen  der  nord-  und  südalpinen 
Fauna  noch  nicht  so  gross,  wie  in  den  ladinischen  und  hämischen  Niveaus.  Für 
die  Cephalopoden  gilt  dasselbe,  was  Bittner  für  die  Brachiopoden  nachgewiesen 
hat,  dass  der  Bakony  eine  Zwischenstellung  zwischen  jenen  beiden  Faunengebieten 
einnimmt,  der  auch  seine  geographische  Lage  entspricht. 

Relativ  gering  sind  die  Beziehungen  zum  bosnischen  Muschelkalk,  dessen 
typische  Formen,  wie  sie  Hauer’s  letzte  Arbeiten  uns  kennen  lehrten,  nur  durch 
Ceratites  ellipticus  und  C.  ecarinatus  angedeutet  sind.  Ausser  diesen  kommen  nur 
noch  einige  vnrwandschaftliche  Beziehungen  in  Betracht 


Resultate  der  wissenschaftl.  Erforschung  des  Balalonsees.  T.  Bd.  1.  Th 


PALAEONTOLOGISGHER  THEIL. 


Aspidites  eurasiaticus  Frech. 
Taf.  I,  Fig.  1  a — c. 


Von  diesem  interessanten  Typus  liegt  ein  einziges  Exemplar  vor,  das  nur 
mangelhaft  erhalten  ist  und  gelegentlich  einer  Ekcursion  in  den  Bakony  von  Prof. 
F.  Frech  gefunden  worden  ist. 


Grösster  Durchmesser 


35 

18  » 

9  » 
4  * 


Höhe  des  Umgangs  (am  Ende  der  Wohnkammer) 
Dicke  »  »  »  »  »  » 

Nabelweite . 


Die  Form  ist  sehr  engnabelig  und  besitzt  glatte,  rasch  anwachsende  Umgänge. 
Die  Flanken  sind  ungefähr  im  ersten  Drittel  der  Windunghöhe  am  stärksten  auf¬ 
gebläht  und  verjüngen  sich  rasch  gegen  den  Externthiil,  bedeutend  weniger  gegen 
den  Nabelrand,  dieser  ist  gerundet,  die  Nabelwand  nieder  und  senkrecht;  die 
Marginalkanten  sind  schaff,  kantig,  der  Externtheil  schmal  und  glatt. 

Die  Sutur  hat  einen  flach  bogenförmigen  Verlauf  und  besteht  auf  der  Flanke 
aus  zwei  Lateralloben  und  einem  grossen,  breiten  Auxiliarelement.  Der  Extern- 
lobus  ist  nieder,  breit,  die  beiden  Flügel  sind  am  Grunde  gezackt  und  liegen  schon 
ganz  auf  der  Flanke;  der  Medianhöcker  ist  schmal  und  hoch.  Der  erste  Lateral- 
lobus  ist  breit  und  tief,  der  zweite  bedeutend  kürzer,  jedoch  von  gleicher  Breite; 
beide  sind  am  Grunde  gezähnt;  der  Auxiliarlobus  nimmt  den  ganzen  frei  bleiben¬ 
den  Raum  bis  zur  Naht  ein,  jedoch  gestattet  der  Erhaltungszustand  nicht  eine  sichere 
Beobachtung  zu  machen,  ob  eine  Spur  von  Zähnelung  vorhanden  ist,  oder  nicht. 
Die  Sättel  sind  schmal,  hoch,  ganzrandig ;  von  grösserer  Breite  nur  der  zweite 
Lateralsattel. 

Über  die  Verwandtschaft  mit  indischen  Formen  theilt  mir  Prot.  Frech  mit : 
«Das  bei  Felsö-Örs  gefundene  Bruchstück  stimmt  in  bemerkenswerther  Weise 
mit  einer  —  wie  es  scheint  —  unbeschriebenen  Form  der  Salt-Range  überein. 
Die  Unterschiede  —  etwas  engerer  Nabel  und  schwächere  Ausbildung  der  Auxiliar- 
loben  —  bei  der  Bakonyer  Form  können  zunächst  auf  die  geringere  Grösse  des 
Exemplares  zurückgeführt  werden. 
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Ich  möchte  trotz  der  grossen  Entfernung  und  einer  ganz  geringen  Verschie¬ 
denheit  des  Alters1  die  beiden  Stücke  für  ident2  halten. 

Die  häufig  bei  diesen  Formen  beobachtete  Variabilität  der  Lobenlinie  und 
der  Formen  warnen  davor,  aus  jeder  geringfügigen  Differenz  eine  Art  zu  machen. 
Immerhin  möchte  ich  die  ungarische  Art  von  einer  durch  Waagen  als  « Proptychi - 
tes»  discoides  ( Ceratite-limestone  Taf.  XX,  Fig.  1,  2,  besser  als  Aspidites  zu  bezeich¬ 
nende)  beschriebenen  Form  nicht  trennen,  der  sie  unstreitig  nahe  steht.3  Aspidites 
discoides  Waagen  sp  (Taf.  I,  Fig.  2  a — c)  ist  im  Vergleich  mit  Aspidites  eurasiaticus 
nov.  spec.  wesentlich  dicker;  insbesondere  ist  der .  Externtheil  dort  gerundet  und 
breit,  und  nur  undeutlich  zweikantig.4 5 6 7  Ausserdem  ist  bei  den  nur  in  Indien  vor¬ 
kommenden  Arten  der  Externlobus  breiter,  der  zweite  Lateralsattel  viel  tiefer  ein¬ 
gesenkt  und  die  Auxiliarzacken  kräftiger  entwickelt. 

Das  Auftreten  gleicher  Arten  in  Indien  und  Europa  beruht  wohl  zum  Theil 
auf  der  Ähnlichkeit  der  Facies;  auch  bei  Felsö-Örs  im  Bakony-Wald  sind  die 
Campiler  Schichten  als  kalkige  Mergel  entwickelt.» 

Zu  den  obigen  Bemerkungen  möchte  ich  nur  hinzufügen,  dass  die  von  Moj- 
sisovics  (Cephalop.  Medit.  Triasprovinz  Taf.  XXIX,  Fig.  5)  reconstruirten  Loben 
von  Meekoceras  caprilense  irrig  sind,  wie  wir  nach  den  von  Bittner  (Jahrb.  d.  k.  k, 
geol.  R.-A.  Bd.  48,  Taf.  XIV,  Fig.  17,  18)  gegebenen  Abbildungen  besserer  Exem¬ 
plare  jetzt  wissen.  Aus  ihnen  ergiebt  sich,  dass  dieser  « Meekoceras »  aus  dem  Wer¬ 
fener  Niveau  der  Alpen  ungezähnte  Loben  besitzt  und  daher  kein  Meekoceras  im 
Sinne  Hyatts  5  sein  kann.  Als  nächst  verwandte  Typen  dieser  alpinen  Art  kämen 
daher  jene  Formen  in  Betracht,  —  was  schon  einmal  betont  worden  ist  ü  und  später 
Bittner  (1.  c.)  wiederholt  hat,  —  welche  Waagen  7  als  Kymatitinen  zusammenfasst  und 
zu  denen  auch  die  Gattung  Proavites  aus  dem  oberen  Reiflinger  Muschelkalk  gehört. 

Fundort:  Im  obersten  Werfener  Niveau  von  Felsö-Örs,  1  Fragment. 


Dinarites  Lacsköi  Arth. 

Taf.  I,  Fig.  3  a — c. 
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Diese  interessante  Art  liegt  leider  nur  in  einem  einzigen,  fragmentarisch  er¬ 
haltenen  Exemplar  vor. 


1  Die  Zone  des  Tiro  Utes  cassianus  entspricht  etwa  der  ganzen  oberen  Hälfte  der  Unter¬ 
trias;  das  indische  Stück  entstammt  Noetling’s  Zone,  des  Aspidites  (Koninckites)  volutus,  d.  h. 
der  Mitte  der  Untertrias  und  ist  von  Noetling  gesammelt. 

2  Meekocera.  cdprilense  Mojs.  besitzt  bei  ähnlicher  Form  eine  durchaus  abweichende  Sutur. 

3  Sie  liegt  in  mehreren  Exemplaren  zum  Vergleich  vor. 

4  Die  Zweikantigkeit  tritt  auf  Waagen’s  Abbildung  kaum  hervor,  was  jedoch  wohl  auf  un¬ 
günstiger  Erhaltung  seines  Originales  beruht. 

5  Hayden:  12.  Ann.  Report  of  the  U.  St.  geol.  and  geogr.  Surv.  of  the  Territories.  Explo¬ 
ration  of  Wyoming  and  Idaho  Part  I.  1878.  —  Whyte’s  Report.  Nr.  5,  pag.  112. 

6  Arthaber:  Cephalopodenfauna  d.  Reiflinger  Kalke;  Beiträge  z.  Geol.  u.  Pal.  Bd.  X,  p.  103. 

7  Waagen:  Salt  Range  Fossils;  Vol  II.  Fossils  from  the  Ceratite  formation  pag.  204  ff. 
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Die  Umgänge  sind  anfangs  breiter  wie  hoch;  von  der  Höhe  von  3  "!/»i  ange¬ 
fangen  dreht  sich  das  Verhältniss  allmälig  um  und  am  Wohnkammerende  des 
abgebildeten  Stückes  ist  die  Höhe  ein  wenig  grösser  als  die  Breite 

Die  inneren  Umgänge  scheinen  glatt  zu  sein,  oder  zumindest  lässt  das  eine 
vorliegende  Stück  keine  Sculptur  erkennen,  welche  erst  auf  dem  vorletzten  (?)  oder 
auf  dem  letzten  Umgang  sich  einstellt.  Es  sind  radial  verlaufende,  spärliche  Rippen, 
die  auf  dem  gerundeten,  langsam  absinkenden  Nabelrand  sich  mit  einer  radial 
verlängerten,  ein  wenig  nach  rückwärts  gebogenen,  knotigen  Verdickung  einstellen; 
dann  verschwinden  sie  fast  ganz  und  markiren  sich  auf  der  gerundeten  Extern¬ 
kante  erst  wieder  in  Form  eines  Knötchens;  zwischen  je  zwei  dieser  intermittiren- 
den  Rippen  treten  zwei  zarte  lineare  Einschaltungen  auf,  die  gegen  den  Nabel  zu 
bald  verschwinden,  auf  dem  Externtheil  aber  noch  ein  wenig  sichtbar  sind.  Der 
Externtheil  ist  anfangs  gerundet,  wird  später  breiter  und  flacht  nicht  unbedeutend  ab. 

Die  Juvolution  ist  gering,  da  gerade  der  Externtheil  der  vorangehenden 
Windung  umhüllt  wird;  der  Nabel  ist  gross. 

Da  die  Projectionsspirale  den  Auxiliarlobus  knapp  an  der  Aussenseite  trifft, 
so  haben  wir  nur  einen  Laterallobus  anzunehmen. 

Die  Sutur  hat  einen  einseitig  bogenlörmigen  Verlauf;  den  Scheitel  des  Bogens 
bildet  der  breite  Externsattel;  der  Lateralsattel  und  die  Auxiliarsattelelemente 
sinken  rasch  zum  Nabel  ab.  Der  Externlobus  ist  nieder,  von  mittlerer  Breite,  am 
Grunde  schwach  gezähnt  und  von  einem  Medianhöcker  getheilt;  der  Laterallobus 
ist  von  grosser  Breite  und  Tiefe,  am  Grund  gezähnt,  der  Auxiliarlobus  kurz,  breit 
und  ebenfalls  gezähnt;  ausserhalb  der  Naht  steht  noch  ein  zackenförmiger  zweiter 
Auxiliär. 

Unter  den  wenigen  Muschelkalk-Dinariten  findet  sich  keiner,  mit  dem  die 
vorliegende  Art  zu  vergleichen  wäre.  Am  nächsten  stehen  jüngere  Typen  aus  dem 
M  a  r  m  o  1  a  t  a  -  Kalk,  dessen  Alter  Kittl  bezüglich  des  fossilführenden  Niveaus  als 
Übergangsbildung  zwischen  Buchensteiner  und  Wengener  Schichten  bestimmt  hat. 
Es  kommen  in  Betracht: 

Dinarites  avisianus  Mojs.  (Cephalop.  medit.  Triaspr.  pag.  13,  Taf.  XXVII, 
Fig.  17 — 21),  dessen  Sculptur  enger  ist,  doch  fehlen  die  Knötchen  auf  der  Mar¬ 
ginalkante;  Sutur  so  gut  wie  unbekannt. 

D.inarites  Doelteri  Mojs.  (loc.  cit.  pag.  14,  Taf.  XXVI 1,  Fig.  22 — 24)  steht  am 
nächsten,  soweit  es  die  Abbildung  und  die  zwei  Zeilen  Beschreibung  zu  consta- 
tiren  erlauben;  die  Rippen  erscheinen  gröber,  sind  am  Rande  ebenfalls  ein  wenig 
verdickt  und  werden  auf  der  Wohnkammer  von  engen,  ein  wenig  gebogenen 
Schalenstreifen  abgelöst.  Die  Loben  sind  nicht  bekannt. 

Ebenso  wie  die  nordischen  circumplicaten  Dinariten 1  diesen  ladinischen 
Typen  nahestehen,  so  nähert  sich  auch  die  vorliegende  neue  Form  ihnen. 

Fundort :  Hajmäsker— ßerekhegy. 


1  E.  von  Mojsisovics:  Arktische  Triasfaunen;  Mem.  Acad.  d  Sc.  de  St.-Petersbourg  Ser. 
VII.  Tom.  XXXIII,  Nr.  6.  1886 
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Cerntites  Löcsyi  Arth. 

Taf.  I,  Fig.  7  ct,  b  und  Fig.  8  a — c. 
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Höhe  der  letzten  Windung . 11..  21  » 
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Auf  dem  kleineren,  Fig.  7  abgebildeten  Exemplar  lässt  sich  gut  die  Um¬ 
bildung  des  Externtheiles  aus  der  gerundeten  in  die  spitz  dachförmige  Gestalt 
beobachten;  beim  weiteren  Wachsthum  (Fig.  8)  bildet  sich  ein  fast  kiel  förmiger 
Extern theil  heraus. 

Auf  den  juvenilen  Umgängen  ist  die  Windungshöhe  gleich  der  Breite,  später 
und  zwar  schon  bei  einer  Windungshöhe  von  weniger  als  5  mim  überwiegt  diese 
bedeutend  die  Breite,  das  heisst  die  Form  wird  hochmündig  und  flach.  Die  Invo¬ 
lution  ist  gross  und  umhüllt  den  vorangehenden  Umgang  bis  zu  den  Nabelknoten; 
der  Nabel  ist  weit. 

Die  Sculptur  ist  aus  flachen,  engstehenden,  gerade  verlaufenden  Rippen  ge¬ 
bildet:  auf  dem  Nabelrand  beginnen  sie  bei  erwachsenen  Individuen  mit  knopf¬ 
artigen,  runden  Nabelknoten,  von  denen  zwei  Rippen  ausstrahlen,  welche  in  der 
Seitenhöhe  der  grössten  Breite  eine  schwache,  längliche  Anschwellung  tragen;  auf 
der  Marginalkante  enden  sie  in  einer  länglichen,  spiralgestellten,  ziemlich  scharf¬ 
kantigen  Anschwellung,  welche  nicht  auf  den  Externtheil  hinüberreicht;  er  er¬ 
scheint  deshalb  glatt.  Stellenweise,  scheinbar  an  keine  Regel  gebunden,  finden 
sich  in  der  äusseren  Flankenpartie  Schaltrippen.  Alte  Exemplare  haben  die  Flanken- 
sculptur  verloren. 

Der  Externtheil  ist,  wie  bei  allen  Ceratiten,  im  Jugendstadium  gerundet,  wird 
bei  einer  Windungshöhe  von  c.  6  mfm  spitzgerundet,  dann  dachförmig  und  bei  der 
Höhe  von  c.  30  ist  schon  ein  kielförmiger  Externtheil  entwickelt. 

Die  Sutur  zeigt  flach  bogenförmigen  Verlauf,  indem  der  breite  1.  Lateral¬ 
sattel  am  höchsten  •hinaufreicht  und  Extern-  sowie  Auxiliarsattel  an  derselben 
Radiallinie  liegen;  der  Externlobus  ist  nur  von  geringer  Tiefe,  breit  und  reicht 
noch  ein  wenig  auf  die  Flanke  hinüber;  der  1.  Laterallobus  ist  nieder,  breitgerun¬ 
det,  reich  zertheilt,  der  2.  kurz  und  klein;  der  Auxiliarlobus  ist  sehr  klein,  gezackt 
und  im  Auxiliarsattel  deutet  ein  Zacken  die  Entwicklung  eines  zweiten  Auxiliäres  an. 

Ceraütes  Löczyi  nähert  sich  dem  Ceratiles  Barrandei  Mojs.  (Cephalop.  medit. 
Triaspr.  pag.  25,  Taf.  XII,  Fig.  8  a — c),  einer  bisher  auf  den  Bakony  allein  be¬ 
schränkten  Form.  Sie  ist  jedoch  bedeutend  dicker,  engnabeliger  und  besitzt  einen 
gerundeten  Externtheil;  bei  ihr  entwickeln  sich  erst  bei  einer  Windungshöhe  von 
c.  25  m/m.  die  Lateralknoten,  während  die  neue  Form  bei  c.  30  1llfm  schon  die 
Flankensculptur  verloren  hat. 

Der  aus  den  Buchensteiner  Aequivalenten  (Reitzi  Sch.)  beschriebene  Cera- 
tites  Böckhi  Roth.  (Mojsisovics  loc.  cit.  pag.  37,  Taf.  IX,  Fig.  8  a — c)  steht  der 
neuen  Form  sehr  nahe,  von  der  er  sich  durch  die  dickere  Gestalt,  kräftigere 
Sculptur,  den  engeren  Nabel  und  die  höher  stehende  Sutur  unterscheidet,  deren 
Lobenzacken  bis  hoch  zu  den  Sattelköpfen  hinaufreichen. 
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Sehr  nahe  stellen  ferner  Ceralites  plicatus  Hauer  (pag.  30,  Taf.  IX,  Fig.  8,  9, 
10)  und  Ceratites  semiplicatus  Hauer  (pag.  29,  Taf.  XI,  Fig.  4,  5,  6),  welche  F.  v. 
Hauer  aus  dem  bosnischen  Muschelkalk  von  H  a  1  i  1  u  c  i 1  beschrieben  hat.  Sie 
besitzen  spärlichere  Sculptur,  engeren  Nabel  und  höherstehende  Sutur,  und  zeigen 
schon  in  jüngerem  Alter  die  Entwicklung  des  Externkieles. 

Fundort:  6  Exemplare  und  Fragmente  von  Hajmasker— Berekhegy;  1  Exem¬ 
plar  von  Hajmäsker — Örshegy;  1  unsicher  bestimmbares  Fragment  vom  Tamäs- 
hegy  bei  Balaton-Füred. 


Ceratites  conspicutis  Dien.  sp. 

Taf.  I.  Fig.  5  a — d  und  Fig.  6. 

1900.  Balatonites  conspicuus  Diener:  Neue  Beobachtungen  über  Muschelkalk-Cephalopoden  des 
südlichen  Bakony;  Resultate  der  wisscnsch.  Erforschung  des  Balatonsees,  Bd.  I,  Theil  1 
Palaeontolog.  Anhang,  pag.  8,  Taf.  II,  Fig.  5  a — d. 

1900.  Protrachyceras  sp.  Diener:  ibid.  pag.  11,  Taf.  II,  Fig  2a,  b. 

Diese  Art,  von  der  wieder  ein  neues  Bruchstück  gefunden  wurde,  lässt  sich 
durch  dieses  anders  deuten  und  besser  umgrenzen,  als  es  Diener  möglich  war. 

Ceratites  conspicuus  ist  weitnabelig  (Diener:  Taf.  II,  Fig.  5)  und  die  voran¬ 
gehende  Windung  wird  bis  zu  den,  in  c.  3/,(  der  Flankenhöhe  sitzenden  Lateral¬ 
knoten  umhüllt.  Die  Flanke  ist  flach  und  erreicht  die  grösste  Breite  in  der  Umbi- 
licalregion ;  der  Nabelrand  ist  breit  gerundet,  so  dass  sich  keine  eigentliche 
Nabelwand  ausscheidet;  die  Marginalkante  ist  durch  längsgestellte,  ziemlich  schmale 
Marginalknoten  gut  markirt. 

Die  Berippung  besteht  aus  weitabstehenden,  kräftigen,  einfachen  Rippen,  die 
sich  allmälig  auf  dem  Umbilicalrande  entwickeln  und  hier  eine  radial,  etwas  in  die 
Länge  gezogene  knotige  Anschwellung  tragen;  von  hier  zieht  die  Rippe  radial  zum 
gerundeten  Lateralknoten,  der  in  c.  3/4  der  Flankenhöhe  aufsitzt  und  wendet  sich 
dann  ein  klein  wenig  nach  vorn  gebogen  zum  Marginalknoten.  Die  Anzahl  der 
Marginalknoten  ist  etwas  grösser  als  diejenige  der  Lateralen.  Bei  dem  Fig.  5 
abgebildeten  Exemplar  ist  das  Verhältniss  5:7.  Die  beiderseitigen  Marginalknoten 
correspondiren  nicht,  sondern  sind  etwas  gegen  einander  verschoben,  und  zwar  bei 
dem  neuen,  jüngeren  Individuum  weniger,  bei  dem  von  Diener  abgebildeten  älteren 
mehr  und  bei  dem  jüngsten  ( Protrachyceras  sp.  Taf.  II,  Fig.  2)  fast  gar  nicht. 
Dementsprechend  variirt  mit  dem  Alter  auch  die  Ausbildung  des  Externtheiles, 
der  fast  flach  bei  dem  jüngsten,  etwas  eingesenkt  beim  neuen  und  gerundet  beim 
grössten  Exemplar  ist.  Die  Marginalknoten  erscheinen  daher  aufgesetzt. 

Die  Suturlinie  (Fig.  5 d,  6)  zeigt  einen  relativ  schmalen,  etwas  spitz  in  die 
Länge  gezogenen  Externlobus,  der  am  Grunde  gezahnt  ist  und  von  einem  Median¬ 
höcker  getheilt  wird;  der  1.  Lateral  ist  breit,  doppelt  so  tief  wie  der  Externe  und 
am  Grunde  gezahnt,  der  2.  Lateral  ist  kurz,  von  der  Tiefe  der  Externen,  gezahnt 
und  steht  schon  auf  dem  Nabelrand;  bis  hinab  zur  Naht  entwickelt  sich  ein 
kleiner,  seichter  Auxiliär.  Die  Sättel  sind  ganzrandig  und  ihre  Scheitel  verbindet 
eine  Gerade,  die  etwas  von  der  Radialen  gegen  rückwärts  abweicht. 


1  Denkschriften  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  mat.  nat.  CI.  Bd.  63,  1896. 
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Das  Diener  vorgelegene  Stück  zeigt  eine  Verdrückung  des  vorangehenden 
Umganges,  wodurch  die  loc.  cit.  Fig.  5  d  gegebene  Abbildung  und  die  pag.  9,  10 
angenommenen  Schlussfolgerungen  sich  ergaben.  Der  Querschnitt  der  jüngeren 
Windung  zeigt  einen  flachgerundeten  Externtheil,  der  dafür  spricht,  dass  die  vor¬ 
liegende  Art  kein  Balatonit  ist. 

Das  von  Diener  als  Protrachyceras  beschriebene  (Taf.  II,  Fig.  2)  jüngere 
Exemplar  stelle  ich  deshalb  ebenfalls  zu  Ceratites  conspicims,  weil  seine  Sculptur 
ganz  dieselbe  ist;  wenn  auch  die  Ausbildung  des  Externtheils  etwas  differirt,  so 
lässt  sich  diese  Differenz  ebensogut  durch  die  Altersverschiedenheit  erklären.  Pro- 
trachy ceraten  mit  so  einfacher  Radial-  und  so  primitiver  Spiralsculptur  sind  bis 
jetzt  noch  nicht  bekannt;  sicher  ist  allerdings  auch,  dass  der  echte  Ceratiten- 
character  hier  nicht  mehr  deutlich  ausgesprochen  ist. 

Fundort:  Hajmäsker,  Berekhegy  3  Exemplare. 

Ceratites  ecarinatus  Hauer. 

Taf.  I,  Fig.  4  a,  b. 


Grösster  Durchmesser . 15  v1m 

Höhe  der  letzten  Windung  (am  Ende) .  5  » 

Breite  »  »  »  »  »  6  » 

Nabelweite . 6  » 


Das  eine  vorliegende  Exemplar  stellt  ein  Jugendstadium  dieser  Art,  mit  theil- 
weise  erhaltener  Wohnkammer  bei  theilweise  erhaltener  Schale  dar. 

Die  Windungen  sind  aufgebläht;  die  grösste  Breite  liegt  in  der  Region  der 
Lateralknoten  oberhalb  3/4  der  Flankenhöhe,  auf  den  jüngeren  Umgängen  hingegen 
in  der  Umbilicalregion. 

Die  Sculptur  ist  auf  dem  letzten  Umgang  vollständig  entwickelt  und  besteht 
aus  kräftigen,  einfachen,  radialen  Rippen,  welche  sich  aus  der  gerundeten  Nabel¬ 
wand  erheben  und  auf  dem  (nicht  markirten)  Nabelrand  eine  knotige  Verdickung 
tragen;  die  Lateralknoten  sind  spitzer  und  sitzen  oberhalb  3/4  der  Flankenhöhe; 
auf  dem  Marginalrand  folgt  die  dritte  Knotenspirale,  deren  Individuen  ein  wenig 
schräg  gegen  die  Mittellinie  des  Externtheiles  zu  verlängert  sind;  dieser  ist  flach 
gewölbt  und  zeigt  eine  zarte  lineare  Anschwellung.  Vom  Externtheil  aus  schalten 
sich  etwas  schwächere  Zwischenrippen  ein,  welche  Marginal-  und  Lateralknoten 
von  derselben  Stärke,  wie  die  Hauptrippen  tragen  und  in  der  Umbilicalregion 
sich  verlieren. 

Ceraiites  ecarinatus  gehört  in  die  Formengruppe  jener  starkberippten  und 
beknoteten  Typen,  die  Hauer1 *  als  die  Gruppe  des  Ceratites  bosnensis  bezeichnet 
hat,  und  den  Ceratitencharacter  nur  in  geringem  Masse  mehr  besitzt. 

Ihre  Sculptur  erinnert  schon  sehr  an  gewisse  tiefstehende  Trachyceraten  der 
ladinischen  Stufe,  die  von  E.  v.  Mojsisovics  aL  Protrachyceras  bezeichnet  worden 
sind;  z.  B.  Protrachyceras  Reitzi,  Protr.  recubariense ;  andererseits  schliessen  sie  sich 


1  Cephalopoden  aus  der  Trias  von  Bosnien  II;  Denkschriften  d.  k.  Akad.  der  Wiss.  math. 

nat.  CI  Bd.  53,  pag.  18.  1896 
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enge  an  die  jüngeren,  unterladinischen  Ceratiten  an,  wie  Ceratites  Felsö-Örsensis 
Stürzb.  und  Ceratites  hungaricus  Mojs. 

Die  Sutur  liess  sich  bei  dem  einen  vorliegenden  Exemplare,  ohne  es  zu 
riskiren,  nicht  freilegen. 

Fundort:  Hajmäsker,  Berekhegy. 


Es  sei  mir  gestattet  hier  einige  allgemeinere  Bemerkungen  anzuschliessen. 

Die  Typen  der  alpinen  Trias,  die  im  Laufe  der  Jahre  als  « Ceratites »  bestimmt 
worden  sind,  umfassen  eine  derartige  Formenmenge,  dass  es  heute  schwer  hält 
mit  den  wenigen  Formengruppen,  die  bisher  ausgeschieden  worden  sind,  das  Aus¬ 
langen  zu  finden.  Eine  Bearbeitung,  so  wie  sie  die  germanischen  Ceratiten  gefun¬ 
den  haben,  und  eine  Zusammenfassung  der  « Ceratiten »  der  Tethis  und  des  arktisch- 
pacifischen  Gebietes  überhaupt  bereite  ich  vor,  ohne  jedoch  noch  an  einen  Abschluss 
dieser  Beobachtungen  denken  zu  können. 

Die  « Ceratiten »  des  alpinen  Muschelkalkes,  allein  des  mediterranen  Gebietes, 
umfassen  die  verschiedensten  Elemente:  es  müssen  z.  B.  diejenigen  Formen  des 
bosnischen  Muschelkalkes,  die  ja  F.  von  Hauer  schon  eventuell  zu  Hungarites 
gestellt  hatte,  abgetrennt  werden  ;  dasselbe  hat  mit  den  Typen  zu  geschehen,  die 
sich  an  Hauer’s  bosnischen  Ceratites  decrescens  anschliessen ;  ebenso  entfernt  sich 
die  bosnische  Gruppe  des  Ceratites  bosnensis  vom  ceratitischen  Grundtypus  und 
nähert  sich  ausserordentlich  dem  Character  der  Trachyceraten ,  speciell  Protrachy- 
ceras.  Hieher  sind  auch  die  jüngeren  Formen  Ceratites  hungaricus,  Ceratites  Felsö- 
Örsensis  zu  stellen. 

Diese  nahe  Verwandtschaft  der  jüngeren  Ceratiten  und  der  ältesten  Trachy¬ 
ceraten  legt  die  Vermuthung  nahe,  dass  Trachyceras  sich  aus  Ceratites  entwickelt 
habe.  E.  von  Mojsisovics  hatte  in  Balatonites  die  Wurzel  der  Trachyceraten  zu 
finden  vermeint.  Die  individuelle  Entwicklung  von  Balatonites,  die  an  vielen  Exem¬ 
plaren  des  Reiflinger  Materiales  studirt  werden  konnte,1  bietet  aber  keine  Stütze 
für  diese  Annahme,  sondern  widerspricht  ihr.  Wir  müssen  daher  die  Abtrennungs¬ 
stelle  dieses  Zweiges  bei  Ceratites  selbst  suchen  und  dafür  bietet  sich  die  Bos- 
nensis-Gruppe  von  selbst  dar.  Wir  finden  dann,  dass  alle  Formen,  die  in  engerem 
oder  weiterem  Zusammenhänge  mit  dieser  Gruppe  stehen,  auch  an  der  Grenze 
zwischen  beiden  Stämmen  stehen,  theilweise  im  selben  geologischen  Niveau  auf- 
treten  und  fast  mit  demselben  Rechte  zu  der  einen  oder  der  anderen  Gruppe 
gestellt  werden  können.  Diener  hatte  z.  B.  den  kleinen,  Taf.  1,  Fig.  4  abgebildeten 
Ceratites  ecarinatus  und  das  kleine  Exemplar  des  Ceratites  conspicuus  (Diener  Taf. 
II,  Fig.  2)  Beide  als  Protrachyceras  bestimmt,  was  ein  schlagender  Beweis  für  die 
ausserordentliche  Ähnlichkeit  beider  Formengruppen  ist.  Ein  anderes  Beispiel  bietet 
die  grosse  Ähnlichkeit  von  Diener’s  Ceratites  perauritus  und  des  Protrachyceras 
Reitsi. 

Trotzdem  möchte  ich  vorerst  noch  an  der  gegenwärtigen  Fassung  von  Cera¬ 
tites  und  Trachyceras  festhalten,  bis  nicht  der  ganze  Stoff  in  zusammenhängender 
Weise  durchgearbeitet  ist  und  neu  dargestellt  werden  kann. 


Cephalop.  d.  Reiflinger  Kalke;  Beiträge  Bd.  X,  pag.  199. 
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Hungarites  Bocsdrensis  Arth. 


Taf.  II,  Fig.  1  a — d. 

Grösster  Durchmesser . c.  84  m(m 

Höhe  der  letzten  Windung  (am  Ende) . 41  » 

Dicke  »  »  »  . 21  » 

Nabelweite . . 14  » 


Von  dieser  Art  liegt  ein  einziges,  als  Steinkern  erhaltenes,  und  zum  Theil 
gebrochenes  Exemplar  vor. 

Die  Form  ist  Anfangs  engnabelig,  bis  sie  sich  auszuschnüren  beginnt;  die 
Ausschnürung  geht  so  rasch  vor  sich,  dass  sie  innerhalb  eines  Umganges  mehr  als 
3/4  der  Windungshöhe  des  vorangehenden  Umganges  beträgt. 

Sowie  die  Nabelweite,  ändert  sich  auch  die  Gestalt  des  Externtheiles,  der 
Anfangs  der  letzten  Windung  schmal  (4  mfm ),  dachförmig,  dreikantig  zugeschärft 
ist,  am  Ende  derselben  breit  (10  mL)  und  stumpf-dreikantig  wird.  Die  Flanken  sind 
anfangs  flach,  am  Ende  etwas  stärker  gewölbt,  und  die  grösste  Breite  liegt  in 
halber  Seitenhöhe.  Die  Marginalkante  ist  anfangs  scharf,  verliert  sich  aber  auf  der 
letzten  Windung.  Die  Nabelkante  ist  gerundet,  die  Nabelwand  nieder  und  senk¬ 
recht  stehend. 

Soweit  das  vorliegende  Stück  die  Beobachtung  gestattet,  besteht  die  Sculptur 
im  Anfang  der  letzten  Windung  aus  ganz  flachen,  schmalen,  radiären  Falten,  die 
von  der  Nabelkante  gerade-gestreckt  bis  zur  Marginalkante  verlaufen ;  jüngere 
Individuen  dürften  daher  fast  oder  ganz  glatt  sein ;  erst  im  letzten  Viertel  des 
Umganges  (beim  vorliegenden  Stück)  stellt  sich  bei  einzelnen  Rippen,  anfangs 
kaum  merklich,  eine  Anschwellung  des  Rippenendes  unter  der  Marginalkante  ein, 
die  sich  rasch  bis  zu  deutlichen  Knoten  umbildet,  von  denen  5  in  zunehmender 
Stärke  sichtbar  sind. 

Die  Suturlinie  hat  schwach  bogenförmigen  Verlauf ;  der  1.  Lateralsattel 
bildet  den  Scheitel  des  Bogens,  der  Externe  und  2.  Lateralsattel  stehen  in  gleicher 
Höhe.  Die  Sättel  sind  breit,  flach,  ein  wenig  nach  einwärts  gezogen  und  ganz- 
randig.  Die  Loben  sind  schmäler  als  die  Sättel  und  stark  gezackt;  der  Extern- 
lobus  ist  sehr  breit,  nieder,  liegt  zur  Hälfte  auf  der  Flanke  und  ist  von  einem 
Medianhöcker  getheilt.  Der  1.  Lateral  ist  der  tiefste  Lobus,  der  2.  nur  halb  so 
hoch;  ausserdem  tritt  ein  breiter,  niederer  Auxiliarlobus  auf  und  aus  dem  Auxiliar- 
sattel  beginnt  sich  ein  2.  und  3.  Auxiliarlobus  herauszubilden. 

Von  verwandten  Typen  kommen  nur  jüngere  Hungcu'iten  aus  den  Reitzi 
(Buchensteiner)  Schichten  in  Betracht. 

Hungarites  Mojsisovicsi  Boeckh  sp.  (Cephalop.  medit.  Triasprovinz  pag.  222, 
Taf  VIII,  Fig.  3,  6)  scheint  sehr  nahe  zu  stehen;  die  Anwachsverhältnisse  sind 
ganz  dieselben;  ob  eine  Ausschnürung  stattfindet,  ist  nicht  zu  eruiren;  die  Schalen¬ 
streifen  sind  stärker,  sichelförmig  schwach  gebogen,  verdicken  sich  aber  am  Mar¬ 
ginalrand  nicht  zu  Knoten. 
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Das  von  F.  von  Hauer1  (Taf.  VI,  Fig.  1)  abgebildete  und  zu  Ceratites  lenis 
gestellte  grosse  Exemplar  scheint  ident  mit  unserer  neuen  Art  zu  sein. 

Fundort:  Bocsär  bei  Balaton-Füred. 


Norites  Dieneri  Arth. 

Taf.  I,  Fig.  9  a — d. 

1900.  Ceratites  cordevolicus  Mojs.  —  Diener:  Neue  Beobachtungen  über  Musch elkalk-Cephalopo- 
den  des  südlichen  Bakony;  Resultate  d.  Wissenschaft!.  Erforschung  d.  Balatonsees,  Bd.  I, 
1.  Theil,  Palaeontolog.  Anhang  (pag.  5,  Taf.  II,  Fig.  3). 

Von  dieser  Art  liegt  ein  Exemplar  (Steinkern)  vor. 

Die  Flanken  sind  flach  gewölbt;  der  Nabel  ist  eng,  die  Nabelwand  massig 
hoch  und  senkrecht;  die  Nabelkante  ist  drahtartig  abgesetzt;  die  Marginale  scharf¬ 
kantig.  Der  Externtheil  ist  sehr  flach  gewölbt  und  verbreitert  sich  bei  dem  vor¬ 
liegenden  Altersstadium  innerhalb  des  letzten  Umganges  fast  um  das  dreifache. 

Die  Suturlinie  verläuft  radial,  geradlinig  vom  letzten  Auxiliär  bis  zum  1. 
Lateralsattel  und  sinkt  dann  zum  tieferen  Externsattel  hinab;  man  findet  3  Lateral- 
und  3  Auxiliarloben.  Der  Externlobus  ist  dreispitzig;  der  erste  Lateral  ist  das 
grösste  Lobenelement,  ist  am  Grunde  gezackt  und  die  Zacken  zeigen  deutlich  die 
Gabelstellung  der  Noriten;  der  zweite  und  dritte  Lateral  sind  bedeutend  kleiner, 
von  abnehmender  Grösse  und  am  Grunde  gezähnt;  bis  zur  Nabelkante  folgen  drei, 
ähnlich  gestaltete,  immer  kleiner  werdende  Auxiliarloben.  Die  Sättel  sind  schmal, 
gerundet  und  ganzrandig. 

Die  Zugehörigkeit  dieser  Art  zur  Gattung  Norites  ist  bewiesen  durch  die 
dreispitzige  Beschaffenheit  des  Externlobus,  die  drei  Lateralloben,  die  gespreitzte 
Zackenstellung  im  Grunde  des  1.  Lateralen,  sowie  durch  die  Anzahl  der  Auxiliäre; 
ferner  durch  die  drahtig-kantig  abgesetzte  Beschaffenheit  des  Nabelrandes,  sowie 
durch  die  scharfkantige  Beschaffenheit  des  Marginalrandes,  der  bei  Ceratites  coi'- 
devolicus  sich  bei  gleicher  Grösse  abstumpft. 

Am  nächsten  verwandt  ist  Norites  gondola  Mojs.  (Cephalop.  medit.  Triaspr. 
pag.  202,  Taf.  LII,  Fig  5 — 8),  der  jedoch  nie  die  Grösse  wie  das  vorliegende 
Exemplar  erlangt  und  bei  geringerer  Grösse  schon  mehr  Auxiliäre  besitzt  und  einen 
viel  grösseren  Abstand  zwischen  der  Höhe  des  Extern  und  1.  Lateralsattels  zeigt. 

Interessant  sind  die  stehengebliebenen  Mundränder,  deren  Form  ebenfalls 
gegen  die  Zugehörigkeit  dieses  Stückes  zu  Ceratites  spricht.  Die  Mundränder  der 
Ceratiten  besitzen  ein  grösseres  oder  kleineres  Convexstück  auf  der  Flanke;  das 
zeigen  auch  die  von  Diener  angeführten  nordischen  Typen,  und  lässt  sich  sehr 
häufig  auf  den  Abbildungen  germanischer  Ceratiten  (vergl.  Philippi  :  Ceratiten  des 
oberen  deutschen  Muschelkalkes)  2  beobachten.  Bei  der  vorliegenden  Species  aber 
besitzt  der  Mundrand  auf  der  Flanke  eine  breite,  tiefe,  concave  Ausbuchtung. 

Fundort :  Hajmäsker — Berekhegy. 


'  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Cephalopoden  aus  der  Trias  von  Bosnien  II;  Denkschrift  d. 
k.  Akad.  d.  Wiss  math.  nat.  Classe,  Bd.  LX1II,  1896. 

2  Palaeontolog.  Abhandlg.  Neue  Folge.  Bd.  IV.  Berlin,  1901. 
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VORWORT. 


DAS  im  Folgenden  bearbeitete  Material  an  triadischen  Ammoniten 
hat  zum  Theil  schon  C.  Diener  Vorgelegen,  zum  anderen  Theile 
ist  es  nach  dem  Erscheinen  der  «Mittheilungen  über  einige  Cepha- 
lopodenfaunen  aus  der  Trias  des  Bakonyer  Waldes»  gesammelt  worden. 
Dank  der  unermüdlichen  Ausdauer  des  Herrn  Professor  D.  Laczkö  in 
Veszprem,  hat  sich  das  Material  besonders  aus  dem  Veszpremer  Mergel 
erheblich  vermehrt,  ausserdem  konnte  ich  selbst  bei  wiederholten  Be¬ 
suchen  des  interessanten  und  hochwichtigen  Triasgebietes  in  den  sämmt- 
lichen  Horizonten,  vor  allem  in  den  Buchensteiner  und  Wengener  Schich¬ 
ten  ausgedehntere  Aufsammlungen  vornehmen.  Besonders  erfolgreich 
gestaltete  sich  die  zweite  Excursion,  die  ich  in  Begleitung  von  zwanzig 
meiner  Zuhörer  Pfingsten  1902  unternahm.  Beide  Male  hatte  ich  mich 
der  liebenswürdigen  und  sachkundigen  Führung  meines  verehrten  Freun¬ 
des  L.  von  Löczy  zu  erfreuen,  dem  ich  für  die  Überlassung  des  der 
ungarischen  geologischen  Reichsanstalt  gehörenden  Materials  zu  aufrich¬ 
tigem  Danke  verpflichtet  bin. 

Die  für  die  Bestimmung  der  Bakony-Ammoniten  in  Betracht  kom¬ 
menden  Originalexemplare  habe  ich  in  den  Museen  in  Wien,  Budapest, 
Berlin,  München  und  Tübingen  untersucht  oder  entliehen. 
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ÜBER  DIE  BEDEUTUNG  DER  WOHNKAMMERLÄNGE 
DER  AMMONEEN  IN  STAMMESGESCHICHTLICHER  UND 
SYSTEMATISCHER  HINSICHT. 


Erörterungen  über  die  im  Zustande  lebhafter  Umbildung  befindlichen  Syste¬ 
matik  der  Triasammoniten  verbieten  sich  schon  durch  die  fragmentare  Beschaffen¬ 
heit  der  im  Folgenden  behandelten  localen  Faunulae.  Wenn  ich  die  Ptychitiden 
(incl.  des  nah  verwandten  Gymnites )  in  die  Verwandtschaft  der  Ceratitoidea ,  nicht 
neben  die  leiostraken  Arcestoidea  stelle,  so  ergiebt  sich  dies  wesentlich  aus  meinen 
früheren  Untersuchungen  über  die  Entwickelung  der  Ammoniten  an  der  Wende 
von  Palaeozoicum  und  Mesozoicum.1 2  Die  folgenden  Darlegungen  über  die  Längen¬ 
ausdehnung  der  Wohnkammer  betreffen  ein  Merkmal,  dessen  richtige  Deutung  von 
allgemeinerer  Wichtigkeit  für  die  Stammesgeschichte  und  Systematik  der  Ammo- 
neen  ist. 

Die  Unterscheidung  der  Ammoneen  in  Formen  mit  langer  (longidomer)  und 
kurzer  (brevidomer)  Wohnkammer  ist  neuerdings  besonders  von  E.  Haug  befür¬ 
wortet  worden,  dem  sich  E.  von  Mojsisovics  2  auf  Grund  seiner  früheren  Beobach¬ 
tungen  anschliesst. 

Schon  bei  einer  früheren  Gelegenheit  habe  ich  hervorgehoben,  dass  die  frag¬ 
liche  Unterscheidung  zwar  zweifellos  gewissen  Werth  besitzt,  sich  jedoch  in  aller 
Schärfe  nur  in  dem  letzten  Theile  der  Entwickelung  eines  Stammes  ausprägt. 

Im  Anfang  der  Phylogenie  kommen,  wie  besonders  durch  Untersuchung  devo¬ 
nischer  Ammoneen  nachgewiesen  wurde,  «lange»  und  «kurze»  Wohnkammern 
innerhalb  desselben  Formenkreises  nebeneinander  vor  : 

Gonioclymenia  besitzt  eine  lange,  Clymcnia  s.  str.  u.  Oxyclymenia  kurze  Wohnkammer, 
Maeneceras  zeigt  eine  lange,  Tornoceras  meist  eine  kurze  Wohnkammer, 
Anarcestes  zeigt  eine  lange,  Aphylites  meist  eine  kurze  Wohnkammer. 

Bei  Tornoceras  und  Aphylites  steht  je  einer  Mehrzahl  von  brevidomen  Formen 
eine  geringe  Anzahl  von  Arten  mit  langen  Wohnkammern  3  gegenüber  ;  Cheiloceras 
und  Verwandte  zeigen  eine  lange,  Gephyroceras  etc.  nur  kurze  Wohnkammern. 

Die  Ammoneen  der  jüngeren  Palaeozoicum  bilden  die  geschlossene  Fortent¬ 
wickelung  der  schon  im  Devon  vorhandenen  Stämme  ;  neue  Gruppen  treten  ver- 


1  Leth.  palaeozoica  2,  Schlussheft  besonders  p.  634«  ff. 

2  Die  Gebirge  um  Hallstatt.  Supplement  leval. 

3  Tornoceras  Bertrandi  und  Verae  lassen  diesen  Gegensatz  besonders  deutlich  hervor¬ 
treten.  Die  neuen  Arten  stimmen  in  der  Schalenform  und  Sculptur  vollkommen  mit  Tom.  simplex 
Typus  (vom  selben  Fundort)  überein  und  zeigen  in  der  Sutur  nur  geringe  Unterschiede.  Dagegen 
ist  die  Wohnkammer  von  T.  simplex  einen  halben,  die  von  T.  Verae  und  von  T.  Bertrandi  mehr 
als  einen  Umgang  lang.  Trotzdem  sind  die  beiden  Arten  derselben  Gattung  zuzurechnen. 
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einzelt  in  der  Palaeodyas  (Paraceltites)  und  häufiger  in  der  Neodyas  (Xenodis einen) 
auf.  Diese  Stammväter  der  Ceratitiden  besitzen  trotz  ihrer  anfangs  formenarmen 
Entwickelung  doch  schon  —  wie  es  scheint  —  «lange»  (?  Xenaspis  ex  parte)  und 
kurze  Wohnkammern  nebeneinander.  Hingegen  sind  die  älteren  Typen  -  Medli- 
cottia  und  Thalassoceras  mit  kurzer,  Gastrioceras,  Agathiceras  und  Popauoceras 
mit  langer  Wohnkammer  durch  den  im  Laufe  der  Zeiten  scharf  ausgeprägten 
Gegensatz  gekennzeichnet. 

Auch  bei  den  mannigfacher  entwickelten  Trias-Ammoniten  finden  sich  ähn¬ 
liche  Gegensätze.  Während  Ceratites,  Trachyceras,  Tirolites,  Ptychites ,  Gymmtes  stets 
eine  kurze  Wohnkammer  besitzen,  zeigen  die  mit  den  ersteren  nahe  verwandten 
P'ormen  aus  der  Verwandtschaft  von  Tropites 1  und  Celtites  eine  lange  Wohn¬ 
kammer. 

Ebensolche  Gegensätze  umschliessen  die  Leiostraca  in  engerem  Sinne,  welche 
sich  den  dyadischen  Fopanoceren  und  Cycloloben ,  sowie  Agathiceras  und  Glyphioras 
angliedern.  Hier  beobachtet  man  bei  Arcestes,  Joanuites  und  Verwandten  eine  lange, 
bei  Monophyllites,  Phylloceras  und  Lytoceras  eine  kurze  Wohnkammer. 

Es  herrscht  also  bei  den  verschiedensten  Ammoneen  der  gleiche  Gegensatz, 
einerseits  constante  Länge  des  Wohnraumes,  anderseits  eine  auf  den  ersten  Blick 
nicht  leicht  erklärliche  Variabilität  bei  nah  verwandten  Formen. 

Bei  den  Jura-  und  Kreide- Ammoniten  wiegen  Formen  mit  kurzen  Wohn¬ 
kammer  (l/2  — 3/4  Umgangslänge)  bei  weitem  vor.  Doch  besitzt  Coeloceras  (bezw. 
Dactylioceras)  und  die  von  ihnen  abgeleitete  Gruppe  der  Perisphincten  eine  lange 
Wohnkammer,  trotzdem  sie  von  derselben  Stammform  ( Psiloceras )  ausgehen,  die 
gleichzeitig  die  Wurzel  der  grossen  Mehrzahl  der  übrigen  Ammoniten  bildet. 

Dass  Cymbites  die  Stammgruppe  («Radical»)  der  jüngeren  Ammoniten  sei,  lässt 
sich  ernsthaft  nicht  aufrecht  erhalten.  Doch  ist  andererseits  die  Auffassung,  dass 
Cymbites  eine  «senile»  Form  sei,  schwer  zu  beweisen.  Sehr  viel  naheliegender  und 
wahrscheinlicher  ist  die  Erklärung  der  Ammoniten  mit  reducierter  Sculptur  und 
aufgerollten  Spirale  als  Rückschlags- 2  und  Nebenformen.  Man  fasst  diese  Formen 
als  Grundbewohner  auf,  die  einerseits  nicht  die  wechselnden  Druckverhältnisse 
verschiedener  Wassertiefe  oder  wechselnder  Strömungen  auszuhalten  hatten  und 
bei  denen  sich  anderseits  in  Zusammenhang  mit  der  kriechenden  Lebensweise  eine 
Neigung  zum  Rückschlag  auf  gradlinige,  schneckenförmige,  oder  aufgerollte  Scha¬ 
lenform  ausprägte.  Je  grösser  die  Mannigfaltigkeit  der  Lebensbedingungen  wird, 
umso  grösser  wird  die  Zahl  der  Neben-  und  Rückschlagsformen. 

Im  Gegensatz  zu  der  Wohnkammerlänge  ist  die  symmetrisch-geschlossene 
Form  der  Schale  und  der  Bau  der  Sutur  im  Anfang  der  Entwickelung  eines 
Ammoneenstammes  durchaus  constant  und  zeigt  jedenfalls  keine  diffuse  Variabilität. 

Erst  während  der  letzten  Entwickelungsstadien  rollt  sich  —  wahrscheinlich 
im  Zusammenhang  mit  einer  Anpassung  der  Formen  an  benthonische  Lebens¬ 
weise  - —  die  Schale  auf  und  wird  stabförmig,  unregelmässig  eingekrümmt  oder 
schneckenförmig  (s.  o.).  In  diesen  Entwickelungsstadien  zeigt  die  Wohnkammer¬ 
länge  keine  Schwankungen  mehr. 


1  Mit  wenigen  Ausnahmen. 

2  Wenn  der  Ausdruck  «senile  Form»  dasselbe  wie  Rückschlagsform  besagen  soll,  so  liegt 

kein  sachlicher  Gegensatz  der  Auffassung  vor. 
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Wer  wie  E.  Haug  nach  eingehenden  Studien  an  den  mesozoischen  Ammoneen 
später  die  älteren  Formen  vergleichend  untersucht,  wird  somit  der  Wohnkammer- 
länge  grösseres  Gewicht  beilegen.  Wer  von  den  palaeozoischen  Ammoniten  aus¬ 
geht,  wird  -  mit  demselben  Recht  —  dasselbe  Merkmal  viel  geringer  einschätzen. 

Berechtigt  sind  beide 
Auffassungen,  eine  ab¬ 
solute  Zuverlässigkeit 
für  die  ganze  Lebens¬ 
dauer  und  diegesammte 
Systematik  der  Ammo¬ 
neen  besitzt  die  Länge 
derWohnkammer  nicht. 

Fragt  man  endlich 
nach  dem  Grunde  der 
Verschiedenheit  der 
Wohnkammerlänge  bei 
nahverwandtenFormen 
und  der  Constanz  des¬ 
selben  Merkmals  bei 
anderen  Gruppen,  so  ist 
die  Antwort  ziemlich 
einfach.  Die  Ammoni¬ 
ten  bedürfen  eines  be¬ 
stimmten —  dasDurch- 
schnittsmaass  der  N an¬ 
tiken  durchweg  über¬ 
treffenden -Wohnraum 
für  das  Thier.  Ein  mir 
vorliegendes  Exemplar 
von  Discites  compres- 
sus ,  eines  Nautiken 
des  Kohlenkalkes  be¬ 
sitzt  eine  Wohnkammer 
von  ca  73  Umgangs- 
Länge  ; 


Fig.  1.  Als  Beispiel  der  kurzen  Wohnkammer  der  Nautiken  (K  ist 
die  letzte  Kammerscheidewand) :  Discites  compressus  Sow.  Oberer 
Kohlenkalk,  Kildare,  Irland,  Breslauer  Museum.  1/1 
N.  B.  Die  «kurze»  Wohnkammer  eines  Ammoniten  von  ähnlicher 
Wachstumszunahme  (. Hungarites  bogdoanus  p.  12)  ist  durch  Ab¬ 
brechen  entstanden. 


ein  Ammonit 
von  gleich  langsamen 
Wachsthum  würde 

mindestens  eine  Wohnkammer  von  einer  Umgangs-Länge  aufweisen.  (S.  Textbild  1.) 

Die  Länge  der  Wohnkammer  hängt  lediglich  von  dem  schnellen 
oder  langsamen  Wachstu  m  des  Thieres  ab,  das  mit  der  Schalenform  — 
evolut  oder  involut,  scheibenförmig  oder  breit  —  nichts  zu  thun  hat.  Oder  mit  anderen 
Worten:  Alle  Ammoneen  mit  »kurzer»  Wohnkammer  sind  schnellwüchsig; 
sie  vergrössern  den  Inhalt  derselben  durch  scheibenförmiges,  allseitig  aufgeblähtes 
( intumescens )  oder  in  die  Breite1 *  gehendes,  jedenfalls  aber  durch  rasches  Wachstum. 


1  Besonders  bezeichnend  ist  Stephanoceras,  bei  dem  die  Wohnkammer  der  flachen  (d.  h. 

der  langsam  wachsenden)  Formen  1V2  Umgänge,  die  der  dicken  (d.  h.  der  schnellwüchsigen) 

Arten  nur  3/i  Umgang  einnimmt,  Vergl.  Zittel:  Handbuch  d.  Palaeontologie,  p.  469. 
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Die  Formen  mit  langer  Wohnkammer  zeigen  ein  ausgesprochen  lang¬ 
sames  Wachstum.  Bleiben  die  Wachstums-Verhältnisse  der  Schale  constant, 
wie  bei  Cheiloceras,  Glyphioceras,  Popanoceras,  Arcestes,  so  ist  auch  die  «Länge» 
der  Wohnkammer  beständig. 

Zeigt  hingegen  innerhalb  einer  meist  mit  langen  Wohnkammern  versehenen 
Gruppe  eine  einzelne  Form  die  Tendenz  zu  rascherem  Wachsthum  —  oder  um¬ 
gekehrt  —  so  ändert  sich  dem  entsprechend  die  Länge  der  Wohnkammer.  — 
Die  wenig  zahlreichen  Arten  von  Tornoceras  mit  langer  Wohnkammer  (T.  circum- 
flexiferum,  Holzapf eli,  Bertrandi,  Verae)  zeigen  durchweg  eine  sehr  langsame 
Wachstumszunahme;  der  Unterschied  von  Anarcestes  und  Aphyllites  beruht  ebenso 
auf  dem  Unterschied  der  Wohnkammerlänge,  wie  auf  der  Verschiedenheit  der 
Grössenzunahme. 

Den  Clymenien  und  Oxy Hymenien  mit  raschem  Wachstum  und  kurzer  Wohn¬ 
kammer  stehen  die  Gonioclymenien  mit  langsamen  Wachstum  und  langen  Wohn¬ 
kammern  gegenüber.  Genau  derselbe  Gegensatz  trennt  Trachyceras  und  Ceratites 
auf  der  einen,  Celtites  und  7 ropitesx  auf  der  anderen  Seite.  Ebenso  wurde  schon 
ausgeführt,  dass  dem  langsamen  Wachsthum  von  Perisphinctes,  einigen  Stephano- 
ceren  und  Dactylioceren  und  der  dadurch  bedingten  Länge  der  Wohnkammern  das 
umgekehrte  Verhalten  bei  der  grossen  Mehrzahl  der  Jura-  und  Kreide-Ammoniten 
entgegensteht. 

Man  war  eine  Zeitlang  geneigt,  lediglich  auf  die  Art  des  Wachstums  hin 
(evolut,  involut ;  schnellwüchsig,  langsam  wachsend)  Gattungen  aufzustellen,  wie 
das  die  Systematik  von  Hyatt  zeigt.  Man  ist  neuerdings  davon  zurückgekommen, 
auf  dies  variable  Merkmal  hin  systematische  Einheiten  zu  begründen.  Da  es  sich 
herausgestellt  hat,  dass  die  Länge  der  Wohnkammer  lediglich  eine  Func¬ 
tion  der  Geschwindigkeit  des  Wachstums  ist,  wird  man  die  Bedeu¬ 
tung  dieses  Merkmals  nicht  als  eine  alle  anderen  überragende  ansehen  dürfen. 

Nur  die  möglichst  gleichmässige  Berücksichtigung  aller  Merkmale  und  des 
Ausmasses  ihrer  allmäligen  Veränderungsfähigkeit  giebt  eine  natürliche  Grundlage 
für  Systematik  und  Stammesgeschichte.  Dabei  kann  der  Werth  desselben  Merk¬ 
males  in  verschiedenen  geologischen  Perioden  ganz  verschieden  sein. 

Die  überaus  einfache  Sutur  devonischer  Ammoniten  erheischt  die  Betonung 
der  Sculptur-Unterschiede;  bei  den  dyadischen  und  triadischen  Formen,  bei  denen 
die  Loben  complicirtere  Beschaffenheit  annehmen,  lässt  sich  auf  die  Sutur  am 
besten  der  Nachweis  des  Zusammenhanges  der  einzelnen  Formen  begründen.  Die 
Trias-  (zum  Theil),  Jura-  und  Kreide-Ammoniten  mit  ihrer  veränderlichen  und 
mannigfachen  Ornamentirung  erheischen  die  vorwiegende  Betonung  der  äusseren 
Sculptur  und  der  Mündungssäume,  sowie  der  Aptychen. 

Ferner  hat  sich  die  Länge  der  Wohnkammer  bei  jurassisch-cretacischen,  sowie 
im  wesentlichen  auch  bei  jüngeren  Triasformen  derart  fixirt,  dass  das  Merkmal 
höheren  systematischen  Werth  erhält.  Je  weiter  wir  in  der  Schichtenfolge  abwärts 
steigen,  umso  geringer  wird  die  systematische  Bedeutung  der  Wohnkammerlänge. 

Trotz  der  ausserordentlichen  Mannigfaltigkeit  der  Formenentwickelung  bei 

1  Die  einzige  mir  bekannt  gewordene  Ausnahme  scheint  Hungarites  bogdoanus  mit  lang¬ 
samen  Wachsthum  und  kurzer  Wohnkammer  zu  sein  (s.  Textbild);  doch  ist  immerhin  eine  gewisse 
Verbreiterung  der  Wohnkammer  bei  geringer  Höhenzunahme  sichtbar  und  die  «Kürze»  der  Wohn¬ 
kammer  nicht  sicher  erwiesen. 


3 


Neue  Cephalopoden  aus  den  Schichten  des  südlichen  Bakony. 


den  Ammoneen  lässt  sich  demnach  das  Auftreten  von  Nebenformen  und  Rück¬ 
schlägen  (s.  o.),  sowie  die  Constanz  und  Inconstanz  der  Wohnkammerlänge  auf 
einfache  biologische  Verhältnisse  zurückzuführen.  Andererseits  ergiebt  sich  aus  der 
Mannigfaltigkeit  der  Formen,  dass  niemals  einem  einzigen  Merkmal  eine  grund¬ 
sätzlich  maassgebende  Bedeutung  innewohnt.  Es  bleibt  vielmehr  die  stammes¬ 
geschichtliche  Entwickelung1 2  und  ihre  eingehende  Erforschung  im  einzelnen  die 
alleinige  Grundlage  der  Systematik.  Im  Verlauf  dieser  Entwickelung  wechselt  die 
Bedeutung  der  einzelnen  Merkmale  derart,  dass  eine  zwei-  oder  dreitheilige,  auf 
einem»  Schlüssel»  beruhende  Übersicht  bei  den  Ammoneen  unausführbar  erscheint. 


A. 

ZUR  FAUNA  DER  BUCHENSTEINER  SCHICHTEN. 

(Zone  des  Trachyceras  Reitzi). 

Abgesehen  von  den  durch  L.  v.  Löczy,  D.  Laczkö  und  mir  selbst  gesam¬ 
melten  Stücken,  habe  ich  auch  die  schon  von  E.  v.  Mojsisovics  beschriebenen 
Originalexemplare  in  der  kön.  ungarischen  geologischen  Reichsanstalt  untersucht. 
Statutengemäss  darf  aus  diesem  Institute  nichts  nach  auswärts  verliehen  werden; 
und  ich  wäre  bei  dem  Studium  der  meist  recht  unvollkommen  erhaltenen  unga¬ 
rischen  Ammoniten  häufig  in  Verlegenheit  gerathen,  wenn  ich  nicht  durch  das 
aussergewöhnliche  Entgegenkommen  des  Herrn  Professors  Dr.  v.  Branco  dieser 
Sorge  enthoben  worden  wäre  Aus  den  reichen  Schätzen  des  kgl.  Museums  für 
Naturkunde  in  Berlin  wurden  mir  sämmtliche  für  die  Untersuchung  nothwendigen 
Trias- Ammoniten  —  auch  Originalexemplare  von  Dittmar,  Mojsisovics  und  Beyrich  — 
in  liberalster  Weise  geliehen.  Es  war  sogar  möglich,  dieselben  zum  Theil  nach 
Budapest  mitzunehmen  und  dort  durch  unmittelbaren  Vergleich  einige  verwickelte 
Fragen  der  Ammoniten-Systematik  zu  lösen.  Es  sei  mir  gestattet  Herrn  Professor 
Dr.  v.  Branco  auch  an  dieser  Stelle  meinen  aufrichtigsten  Dank  auszusprechen. 

Ebenso  war  mein  Freund  Herr  Dr.  v.  Arthaber  so  liebenswürdig,  einige  allein 
für  sich  schwer  bestimmbare  Fragmente  in  Wien  mit  den  dortigen  Originalexem¬ 
plaren  zu  vergleichen. 


TRACHYCERAS. 

Trachyceras  Cholnokyi  n.  sp.  ( Proirachyceras) 

(=  Protrachyceras  cf.  Reitzi  Dien.  mscr). 

Taf.  II,  Fig.  5  a,  b. 

Neben  dem  häufigeren  Trachyceras  Reitzi  Böckii  2  (Taf.  II,  Fig.  6),  der  an  dem 
Fundort  Forräshegy  regelmässig  vorkommt,  findet  sich  eine  seltenere  schmal- 
rippige  Form,3  die  als  neue  Art,  event.  als  Varietät  abzutrennen  ist.  Bei  der 

1  Wie  dies  u.  a.  E.  v.  Mojsisovics  besonders  betont  hat. 

2  Mojsisovics:  Mediterrane  Trias,  p.  113,  t.  7,  f.  2 — 5. 

3  Die  gröbere  Berippung  ist  schon  bei  Jugendexemplaren  von  Tr.  Reitzi  ausgeprägt,  deren 
Externdornen  noch  auf  der  Entwickelungsstufe  von  Tr.  Cholnokyi  stehen. 
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neuen  Form  stehen  die  alternirenden  Rippen  doppelt  so  gedrängt,  als  bei  Trach. 
Reitzi,  d.  h.  bei  gleich  grossen  Exemplaren  kommen  auf  zwei  Rippen  von  Trach. 
Reitzi  deren  vier  bei  Trach.  Cholnokyi.  Ausserdem  sind  auf  dem  Externtheil  nicht 
Stacheln  (wie  bei  Tr.  Reitzi ),  sondern  nur  kräftige  Knoten  entwickelt.  Die  ab¬ 
wechselnde  Stärke  der  Rippen,  von  denen  nur  jede  zweite  einen  Knoten  trägt,  ist 
noch  regelmässiger  ausgeprägt,  als  bei  den  bekannten  Arten;  das  Alterniren  der 
Rippen  erster  und  zweiter  Ordnung  auf  beiden  Seiten  der  Schale  stimmt  mit  dem 
Zonenfossil  überein. 

Auch  die  Lobenlinie  weist  einen  Unterschied  von  der  Abbildung  5,  Taf.  7 
(bei  Mojsisovics:  Mediterrane  Trias)  auf.  Es  sind  zwei  deutliche  Auxiliarzacken  über 
der  Naht  vorhanden,  deren  Fehlen  bei  Ir.  Reitzi  allerdings  auch  auf  Abwitterung 
zurückgeführt  werden  könnte. 

Die  Seitenansicht  der  neuen  Art  besitzt  eine  ausgesprochene  Ähnlichkeit  mit 
Tr.  ( Anolcites )  Laczkoi  Dien,  (worauf  G.  v.  Arthaber  mich  aufmerksam  machte). 
Der  Rücken  ist  nicht  sonderlich  verschieden  ;  allerdings  sind  die  Knoten  von 
Tr.  Cholnokyi  gross  und  alterniren  deutlich,  während  die  schwächeren  externen 
Rippenenden  von  Tr.  Laczkoi  kaum  verdickt  sind.  Doch  zeigt  die  Sculptur  keine 
tiefgehenden  Verschiedenheiten.  Viel  bedeutsamer  sind  die  Unterschiede  der  Sutur, 
Die  ältere  Form  zeigt  Ceratitenloben  (Gruppe  Robustites ),  d.  h.  runde  Sättel  und 
nur  zwei  Auxiliarzacken.  Tr.  Laczkoi  besitzt  hingegen  gekerbte  Sättel  und  ent¬ 
spricht  einem  vorgeschrittenen  Entwickelungsstadium.  Jedoch  sind  die  Unterschiede 
derart,  dass  man  ohne  Zwang  die  eine  Art  als  directen  Abkömmling  der  anderen 
ansehen  kann. 

Vorkommen:  Gelbliche,  hie  und  da  grüngefärbte  Kieselkalke  des  Forräs- 
hegy  (Quellenberg)  bei  Felsö-Örs,  zwischen  Veszprem  und  dem  Plattensee.  Zahl 
der  untersuchten  Exemplare:  zwei. 

Die  Stücke  gehören  —  ebenso  wie  die  Mehrzahl  der  im  Nachfolgenden  be¬ 
schriebenen  —  der  k.  ungarischen  geologischen  Reichsanstalt.  Um  Wiederholungen 
zu  vermeiden,  werden  im  Folgenden  nur  diejenigen  Exemplare  erwähnt,  welche 
anderen  Instituten  gehören. 


BALATONITES. 

Balatonites  margaritatus  n  sp. 

Taf.  II,  Fig.  3  a,  b. 

Die  vorliegende  Art  ist  nicht,  wie  die  Formen  der  Raibler  Tuffe  und  der 
Marmolatakalke,1  ein  kleines,  spärliches  Überbleibsel  der  Muschelkalk-Balatoniten, 
sondern  entspricht  diesen  in  der  Grössenentwickelung  und  stellt  sogar  eine  Weiter¬ 
entwickelung  und  Differenzirung  einer  bestimmten  Art  dar. 

Das  vorliegende  Bruchstück  der  Wohnkammer  und  eines  halben  inneren 
Umgangs  zeigt  auf  seiner  gut  erhaltenen  Oberfläche  mannigfache  Beziehungen  zu 

1  Mojsisovics:  Cephalop.  Mediterr.  Trias,  t.  6,  f.  5;  Salomon:  Palaeontogr.  Bd.  42,  t.  6, 
f.  8 — 12.  Die  letztgenannten  Formen  sind  keineswegs  typische  Balatoniten ,  sondern  ähneln  mehr 
den  Hungariten.  Insbesondere  zeigt  Balatonites  Rothpletzi,  f.  11,  12,  viel  Ähnlichkeit  mit  dem 
bosnischen  Hungari/es  rusticus  Hau. 
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Balatonites  egregius  Arth,  (gleiche  Form  der  Umgänge  und  Abstände  der  Rippen), 
zu  Balat.  Ottoms  mut.  Beyrichi  Frech,1  endlich  auch  zu  Balat.  gemmatus  Mojs., 
Zitteli  Mojs.  und  Balatonites  transfuga  Arth.2 

Bei  unserer  Art  und  bei  Bai.  transfuga  tragen  die  Flanken  im  ganzen  acht 
Knotenspiralen.  Doch  sind  bei  der  Reiflinger  Art  die  Rippen  schnurförmig  und  eng 
gestellt,  bei  Bai.  margaritatus  kräftig  entwickelt,  wie  bei  den  anderen  vorher  ge¬ 
nannten  Arten. 

Wenn  man  unter  der  formenreichen  Entwickelung  der  Muschelkalk-Balato- 
niten  Umschau  hält,  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  neue  Art  eine 
Weiterentwickelung  des  im  gleichen  Gebiete  vorkommenden  älteren  Bai.  balato- 
nicus  ist.3 4 5  Die  Form  des  Gehäuses  und  der  Aussenseite  ist  dieselbe,  wie  bei  B. 
margaritatus,  die  drei  kräftigen  seitlichen  Dornenspiralen  sind  an  derselben  Stelle, 
wie  bei  der  jüngeren  Form  angelegt,  aber  stärker  entwickelt.  Die  schwächeren  acces- 
sorischen  Dornen,  welche  sielt  bei  Bai.  balatonicus  auf  der  Wohnkammer  wieder 
verlieren,  sind  bei  der  jüngeren  Mutation  zu  5  kräftigen  Dornenspiralen  (3  oben, 
2  unten)  entwickelt1  und  auf  der  dickschaligen  Wohnkammer  besonders  deutlicli 
ausgebildet.  Der  Name  bezieht  sich  auf  die  perlschnurförmige  Ausbildung  dieser 
accessorischen  Spiralen.  Die  Rippen  alterniren  ziemlich  regelmässig. 

Ob  man  die  neue  Form  als  Mutation  von  Bai.  balatonicus  oder  als  selbst¬ 
ständige  Art  auffassen  soll,  müssen  weitere  Funde  entscheiden.  Die  Lobenlinie  ist 
unbekannt. 

Vorkommen:  Zone  des  Brach.  Reitzi.  1  Exemplar.  Felsö-Örs,  Forräshegy 
(Malomvölgy r>).  Geol.  Reichsanstalt,  Budapest. 

HUNGAR1TES. 

a )  Formenreihe  des  Hungarites  Mojsisovicsi  Rotii  (non  Böckh). 

(Enggenabelte  Formen  mit  schwächer  ausgeprägter  Sculptur.) 

Hungarites  Mojsisovicsi  Roth  sp. 

Taf.  111,  Fig.  2,  3. 

=  Ceratites  Mojsisovicsi  Roth  in 
1871.  Földtani  Közlöny  (Geolog.  Mittheilungen),  I.  Bd.  p.  213. 

1873.  Ceratites  zataensis  Böckh;  Jahrb.  d.  geol.  R.-A.  Geol.  Verh.  d.  südl.  Bakony,  p.  155,  t.  7. 
1882.  Hungarites  Mojsisovicsi  Böckh  (false)  bei  Mojsisovics:  Cephal.  Med.  Trias,  p.  222,  t.  7,  f.  6. 
1896.  Hungarites  Böckhi  Hauer.  Denkschr.  Wien.  Abh.  Bd.  63,  p.  264,  t.  10,  f.  4 — 6. 

Während  bei  den  beiden  stärker  sculpturirten  Formen  (si  u.)  einige  Zweifel 
über  die  Identität  der  bosnischen  und  ungarischen  Arten  nicht  ganz  zu  beseitigen 

1  Lethaea  geognostica,  Trias,  t.  1,  f.  3.  —  Der  Charakter  der  Dornen  ist  ähnlich;  jedoch 

stehen  die  stärksten  Lateraldornen  bei  der  Form  des  deutschen  Muschelkalkes  im  oberen,  bei 
der  ungarischen  (beinahe  gleichalten)  Form  im  unteren  Drittel  der  Seitenfläche. 

3  Cephalopodenfauna  der  Reiflinger  Kalke,  I.  T.,  t.  7,  f.  1,  2,  p.  70. 

3  Mojsisovics:  Ceph.  Mediterr.  Trias,  t.  6,  f.  2 — 6,  p.  78. 

4  Wo  die  Dornenspiralen  abgerieben  sind,  tritt  die  Ähnlichkeit  mit  Balatonites  balatonicus 
besonders  deutlich  hervor;  auch  ähneln  die  inneren  Umgänge  der  älteren  Art  mehr,  als  die  äusseren. 

5  Forräshegy  (der  Quellenberg)  und  Malomvölgy  (das  Mühlbachthal)  sind  verschiedene  Be¬ 
zeichnungen  desselben  Fundortes. 
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waren,  zeigt  bei  der  vorliegenden  Form  ein  Exemplar  von  Han-Bulog1  eine  voll¬ 
kommene  Übereinstimmung  mit  den  ungarischen  Exemplaren.  Fr.  v.  Hauer  hat 
die  nahe  Verwandtschaft  richtig  erkannt  und  als  Unterschiede  die  regelmässiger 
und  dichter  gestellten  Falten,  sowie  das  Vorhandensein  von  Nabelknoten  bei  der 
bosnischen  Art  hervorgehoben. 

Diese  Unterschiede  beruhen  auf  der  Erhaltung:  die  ungarischen  Exemplare 
sind  Steinkerne,  die  bosnischen  besitzen  noch  Schale.  Ich  habe  die  eine  Seite  des 
bosnischen  Exemplares  freigelegt  und  eine  Form  erhalten,  die  durchaus  mit  der 
Abbildung  bei  Mojsisovics  übereinstimmt. 

Die  Sutur  scheint  bei  dem  bosnischen  Originalexemplare  Hauer’s  und  meinem 
Stücke  nicht  ganz  übereinstimmen.  Hauer  giebt  «über  der  Naht»  3  Loben  an, 
wie  es  auch  mein  ungarisches  Exemplar  zeigt,  während  das  bosnische  deren  4 
aufweist.  Jedoch  überzeugt  man  sich  leicht,  dass  der  vierte  Lobus  (oder  zweite 
Auxiliarlobus)  sich  erst  bei  zunehmender  Grösse  einstellt.2 3  Die  beiden  in  Budapest 
befindlichen  Originale  von  Roth  und  Böckh  (C.  Mojsisovicsi  und  zalaensis)  stimmen 
mit  unseren  Stücken  überein. 

Der  nächste  Verwandte  unserer  Art  ist  der  durch  stärker  geschwungene 
Rippen  unterschiedene  Hung.  Pradoi  (ebenfalls  mit  4  Loben). 

Vorkommen:  1  Exemplar  vom  Forräshegy  bei  Felsö'-Örs  im  Breslauer 
Museum,  zwei  in  Budapest.  Zone  des  Trach.  Reitzi.  1  Exemplar  aus  dem  Muschel¬ 
kalke  von  Han-Bulog  im  Berliner  Museum. 


b)  Formenreihe  des  Hungarites  arietiformis  oder  trachyostrake 

Nebenreihe. 

Die  «typisch  trachyostrake  Nebenreihe»  der  Hungariten  3  beginnt  mit  evoluten 
Formen,  deren  Sculptur  auf  der  Wohnkammer  fast  glatt  und  nur  auf  den  inneren 
Umgängen  gerippt  ist.  Allerdings  besitzt  der  mit  Recht  hierher  gestellte  Hunga¬ 
rites  bogdoanus  v.  B.  ( Balatonites  auct.)  (S.  Textfig.  2)  in  dieser  Hinsicht  besondere 
Übereinstimmung  mit  dem  -  -  bisher  auf  Grund  unvollständigen  Materials  —  zur 
leiostraken  Hauptreihe  (a)  gestellten  Hungarites  costosus.  Unsere  beiden  neuen 
Exemplare  von  H.  costosus  zeigen  nun  —  ebenso  wie  die  älteren  mit  geringerer 
Lobenzahl  versehenen  Formen  —  regelmässige,  kräftige  Rippen  nur  auf  den  gekam¬ 
merten  Windungen. 

Um  die  Übereinstimmung  der  in  dem  Buntsandstein  Russlands,  im  Muschel¬ 
kalk  und  den  Buchensteiner  Schichten  verbreiteten  Gruppe  hervortreten  zu  lassen, 
gebe  ich  die  Abbildung  des  im  Berliner  Museum  für  Naturkunde  aufbewahrten 
Originalexemplares  von  Leopold  v.  Buch.  Das  Stück  besitzt  nicht  nur  hohes  histo¬ 
risches  Interesse,  sondern  ist  auch  das  beste  bisher  bekannte  Exemplar;  es  liess 
sich  die  ganze  Entwickelung  der  Sutur  von  dem  LecanitesSta.d\\xm  an  klar  dar- 


1  Im  Berliner  Museum  für  Naturkunde. 

2  Der  sehr  gross  werdende  Hungarites  Slrombecki  des  tiefsten  deutschen  Muschelkalkes 
zeigt  bei  gleicher  Zählung  nur  2  deutliche  Loben. 

3  Nach  von  Arthaber,  Palaeozoicum  in  Hocharmenien  und  Persien;  Beitr.  z.  Palaeontologie 
Oesterreich-Ungarns.  Bd.  XII,  H.  4,  p.  234. 
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legen.  Ferner  zeigt  das  Stück  scheinbar  den  beinahe  vollständigen  Mündungsrand; 
doch  ergiebt  der  Verlauf  der  Anvvachsstreifen,  dass  die  sichtbare  Mündung  einen 
Bruchrand  darstellt. 


Hungarites  cosiosus  Mojs.  em.  Frech 
Taf.  III,  Fig.  4  a,  b. 

—  —  Ceph.  Mediterr.  Trias,  p.  223,  t.  8,  f.  4. 

Hungarites  planilateratus  v,  Hauer.;  Denkschi-.  Wien.  Ak.  Ed.  53,  t.  11,  f.  1,  2,  p.  261. 


An  demselben  Fund¬ 
ort,  von  dem  das  Wohn- 
kammerbruchstück  (ohne 
Loben)  stammt,  auf  das 
Mojsisovics  seine  Art  be¬ 
gründete,  sammelte  ich 
zwei  Exemplare,  welche 
den  Beginn  der  Wohn- 
kammer  und  die  ersten 
Loben  zeigen.  Hier  be¬ 
obachtete  ich  den  hohen, 
vierseitigen  Querschnitt, 
die  Sichelrippen,  die  Aus¬ 
bildung  eines  Auxiliar- 
lobus  sowie  eines  Auxi- 
liarzackens.  Endlich  zeigt 
sich  auf  der  Wohnkam- 
mer  besonders  des  grös¬ 
seren  Exemplares,  das 
durchaus  mit  dem  Buda- 
pester  Original  überein¬ 
stimmt,  eine  undeutlicher 
Fig.  2.  Hungarites  bogdoanus  (L.  v.  Buch.)  Vi-  werdende  Sculptur.  Ge- 

Oberer  Buntsandstein  (=  Campiler  Schichten),  Bogdo-Berg,  Astra-  w'sse  kleine  Untei schiede 
chanische  Steppe.  Orig,  von  Leop.  v.  Buch  im  Berliner  Museum.  die  zwischen  dem  grösse¬ 
ren  Exemplare  und  dem 

kleineren  bestehen,1  sind  zum  Theil  auf  Grössenverschiedenheit,  zum  Theil  auf  die 
Verdrückung  zurückzuführen,  die  das  grosse  Exemplar  erfahren  hat. 

Die  Ähnlichkeit  der  Form,  Sculptur  und  Sutur  zwischen  den  ungarischen 
Formen  des  oberen  Muschelkalkes  und  dem  bosnischen  H.  planilateratus  Han. 
ist  augenfällig.  Das  kleine  unverdrückte  Stück  stimmt  in  der  Sutur  gut  überein, 
während  das  grössere  deformirte  Exemplar  auch  darin  grosse  Ähnlichkeit  zeigt,  dass 
die  Sculptur  auf  der  Wohnkammer  verschwindet. 

Es  ist  recht  wahrscheinlich,  dass  die  Habitus-Unterschiede  zwischen  unga- 


1  Die  Sättel  sind  bei  ersterem  breiter,  die  Sculptur  ist  undeutlicher,  ein  zweiter  Auxiliar- 
lobus  deutlicher  ausgebildet. 
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rischen  und  bosnischen  Stücken  lediglich  auf  der  verschiedenen  Erhaltung  (Stein¬ 
kerne  bezw.  Schalenexemplare)  beruhen. 

Vorkommen:  Zone  des  Trctch.  Reitzi,  Forrashegy,  Felso'-Örs,  2  Exemplare 
im  Breslauer  Museum;  das  Originalexemplar  befindet  sich  in  Budapest. 

Hungarites  arietiformis  Hau. 

Taf.  III,  Fig.  1  a,  b. 

—  —  Cephalopoden  d.  Trias  Bosniens;  Denkschr.  Wien.  Alt.  Math.-Naturwiss.  Kl.  Bd.  63,  p.  260, 
t.  10,  f.  1—3. 

Zwei  Bruchstücke,  die  ich  am  Forrashegy  sammelte,  stimmen  in  der  vier¬ 
seitigen  Begrenzung,  dem  scharfen  Kiel  und  den  kräftigen,  nicht  alternirenden 
Rippen  so  gut  mit  der  Art  Hauer’s  überein,  dass  ich  kaum  Bedenken  trage,  die 
Form  zu  identificiren.  Allerdings  scheinen  die  Rippen  etwas  gedrängter  zu  stehen 
und  die  Sutur  konnte  nicht  völlig  frcigelegt  werden,  so  dass  einige  Zweifel  be¬ 
stehen  bleiben. 

Vorkomm  men:  Zone  der  Träch.  Reitzi,  Forrashegy,  Felsö-Örs,  unweit 
Balaton-Füred.  Ein  grosses,  sicherer  bestimmbares  und  ein  kleines,  weniger  deut¬ 
liches  Stück  im  Breslauer  Museum. 


PTYCHITES. 

Ptychites  acutus  Mojs. 

Taf.  I,  Fig.  2  a,  b. 

—  — -  Cephalopoden  der  mediterranen  Trias,  p.  263,  t.  64,  f.  1 ;  t.  65,  f.  1 ;  t.  66,  f.  4 — 6.  Vergl. 

Pt.  anguste-umbilicatus  Bockh;  Ibid.  p.  267,  t.  65,  f.  5,  6;  t.  66,  f.  1. 

Taf.  I,  Fig.  1  a — c. 

An  dem  bekannten  Fundorte  Forrashegy  bei  Felsö-Örs  fand  bei  der  Excur- 
sion  des  Breslauer  geologischen  Institutes  1902  Herr  Dr.  Wysogorski  ein  förmliches 
Ptychiten-Nest;  hier  wurden  in  gemeinsamer  Arbeit  von  dieser  sonst  im  Buchen¬ 
steiner  Horizont  seltenen  1  Gruppe  Reste  —  meist  Bruchstücke  —  von  ca.  18  Indi¬ 
viduen  gefunden.  Ich  glaube  dieselben  zum  Theil  dem  schon  von  dort  bekannten 
Pt.  anguste-uvibilicatus,  zum  Theil  Pt.  acutus'2  zutheilen  zu  müssen. 

Pt.  anguste-umbilicatus  (Taf.  I,  Fig.  1  a — c)  ist  dem  Pt.  acutus  in  der  äusseren 
Form  sehr  ähnlich,  unterscheidet  sich  aber  nach  Mojsisovics  durch  flachere  Seiten, 
engeren  Nabel  und  das  Vorhandensein  von  3—  -4  schmalen  Secundärfalten  zwischen 
den  Hauptrippen.  Bei  Pt.  acutus  (und  flexuosus )  alterniren  die  Rippen  zweiter  Ord¬ 
nung  mit  den  Hauptrippen;  es  stellen  sich  daher  niemals  schmale  3 — 4  Secundär¬ 
falten  ein. 

Im  Lobenbau  soll  Pt.  anguste-umbilicatus  sich  näher  an  Pt.  gibbus  anschlies- 

1  Mojsisovics  citirt  von  hier  ein  einziges  Exemplar  von  Ptych.  anguste-umbilicatus. 

2  Die  Frage,  ob  Pt.  acutus  eine  besondere  Art,  oder  eine  Varietät  von  Pt.  Sluderi  sei, 
braucht  hier  nicht  erörtert  werden.  Das  Vorhandensein  kleiner  Unterschiede  giebt  auch  Fr.  y. 
Hauer  zu  (Denkschr.  Wien.  Akademie,  Bd.  54,  p.  44). 
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sen;  jedoch  zeigt  die  Abb.  4  e.  Taf.  64  (Pt.  acutus)  und  Fig.  6,  Taf.  65  (Pt.  anguste- 
umbilicatus)  keine  wahrnehmbaren  Unterschiede.  Ich  würde  trotzdem  die  Identi- 
ficirung  der  Buchensteiner  Form  mit  einer  Muschelkalk-Art  nur  mit  Vorbehalt 
aussprechen,  wenn  nicht  mehrere  im  Breslauer  Museum  befindliche  Stücke  des 
Pt.  acutus  von  Han-Bulog  (det.  Fr.  v.  Hauer)  eine  vollkommene  Übereinstimmung 
zeigten. 

Vorkommen:  Zone  der  Trachyceras  Reitzi,  Forrashegy.  Ptychites  acutus . 
6  Exemplare,  Ptychites  anguste-umbilicatus :  13  Exemplare.  Ausserdem  findet  die 
letztere  Art  sich  noch  bei  Mencshely. 


Untergattung  Beyrichites  Waag.  (1895,  1896) 

=  Nicomedites  Toula  (1896). 

Beyrichites  ähnelt  im  Äusseren  den  Ptychiten  so  sehr,  dass  nur  durch  Nach¬ 
weis  der  bei  ersterem  wesentlich  einfacher  gebauter  Sutur  die  Unterscheidung 
möglich  wird.  So  hat  Fr.  v.  Hauer  unter  einem  grösseren  Material  von  Ptychites 
flexuosus  Mojs.  nachträglich  ein  vereinzeltes  Stück-  von  Beyrichites  (Meekoceras) 
reuttense  Beyr.  gefunden.1  Auch  das  vorliegende  vereinzelte  Exemplar  von  Beyri¬ 
chites  Ldczyi  lag  zusammen  mit  Ptychites  cf.  anguste-umbilicatus  und  erst  nach 
Freilegung  der  in  den  verkieselten  Kalken  nicht  leicht  zu  entwickelnden  Sutur  trat 
die  bezeichnende  Form  von  Beyrichites  zu  Tage. 

Die  Frage,  ob  Beyrichites  ein  Subgenus  von  Ptychites  oder  von  Meekoceras 
sei,  d.  h  ob  es  zu  der  «Familie»  Meekoceratuiae,  oder  zu  der  «Familie»  Ptychitidae 
gehöre,  hängt  von  dem  subjectiven  Ermessen  ab.  Thatsächlich  ist  die  Gattung,  die 
in  die  Mitteltrias  hineinreichende  Zwischenform  zwischen  glattschaligen  Ceratiten 
( Ceratites  simplex)  und  Ptychites  s.  str.  2  einerseits,  sowie  Meekoceras  andererseits. 
Während  die  Wachsthumsverhältnisse  für  Meekoceras  sprechen,  ähnelt  die  Ent¬ 
wickelung  der  Sutur  unbedingt  der  der  jüngeren  Formen  (Ceratites  und  Ptychites). 
Bei  Beyrichites  sind  die  Sättel  älterer  Exemplare  gezähnt  und  Auxiliarloben  stets 
deutlich  entwickelt.  Bei  hochmündigen  Aspiditen  (bezw.  Meekoceras)  sind  hingegen 
ausnahmslos  nur  wenig  differencirte  Auxiliarzähnchen3  zu  beobachten.  Auch  die  in 
der  Mitte  verstärkten  Falten  der  Ptychitiden  sind  in  der  Grundanlage  schon  bei 
einzelnen  « Meekoceratiden »  vorhanden.  Ich  fasse  diese  letztere  Gruppe  daher  als 
Unterfamilie  Xenodiscini  auf,  der  ich  jedoch  einen  wesentlich  weiteren  Umfang 
gebe,4  als  den  Meekoceratidae  auct. 


1  Denkschriften  d.  Wiener  Akademie,  1892,  p.  291. 

2  Vergleiche  Arthaber:  Cephalopodcnfauna  der  Reiflinger  Kalke,  II.,  p.  228  und  Diener: 
Himalayan  Fossils;  Palaeontologia  indica  Series,  XV.  Vol.  II,  Ph.  1,  p.  46.  Bei  jugendlichen  Pty¬ 
chiten  überwiegt  die  Dicke  die  Höhe,  während  bei  jungen  Beyrichifen  die  Anwachsverhältnisse 
wie  bei  Meekoceras  sind. 

3  Ich  betrachte  daher  auch  die  von  Waagen  und  Toula  als  Koninckites  bestimmte  Formen 
von  Ismid  als  Beyrichites  (Toula:  Beitr.  z.  Palaeontologie  Oesterreich-Ungarns,  Bd.  10  (1896), 
t.  22,  f.  1,  2). 

4  Lethaea  palaeozoica  (Dyas). 
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Insbesondere  rechne  ich  zu  dieser  dyadisch-palaeotriadischen  Unterfamilie 
auch  diejenigen  Formen,  die  wegen  einer  «langen»  Wohnkammer  zu  anderen 
systematischen  Einheiten  gestellt  wurden  (Über  «lange»  und  «kurze»  Wohnkammer 
vergleiche  oben  p.  5.). 

Die  Ableitung  der  Muschelkalk- Gerechten  von  Beyrichites,  der  selbst  eng  an 
Meekoceras  bezw.  Prionolobus  anschliesst,  ist  von  E.  Philippi  richtig  erkannt  wor¬ 
den.  Auch  ich  sehe  —  insbesondere  auf  Grund  der  Vergleiche  der  Embryonal- 
suturen  —  Beyrichites  Khanikoffi  und  Beyrichites  proximus  als  directe  Abkömm¬ 
linge  untertriadischer  Trionolohen  an  (z.  B.  von  Prionolobus  rotundatus).  Andererseits 
zeigt  aber  schon  der  junge  Beyrichites  Khanikoffi  einen  deutlich  differencirten 
Auxiliarlobus  und  Auxiliarsattel,  der  bei  untertriadischen  Formen  nie  beobach¬ 
tet  wird. 

Die  Beyricliiten  mit  ungekerbten  Sätteln  (B.  Khanikoffi  und  proximus)  leiten 
unmerklich  zu  Formen  mit  durchwegs  gekerbten  Sätteln  —  B.  reuttensis  Beyr.  — 
über  und  zwischen  diesem  und  den  etwas  stärker  zerschlitzten  Sätteln  von  Ptychi- 
tites  s.  str.  (Pt.  acutus)  ist  zwar  noch  ein  kleiner  Unterschied,  aber  die  Differenz 
ist  so  gering,  dass  man  vielleicht  noch  eine  Grenze  von  Gattung  und  Untergat¬ 
tung,  nicht  aber  von  «Familien»  feststellen  kann. 

Weniger  einfach  ist  die  Entscheidung  über  die  Frage,  welchen  Namen  der 
Zwischengruppe  von  Ptychites  und  Meekoceras  (bezw.  Prionolobus  und  Aspidites) 
gebührt.  Waagen  hat  in  der  Bearbeitung  der  untertriadischen  Ceratitenkalke  1 2  die 
Gattung  Beyrichites  für  Meekoceras  Khanikoffi  (Opp.),  maturum  Mojs.  und  reuttense 
(Beyr.)  aufgestellt.  Die  Arbeit  trägt  die  Jahreszahl  «Calcutta  1895»,  ist  jedoch  — 
wie  auch  Benecke  in  der  Besprechung  im  Neuen  Jahrbuch3  ausdrücklich  hervor¬ 
hebt  —  erst  im  Laufe  des  Jahres  1896  in  Europa  bekannt  geworden.  Ebenfalls 
1896  hat  Toula  3  eine  Gattung  Nicomedites  für  kleinasiatische  Muschelkalkformen 
aufgestellt,  die  sich  durch  einfache  Rippen  und  stark  gezähnte  Sättel  von  Beyrichites 
unterscheidet.  Jedoch  stimmt  gerade  das  mir  vorliegende  Original-Exemplar  von 
Meekoceras  (Beyrichites)  reuttensis  Beyr.  in  dieser  Hinsicht  viel  besser  mit  Nicome¬ 
dites  als  mit  der  Mehrzahl  der  übrigen  Beyricliiten  überein,  trotzdem  die  Gattung 
wesentlich  auf  Anim,  reuttensis  begründet  wurde.  Jedenfalls  lassen  sich  wahrnehm¬ 
bare  Unterschiede  zwischen  Nicomedites  und  Beyrichites  nicht  feststellen  und  die 
Namensfrage  entscheidet  sich  wohl  dadurch,  dass  Toula  in  der  betr.  Abhandlung 
auch  Beyricliiten  beschreibt. 


Ptychites  (Beyrichites)  Locsyi  n.  sp. 

Taf.  II,  Fig.  1. 

Die  neue  flach-scheibenförmige  Art  ähnelt  in  der  Sutur  am  meisten  Nico¬ 
medites  Osmani  Toula.4  Wie  bei  dieser  Form  sind  die  Sättel  sehr  schmal  und 
tief  eingesenkt  und  viel  weniger  gezackt  als  z.  B.  bei  Beyr.  reuttensis.  Beyr.  Loczyi 
unterscheidet  sich  von  Beyr.  Osmani  durch  den  ersten  Auxiliarlobus,  der  bei  der 

1  Palaeontologia  Indica.  Ser.  XIII.  Salt-Range  Fossils.  Vol.  II,  p.  160. 

2  Neues  Jahrbuch,  1897,  II.  p.  195. 

3  Beck:  Palaeont.  Oesterreich-Ungarns.  Bd.  X,  1896,  p.  180. 

4  L.  c.  t.  22,  f.  6—11,  p.  182. 
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ungarischen  Art  nur  in  zwei  Zacken  endet,  bei  der  anderen  breiter  und  vielgezackt 
ist.  Ausserdem  ist  die  neue  Art  flacher  und  noch  enger  genabelt  als  B.  Osmani. 
Die  Oberfläche  des  einzigen  vorliegenden  Stückes  ist  nicht  sonderlich  gut  erhalten, 
zeigt  jedoch  schwache  gebogene  Rippen,  wie  bei  Ptychites. 

Vorkommen:  Zone  des  Brach.  Reiizi,  Forräshegy,  Felsö-Örs. 

Es  läge  nahe  den  Beyrichites  des  oberen  Bakonyer  Muschelkalkes  mit  der 
einzigen  hieher  gehörigen  Art  des  deutschen  Muschelkalkes  zu  vergleichen.  Beneckeia 
cognata  Wagn.  (Zeitschr.  deutsch,  geolog.  Gesellschaft,  1891,  Taf.  49,  Fig.  6)  gehört 
zweifellos  zu  Beyrichites,  schliesst  sich  aber  mit  ihren  fünf,  auf  den  Flanken  deut¬ 
lich  differencirten  Loben  viel  näher  an  den  indischen  Beyrichites  Khanikoffi  Opp. 

(Schalschal  Cliff.)  an. 

Eine  directe  faunistische  Beziehung 
zwischen  den  Buchensteiner  Schichten  des 
Bakony  und  dem  germanischen  Muschelkalke 
ist  also  hier  ebenso  wenig  vorhanden,  wie 
bei  Ceratites  oder  bei  Ptychites  s.  str.  —  ein 
weiterer  Beweis  dafür,  dass  die  Verbindung 
des  germanischen  Triassees  mit  dem  Ocean 
im  Westen  zu  suchen  ist. 

Ptychites  ( Beyrichites )  Verae  n.  sp. 
Taf.  I,  Fig.  3. 

Die  neue  interessante  Art  besitzt  die 
Sutur  von  Beyrichites.  Soweit  der  mangel¬ 
hafte  Erhaltungszustand  ein  Urtheil  gestattet, 
liegt  eine  ziemlich  einfache  Lobenlinie  vor, 
die  jedenfalls  der  complicirteren  Sutur  von 
Ptychites  nicht  gleicht. 

In  der  äusseren  Form  hält  die  neue  Art  ungefähr  die  Mitte  zwischen  Bey¬ 
richites  splendens  von  Arth,  (der  im  Abguss  vorliegt)  und  Ptychites  gymmtiforviis 
von  Hauer,  d.  h.  in  der  Form  der  Wohnkammer  ähnelt  die  ungarische  Species 
der  Reiflinger  Art,  die  Falten  der  gekammerten  Umgänge  stimmen  im  wesentlichen 
mit  Pt.  gymnitiformis  überein  und  verschwinden  auf  der  äusseren  Windung. 

Was  den  Durchmesser  anbelangt,  so  ist  Pt.  ( Beyrichites )  Verae  wesentlich 
schlanker  als  Pt., gymnitiformis,  dessen  Sutur  eher  an  Ptychites,  als  an  Beyrichites  erinnert. 

Der  Vergleich  mit  Beyr.  splendens  wird  dadurch  erschwert,  dass  das  Original¬ 
exemplar  der  letzteren  Art  etwas  verdrückt  ist.  Jedenfalls  ist  der  Rücken  bei  Beyr. 
Verae  gleichmässiger  gewölbt,  als  bei  Beyr.  splendens.  Die  Lateralknoten  der  letz¬ 
teren  Art  fehlen.  Im  Vergleich  mit  dem  ebenfalls  verwandten  Beyr.  Khanikoffi 
(von  dem  ein  Exemplar  vorliegt)  fällt  der  scharfe  Rücken  des  letzteren  auf. 

Jedenfalls  kann  die  nahe  Verwandtschaft  der  neuen  Art  mit  Muschelkalk¬ 
formen  keinem  Zweifel  unterliegen. 

V  o  rko  m  m  e  n  :  Das  einzige  Exemplar  stammt  aus  hellem,  kreideartigen 
Buchensteiner  Kalke  vom  Szäka-Hügel  (Szäkahegy)  bei  Balaton-Füred  und  wurde 
von  L.  v.  Löczy  gesammelt. 


Fig.  3.  Querschnitte  der  beiden  Beyrichiten 
aus  den  Buchensteiner  Schichten  des  süd¬ 
lichen  Bakony. 
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LECANITES. 


Lecanites  sibyllinus  nov.  sp. 

Taf.  II,  Fi g.  4. 

Bei  der  geringen  Variationsmöglichkeit,  welche  glatte,  symmetrische  Ammo¬ 
nitengehäuse  zeigen,  wird  man  häufig  Convergenz-Formen  begegnen.  Immerhin 
ist  eine  so  vollkommene  Übereinstimmung  der  äusseren  Form  selten,  wie  sie  die 
vorliegende  neue  Art  mit  Monophyllites  Suessi  Mojs.  var.  Confucii  Dien.1  erkennen 
lässt.  Beide  Gehäuse  sind  vollkommen  evolut,  der  Querschnitt  der  Umgänge  oval, 
derart,  dass  die  innere  Windung  kaum  einen  Eindruck  auf  der  nächstfolgenden 
hervorbringt. 

Andererseits  ist  der  Unterschied  sehr  leicht  an 
den  Loben  festzustellen,  die  bei  Lecanites  sibylli¬ 
nus  durchweg  gerundet,  bei  Monoph.  Suessi  deut¬ 
lich  4 ■ — 5-mal  gezackt  sind.  Auch  ist  der  Extern- 
lobus  bei  Lecanites  sibyllinus  gerundet  und  ein 
Hilfslobus  nur  auf  der  Naht  angedeutet,  während 
derselbe  bei  Monophyll .  Suessi  noch  auf  der  Seite 
sichtbar  ist. 

Die  Möglichkeit,  dass  etwa  durch  Verwitte¬ 
rung  oder  aber  scharfe  Präparation  die  Loben¬ 
spitzen  unserer  Lecanites  verloren  gegangen  seien, 
kommt  nicht  in  Frage,  da  ich  das  Exemplar  selbst 
mit  aller  Vorsicht  aus  dem  Gestein  herausgelöst 
habe.  Andererseits  ist  die  Zackung  der  Mouophyl- 
lites- Loben  noch  auf  den  innersten  Umgängen 
sichtbar. 

Die  mitteltriadischen  Lecaniten  sind  jedenfalls 
als  Rückschlagsformen  zu  deuten.  Man  könnte  an 
evolute  Ophiceras- Arten,  etwa  an  Ophiceras  Sa- 
kuntala  Dien,  und  Ophiceras  Sakuntala  var.  evo¬ 
lut  a  Frech  et  Noet.  (Zone  des  Ot.  IVoodwardi )  denken.  Diese  Art  ist  jedoch  mit 
flachen  Seiten  versehen,  hochmündig  und  erinnert  mehr  an  Lecanites  Locsyi. 

Ein  unmittelbares  Überleben  der  untertriadischen  Lecaniten  Waagen’s  kommt 
vor  allem  deshalb  nicht  in  Frage,  weil  diese  « Lecaniten »  nach  Noetling  gezähnte 
Loben  besitzen  und  somit  zu  Ophiceras  gehören. 

Eine  äusserlich  überaus  ähnliche  Form  des  bosnischen  Muschelkalkes  ist 
Sibyllites  planorbis  v.  Hauer.2 


Fig.  4.  Monophyllites  Suessi  Mojs. 
var.  Confuci  Dien.  (Convergenzform 
zu  Lecanites  sibyllinus  n.  sp.)  1/1 
Das  oben  abgebildete  Exemplar  der 
zuerst  aus  dem  Himalaya  beschriebe¬ 
nen  Form  stammt  aus  dem  rothen 
Muschelkalk  von  Braic  bei  Budua 
(Österreichisch-Albanien). 


1  Mojsisovics:  Cephalop.  Mediterran.  Trias,  t.  79,  f.  4.  Ein  mir  vorliegendes  Exemplar  aus 
Braic  bei  Budua  (Oesterreichisch-Albanien),  das  Herr  Dr.  Renz  dort  gesammelt  und  mir  freund- 
lichst  zur  Vergleichung  überlassen  hat,  gestattet  ein  Studium  aller  Einzelheiten.  Das  albanesische 
Stück  ist  noch  evoluter,  als  das  zum  Vergleich  vorliegende  Originalexemplar  von  Mojsisovics  und 
stimmt  vollkommen  mit  der  Himalaya-Form  überein,  die  ich  als  geographischn  Varietät  von  M. 
Suessi  ansehe.  Die  Zugehörigkeit  obiger  Art  zu  Lecanites  ist  schon  von  L.  v.  Löczy  zutreffend 
erkannt  wordeu,  während  C.  Diener  in  litt,  des  Stück  als  Älonopliyllites  Suessi  bestimmte. 

2  Denkschr.  Math.-Naturw.  Kl.  Kais.  Ak.  d.  Wissenschaften,  Wien.  Bd.  63,  t.  12,  besonders 
f.  3 — 4.  —  Auch  diese  Form  liegt  mir  in  einer,  in  Textfigur  5  wiedergegebenen  Varietät  vor. 

Resultate  der  vvissenschaftl.  Erforschung  des  Balatonsees.  I.  Bd.  1.  Th.  Pal.  Anh.  2 
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Eine  generische  Identificirung  ist  ebenso  wenig  möglich,  wie  bei  Monophyll. 
Suessi,  da  Sibyllites  feingezackte  Sättel  und  Loben  besitzt;  die  Sutur  ist  wegen  des 
Fehlens  eines  Hilfslobus  noch  etwas  ähnlicher,  als  die  von  Monophyll.  Suessi.  Es 
liegt  also  nahe  Lecanites  sibyllinus  als  Rückschlagsform  von  Sibyllites  zu  deuten. 
Andererseits  ist  die  Ableitung  von  Monopliyllites  aus  Ophiceras,  auf  die  die  Ähn¬ 
lichkeit  der  Lobenlinie  und  der  Form  deutet,  und 
die  auch  schon  von  Griesbach  angenommen  wurde, 
nicht  wahrscheinlich  (s.  E.  v.  Mojsisovics  1.  c.).  Die 
Sutur  von  Monopliyllites  ist  viel  tiefer  gezackt,  als 
bei  Sibyllites,  und  die  Spitzen  erscheinen  daher  auf 
viel  jüngeren  Umgängen.  Ferner  ist  der  Charakter 
der  Sculptur  bei  Monopliyllites  (scharfe  Linien)  und 
Lecanites  (flache,  faltenartige  Streifen)  durchaus  ver¬ 
schieden. 

Vorkommen:  Das  einzige  vorliegende  Exem¬ 
plar  von  L.  sibyllinus  stammt  aus  weissen,  hornstein¬ 
reichen  Kalken  von  Felsö'-Örs  (Forräshegy)  und  gehört 
nach  dem  Gestein  den  Buchensteiner  Schichten  an.  Nach  der  Art  des  Vorkom¬ 
mens  wäre  die  Herkunft  aus  der  Trinodosus-Zone  denkbar;  doch  ist  deren  thoni- 
ges,  dunkles  Gestein  durchaus  verschieden. 


Fig.  5.  Sibyllites  planorbis  Dien. 
var.  (Convergenzform  von  Lecan. 
sibyllinus.)  Unterer  Muschelkalk 
vom  Silakank-Pass  bei  Tibet. 


ARCESTES. 

Arcestes  (Proarcestes)  cf.  trompianus  Mojs. 

—  —  Mediterran.  Trias,  p.  55,  t.  36,  f.  1. 

Einige  kugelige  Arcesten,  auf  deren  Seiten  man  3  —  4  seitlich  geschwungene, 
den  Rücken  gerade  übersetzende  Labialwülste  wahrnimmt,  wurden  von  mir  in  den 
gelblichen,  kieselreichen  Knollenkalken  von  Felso'-Örs  gesammelt.  Da  das  Wohn- 
kammer-ExempJar  unausgewachsen  und  die  Sutur  nicht  erhalten  ist,  bleibt  die 
Bestimmung  naturgemäss  unsicher.  Immerhin  ist  das  (neue)  Vorkommen  einer 
der  lombardischen  Art  nahe  kommende  Form  erwähnenswerth. 


PLEURONAUTJLUS. 


Pleuronautilus  trilineatus  nov.  sp.  (Trachynautilus). 

Die  kleine  Gruppe  des  Pleuronautilus  subgemmatus  hat  E.  v.  Mojsisovics  zum 
Range  einer  Untergattung  erhoben,1  da  an  Stelle  der  Quer-  (oder  Lateral-) 
rippen  von  Pleuronautilus  s.  str.  laterale  Längsrippen  vorhanden  seien.  Da  jedoch, 
wie  Mojsisovics  selbst  hervorhebt,  Pleuronautilus  jugulatus  Arth,  in  den  mittleren 
Lebensstadien  eine  Verbindung  von  Pleuronautilus  mit  Trachynautilus- Sculpturen 
zeigt,  auf  der  Wohnkammer  aber  ausschliesslich  longitudinale  Sculpturen  besitzt, 


1  Gebirge  um  Hallstatt  Suppl.  p.  239. 
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so  ist  das  Merkmal  offenbar  noch  ziemlich  flüssig  geblieben;  man  wird  somit  besser 
die  Gruppe  des  PI.  subgemmatus  lediglich  als  Section  auffassen. 

Am  nächsten  steht  die  neue  Art  dem  Plenr.  nodulosus  Arth,  aus  dem  Reiflin- 
ger  Kalke,1  dessen  Sculptur  aus  vier  starken  Spirallinien  auf  den  Seitenflächen 
gebildet  wird. 


Fig.  6.  Pleuronautilus  triliueatus  n.  sp.  3/i 
Buchensteiner  Schichten  von  Felsö-Örs.  Gesammelt  von 
F.  Frech.  Breslauer  Museum. 

Auf  dem  Querschnitt  stellt  der  kleine  centrale  Kreis  den 
Sipho,  der  auf  der  Innenseite  gelegene  den  Internlobus  dar. 

Unsere  Art  besitzt  deren  nur  drei,  stellt  also 
eine  consequente  Rückbildung  der  Sculptur  dar. 

Pleuronautilus  subgemmatus  aus  der  Zone  des  Cer. 
trinodosus  der  Schreyer-Alp  und  von  Reifling  hat 
5  Spirallinien,  PL  nodulosus  Arth.  4  und  PL  tri- 
lineatus  deren  3  (was  in  den  Namen  zum  Aus¬ 
drucke  kommt). 

Das  einzige  kleine  Exemplar  ist  nur  auf  der  Wohnkammer  und  den  ersten 
Scheidewänden  deutlich  erhalten.  Der  Sinus  der  Sculptur  auf  dem  Rücken  ist 
deutlich.  Die  Suturlinie  zeigt  einen  flachen  Laterallobus  und  einen  kleinen,  aber 
scharf  ausgeprägten  Internlobus.  Der  Sipho  liegt  fast  genau  central.  Der  Quer¬ 
schnitt  des  Umgangs  ist  breiter  als  bei  Pl.  nodulosus,  die  Externseite  gewölbt. 


1  Cephalopodenfauna  der  Rcifünger  Kalke,  p.  16,  t.  2,  f.  7. 
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Ich  sammelte  das  einzige,  etwas  verdrückte  Exemplar,  dessen  Präparation 
einige  Schwierigkeiten  bot,  bei  Forrashegy,  Felso'-Örs. 

Vorkommen:  Die  Art  ist  der  erste  sicher  bestimmbare  Nautilus  aus  den 
Buchensteiner  Schichten  und  schliesst  sich  —  wie  fast  alle  neuen  Arten  —  eng 
den  Formen  des  unteren  Muschelkalkes  an. 


ORTHOCERAS. 

Orthoceras  baconicum  nov.  sp. 

Taf.  II,  Fig.  2  a,  b. 

Orthoceras  nov.  sp.  ind.  Mojsisovics:  Cephalop.  Mediterr.  Trias,  p.  293,  t.  113,  f.  5,  6. 

Ein  breiter,  deutlich  ausgeprägter  innerer  Schalenwulst  liegt  im  ersten  Drittel 
der  Wohnkammer  und  ist  wesentlich  kräftiger  sowie  auch  breiter,  als  bei  Orth, 
campanile  Mojs.  (1.  c.  t.  113,  f.  11a).  Orthoceras  multilabiatum  Hauer  von  Han- 
Bulog *  1  unterscheidet  sich  durch  die  Verdoppelung  des  Schalenwulstes. 

Auf  die  weiteren  Merkmale  der  Art  hat  schon  E.  v.  Mojsisovics  hingewiesen: 
Longidome  Form,  centraler  Sipho,  quergestreifte  Schale  und  geringer  Abstand 
der  Kammerwände. 

Vorkommen:  Die  in  den  rothen  Tridentinus-Kalken  von  Vämos-Katra- 
bocza  recht  häufigen  (12  Exemplare)  und  gross  werdenden  0}'tlioceren  lassen  wegen 
ungenügender  Erhaltung  keine  sichere  Bestimmung  zu,  stehen  aber  0?'th.  baconicum 
jedenfalls  sehr  nahe.  Ebensowenig  kann  ein  Bruchstück  aus  den  weissen  Mergel¬ 
kalken  mit  Trach.  Archelaus  (Felso'-Örs)  genauer  definirt  werden. 

Zwei  gut  erhaltene  Steinkerne  der  Wohnkammer  von  Orth,  baconicum ,  sowie 
ein  gekammertes  P'ragment  sammelte  ich  in  den  Buchensteiner  Schichten  des 
Forrashegy  bei  Felso'-Örs. 


Im  Vorstehenden  sind  unter  23  Buchensteiner  Cephalopoden  5  Ammoniten 
und  2  Nautiken  beschrieben  worden,  die  überhaupt,  ferner  3  Species,  die  wenigstens 
für  die  Buchensteiner  Schichten  Ungarns  neu  sind.  Andererseits  wurden  eine 
Anzahl  von  Ceratiten  (Ceratites  Hantkeni,  Zezianus,  Böckhi,  felsö-örsensis,  Rothi  und 
Lipoldti,  ferner  Longobardites  Zsigmondyi),  die  Mojsisovics  beschrieben  hat,  nicht 
wieder  aufgefunden.  Die  ganze  überwiegende  Mehrzahl  aller  Stücke  stammt  von 
demselben  Fundorte  Forrashegy  (dem  Quellenberg).  Trotz  der  nicht  bedeutenden 
Schichtenmächtigkeit  erinnert  diese  unregelmässige  Art  des  Vorkommens  an  die 
Ammoniten-Linsen  der  Hallstätter  Kalke.  Die  «Ptychitenlinse»,  welche  Dr. 
J.  Wysogorski  auffand,  wurde  schon  erwähnt.  Dieselbe  enthielt  ausser  den  zahl¬ 
reichen  Ptychiten  seltenere  Hungariten  (H.  costosus  Mojsisov.  und  H.  arietiformis), 
Ceratites  Jmngaricus  und  Orthoceras  bakonicum.  Trachyceras  Reitzi  schien  dagegen 
ein  um  wenige  Meter  tieferes  Niveau  einzunehmen.  Doch  wurden  alle  Stücke  in 
losem  Zustande  gefunden,  so  dass  genauere  Angaben  nur  auf  Grund  von  syste¬ 
matischen  Grabungen  gemacht  werden  könnten. 

1  Cephalop.  Bosn.  Muschelkalkes;  Denkschr.  Wiener  Akademie  Math.-Naturw.  Kl.  Bd.  54, 

I.  Abth.  t.  2,  f.  3. 
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B. 

ZUR  FAUNA  DER  WENGENER  SCHICHTEN. 

(Heller  Füreder  Kalk  mit  Trachyceras  Archelaus  und  rother 
Kieselkalk  mit  Arcestes  subtridentinus). 


CERATITOIDEA. 

Trachyceras  Lbe.  (Protrachyceras  Mojs.) 


Die  von  Mojsisovics  als 
Ausgangspunkt  der  jüngeren 
Trachyceren  s.  str.  aufgefasste 
Untergattung 1  Protrachyceras 
unterscheidet  sich  von  jener 
durch  die  Verdoppelung  der 
Externdornen.  So  wichtig  die 
Möglichkeit  der  Trennung  jün¬ 
gerer  und  älterer  Formen  ist, 
so  kann  doch  die  morpholo¬ 
gische  Bedeutung  des  Merk¬ 
mals  nur  zur  Aufstellung  einer 


Gruppe  berechtigen.  Der  Name 
Protrachyceras  wäre  also  —  im 
Sinne  früherer  Darlegungen  3  — 
in  Klammern  hinter  den  Art¬ 
namen  zu  setzen. 

Als  ein  —  wie  es  scheint  — 
gemeinsames  Unterscheidungs¬ 
merkmal  der  «  Trachyceratea » 
gegenüber  den  Ceratitinen  ist 
die  stets  wenig  deutlich  dicho- 
tome  Endigung  des  Antisipho¬ 
nallobus  hervorzuheben.  Zwar 
sind  bei  Cassianer  Formen  die 
zwei  Spitzen  häufig  noch  wahr¬ 
nehmbar  ( Trachyceras  acuto- 
costatum  v.  Kl.  nach  einem  von 
mir  gesammelten  Exemplar), 
doch  zuweilen  auch  verwischt, 
d.  h.  abgestumpft  ( Trach.  sul- 
ciferum  Mojs.,  Tr.  Klipsteininum  Lbe.). 


Fig.  7.  a.  Trachyceras  Curionii  Mojs.  mut.  nov.  rubra. 
Vollständige  Sutur  in  4/s. 

ß.  Trachyceras  Pseudo-Archelaus  Böckh.  4/0.  Vollständige 
(nur  auf  der  Nabelseite  nicht  ganz  deutliche)  Sutur  eines 
grossen  Exemplares  von  Vämos-Ivatrabocza. 

A  Antisiphonallobus. 


Fig.  8.  ■(.  Trachyceras  ladinum  Mojs.  4/5. 
Vämos-Katrabocza.  Wengener  Schichten. 


1  Hallstätter  Kalke,  Bd.  I,  p.  618. 

2  F.  Frech:  Lethaca  palaeozoica  2.  p.  482. 
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Ein  besonders  grosses  Exemplar  von  Trachyceras  Curionii  (Vämos-Katrabocza) 
zeigt  die  Spitzen  ebenfalls  nur  undeutlich  ausgeprägt.  Jedenfalls  ist  bei  dem  alt- 
triadischen  Prionolobus  (bezw.  Meekoceras)  die  Tiefe  und  die  Zweispitzigkeit  des 
Antisiphonallobus  viel  deutlicher  entwickelt,  als  bei  den  jüngeren  Trachyceren.x 
Trachyceras  ist  in  der  Entwickelung  des  Antisiphonallobus  auf  dem  Stadium  von 
Ophiceras  2  stehen  geblieben,  oder  wieder  zu  demselben  zurückgekehrt. 

Auf  den  nahen  Zusammenhang  der  Sculpturform  bei  älteren  Trachyceren  und 
jüngeren  Ceratiten  weist  G.  v.  Arti-iaber  in  durchaus  zutreffender  Weise  hin  (Neue 
Funde  in  den  Werfener  Schichten  und  im  Muschelkalke  etc.  1903.  Dieses  Werk 
pag.  24.). 

Die  in  den  rothen  Wengener  Kalken  von  Vämos  vorkommenden  Arten  ge¬ 
hören  —  abgesehen  von  Anolcites  und  Track.  Probasileus  —  zu  der  Gruppe  «  Tra- 
chycerata  va/ida »  (d.  h.  zu  Pr otrachy ceras). 

Bei  der  nicht  immer  guten  Erhaltung  der  Oberfläche  ist  der  Beobachter  häufig 
gezwungen,  mehr  auf  die  Sutur  Rücksicht  zu  nehmen,  als  es  bei  den  alpinen  Stücken 
nöthig  ist.  Nach  der  Sutur  ordnen  sich  die  verschiedenen  Arten  wieder  zu  klei¬ 
neren,  wenige  Formen  umfassenden  Untergruppen;  die  Arten  sind  nach  dem  Grade 
der  Involution  und  nach  der  Sculptur  zu  scheiden: 

«)  Sättel  und  Loben  wenig  gezackt,  flach  eingesenkt,  rundbogig,  nicht  in 
einander  greifend  (d.  h.  nicht  verzahnt):  Tr.  Curionii  Mojs. 

ß)  Sättel  und  Loben  rundbogig,  stärker  gezackt  und  tief  in  einander  greifend 
(verzahnt): 

Trachyceras  Archelaus  Lbe.  Typ.  A.  var.  nov.  laevior. 

»  Pseudo-Archelaus  Böckh. 

»  Pseudo-Archelaus  var.  nov.  glabra.  p.  26. 

»  Neumayri  Mojs. 

'/)  Sättel  und  Loben  s  p  i  t  z  b  o  g  i  g,  stark  gezackt  und  tief  in  einander  greifend: 

Trachyceras  ladinum  Mojs.1 2 3  p.  26. 

»  longobardicum  Mojs. 


Trachyceras  Curionii  Mojs.  mut.  nov.  rubra  (Protrachyccras). 

Taf.  IV,  Eig.  1  a ,  b. 

Ein  grosses  Exemplar  mit  theilweise  erhaltener  Wohnkammer  aus  den  rothen 
Wengener  Schichten  von  Vämos-Katrabocza  stimmt  in  der  Berippung  und  den 
Wachstumverhältnissen  genau  mit  der  älteren  Form  des  Buchensteiner  Horizontes 


1  F.  Frech:  Lethaea  palaeozoica  2.  p.  634c  (Textbild). 

2  1.  c.  p.  634  b.  Textbild  (7-Stadium). 

3  Über  diese  häufige,  im  wesentlichen  schon  von  Diener  richtig  bestimmte  Art  ist  nur  zu 
bemerken,  dass  in  den  rothen  Kalken  von  Katrabocza  die  Exemplare  mittlere  Grösse  nicht  über¬ 
schreiten.  Ffingegen  wurden  in  den  grauen  Füreder  Kalken  Bruchstücke  von  Riesenexemplaren 
gesammelt,  welche  der  Abbildung  Taf.  15  bei  Mojsisovics  (Mediterrane  Trias-Cephalopoden)  gleich¬ 
kommen.  Diese  letztere  Vorkommniss  stimmt  mit  dem  mir  aus  eigener  Anschauung  bekannten 
Fundorte  Wengen  in  Südtirol  vollkommen  überein;  auch  hier  sammelte  ich  grosse  Exemplare  von 
7 rach,  ladinum  zusammen  mit  Daonella  Lommcli  und  Monophvllites  -w engen sis. 
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überein.  Die  Vergleichung  konnte  mit  um  so  grösserer  Sicherheit  erfolgen,  als  das 
ungarische  Exemplar  fast  genau  die  Grösse  der  Abbildung  bei  Mojsisovics  1  besitzt. 
Auch  die  Suturen  stimmen  überein.  Die  inneren  Umgänge  zeigen  5  Spiralen  von 
ausserordentlich  groben  Dornen,  zwischen  denen  die  Rippen  wenig  ausgeprägt  sind. 


o  a 

Fig.  9.  Trachyceras  Curionii  Mojs.  mul.  nov.  rubra. 

Querschnitt  und  Reconstruction  4/6;  Die  Zahlen  1,  3  bezeichnen  die  Dornenspiralen,  5  die  Recon¬ 
struction  der  Externdornen.  —  Dunkelrother  Kalk  der  unteren  Wengener  Schichten  von  Vamos- 
Katrabocza.  —  Die  innere  punktirte  Linie  des  Querschnittes  ist  eine  Copie  des  typischen  Trach. 
Curionii  Mojs.  von  Schilpario  (Südtirol,  Buchensteiner  Schichten).  Ebenfalls  */5. 


Der  einzige  Unterschied  besteht  darin,  dass  die  jüngere  Form  im  Querschnitt 
viel  breiter  ist,  als  die  ältere.  Bei  der  Geringfügigkeit  der  Abweichung  empfiehlt 
es  sich  nur  einen  Mutations-Namen  zu  geben.  Doch  ist  das  Hinaufgehen  einer 
kaum  veränderten  alten  Form  in  eine  höhere  Zone  erwähnenswerth. 


1  Cephalopoden  der  Mediterranen  Triasprovinz;  t.  14,  f.  1. 
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Zwei  weitere  Wohnkammerbruchstücke  zeigen  das  verhältnissmässig  häufige 
Auftreten  der  Art.  Das  eine  ist  besonders  gross  und  besitzt  grobe,  nur  mit  undeut¬ 
lichen  Knoten  bedeckte  Rippen;  die  Höhe  des  Bruchstückes  beträgt  8  cm.  Der 
Durchmesser  des  vollständigen  Stückes  ist  auf  ca  30  cm.  zu  schätzen. 

An  dem  vollständigsten  Exemplare  konnten  die  Suturen  an  der  Grenze  der 
Wohnkammer  freigelegt  werden;  dieselben  stimmen  —  trotzdem  der  Umgang  etwas 
höher  ist  —  durchaus  mit  der  citirten  Abbildung  bei  Mojsisovics  überein.  Auf  der 
lnternseite  beobechtet  man  einen  verhältnissmässig  breiten,  mannigfach  gezackten 
inneren  Laterallobus,  einen  schmalen  Sattel  und  einen  zweispitzigen,  nicht  sonder¬ 
lich  langen  Antisiphonallobus. 

Ein  deutlich  hervortretender  Unterschied  von  der  Abbildung  bei  Mojsisovics, 
die  stärkere  Ausbildung  der  Extern-  und  Umbilicaldornen,  beruht  lediglich  auf  der 
günstigeren  Erhaltung. 

Anmerkung.  Ob  auch  in  den  Alpen  Trach.  Curionii  bis  in  die  Wengener 
Schichten,  bezw.  die  «Zone  des  Dinarites  avisianus »  hinaufgeht,  lässt  sich  nicht 
sicher  entscheiden.  Ein  typisches  Exemplar  von  «Wengen»  ist  in  schwarzen  kal¬ 
kigen  Tuffen  erhalten  und  könnte  sowohl  aus  dem  älteren,  wie  aus  dem  jüngeren 
Horizont  stammen  (Mus.  Breslau,  Taf.  IV,  Fig.  2). 

Von  den  bisher  vorliegenden  Abbildungen  besitzt  das  kleine  Exemplar  eines 
Trachyc.  cf.  recubariense  bei  Tommasi  (1.  c.  t.  3,  f.  4)  eine  entschiedene  Ähnlichkeit 
in  der  Form  der  Rippen,  Knoten  und  dem  Umriss  des  Gehäuses.  Doch  sind  be¬ 
sonders  die  Extern-  und  Umbilicaldornen  an  den  vorliegenden  Exemplaren  schärfer 
ausgeprägt.  Leider  ist  eine  bestimmte  Entscheidung  unmöglich,  da  das  vom  Monte 
Clapsavon  stammende  Stück  wesentlich  kleiner  ist,  als  die  ungarischen. 

Vo  r  k  o  m  m  e  n  :  3  Exemplare  von  Vämos-Katrabocza  in  der  kgl.  ungarischen 
geologischen  Reichsanstalt. 


Trachyceras  Archelaus  Lbe.  Typus  ( Protrachyceras ). 

—  —  Mojsisovics:  Cephalop.  Mediterrane  Trias,  p.  118,  besonders  t.  18,  f.  1. 

Ob  die  typische  grobrippige,  mit  grossen  Stacheln  versehene  Form  im  Bako- 
nyer  Walde  vorkommt,  konnte  bisher  nicht  festgestellt  werden. 

Da  Laube’s  Originalexemplar  (Mojsisovics:  1  c.  t.  16,  f.  2)  zu  der  grobrippi- 
gen  Form  gehört,  ist  dieselbe  als  Typus  und  die  folgende  häufigere  Varietät  als 
var.  laevior  zu  bezeichnen. 

Es  ist  bemerkenswert^  dass  bei  allen  häufigeren  Trachyceras- Arten  grob- 
und  feingerippte  Formen  neben  einander  Vorkommen. 

Trachyceras  Archelaus  Lbe.  var.  nov.  laevior  ( Protrachyceras ). 

Taf.  V,  Fig.  1  a,  b.  Vergl.  Taf.  IX,  Fig.  5. 

—  —  Mojsisovics:  Med.  Triasprovinz,  p.  118,  besonders  t.  18,  f.  2,  t.  31,  f.  1. 

—  —  Tommasi:  Monte  Clapsavon,  t.  4,  f.  1. 

Die  Zugehörigkeit  eines  grossen,  in  hellrothem  Kalke  erhaltenen  Exemplars 
zu  der  citirten  Art  wurde  bereits  von  Löczy  und  Diener  auf  den  Etiketten  ver- 
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merkt,  trotzdem  bei  der  ersten  Betrachtung  die  ge¬ 
ringe  Entwickelung  der  Stacheln  dagegen  zu  sprechen 
scheint.  Doch  überzeugt  man  sich  leicht,  dass  das 
verschiedene  Aussehen  lediglich  Folge  der  ungünsti¬ 
gen  Erhaltung  der  Oberfläche  ist. 

Vorkommen:  Drei  oder  vier  weitere,  weniger 
sicher  bestimmbare  Bruchstücke  beweisen,  dass  die 
Art  bei  Vämos-Katrabocza  nicht  selten  ist. 

Die  Exemplare  von  Trach.  Archelaus  stammen 
ausnahmslos  aus  einem  hellrosa  Gestein,  demselben, 
welcher  die  meisten  Arpadites- Arten,  Trach.  ladinum, 
Neumayri  und  Pseudo- Archelaus  enthält;  das  dunkel- 
rothe  Gestein  mit  Trachyceras  Curionii  scheint  somit 
einer  älteren  Zone  anzugehören. 

Weitere  Exemplare  bildet  Mojsisovics  aus  weissen 
kreideartigen  Kalk  vom  Forrashegy  bei  Felsö'-Örs  ab 
(1.  c.  p.  119).  Von  der  Übereinstimmung  der  unga¬ 
rischen  Vorkommen  mit  dem  folgenden  alpinen 
Exemplar  konnte  ich  mich  durch  directen  Vergleich 
überzeugen. 

Zu  dieser  Varietät  des  Trach.  Archelaus  gehört 
auch  ein  von  Mojsisovics  als  Trach.  Curionii  (Ceph. 
Med.  Trias,  p.  117)  angeführtes  (in  zwei  Stücke  zer¬ 
brochenes)  Exemplar  aus  der  Gegend  des  Tretto  bei 
Schio.  Die  Originaletikette  von  Mojsisovics’  Hand  lautet 
jedoch  «  Tr.  aff.  Tr.  Curionii  Mojs.».  Die  Weglassung 
des  « aff .»  im  gedruckten  Text  dürfte  also  auf  einem 
Druckfehler  beruhen.  Auch  Beyrich  constatirt  auf  der 
Etikette,  «dass  die  Stücke  schlecht  zu  der  Abbild- 
Taf.  14,  Fig.  14  (Trach.  Curionii)  stimmen».  Die  Rich¬ 
tigkeit  der  Horizontbestimmung  vorausgesetzt,  würde 
Tr.  Archelaus  schon  in  den  Buchensteiner  Schichten 
auftreten;  wahrscheinlicher  ist  jedoch  die  Zurechnung 
der  blassrothen  Kalke  des  Tretto  zu  den  Wengener 
Schichten  (Vergl.  unsere  Taf.  V,  Fig.  1  b). 

Trachyceras  Pseudo- Archelaus  Böckii 
( Protra  chyceras ) . 

Fig.  10  a. 

—  —  Mojsisovics:  Cephalopoden  Mediterrane  Trias,  p.  121, 
t.  19,  f.  4,  t.  20,  f.  2. 

Die  durch  grössere  Zahl  und  schwächere  Ent¬ 
wickelung  der  Dornenspiralen  von  Trach.  Archelaus 
unterschiedene  Form  wurde  von  Diener  in  einem 
kleineren  Exemplare  von  Vämos-Katrabocza  zutref¬ 
fend  bestimmt. 


a.  Trachyceras  Pseudo- Archelaus 
Böckh.  Vämos-Katrabocza. 

Die  Zahlen  geben  die  Anzahl  der 
Dornenspiralan  an. 


Fig.  10. 

b.  Trachyceras  Archelaus  var.  nov. 
laevior.  4/5. 

Wengener  Schichten  von  Vämos- 
Katrabocza. 
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Grösseres  Interesse  wegen  der  Lobenentwickelung  verdient  ein  Bruchstück 
eines  grossen  Exemplars,  an  dem  die  ganze  Sutur  bis  zum  Internlobus  freigelegt 
werden  konnte  (ß  p.  21).  Im  Vergleich  mit  der  Sutur  eines  gleichgrossen  Stückes 
von  Ir.  Curionii  («  1.  c.)  fällt  insbesondere  die  fast  um  das  Doppelte  grössere 
Länge  und  die  dadurch  bedingte  tiefe  Verzahnung  der  Lateralloben  und  Sättel  auf. 
Auch  ist  die  Zähnelung  der  Loben  von  Tr.  Pseudo- Archelaus  schon  viel  kräftiger 
und  deutlicher  ausgeprägt.  Noch  mehr  fällt  der  Unterschied  bei  dem  Antisiphonal¬ 
lobus  auf,  dessen  Länge  bei  ausgewachsenen  Exemplaren  um  mehr  als  das  Doppelte 
grösser  ist,  als  bei  weniger  entwickelten. 

Endlich  zeigt  die  Spitze  des  Internlobus  mehrere  —  wahrscheinlich  4 — 5  — 
Spitzen;  doch  konnte  dieses  Merkmal  nicht  hinlänglich  sicher  beobachtet  werden. 

Die  Thatsache,  dass  zwei,  am  gleichen  Fundort  vorkommende,  nahverwandte 
Arten  auf  einem  sehr  verschiedenen  Stadium  der  Lobenentwickelung  stehen,  lässt 
den  Schluss  berechtigt  erscheinen,  dass  zwei  stratigraphische  Horizonte  in  gleicher  1 
Facies  übereinander  Vorkommen. 

Vorkommen:  Vamos-Katrabocza.  Zahl  der  untersuchten  Exemplare  4. 

Trachyceras  Pseudo- Archelans  var.  nov.  glabra  (Protrachyceras). 

Taf.  V,  Fig.  2. 

Bei  gleicher  Ausbildung  der  Rippen  unterscheidet  sich  die  Varietät  von  der 
typischen  Art  durch  die  sehr  schwache  Ausprägung  der  Dornen,  so  dass  die  Ober¬ 
fläche  ein  vergleichsweise  glattes  Aussehen  erhält. 

Von  Track,  ladinum,  mit  dem  Diener  das  beste  der  vorliegenden  Exemplare 
verglich  («cf.  ladinum  )  unterscheidet  sich  dasselbe  durch  weiter  abstehende  Rip¬ 
pen,  schwächere  Dornen  und  weniger  tief  eingesenkte  Sättel  und  Loben. 

Die  glatte  Ausbildung  des  Track.  Pseudo- Archelaus  bildet  ein  natürliches 
Seitenstück  zu  der  var.  laevior  des  Track  Archelaus. 

Vorkommen:  Die  glatte  Varietät  des  Track,  pseudo- Archelaus  ist  ver¬ 
breitet,  wenngleich  überall  selten.  Je  ein  Exemplar  liegt  vor  von  Vämos-Katra- 
bocza  und  Somhegy  (Geol.  Reichsanstalt,  Budapest),  sowie  aus  den  weissen  Füreder 
Kalken  von  Forräshegy  bei  Felsö-Örs  (leg.  Fr.  Frech). 


Trachyceras  ladinum  Mojs.  ( Protrachyceras ). 

Taf.  VI,  Fig.  1. 

— •  —  Mojsisovics:  Cephalop.  Mediterran.  Trias,  p.  125,  t.  14,  f.  2,  t.  15,  t.  16,  f.  1  e,  f. 

Das  häufige  Vorkommen  der  durch  schmale,  hohe  Windungen  und  schmalen 
Externtheil  von  Tr.  Archelaus  unterschiedenen  Art  bei  Vämos-Katrabocza  wurde 
von  Diener  richtig  hervorgehoben  (siehe  jedoch  auch  S.  27  Track.  Neumctyri  und 
longobardicum,  deren  ungarische  Exemplare  C.  Diener  ebenfalls  hierher  gestellt  hat). 


1  Die  dunkelrothe  Färbung  des  Kalkes  mit  Irach.  Curionii  ist  naturgemäss  nicht  von 
besonderer  Wichtigkeit. 
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Von  dort  stammen  5  Exemplare,  die  zum  Theil  den  schmalen,  sehr  tief  ein¬ 
geschnittenen,  zugespitzten  Sattel  deutlich  erkennen  lassen. 

Ausserdem  wurden  bei  der  Excursion  1902  zwei  typische  Bruchstücke  — 
darunter  ein  besonders  grosses  - —  in  den  weissen  Mergelkalken  des  Forräshegy 
gesammelt  bei  Felso'-Örs. 


Trachyceras  Neumayri  Mojs.?  (Protrachyceras). 

Taf.  VI,  Fig.  2. 

—  —  Mojsrsovics:  Cephalop.  Mediterrane  Triasprovinz,  p.  107,  t.  14,  f.  1  (t.  13,  f.  6). 

Die  drei  vorliegenden  Exemplare  sind  oberflächlich  nicht  sonderlich  gut 
erhalten,  kennzeichnen  sich  jedoch  durch  die  von  Tr.  lacLinum 1  abweichende,  wenig 
tief  verzahnte  Sutur.  Ferner  ergiebt  ein  Vergleich  gleichgrosser  Exemplare,  dass 
die  sechs  Knoten-  und  Dornenspiralen  viel  kräftiger  entwickelt  sind,  als  bei  dem 
ebenfalls  hochmündigen  Tr.  ladinum. 

Die  Sutur  ist  etwas  stärker  complicirt,  als  auf  der  Abbild.  1,  t.  14.  1.  c.,  weil 
unser  Exemplar  ein  älteres  Entwickelungsstadium  darstellt. 

Da  die  Oberfläche  aller  drei  Exemplare  nicht  besonders  gut  erhalten  ist,  kann 
die  Beziehung  auf  die  vorzüglich  erhaltenen  Stücke  des  Prezzokalkes  nur  mit  Vor¬ 
behalt  erfolgen;  insbesondere  scheinen  die  ungarischen  Exemplare  etwas  hoch¬ 
mündiger  und  schnellwüchsiger  zu  sein,  als  die  alpinen. 

Vorkommen:  V ämos-Katrabocza. 


Trachyceras  longohardicum  Mojs.  ( Protrachyceras ). 

Taf.  VI,  Fig.  3. 

—  —  Mojsisovics:  1.  c.  p.  126,  t.  20,  f.  1  und  besonders  t.  18,  f.  5. 

Ein  von  Diener  als  Protrachyceras  ladinum  (1.  c.  p.  16)  bezeichnetes  kleines 
Exemplar  von  Balaton-Szöllös  gehört  sicher  zu  der  obigen  Art.  Während  Trach. 
ladinum  auch  bei  grossen  Exemplaren  immer  nur  sechs  Dornenspiralen  zeigt,  besitzt 
Tr.  longobardictim  schon  bei  kleinen  Stücken  deren  sieben  und  bei  grösseren  acht. 
Ausserdem  sind  die  Sättel  weniger  tief  eingesenkt,  als  bei  Tr.  ladinum. 
Nicht  ganz  so  sicher  bestimmbar  ist  das  Bruchstück  einer  grossen  Wohn- 
kammer  von  Vämos-Katrabocza;  immerhin  unterscheidet  sich  dasselbe  bestimmt 
von  ähnlichen  Exemplaren  des  Tr.  ladinum  und  ähnelt  ganz  ausserordentlich  der 
Abbild.  1,  Taf.  20  bei  Mojsisovics. 


Trachyceras  Brohasileus  n.  sp.  ( Protrachyceras ). 

Taf.  V,  Fig.  3  (Vergl.  Taf.  V,  Fig.  4.). 

Ein  beinahe  vollständig  erhaltenes  mittelgrosses  Exemplar  entspricht  in  der 
Form  des  Wachsthums  den  Embryonalwindungen  des  jüngeren  (Cassianer)  Trach. 
Basileus.  Diese  Art  beginnt,  wie  zahlreiche  von  mir  auf  der  Stuoresschneid  gesam- 


1  Det.  Diener. 
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melten  Exemplare  zeigen,  mit  glatten  Umgängen,  deren  Höhe  und  Breite  gleich  ist. 
Bei  der  älteren  Art  behält  auch  das  ausgewachsene  Exemplar,  bei  dem  die  Extern¬ 
knoten  ziemlich  spät  erscheinen,  diese  Grössenverhältnisse  bei.  Bei  Trach.  Basileus 
tritt  dagegen  sehr  rasch  die  Tendenz  zum  Höhenwachsthum  der  Umgänge  in  die 
Erscheinung. 

Das  vorliegende  Exemplar  zeigt  hinter  einer  nicht  ganz  deutlich  erhaltenen 
Mündung  eine  Wohnkammerlänge  von  3/4  Umgang.  Die  Sutur  ist  einfach  und 
besteht  aus  einem  kurzen  Externlobus,  einem  schwach  gezackten  ersten  Lateral- 
lobus  und  einem  kleinen  zweiten  Lateral.  Verwandt  ist  ferner  Trach.  armatum 
Mstr.;  insbesonders  ist  das  grosse,  von  Mojsisovics  :  Mediterrane  Trias,  t.  34,  f.  2 
abgebildete  Exemplar  in  der  Form  sehr  ähnlich  und  nur  durch  die  stärkere 
Berippung  verschieden. 

Es  handelt  sich  hier  jedoch  um  eine  Convergenzerscheinung,  da  die  kleinen 
Cassianer  Kieskerne  (1.  c.  t.  24,  f.  35,  36)  eine  abweichende  Sculptur  zeigen. 

Vorkomm  men:  Im  dunkelrothen  dichten  Kalk  von  Vämos-Katrabocza, 
d.  h.  in  demselben  Gestein,  welches  Trach.  Curionii  Mojs.  mut.  nov.  rubra  enthält. 

Trachyceras  Villanovae  d'Arch,  var.  (Protrachyceras). 

Taf.  VI,  Fig.  6—7  a,  b. 

—  —  Mojsisovics:  Mediterrane  Trias,  p.  120,  t.  32,  f.  2 — 5. 

Die  bezeichnende,  von  Mojsisovics  eingehend  beschriebene  Sculptur  findet 
sich  bei  zwei  bisher  unbestimmt  gebliebenen  Wohnkammer-Bruchstücken  von 
Vämos-Katrabocza  wieder.  Immerhin  liegt  —  wie  es  scheint  - — -  eine  kleine  Modi- 
fication  vor;  die  ungarischen  Stücke  besitzen  sechs  Knotenspiralen1 *;  die  Abbildun¬ 
gen  von  Mojsisovics  zeigen  deren  nur  fünf,  während  d’Archiac  in  seiner  ursprüng¬ 
lichen  Beschreibung  sechs  angiebt. 

Die  Deutung  der  in  ihrer  OberfLächensculptur  scharf  und  gut  erhaltenen  Frag¬ 
mente  wurde  durch  den  Vergleich  mit  zahlreichen  von  E.  Philippi  bei  Mora  d’Ebro 
gesammelten  Exemplaren  ermöglicht.  Die  spanischen  mit  der  Abbildung  und  Be¬ 
schreibung  von  Mojsisovics  vollkommen  übereinstimmenden  Exemplare  sind  sämmt- 
1  ich  etwas  evoluter,  als  die  ungarischen ;  bei  diesen  erweitert  sich  der  Abstand 
zwischen  Umbilicaldornen  und  der  ersten  stärkeren  Lateraldornenreihe  derart,  dass 
in  dem  Zwischenraum  noch  eine  weitere  Reihe  kleiner  Dörnchen  erscheint.  Ein 
neuer,  auf  diese  minutiösen  Unterschiede  zu  begründender  Name  kommt  bei  dem 
fragmentaren  Zustande  der  Objecte  nicht  in  Frage,  und  zwar  umso  weniger,  als 
bei  Trach.  Villanovae  s.  str.  recht  erhebliche  Unterschiede  in  der  Sculptur  der 
Wohnkammer  und  der  inneren  Umgänge  vorhanden  sind. 

Wichtig  ist  die  Beobachtung,  dass  an  dem  Fundorte  Vämos-Katrabocza  neben 
Trach.  Curionii  noch  eine  zweite  Art  der  Gattung  vorkommt,  deren  Beziehungen 
mit  voller  Bestimmtheit  auf  Buchensteiner  Schichten  oder  oberen  Muschelkalk  hin¬ 
weist,  wie  man  das  Vorkommen  von  Mora  d’Ebro  am  besten  bezeichnen  kann. 

1  Allerdings  konnten  sechs  Knotenreihen  nicht  zweifellos  übereinander  gezählt  werden. 

Das  eine  Bruchstück  enthält  den  convexen  Theil  der  Schale  mit  drei  Knotenreihen,  das  andere 

die  Seitenfläche  mit  fünf  Knotenreihen,  während  der  Convextheil  fehlt.  Doch  lässt  die  Combina- 
tion  beider  Fragmente  kaum  einen  Zweifel  über  das  Vorhandensein  von  sechs  Reihen  übrig. 
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Subgenus:  ANOLCITES. 

Trachyceras  (Anolcites)  doleriticum  Mojs. 

Taf.  IX,  Fi g.  2. 

—  —  Mojsisovics:  Mediterrane  Triasprovinz,  p.  103,  t.  13,  f.  5,  t.  37,  f.  1. 

Das  vorliegende  Exemplar  stellt  durch  etwas  gröbere  Ausbildung  der  Rippen 
den  Übergang  zu  Trach.  julium  (1.  c.  t.  13,  f.  4,  5)  dar.  Jedoch  entspricht  die 
Ausbildung  des  Externtheiles  (mit  einer  deutlichen  und  einer  zweiten  kaum  ange¬ 
deuteten  Knotenreihe)  dem  Trach.  doleriticum.  Die  geringe  Dicke  der  Umgänge 
stimmt  ebenfalls  mit  Trach.  doleriticum  überein. 

Vorkommen  :  Ausser  dem  von  Mojsisovics  erwähnten,  in  Budapest  befind¬ 
lichen  Exemplare  wurde  ein  zweites  Wohnkammerexemplar  in  dem  weissen,  kreide¬ 
artigen  Kalk  vom  Forräshegy  bei  Felsö-Örs  gesammelt  (Breslauer  Museum). 

Auf  die  bemerkenswerthe  Ähnlichkeit  der  Art  mit  dem  «Subgenus  Clionites» 
(zu  Arpadites)  sei  hier  nur  kurz  hingewiesen. 


Trachyceras  (Anolcites)  Riclithofeni  Mojs. 

Taf.  VI,  Fig.  5. 

—  —  Mojsisovics:  Mediterr.  Trias,  p.  105,  t.  23,  f.  4,  5,  t.  37,  f.  5. 

Einige  leidlich  erhaltene  Exemplare  aus  den  rothen  Kalken  von  Somhegy  und 
Vämos-Katrabocza  stimmen  so  gut  mit  den  Abbildungen  von  Mojsisovics  überein, 
dass  das  Vorkommen  der  Art,  welche  Diener  nur  mit  einem  cf.  anführt,  als  sicher 
zu  bezeichnen  ist;  auch  vom  Forräshegy  (grauer  Füreder  Kalk)  liegt  ein  hieher 
gehöriges  Stück  vor. 

Aus  den  rothen  Kalken  des  Monte  Clapsavon  in  Friaul  hat  Mojsisovics  bereits 
die  Form  abgebildet.  Hingegen  dürfte  das  von  Tommasi1  mit  diesem  Namen  be- 
zeichnete  abgebildete  Stück  mit  Sicherheit  auf  Trach.  (Anolcites)  Laczkoi  zu  be¬ 
ziehen  sein.  Die  stärkeren  Sichelrippen  stimmen  bei  der  ungarischen  Art  und  der 
Photographie  des  Friauler  Vorkommens  (1.  c.)  vollkommen  überein. 


Trachyceras  (Anolcites)  Laczkoi  Dien. 

Taf.  VI,  Fig.  4  a,  b. 

Anolcites  Laczkoi  Diener:  Über  einige  Cephalopodensuiten  aus  der  Trias  des  Bakony,  p.  13,  14, 
t.  1,  f.  7. 

Trachyceras  Richthofe?ii  Tommasi  non  Mojsisovics:  Palaeontogr.  italiana,  V.,  t.  3,  f.  3. 

Abgesehen  von  dem  Originalexemplar  Diener’s  fanden  sich  unter  dem  nicht 
bearbeiteten  Material  von  Vämos-Katrabocza  noch  vier  Bruchstücke,  deren  eines 
die  Freilegung  der  Sutur  gestattete.  Die  Zackung  des  ersten  und  zweiten  Lateral- 
lobus  ist  nicht  sehr  deutlich  ausgesprochen  und  eine  Verzahnung  der  Loben  nicht 


1  Fauna  del  Monte  Clapsavon  ;  Palaeontogr.  italiana,  V.,  1899.,  t.  3,  f.  3. 
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vorhanden.  Der  erste  Hilfslobus  fällt  mit  dem  Umbilicalknoten  zusammen  (Diener). 
Die  Loben  der  Innenseite  sind  wenig  verzahnt,  so  dass  ihre  Freilegung  ebenso 
einfach,  wie  bei  Trach.  Curionii  und  weniger  schwierig  als  bei  Trach.  pseudo- 
Archelaus  war.  Insbesondere  ist  der  interne  Laterallobus  nur  wenig  gezackt. 

Vorkommen:  Nur  in  rothen,  dichten  Cephalopodenkalke  von  Vämos- 
Katrabocza  (5  Exemplare)  und  Monte  Clapsavon. 


BALATON1TES, 

Balatonites  cf.  Waageni  Mojs. 

Taf.  III,  Fig.  3. 

—  —  Mojsisovics:  Cephalop.  Mediterr.  Trias,  p.  82,  t.  16,  f.  3 — 5. 

—  —  Salomon:  Marmolata  Palaeontogr.  Bd.  42,  p.  181,  t.  6,  f.  8,  10. 

Ein  verkieseltes,  völlig  unpräparirtes  Bruchstück  war  von  C.  Diener  als  Cera- 
tites  sp.  bezeichnet  worden  und  ähnelt  auch  den  jüngeren  Formen,  wie  Ce?-atites 
Zitteli  Salom.  (1.  c.  t.  6,  f.  7;  Latemarkalk)  in  verschiedener  Hinsicht.  Doch  ergab 
die  Freilegung  der  Oberfläche  eine  aus  einem  Kiel,  dichotomirenden  Rippen, 
externen,  seitlichen  und  Umbilicalknoten  bestehende  Sculptur,  welche  durchaus 
der  des  Balatonites  Waageni  entspricht. 

Da  auch  die  Form  des  Gehäuses  durchaus  mit  den  Stücken  vom  Nordabhang 
der  Marmolata  (Mojsisovics  1.  c.)  übereinstimmt,  ist  eine  Bestimmung  mit  einigem 
Vorbehalt  jedenfalls  möglich. 

Vorkommen:  Vämos-Katrabocza,  1  Exemplar. 

ARPADITES. 

Taf.  X,  Fig.  6—8. 

Die  Arpadites- Arten  sind  an  den  schon  von  Böckh  und  Mojsisovics  beschrie¬ 
benen  Fundorten  (Szent-Antalfa,  Vörösbereny,  Kädärta,  Barnag),  sowie  besonders 
bei  Vämos-Katrabocza  häufig.  Von  hier  erwähnt  C.  Diener  fünf  der  nach¬ 
stehend  angeführten  Formen  (meist  als  «sp.  ind.  cf.»  oder  «cf.»). 

Eine  kurze  Übersicht  der  verschiedenen  Formen,  von  denen  eine  oder  die 
andere  1  auch  anderwärts  vorkommt,  enthält  die  folgende  kleine  Tabelle: 

A)  Gruppe  des  Arpadites  cinensis  Mojs. 

1.  Rippen  schwach  entwickelt,  auf  der  Aussenseite  undeutlich. 

a)  Involut . Arpadites  cinensis  var.  alta  Mojs. 

b)  Schwach  involut  .  .  Arpadites  cinensis  Mojs.  s.  str. 

2.  Rippen  kräftig,  mit  Lateraldornen:  Arp.  Telleri  Mojs.  (Taf.  X,  Fig.  6.) 

B)  Gruppe  des  Arpadites  Arpadis  Mojs. 

Rippen  kräftig,  ohne  Lateraldornen. 

a)  Rippen  wenig  gebogen,  ziemlich  evolut:  Arpadites  Arpadis  Mojs. 
(Taf.  X,  Fig.  8). 


1  Arpadites  cf  Arpadis  bei  Balaton-Szöllös  und  Arpadites  Arpadis  am  Somhegy. 
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Rippen  grade,  Schale  stark  evolut:  Arpadites  Arpadis  var.  carnica  Tom. 
b)  Rippen  gebogen,  Externkiele  deutlich: 

a)  Rippen  kräftig  .  .  .  Arpadites  Szaboi  Mojs.  (Taf.  X,  Fig.  7.) 

ß)  Rippen  feiner  .  .  .  Arpadites  Toldyi  Mojs. 

Nur  über  einige  Arten  sind  weitere  Bemerkungen  erforderlich  : 


Arpadites  Arpadis  var.  carnica  Tommasi. 

—  —  Tommasi:  Palaeontographia  italiana,  V.,  1899.,  p.  18,  t.  3,  f.  2. 

Eine  Form,  die  sich  durch  etwas  evolutere  Umgänge  und  wesentlich  gröbere 
Rippen  von  dem  typischen  A.  Arpadis  unterscheidet,  beschreibt  Tommasi  nach 
einem  Steinkern  des  Monte  Clapsavon  in  Friaul.  Dieselbe  Varietät  ist  bei  Vämos- 
Katrabocza  recht  häufig  (13  Ex.)  und  zeigt  auf  den  inneren  Umgängen  gerade 
Rippen,  die  nur  aussen  ganz  schwach  gebogen  sind. 

Bei  dem  typischen,  bei  Vämos-Katrabocza  ebenfalls  häufigen  (12  Exemplare) 
A.  Arpadis  sind  die  Rippen  durchweg  schwach  gebogen. 

Zwei  unvollständig  erhaltene  Bruchstücke  einer  dem  A.  Arpadis  nahestehen¬ 
den  Form  finden  sich  in  den  Gerollen  der  pontischen  Conglomerate  von  Balaton- 
Szo'llös.  Die  freigelegten  Seitenflächen  lassen  erkennen,  dass  Lateralknoten  auf 
den  schwach  gebogenen  Rippen  fehlen  und  dass  somit  eine  nähere  Beziehung  zu 
Arpadites  Telleri  nicht  besteht  (mit  dem  Diener  die  Exemplare  verglich,  A.  « cj . 
Tel  leid»). 

Arpadites  cinensis  Mojs. 

—  —  Mojsisovics:  Mediterrane  Trias,  t.  26,  f.  5 — 15,  p.  56. 

Die  bei  Esino  in  den  Cephalopodenlinsen  des  Val  di  Cino  häufige  und  be¬ 
zeichnende  Art  ist  auch  bei  Vämos-Katrabocza  nicht  selten;  abgesehen  von  dem 
gut  erhaltenen,  durch  Diener  bestimmten  Exemplare  (dessen  Loben  etwas  verzerrt 
sind),  liegen  noch  Reste  von  sieben  weiteren  Individuen  vor. 


Arpadites  cinensis  var.  alta  Mojs. 

- Mojsisovics:  1.  c.  p.  57,  t.  26,  f.  3 — 4. 

Von  der  etwas  hochmündigeren,  involuteren  Varietät  fand  sich  ebenfalls  bei 
Vämos-Katrabocza  ein  Bruchstück,  das  alle  bezeichnenden  Merkmale  erkennen  lässt. 

Wichtig  ist  das  Zusammenvorkommen  der  beiden  nahverwandten  Formen  an 
den  weit  entfernten  Fundorten  der  Lombardei  und  des  Bakony. 
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Arpadites  Toldyi  Mojs. 

—  —  Mojsisovics:  i.  c.  p.  56,  X.  26,  f.  1. 

An  einem  der  vorliegenden  acht  Bruchstücke 
konnte  der  Mündungssaum  beobachtet  werden,  der 
entsprechend  dem  Verlauf  der  Sichelrippen  eine  Vor¬ 
biegung  des  Externtheiles,  d.  h.  des  Doppelkieles 
zeigt.  Sämmtliche  Exemplare  liegen  in  dem  dunkel- 
rothen  Gestein  von  Vämos-Katrabocza,  in  dem  Tra- 
chyceras  Curionii  vorkommt.  Alle  übrigen  Arpaditen, 
mit  Ausnahme  einiger  Exemplare  des  Arp.  Arpadis 
und  Arp.  Arpadis  var.  carnica  finden  sich  in  hell- 
rothem  Kalk  desselben  Fundortes.  Es  scheint  also 
eine  stratigraphische  Unterscheidung  auch  im  Vor¬ 
kommen  dieser  häufigsten  Formen  angedeutet  zu  sein. 

CELTITES. 

Gruppe  des  Celtites  epolensis. 

Celtites  geoinetricus  n.  sp. 

Taf.  X,  Fig.  9. 

Obwohl  nur  zwei  unvollständige  Exemplare  vorliegen,  ist  die  Feststellung  der 
Speciesmerkmale  doch  mit  hinlänglicher  Sicherheit  möglich.  Die  graden,  an  Ari- 
dites  geoinetricus  erinnernden  Rippen  enden  in  einer  scharfen  Spitze  und  biegen 
am  Externtheil  etwas  nach  vorn  um.  Im  übrigen  ist  der  Rücken  glatt.  Auf  den 
ersten  Blick  möchte  man  die  Art  für  eine  Form  aus  der  Verwandtschaft  des  Arp. 
Arpadis  halten  1  (der  sich  jedoch  durch  gebogene  und  gedrängter  stehende  Rippen 
unterscheidet).  Jedoch  konnte  durch  sorgfältige  Präparation  die  Form  des  Rückens 
freigelegt  werden.  Das  grössere  der  beiden  Exemplare  stammt  vom  Somhegy 
(dunkelrother  Crinoidenkalk),  das  kleinere  von  Vämos-Katrabocza;  auf  dem  letz¬ 
teren  Handstück  findet  sich  ausserdem  Arpadites  Arpadis. 

Zunächst  verwandt  mit  Celtites  geoinetricus  ist  eine  neue  Form  aus  der  Ver¬ 
wandtschaft  des  Celtites  Floriani  Mojs.  (Taf.  X,  Fig.  10;  Vergl.  Cephalop.  Mediterr. 
Trias,  t.  28,  f.  5 — 7).  Von  Celtites  geoinetricus  unterscheidet  sich  die  neue  Art  oder 
Mutation,  die  ich  vor  Jahren  in  schwarzen  Buchensteiner  Tuffen  des  Buchensteiner 
Thaies  sammelte,  lediglich  durch  flachere  Ausprägung  der  Rippen. 

Die  Form  des  Gehäuses  —  insbesondere  die  der  evoluten,  ziemlich 
hohen  Umgänge  —  stimmt  überein.  Celtites  Floriani  aus  dem  Muschelkalke  ist 
involuter  und  hat  breitere  Umgänge  als  beide. 

Einen  Namen  möchte  ich  für  die  neue,  offenbar  seltene  Form  erst  Vorschlä¬ 
gen,  wenn  besseres  Material  vorhanden  ist. 


E'ig.  11.  Mündung  und  Querschnitt 
von  Arpadites  Toldyi  Mojs.  */i- 
Rothe  Wengener  Kalke.  Vämos- 
Katrabocza. 


Arpadites  nov.  sp.  indet.  scripsit  Diener  1.  c.  p.  15. 
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Celtites  nov.  sp.  aff.  laevidorsaio  Hauer. 

In  einem  hellröthlichen  kreideartigen  Gestein  findet  sich  bei  Vämos-Katra- 
bocza  und  Somhegy  der  typische  Celtites  epolensis  Mojs.1 2  nicht  selten  (6  Exemplare), 
wie  aus  den  Bestimmungen  Diener’s  hervorgeht.  In  demselben  Gestein  liegt  am 
Somhegy  Arpadites  (Dittmarites)  Loczyi  und  eine  neue,  nicht  näher  bestimmbare 
Art  aus  der  Verwandtschaft  von  C.  epolensis  und  laevidorsatus? 

Dieses  Exemplar  ähnelt  infolge  der  gröberen  Berippung  dem  C.  laevidorsatus 
mehr,  als  C.  epolensis,  ist  aber  wegen  schlechter  Erhaltung  der  Oberfläche  nicht 
näher  bestimmbar.  Die  Kammerwände  sind  im  Durchschnitte  sichtbar  und  man 
erkennt  deutlich,  dass  die  Wohnkammer  mehr  als  die  Länge  eines  Umgangs  einnahm. 


PTYCHITES. 

Ptychites  Arthaberi  n.  sp.3 

Taf.  VII,  Fig.  4. 

Von  Ptychites  noricus  Mojs.  (Cephalop.  Mediterr.  Trias,  t.  64,  f.  6),  auf  den 
Diener  ein  kleines  Exemplar  von  Balaton-Szöllo's  bezogen  hat,  unterscheidet  sich 
dasselbe  durch  wesentlich  weiteren  Nabel,  der  allerdings  erst  nach  mühsamer  Prä¬ 
paration  sichtbar  wurde.  Ferner  zeigte  bei  weiteren  Exemplaren  die  Freilegung 
der  Lobenlinie  die  Übereinstimmung  des  Aussentheiles  derselben  mit  Ptychites 
cusomus ;  d.  h  der  Externsattel  ist  klein  und  schmal,  während  er  bei  den  Ptychites 
snbflexuosi  erheblich  breiter  und  kräftiger  ist  (Vergl.  z.  B.  1.  c.  t.  65,  f.  6). 

In  der  äusseren  Form  ähnelt  die  neue  Art  am  meisten  Ptychites  gibbus ;  d.  h. 
der  Querschnitt  ist  oval,  der  Rücken  rund  und  im  Nabel  sind  die  inneren  Um¬ 
gänge  sichtbar;  auch  die  Zahl  der  Hilfsloben  (3)  stimmt  mit  dieser  Art  überein. 
Nur  der  schmale  Aussensattel  entspricht  Ptychites  cusomus.  Die  Gesammtentwicke- 
lung  weist  also  mehr  auf  die  Ptychites  subflexuosi,  als  auf  die  rugiferi  hin. 

Vorkommen:  5  Exemplare  aus  Blöcken  eines  tertiären  (pontischen)  Riesen¬ 
schotters  von  Balaton-Szöllo's  (nahe  Balaton-Füred,  am  Fusse  des  Meleg-Hügels, 
Meleg-hegy). 

Ausserdem  finden  sich  an  derselben  Fundstelle: 

Arpadites  Arpadis  Mojs. 

Tracliyceras  longobardicum  Mojs.  ( Tr.  ladinum  nach  Diener). 

Monophyllites  wengensis  Kl.  und 

Joannites  sp.  ind.  aff.  J.  Deschmanni. 

Einjdeiner  Kern  der  inneren  Windungen  mit  dachförmiger  Aussenseite  gehört 
wahrscheinlich  zu  der  durch  dieses  Merkmal  kenntlichen  Art. 


1  Celtites  epolensis  Mojsisovics:  Mediterrane  Trias,  p.  149,  bezw.  t.  38,  f.  13  findet  sich  in 
den  rothen  Kalken  und  den  grauen  Füreder  Kalken  bei  Forräshegy  (leg.  F.  Frech). 

2  Gebirge  um  Hallstatt,  II,  t.  195,  f.  5.  Die  Bestimmung  stammt  von  L.  v.  Löczy. 

3  Der  Name  des  in  höhere  Horizonte  hinaufgehenden  Muschelkalk-Typus  soll  an  die  her¬ 
vorragenden  Verdienste  erinnern,  welche  sich  mein  Freund  G.  v.  Arthaber  um  die  Erforschung 
der  Muschelkalk-Ammoneen  erworben  hat. 


Resultate  der  wissenschaftl.  Erforschung  des  Balatonsees.  I.  Bd.  1.  Th.  Pal.  Anh. 
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GYMNITES. 

Taf  VII. 

Vereinzelte  Bruchstücke  mittelgrosser  Gymniten  kommen  bei  Vämos-Katra- 
bocza  keineswegs  selten  vor;  jedoch  sind  vollständigere  Exemplare  nur  vereinzelt 
gefunden  worden. 


Gymnites  Moelleri  Mojs. 
Taf.  VII,  Fig.  3. 

—  • —  Mojsisovics:  Cephalop.  Mediterr.  Trias,  t.  46,  f.  12,  p.  251. 


Zwei  Bruchstücke  der  grossen,  schönen  Art,  die  von  Mojsisovics  aus  den 
rothen  Kalken  des  Monte  Clapsavon  beschrieben  worden  ist,  stimmen  in  der  Form 
des  Gehäuses  und  der  Sutur  vollkommen  mit  den  citirten  Abbildungen  überein. 


Fig.  12. 

Sutur  (nur  unten  vollständig)  von 
Gymnites  n.  sp.  aff.  G.  Sankara 
Dien.  unt.  Muschelkalk,  Silakank- 
Pass,  Himalava. 


Die  beiden  Bruchstücke  lagen  in  verschiedenen 
Kästchen  und  waren  getrennt  schwer  bestimmbar,1 
gehören  aber  zu  demselben  Individuum.  Da  Mojsi¬ 
sovics  nur  ein  Bruchstück  eines  ausgewachsenen 
Stückes  vor  sich  hatte,  ist  das  vorliegende  Exemplar 
das  grösste  bisher  in  einiger  Vollständigkeit  bekannt 
gewordene. 

Die  nächstverwandte  ältere  Form  ist  die  zuerst 
aus  Indien  beschriebene  Gymnites  Jollyanus  Opp., 
die  nur  wenig  evoluter  ist  und  daher  eine  stärker 


zurückgebogene  Form  der  Hilfsloben- Reihe  zeigt. 
Ebenso  ist  die  nebenstehende  Sutur  der  des  G. 
Moelleri  sehr  ähnlich  und  gehört  einer  noch  unbeschriebenen  Art  aus  dem  unteren 
Muschelkalk  des  Himalaya  an. 

Vorko  m  m  e  n  :  V ämos-Katrabocza. 


Gymnites  Breunneri  mut.  nov.  baconica. 

Taf.  VII,  Fig.  2. 

Die  Übereinstimmung  der  Schalenform  und  der  Lobenlinie  zwischen  dem  vor¬ 
liegenden  Exemplare  und  dem  karnischen  G.  Breunneri  v.  Hau.  sp.  (Mojsisovics  : 
Gebirge  um  Hallstatt;  Suppl.  p.  303,  t.  22,  f.  1)  ist  bemerkenswerth  und  lässt  bei¬ 
nahe  eine  specifische  Vereinigung  gerathen  erscheinen.  Jedenfalls  sind  die  Unter¬ 
schiede  minutiöser  Art.  Bei  der  älteren  Mutation  erfolgt  das  Höhen- Wachsthum 
der  Umgänge  nicht  gleichmässig ;  vielmehr  ist  die  Mündungsregion  verhältniss- 
mässig  niedriger.  Ferner  liegt  die  Spirale  der  Lateralknoten  nicht  auf,  sondern 
unter  der  halben  Höhe.  Die  Lateralknoten  sind  nicht  knopfförmig  und  gedrängt, 
sondern  verlängert  und  in  weiteren,  unregelmässigen  Abständen  angeordnet. 


1  Gymnites  sp.  ind.  scripsit  Diener. 


Neue  Cephalopoden  aus  den  Schichten  des  südlichen  Bakony. 


35 


Weitere  verwandte  Arten  sind:  Gymnites  Ecki  Mojs.  (mit  abweichender  Invo¬ 
lution,  Zone  des  Trach.  Archelaus)  und  G.  Bosnensis  v.  Hauer  (Muschelkalk)  mit 
ähnlicher  Gestalt  und  ähnlichen  Lateralknoten,  aber  abweichender  Sutur. 

Vorkommen:  Vämos-Katrabocza,  ein  vollständigeres  Exemplar  und  ein 
Bruchstück. 


Gymnites  Credneri  Mojs. 

Taf.  VII,  Fig.  1. 

—  —  Mojsisovics:  Cephalopoden  der  mediterranen  Trias,  p.  237,  t.  59. 

Die  bezeichnende,  enggenabelte  Art  ist  bei  Vämos-Katrabocza  sicher  ver¬ 
treten.  Diener  ist  allerdings  der  Meinung,  dass  die  geringe  Grösse  des  einzigen, 
vollständigeren  Bruchstückes  eine  genaue  Bestimmung  unmöglich  mache.  Da  jedoch 
zu  der  Übereinstimmung  der  Lateralknoten  und  der  Schalenform  auch  die  Sutur 
hinzukommt,  welche  ich  nach  vieler  Mühe  freilegen  konnte,  so  halte  ich  die  Be¬ 
stimmung  der  zuerst  am  Monte  Clapsavon  beobachteten  Art  für  gesichert. 

V  or  kommen  :  Vämos-Katrabocza. 


Gymnites  Ecki  Mojs. 

- Mojsisovics:  1.  c.  p.  238,  t.  66. 

ist  von  Diener  auf  der  Etikette  mit  einem  «cf.»  versehen,  im  Druck  jedoch  als 
sicher  bestimmt  angeführt  worden.  Auch  ich  halte  das  letztere  für  sicher. 
Vorkommen:  Vämos-Katrabocza  (1  Exemplai). 


Unterordnung:  ARCESTOIDEA. 

(. Leiostraca  Mojs.  ex  parte.)  Taf.  VIII,  IX. 


Die  geschlossene,  einheitliche  Entwickelung,  welche  die  zu  Phylloceras  und 
Arcestes  auslaufende,  im  Devon  beginnende  Reihe  zeigt,  ist  eine  der  interessan¬ 
testen  im  Bereiche  der  Wirbellosen.  Von  Cheiloceras  und  Sporadoccras  (Oberdevon) 
zu  Glyphioceras  und  Agathiceras  (Carbon-Dyas),  weiter  zu  Popanoceras  (Dyas-Unter- 
trias),  Joannites ,  Proarcestes  und  Arcestes  bleiben  sich  äussere  Schalenform  und 
Sculptur,  Wohnkammerlänge  und  Vertheilung  der  Labialwülste  gleich,  während  die 
Sutur  eine  vorschreitende  Differenzirung  zeigt.  Gleichzeitig  versinnbildlicht  die  Ent¬ 
wickelung  der  inneren  Windungen  die  Ausbildung  der  Sutur  aus  den  vorangehen¬ 
den  Stadien;  auch  führen  die  beinahe  regelmässig  auftretenden  Rückschlagsformen 
eine  entwickelungsgeschichtlich  beredte  Sprache.  Der  jung-devonische  Prolobites  zeigt 
die  gradlinige  Sutur  des  altdevonischen,  subnautilinen  Stadiums  und  der  mittel- 
triadische  Lobites  besitzt  die  Lobenentwickelung  des  carbonisch-dyadischen  Agathi¬ 
ceras.  Jedesmal  hängt  die  Rückschlagsform  mit  der  Ausbildung  der  soliden,  stark 
verdickten,  kapuzenförmigen  Schale  zusammen,  deren  Festigkeit  auch  ohne  den 
complicirten  Verzahnungsapparat  der  Loben  und  Sättel  gesichert  war. 

Der  bemerkenswerthen  Übereinstimmung  der  Schalenform  entspricht  das 
gesellige  Auftreten  der  Chiloceratiden  oder  Arccstiden.  Überall,  in  den  oberdevo- 

3* 
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nischen  Kalken  des  Nehdener  Horizontes,  den  Anhäufungen  der  carbonischen 
Glyphiocereh,  den  Popanoceras- Kalken  des  Fiume  Sosio,  in  den  rothen  Hallstätter 
und  Wengener  Kalklinsen  pflegen  die  hieher  gehörigen  Formen  durch  massen¬ 
haftes  Auftreten  der  Individuen  zu  dominiren.  Die  Mannigfaltigkeit  der  Artenent¬ 
wickelung  pflegt  andere  Gruppen  zu  kennzeichnen,  während  bei  den  Arcestiden 
und  ihren  Vorgängern  eine  relative  Artenarmutli  zu  beobachten  ist.  Rein  statistisch 
spricht  sich  diese  Artenarmuth  in  der  Thatsache  aus,  dass  bei  den  Familien  der 
Ceratitoidea  (zu  der  meiner  Ansicht  nach  auch  Gymnites,  Ptychites  und  die  Pinaco- 
ceratiden  gehören)  jede  neue  Bearbeitung  die  Zahl  der  Arten  vermehrte.  Bei  Joannites 
Megaphyllites  und  Monophyllites  haben  weder  Diener  noch  ich  eine  neue  Species 
gefunden,  sondern  nur  die  weitere  Verbreitung  bekannter  Arten  nachgewiesen. 
Bei  Arcestes,  bezw.  Proarcestes  (zu  der  A.  subiridentinus  Mojs.  mit  ca  50  nur  von 
Vämos-Katrabocza  stammenden  Exemplare  gehört)  hat  die  Zahl  der  ungarischen 
Arten  seit  der  Arbeit  von  Mojsisovics  über  die  Cephalopoden  der  mediterranen 
Trias  keine  Vermehrung1  erfahren.  Es  handelt  sich  nach  wie  vor  um: 

1.  Arcestes  (Proarcestes)  subtridentinus  Mojs.  (1.  c.  p.  156,  t.  44,  f.  1 — 3)  Taf. 
VIII,  Fig.  2  (Vämos-Katrabocza,  Somhegy,  Tecsely,  Vörösbereny,  Gelemer,  Kadarta). 

2.  Arcestes  Böckhi  Mojs.  (1.  c.  p.  157,  t.  44,  f.  4)  Taf.  VIII,  Fig.  5  (Vämos- 
Katrabocza,  Csicsö,  Szent-Antalfa,  Felsö'-Örs).  Nach  Vergleich  des  Katraboczaer 
Steinkernes  mit  dem  Schalenexemplar  von  Csicsö  stimmen  beide  vollkommen 
überein. 

3.  Arcestes  esinensis  Mojs.  (1.  c.  p.  158,  t.  45,  f.  1  —  5)  Szent-Antalfa.2 

4.  Arcestes  pannonicus  Mojs.  (1.  c.  p.  159,  t.  45,  f.  6)  Taf.  VIII,  Fig.  4.  (Vörös¬ 
bereny,  Vämos-Katrabocza,  Felsö'-Örs). 

Von  der  letzteren  Art  liegt  ein  besonders  schönes  Exemplar  mit  verhältniss- 
mässig  weitem  Nabel  vor,  das  gut  mit  den  Friauler  Exemplaren  übereinstimmt  und 
besser  erhalten  ist,  als  die  bisher  aus  Ungarn  beschriebenen  Exemplare  von  Vämos- 
Katrabocza;  ein  Stück  aus  Felsö'-Örs  ist  nicht  sicher  bestimmbar. 


JOANNITES  Mojs. 

Joannites  tridentinus  Mojs.  em.  Frech. 

Taf.  VIII,  Fig.  1,  Taf.  IX,  Fig.  1. 

—  —  Mojsisovics:  Cephalopoden  der  mediterranen  Triasprovinz,  p.  168,  t.  47. 

E.  v.  Mojsisovics  hat  die  genauere  Bestimmung  der  vorliegenden  Art  unsicher 
lassen  müssen,  da  an  dem  1.  c.  abgebildeten  Wohnkammerexemplare  die  Loben- 
linie  nicht  beobachtet  werden  konnte.  Zwei  vorliegende  Stücke  —  ein  Wohn- 
kammerstück  (Felsö'-Örs  —  Forräshegy)  und  ein  die  Loben  zeigender  Kern  der 
inneren  Umgänge  (Vämos-Somhegy)  gestatten  die  sichere  Bestimmung  der  Art. 

1  Selbst  wenn  man  nach  einem  von  C.  Diener  mit  Recht  beanstandeten  Versuche  Tommasi’s 
auf  alle  Unterschiede  der  inneren  Windungskerne  «Arten»  begründen  wollte,  wäre  dies  bei  dem 
ungarischen  Material  nicht  möglich;  auch  die  Kerne  der  inneren  Windungen  besitzen  durchaus 
gleiche  Form. 

2  Diese  flache  Form  fehlt  bei  Vämos-Katrabocza. 
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Die  comprimirte  äussere  Gestalt  stimmt  bei  beiden  Exemplaren  mit  der 
Abbildung  von  Mojsisovics  1  gut  überein.  Bei  dem  die  inneren  Windungen  zeigen¬ 
den  Exemplare  waren  jedenfalls  drei  Labialwülste  deutlich  erkennbar,  während  der 
vierte  in  einen  deformirten  Theil  der  Schale  fällt.  Weniger  deutlich  sind  auf  dem 
abgewitterten  Steinkerne  der  Wohnkammer  die  Labialwülste  wahrzunehmen. 

Die  lediglich  auf  Beobachtung  der  Schalenform  begründete  Zurechnung  der 
Art  zu  Joannites  (E.  v.  Mojsisovics)  wird  durch  die  vorliegenden  Loben  bestätigt 
Auch  die  nahe,  von  Mojsisovics  gemuthmasste  Verwandtschaft  mit  dem  jüngeren 
Joannites  Joannis  Austriae  von  Set.  Cassian  lässt  sich  durch  Vergleich  der  Suturen 1  2 
bestätigen.  Der  Externsattel  und  die  beiden  Lateralsättel  sind  sehr  ähnlich;  die 
geringere  Biegung  der  Lobenlinie  beruht  auf  der  geringeren  Grösse  des  ungarischen 
Exemplars.  Bemerkenswerth  ist  die  bedeutende  Verschiedenheit  von  dem  gleich¬ 
alten  Joannites  Deschmanni,  dessen  Sutur  noch  auf  einer  viel  niedrigeren  Ent¬ 
wickelungsstufe  stehen  geblieben  ist. 

Der  Unterschied  von  J.  Joannis  Austriae  (mit  2)  und  J.  tridentinus  (mit  4 
Labialfurchen)  konnte,  wie  erwähnt,  an  dem  Lobenexemplare  constatirt  werden. 

Vorkommen:  Das  20  cm.  im  Durchmesser  haltende  Wohnkammerexem- 
plar  wurde  auf  der  Excursion  1902  im  hellen  Füreder  Kalk  gesammelt  und  befindet 
sich  im  Breslauer  Museum;  die  Mündung  ist  zerbrochen,  die  erste  Kammerwand 
erscheint  nach  1 '/4  Umgang.  Aus  dem  rothen  Knollenkalke  des  Somhegy  (Vämos) 
hegt  ein  sicher  bestimmbares  und  ein  zweifelhaftes  Exemplar  vor. 


'Joannites  cf.  bathyolcus  Böckh  und  cf.  trilabiatus  Mojs. 

—  —  Mojsisovics:  1.  c.  t.  42,  p.  166  und  167. 

Als  Nachfolger  der  beiden  in  der  Überschrift  genannten,  in  der  Stufe  des 
Trachyceras  Reitzi  auftretenden  Joanniten  sind  wahrscheinlich  einige,  wegen  man¬ 
gelhafter  Erhaltung  nicht  näher  bestimmbare  Formen  anzusehen.  Beide  Arten 
besitzen  ein  flaches  Gehäuse,  engen  Nabel  und  eine  verschieden  grosse  Zahl  von 
Labialwülsten.  An  einem  fast  bis  ans  Ende  gekammerten,  deformirten,  flachen 
Steinkern  vom  Somhegy  erkennt  man  die  Reste  von  sechs  Labialwülsten,  so  dass 
eine  Ähnlichkeit  mit  J.  bathyolcus  (mit  acht  Wülsten  auf  der  Wohnkammer)  unver¬ 
kennbar  ist.  Ein  kleines  Exemplar  von  Pecsely  (ohne  Loben,  mit  fünf  Wülsten) 
ähnelt  ebenfalls  dieser  Form.  Zwei  Exemplare  aus  dem  grauen  Füreder  Kalk  von 
Felsö-Örs  zeigen  ebenfalls  flache  Formen,  vorwärts  gebogene  Labialwülste,  deren 
Zahl  jedoch  vier  (nicht  wie  bei  J.  trilabiatus  drei)  beträgt. 


Joannites  Deschmanni  Mojs. 

Taf.  VIII,  Fig.  3. 

—  —  Mojsisovics:  Cephalopoden  der  mediterranen  Triasprovinz,  p.  168,  t.  41,  f.  2. 


Besser  als  die  vorstehenden  Formen  sind  zwei  Exemplare  der  durch  dach¬ 
förmige  Gestaltung  der  Externseite  ausgezeichneten  Art  bestimmbar.  Da  bei  beiden 


1  Deren  Original  von  Prezzo  in  Judicarien  stammt. 

2  Mojsisovics:  Gebirge  um  Hallstatt,  I.,  t.  41,  f.  4. 
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Stücken  nach  einiger  Mühe  auch  die  mit  der  citirten  Abbildung  übereinstimmende 
Sutur  freigelegt  werden  konnte,  so  kann  die  Bestimmung  wohl  ohne  «cf.»1  gege¬ 
ben  werden. 

Vorkommen  :  Vämos-Somhegy. 

MEGAPHYLLITES. 

Megaphyllites  cf.  oenipontamis  Mojs. 

—  —  Mojsisovics:  Mediterrane  Trias,  p.  193,  t.  53,  f.  6. 

Zwei  kleine  Exemplare,  ein  innerer  Kern  und  das  Fragment  einer  äusseren 
Windung,  stimmen  in  der  Form  vollkommen  mit  der  citirten  Abbildung  überein, 
lassen  jedoch  wegen  mangelhafter  Erhaltung  und  wegen  des  Fehlens  der  Sutur 
keine  ganz  sichere  Bestimmung  zu. 

Vorkommen:  Vämos-Katrabocza;  die  typische  Art  stammt  aus  dem  Wetter¬ 
steinkalke  nördlich  von  Innsbruck. 


MONOPHYLLITES. 

Monophyllites  wengensis  Klipst. 

—  —  Mojsisovics:  Cephalop.  d.  mediterranen  Trias,  p.  207. 

—  —  Diener:  Mittheilungen  über  einige  Cephalopodcnsuiten  aus  dem  Trias  des  südlichen  Bakony, 

t.  1,  f.  4,  p.  14. 

Die  von  Diener  namhaft  gemachten  Unterscheidungsmerkmale  von  Monoph. 
sphaerophyllus  Hauer  (Muschelkalk)  treten  nur  bei  der  Vergleichung  gleich  grosser 
Exemplare  hervor,  von  denen  solche  aus  Han-Bulog  zum  Vergleich  vorligen, 

Monoph.  wengensis  ist  bei  Vämos-Katrabocza  eine  der  häufigsten  Arten  (16 
Exemplare),  fehlt  aber  an  den  übrigen  Fundorten  des  Bakony. 


Ausser  den  soeben  beschriebenen  Arten  enthält  die  reiche  Fauna  der  rothen 
Kalke  mit  Arcestes  tridentinus  noch  eine  Reihe  weiterer  Ammoneen,  die  zum  Theil 
wegen  ungenügender  Erhaltung  nicht  beschrieben  werden  konnten. 

Von  Vämos-Katrabocza  liegen  vor: 

1.  Ptychites  sp.  Das  Exemplar  ist  verkieselt  und  schlecht  erhalten;  man  kann 
nur  sagen,  dass  es  mit  keiner  der  beschriebenen  Arten  übereinstimmt. 

2.  Dasselbe  gilt  von  dem  inneren  Kern  eines  kleinen  Arpadites  sp.;  das 
Stück  zeigt  keine  Loben  und  unterscheidet  sich  durch  kräftige  Rippen  von  Arp. 
cinensis,  dem  er  im  übrigen  nahe  steht. 

3.  Eine  Reihe  weiterer,  im  Vorstehenden  nicht  erwähnter  Arten  ( Trachyceren 
etc.)  befinden  sich  noch  in  den  Sammlungen  der  kgl.  ungarischen  geologischen 
Reichsanstalt,  wo  sie  einer  anderweitigen  Bearbeitung  Vorbehalten  bleiben. 


1  Bei  Diener:  1.  c. 
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Im  Vorstehenden  sind  aus  dem  Horizonte  der  Wengener  Kalke  45  Arten 
beschrieben  oder  erwähnt,  davon  sind  von  genauer  bestimmbaren  Arten  für  Ungarn 
neu  10,  überhaupt  neu  5. 

Rechnet  man  hierzu  noch  die  schlecht  erhaltenen  2,  sowie  die  ca  3 — 5  un¬ 
bestimmten,  in  der  k.  ungarischen  Reichsanstalt  aufbewahrten  Ammoneen- Species, 
so  ergiebt  sich  für  den  Wengener  Horizont  Ungarns  ein  Formen¬ 
reicht  hum,  wie  er  kaum  an  einem  alpinen  Vorkommen  beobachtet  wurde. 


C. 

ZUR  CEPHALOPODENFAUNA  DER  RAIBLER  SCHICHTEN 
DES  SÜDLICHEN  BAKONY- WALDES. 

TRACHYCERAS  Lbe.  s.  str. 

Gruppe  der  Trachycerata  infundibuliformia. 

Trachyceras  Hylactor  v.  Dittmar. 

Taf.  XI,  Fig.  2  a,  b. 

—  —  Mojsisovics:  Gebirge  um  Hallstatt,  II,  p.  645,  t.  173,  f.  1,  2. 

Ein  innerer  Kern  zeigt  die  bezeichnenden  Merkmale  der  Art:  die  niedrigen, 
breiten  Umgänge,  die  flache  Externseite  mit  3  Dornenspiralen,1  die  durcli  einen 
scharfen  Marginalrand  geschiedenen  Flanken,  sowie  das  schräge  Abfallen  derselben 
zur  Naht  sehr  deutlich.  Trotz  der  fragmentaren  Erhaltung  konnte  die  Bestimmung 
mit  voller  Sicherheit  ansgeführt  werden:  Das  im  Berliner  Museum  f.  Naturkunde 
befindliche  Originalexemplar  von  E  v.  Mojsisovics  (1.  c.  f.  1  a,  b )  stimmt  mit  dem 
erwähnten  Veszpremer  Stück  bis  in  die  geringfügigsten  Einzelheiten  überein,  wie 
die  unmittelbare  Vergleichung  lehrte.  Das  Fig.  2  a,  Taf.  XI  abgebildete  Exemplar 
stammt  aus  der  Schicht  c  4,  Profil  VI  (Szalay-domb)  Viel  weniger  sicher  be¬ 
stimmbar  ist  ein  noch  kleineres  Bruchstück  vom  Cserhät. 

ln  den  Alpen  findet  sich  die  bezeichnende  Art  in  den  Zonen  des  Trach. 
austriacum  und  Aonoides. 


Trachyceras  austriacum  Mojs. 

Taf.  X,  Fig.  2. 

— -  —  Mojsisovics:  Gebirge  um  Hallstatt,  II,  p.  677,  t  183,  bes.  f.  5  und  9. 

Ein  Steinkern  aus  den  grauen  Kalkbänken  der  oberen  Mergelgruppe  (Csopak, 
Steinbruch  an  der  Strasse)  stimmt  in  der  äusseren  Form,  den  Wachsthumsverhält- 

1  a)  Die  doppelten  Externdornen,  b)  die  ausgeprägten,  der  Umknickung  des  Marginalrandes 
entsprechenden  Stacheln,  sowie  c)  eine  mittlere,  weniger  ausgeprägte  Dornenreihe.  Trachyceras 
duplex  und  atavum,  die  bei  Hallstatt  zusammen  mit  der  beschriebenen  Art  Vorkommen,  lassen  sich 
von  Trachyceras  Hylacior  ganz  gut  unterscheiden. 
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nissen  und  Dornenspiralen  gut  mit  den  citirten  Abbildungen  und  mit  Originalexem¬ 
plaren  von  dem  typischen  Fundort  Feuerkogel,  Röthelstein  überein.  Insbesondere 
ähnelt  die  einem  ziemlich  entwickelten  Stadium  angehörende  Sutur  der  Fig.  9  1.  c., 
nicht  aber  der  Sutur  des  Trach.  triadicum  (1.  c.  t.  185,  f.  4),  bei  dem  ein  deutlicher 
Auxiliarsattel  fehlt. 

An  der  Hand  dieses  gut  erhaltenen  Exemplares  war  es  möglich  eine  Anzahl 
von  Resten  aus  verschiedenen  Horizonten  der  Veszpremer  Mergelgruppen  mit  ziem¬ 
licher  Sicherheit  zu  bestimmen: 

1.  So  dürfte  ein  verhältnissmässig  vollständiges  Exemplar  und  sechs  Frag¬ 
mente  vom  Giricses  (recte  Girisics)  domb  am  Cserhät  hierher  gehören. 

2.  Im  Raibler  Dolomit  des  Sinterdomb  sind  Abdrücke  nicht  selten,  deren 
Ausgüsse  durchaus  mit  Jugendexemplaren  des  Trach.  austriacum  übereinstimmen; 
in  denselben  Schichten  kommt  Trach.  (Protrachyceras)  Aspasia  Mojs.  vor  (det. 
L.  v.  Löczy). 

3.  Runde,  kleine  Exemplare  der  normalen  Form  des  Trach.  austriacum  nicht 
ganz  sicher  bestimmbar,  stammen  vom  Csöszdomb  (Veszprem)  und  Vamos  X.  Prof.  i. 

4.  Sehr  bezeichnende  Abdrücke  einer  feinrippigen,  mit  zahlreichen  Lateral- 
dornen-Spiralen  (16)  versehenen  Varietät,  entsprechen  der  Abbildung  5,  t.  183  bei 
Mojsisovics  (Hallstatt  II,  p.  679)  und  stammen  a)  aus  dem  Veszpremer  Profil  VI  e, 
b)  vom  Jeruzsälemhegy,  c)  von  Länczi.  Diese  Varietät  findet  sich  in  den  Alpen 
in  der  Zone  des  Trach.  austriacum,  sowie  den  Einsen  mit  Trach.  Aonoides  und 
Lobites  ellipticus. 

5.  Endlich  dürfte  ein  grosses,  nicht  besonders  deutlich  erhaltenes  Wohn- 
kammerbruchstück  vom  Vamos— Temetö-dülö,  auf  die  grobgerippte  Varietät  des 
Trach.  austriacum  (var.  robusta  Mojs.1)  zu  beziehen  sein. 


Trachyceras  triadicum  Mo.is. 

—  —  Mojsisovics:  Gebirge  um  Hallstatt,  II.,  p.  185. 

Die  bezeichnende  Art  der  Zone  des  Trachyc.  austriacum  findet  sich  bei 
Veszprem: 

1.  Am  Jerusalem-Hügel  (Jeruzsälemhegy). 

2.  In  der  Kirchen-Gasse  (Templom-utcza),  Profil  XI,  Sch.  e — g. 


Trachyceras  haconicum  Mojs.  ( Protrachyceras ). 

Taf.  X,  Fig.  1. 

- Mojsisovics:  Gebirge  um  Hallstatt,  II.,  t.  170,  f.  5,  6,  7,  8,  9,  10. 

Die  von  Mojsisovics  aus  den  Schichten  mit  Trach.  austriacum  und  aus  dem 
Bakony- Wald  beschriebene  Art  kommt  bei  Veszprem  in  dem  weissen  Dolomit  des 
Schinderhügels  (Sinterdomb)  zusammen  mit  der  leitenden  Art  Trach.  austriacum  vor. 
Die  schmale,  ziemlich  hochmündige  Form  mit  den  zahlreichen  Dornenspiralen  und 
flachen  Flanken  ist  an  sich  gut  kenntlich.  Doch  vermochte  ich  die  undeutlichen 


1  Gebirge  um  Hallstatt,  II,  t.  184,  f.  2,  3. 
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Abdrücke  und  die  etwas  besser  erhaltenen  Steinkerne  aus  dem  zuckerkörnigen 
Dolomit  erst  mit  Sicherheit  zu  bestimmen,  nachdem  mir  durch  die  Liebenswürdig¬ 
keit  der  Direction  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt  die  Originalexemplare  zu¬ 
gänglich  gemacht  worden  waren. 

Es  dürfte  kaum  zwei  Vorkommen  geben,  in  denen  übereinstimmende  Species 
so  verschieden  erhalten  sind,  wie  in  dem  dunkelrothen  Marmor  des  Feuerkogels 
und  dem  weissen  Dolomit  von  Veszprem. 

Acht  mehr  oder  weniger  deutlich  erhaltene  Exemplare  in  der  k.  ungarischen 
geologischen  Reichsanstalt. 

o  o 

Trachyceras  cf.  Aspasia  Mojs.  (Protrachyceras). 

Taf.  IX,  Fig,  4  a,  b. 

—  —  Mojsisovics:  Gebirge  um  Ilallstatt,  II,  p.  631,  t.  168,  f.  12,  13,  var.  t.  169  f.  1. 

Die  genannte  Art  unterscheidet  sich  von  Trach  baconicum  vor  allem  durch 
weitläufigere  Stellung  der  Rippen  und  geringere  Anzahl  der  Dornenspiralen.  Das 
Vorkommen  am  Sinterdomb  in  den  weissen  Dolomiten  wurde  schon  von  C.  Diener 
angegeben  und  beruht  auf  wenig  deutlichen  Abdrücken,  so  dass  die  Bestimmung 
nur  mit  allem  Vorbehalt  erfolgen  kann.  Da  Trach.  Aspasia  auch  am  Feuerkogel 
mit  Tr.  austriacuni  und  baconicum  zusammen  vorkommt,  wäre  der  Nachweis  der 
Art  in  Ungarn  nicht  auffallend. 

Von  grösserem  Interesse  ist  die  Vergleichung  der  auch  bei  Hallstatt  die 
Schichten  mit  Tr.  austriacum  kennzeichnenden  Art  mit  einem  in  den  rothen 
Schlernplateauschichten  vorkommenden  Trachyceras,  das  von  Koken  mit  Trach. 
Archelaus,  von  Diener  mit  Tr.  Aspasia  (« cf '.  Aspasia»?)  verglichen  worden  ist.1 
(Taf.  IX,  Fig.  5). 

Die  Seitensculptur  des  Stückes  zeigt  manche  Übereinstimmung  mit  Trach. 
Aspasia;  allerdings  besitzt  bei  gleichem,  mittleren  Durchmesser  Trachyc.  Aspasia 
5 — 6,  Tr  Archelaus  und  das  vom  Schiern  stammende  Exemplar  6  Dornenspiralen. 
Ferner  sind  bei  der  Wengener  Art  und  dem  Tiroler  Stücke  die  Umgänge  gerun¬ 
det  und  mit  breitem  Rücken  versehen,  während  Tr.  Aspasia  schmalen  Rücken 
und  flache  Flanken  besitzt.  Den  Hauptunterschied  bildet  jedoch  die  Entwickelung 
der  Sutur,  welche  bei  Tr.  Aspasia  wesentlich  weiter  vorgeschritten  ist,  als  bei 
Tr.  Archelaus  und  dem  Schlern-Exemplar;  selbst  das  um  die  Hälfte  kleinere  Ori¬ 
ginalexemplar  von  Tr.  Aspasia  (t.  168,  f.  12)  zeigt  tief  zerschlitzte,  dichotome 
Sättel,  während  Tr.  Archelaus  kaum  eine  Kerbung  erkennen  lässt.2  Auch  die  Loben 
sind  bei  geringer  Grösse  (J-  :  1)  zwar  weniger  tief  eingesenkt,  aber  viel  mannig¬ 
facher  gezackt.  Während  Form  und  Sculptur  noch  eine  Vergleichung  gestatten, 
beweist  die  —  bisher  weder  bei  Tr.  Aspasia,  noch  bei  Tr.  Archelaus  (Schiern) 
freigelegte  —  Sutur,  dass  die  beiden  verglichenen  Stücke  sehr  wenig  Ähnlichkeit 
und  keinerlei  Verwandtschaft  mit  einander  besitzen. 


1  Protrachyceras  cf  Aspasia  Mojs.  (?)  bei  Diener:  Neues  Jahrb.  f.  Mineralogie  etc.  1901. 
Bd.  II,  t.  1,  f.  4,  p.  34 — 35.  Die  misslungene  Abbildung  des  unpraeparirten  Stückes  giebt  keinen 
Begriff  von  der  Form. 

2  Es  wäre  der  Erwägung  werth,  ob  der  durch  die  Weiterentwickelung  der  Sutur  darge¬ 
stellte  Unterschied  für  die  Gruppirung  der  Trachyceren  nicht  grössere  Bedeutung  hat,  als  die  ein¬ 
fache  oder  verdoppelte  Form  der  Externknoten. 
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Die  Vergleichung  der  Schlern-Exemplare  mit  den  Stücken  von  Tr.  Archelaus 
aus  den  typischen  Wengener  Schichten  zeigt  eine  nahe  Beziehung  zu  dem  kleinen 
Steinkern  der  inneren  Windungen  (Mojsisovics :  Mediterrane  Trias,  t.  19.  f.  9,  Mar- 
molata);  doch  würde  diese  Übereinstimmung  nur  die  Übereinstimmung  der  Anfangs¬ 
windungen  nahverwandter  Formen  beweisen.  Wichtiger  ist  die  Ähnlichkeit,  welche 
das  Schlernexemplar  mit  dem  ebenfalls  stark  sculpturirten,  mit  langen  Stacheln 

versehenen  grossen  Stücke  aus  den  obe¬ 
ren  Wengener  (=  Füreder)  Kalken  von 
Felsö-Örs  aufweist  (Mojsisovics:  1.  c. 
t.  31,  f.  1).  Ein  geringer  Unterschied 
wird  durch  die  enger  gestellten  Rippen 
des  Tiroler  Exemplars  bedingt.  Auffäl¬ 
liger  ist  die  Thatsache,  dass  bei  gleicher 
Grösse  die  Sättel  des  jüngeren  (Raibler) 
Stückes  viel  weniger  gekerbt  sind,  als 
die  des  älteren  (Wengener)  Exemplares. 
(Man  vergleiche  unser  in  2/j  ausgeführ¬ 
ten  Textbild  mit  Fig.  1  d  1.  c.) 

In  Bezug  auf  die  Lobenentwicke- 
lung  ist  also  nicht  nur  kein  Fortschritt 
während  einer  ziemlich  langen  geolo¬ 
gischen  Lebenszeit,  sondern  beinahe  ein 
Rückschritt  zu  verzeichnen.  Doch  er¬ 
scheint  eine  besondere  Bezeichnung  bei 
der  Geringfügigkeit  der  Unterschiede 
kaum  angebracht.  Immerhin  erläutert 
das  am  Schiern  und  in  den  Raibler 
Schichten  überhaupt  ganz  vereinzelte 
Exemplar  zwei  wichtige  Thatsachen: 

1.  Neben  der  lebhaften  Entwicke¬ 
lung  und  dem  einschneidenden  Wechsel 
der  Ammonitenfaunen  bleiben  aus  den 
jeweilig  häufigsten  Arten  immer  einzelne 
Exemplare  übrig,  so  geht  Tr.  Curionii  in  die  Wengener,  Tr  Archelaus  sogar  bis 
an  die  Basis  der  Raibler  Schichten  (Schlernplateau)  hinauf. 

2.  Diese  übrigbleibenden  Formen  zeigen  nur  sehr  geringfügige  Formverände¬ 
rungen  und  dürfen  somit  nicht  als  Gegenbeweis  gegen  die  Giltigkeit  der  Zonen¬ 
gliederung  angeführt  werden.  Ihre  Persistenz  macht  aber  andererseits  das  Auftreten 
echter  Hemmungs-  oder  Rückschlagsformen  ( Lecanites ,  Proavites,  Isc’ilites,  Lobites 

и.  a.)  verständlich. 

Dank  dem  Entgegenkommen  von  Herrn  Prof.  Koken  und  der  Direction  der 

к.  k.  geologischen  Reichsanstalt  konnte  ich  sämmtliche  in  Betracht  kommenden 
Originalexemplare1  studiren  und  besonders  durch  Freilegung  der  inneren  Win¬ 
dungen  und  der  bisher  unbekannten  Sutur  bei  den  alpinen  Exemplaren  die  syste¬ 
matische  Stellung  klären. 


/ 


Fig.  13.  1,  1  a.  Trachyceras  Aspasia  Mojs.  (Pro- 
trachyceras).  Querschnitt  und  Sutur  des  Original- 
exemplares  von  Mojsisovics.  Zone  des  Trachyc. 

aust riacum.  Feuerkogel  bei  Hallstatt. 

2a,  2b.  Trachyceras  Archelaus  Lbe  mut.  Schlern- 
plateauschichten.  (Unt.  Raibler  Sch.)  Leg.  et  det. 
E.  Koken.  Querschnitt  und  Sutur  (2/i)  zum  Ver¬ 
gleich  mit  dem  abweichenden  Tr.  Aspasia. 


1  Das  ungarische  allerdings  nur  in  Budapest. 
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SIRENITES  (Subgenus  von  Trachyceras). 

Sirenites  betulinus  Dittm. 

—  —  Mojsisovics:  Gebirge  um  Hallstatt,  II,  p.  734,  t.  162,  bes.  Fig.  5. 

Das  vorliegende,  als  Steinkern  erhaltene  Bruchstück  einer  Wohnkammer 
wäre  bei  der  grossen  Verschiedenheit  der  Erhaltung  nach  den  Abbildungen  allein 
nicht  bestimmbar  gewesen.  Doch  zeigen  einige  der  im  Berliner  Museum  befindlichen 
Originalexemplare  der  äusserst  variablen  Art  eine  so  vollkommene  Übereinstim¬ 
mung  mit  dem  ungarischen  Stück,  dass  an  der  Identificirung  nicht  zu  zweifeln  ist. 
Mit  hinlänglicher  Sicherheit  konnte  ich  fünf  Dornenspiralen,  sowie  die  Andeutung 
einer  sechsten  beobachten,  so  dass  die  Unterscheidung  von  Sirenites  subbetuhnus 
(mit  vier  Spiralen)  leicht  ist. 

V orko  m  men:  Veszprem,  Profil  VT,  Sch.  g. 

Sirenites  betulinus  kennzeichnet  bei  Hallstatt  der  Marmor  des  Feuerkogels 
mit  Tr.  austriacum. 


Sirenites  subbetulinus  n.  sp. 

Taf.  IX,  Fig.  6. 

Das  vorliegende,  im  oberen  Füreder  Mergel  unterhalb  des  Sändorhegy  von 
mir  gefundene  Exemplar  ähnelt  in  der  allgemeinen  Anordnung  der  Rippen  und 
Hauptdornen-Spiralen  Sirenites  betulinus  (Mojsisovics:  Hallstatt,  II.,  t.  162,  bes.  f.  5, 
6,  8).  Nach  Vergleich  der  in  Berlin  befindlichen  14  DiTTMAR’schen  Originalexem¬ 
plaren  zeigt  sich  jedoch,  dass  bei  annähernd  gleich  grossen  Stücken,1  insbeson¬ 
dere  den  Fig.  5  und  8  die  ganze  Oberfläche  mit  Dornenspiralen  bedeckt  is.  Man 
zählt  infolge  dessen  hier  6-8  Spiralen,  während  die  Umgänge  des  ungarischen 
Exemplares  bei  gleicher  Höhe  nur  deren  vier  erkennen  lassen.  Die  Anordnung 
der  Hauptspiralen,  von  denen  die  umbilicale  und  die  unterste  laterale  Reihe  höhere, 
unregelmässige  Dornen  tragen,  ist  jedoch,  wie  erwähnt,  die  gleiche,  wie  bei  Sire¬ 
nites  betulinus.  Loben  sind  nicht  erhalten. 

Vorkommen:  Hohlweg  bei  Aracs ;  Mergel  im  Liegenden  der  Sändor- 
hegyer  Kalke  zusammen  mit  Pecten  filosus  und  Nucula  expansa  Wissm.  ?  Hohlweg 
unterhalb  des  Alexander-Hügels  (Sändor-hegy).  Breslauer  Museum. 


Sirenites  Iphigeniae  Mojs. 

—  —  Mojsisovics:  Gebirge  um  Hallstatt,  II,  p.  755,  t.  161,  f.  6. 

Ein  scharfer  Abdruck  eines  kleinen  Sirenites  vom  Jeruzsälemhegy,  Veszprem 
ähnelt  am  meisten  der  citirten  Abbildung.  Vier  Spiralreihen  von  Lateraldörnchen 
sind  unterscheidbar,  die  Flankenrippen  unregelmässig  faltig,  die  Externfurchen  tief 
und  deutlich. 


1  Die  Abbildungen  bei  Mojsisovics  sind  sämmtlich  ein  wenig  (auf  -£ — &)  vergrössert. 
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Im  Vergleich  zu  den  scharfen,  deutlichen  Hallstätter  Ammoniten  ist  hier,  wie 
bei  vielen  Veszpremer  Vorkommen,  nur  eine  annähernde  Bestimmung  möglich. 
Die  Hallstätter  Art  stammt  aus  der  Zone  des  Tr.  austriacum. 

Arpadites  (Clionites)  Berthae  Mojs. 

Taf.  IX,  Fig.  3  a,  b. 

—  —  Mojsisovics:  Gebirge  um  Hallstatt,  II,  p.  472,  t.  143,  f.  5. 

Ein  Wohnkammerbruchstück,  etwa  in  der  Länge  eines  halben  Umganges, 
zeigt  die  erste  Sutur,  sowie  die  aus  Sichelrippen  bestehende  Sculptur,  letztere  in 
besonderer  Deutlichkeit  und  Schärfe.  Auf  dem  Rücken  ist  die  bezeichnende,  wenig 
ausgeprägte,  von  undeutlichen  Knoten  begrenzte  Furche  ebenfalls  sichtbar. 

Vorkommen:  Veszprem,  Profil  VI,  Schicht  e... 

Die  Übereinstimmung  des  einzigen  ungarischen  Stückes  mit  dem  aus  den 
Schichten  mit  Tr.  Aonoides  (Raschberg)  stammenden  Originalexemplares  ist  um 
so  bemerkenswerther,  als  auch  das  letztere  das  einzige  seiner  Art  ist. 

Die  Übereinstimmung  der  Sculptur  und  Sutur,  welche  zwischen  diesen  zu 
Clionites  (bezw.  Arpadites')  gestellten  Formen  und  Trachyc.  ( Anolcites )  doleriticum 
besteht,  ist  sehr  ausgeprägt.  Leider  lässt  die  unvollkommene  Beschaffenheit  des 
Materials  eine  definitive  Änderung  der  Gattungs-Bestimmung  nicht  gerathen  er¬ 
scheinen. 


Arpadites  Hofmanni  Mors.  sp.  (Dittmarites). 

Taf.  X,  Fig.  5. 

Trachyceras  Hoffmauni  Mojs.:  Cephalop.  Mediterr.  Trias,  p.  135,  t.  29,  f.  13. 

Zu  dem  einen  Exemplar  aus  gelbem  Mergelkalke  von  Vöröstö  im  Bakony 
(Z.  d.  Trach.  Aonoides)  gehört  —  nach  Vergleich  mit  dem  Originalexemplar  —  ein 
zweites  Stück  aus  weissem  Kalke  vom  Fichtenwalde  bei  Soly.  Am  selben  Fundorte 
wurde  ein  ziemlich  gut  erhaltener  Rest  von  Halobia  rugosa  gesammelt.1 

Der  vorliegende  Ammonit  zeigt  die  wohlerhaltene  Mündung  mit  weit  vor¬ 
springendem  Externtheil,  sowie  Sichelrippen  wie  ein  Harpoceras. 

Während  Mojsisovics  die  vorliegende  Art  früher  (1882)  zu  Trachyceras  rech¬ 
nete,  dürfte  sich  jetzt  zu  der  Section  Dittmarites  oder  der  Gruppe  der  Arpadites 
nmosi  zu  stellen  sein.  Von  den  hierher  gehörigen  Arten  stehen  Arpadites  Lilli 
Gümb.  von  Berchtesgaden  und  der  mit  der  ungarischen  Art  gleichalte  Arp.  Dorceus 
Dittmar2  vom  Feuerkogel  (Zone  d.  Trach.  Austriacum)  dem  abgebildeten  Stücke 
unstreitig  am  nächsten.  Doch  ist  bei  beiden  alpinen  Arten  der  Verlauf  der  Sichel¬ 
rippen  auf  den  Flanken  gradliniger  und  die  beiden  Aussenkiele  sind  stärker  aus¬ 
geprägt.  Auch  Böckh  rechnet  das  Vorkommen  von  Vöröstö  zu  den  Raibler  Schichten. 


1  Laut  Mittheilung  des  Herrn  Prof.  D.  Laczkö  wurde  die  H.  rugosa  im  Liegenden  der 

Wengener  Schichten  gesammelt,  welche  an  dieser  Lokalität  ebenfalls  Vorkommen,  während  A. 
Hofmanni  im  Hangenden  dieser  Schichten  gefunden  worden  ist.  Ein  heruntergleiten  des  losen 
Stückes  aus  den  Raibler  Schichten  in  den  Schutt  des  Buchensteiner  Horizontes  ist  aber  nicht 
ausgeschlossen.  v.  Löczy. 

2  Mojsisovics:  Gebirge  um  Hallstatt,  t.  153,  f.  11,  12.  Arp.  Lilli  Ibid.  t.  153,  f.  10. 
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ISCULITES  Mojs. 

Isculites  Heivti  Mojs.  (?) 

—  —  Mojsisovics:  Gebirge  um  Hallstatt,  II,  p.  67,  t.  87,  f.  11,  13. 

Zwei  sehr  kleine  Exemplare  vom  Cserhät  (Veszptem)  scheinen  zu  der  typi¬ 
schen,  flachen,  auf  den  citirten  Abbildungen  dargestellten  Art  zu  gehören;  aller¬ 
dings  unter  der  Voraussetzung,  dass  die  Sculptur  und  die  Zäckchen  der  Seiten- 
loben  durch  Abrollung  entfernt  sind.  Die  Oberfläche  ist  auch  auf  der,  fast  einen 
Umgang  einnehmenden  Wohnkammer  aus  dem  angegebenen  Grunde  glatt. 

Wie  am  Feuerkogel,  tritt  auch  am  Cserhät  die  kleine  Art  als  Begleiter  des 
häufigeren  Track,  austriacum  auf.  Von  einem  anderen  Fundort  (Veszprem — Länczi) 
hat  bereits  Diener  einen  Isculites  cf.  obohnus  bestimmt,  der  mir  ebenfalls  vorliegt 
und  von  Isculites  Heimi  (?)  verschieden  ist. 


LECANITES. 


Lecanites  Löczyi  n.  sp. 

Taf.  X,  Fig.  4. 

Wie  das  nebenstehende  Lobenschema  zeigt,  unterscheidet  sich  die  Sutur  von 
der  des  ebenfalls  neuen  L.  sibyllinus  durch  flachere  Ausprägung  der  zwei  Lateral¬ 
loben,  sowie  durch  Vorhandensein 


eines  aussen  sichtbaren  Auxiliarlobus. 
Am  nächsten  ist  L.  Löczyi  mit  der 
bekannten  Zwergform  L  glaucus  Grf. 
Mstr.  sp.  von  Set.  Cassian  verwandt, 
die  in  vier  selbstgesammelten  und 
fünf  dem  Berliner  Museum  gehören¬ 
den  Exemplaren  vorliegt.  Die  Sutur 
von  L.  glauctis  steht,  wie  die  Zusam¬ 
menstellung  zeigt,  mitten  zwischen 
L.  Löczyi  und  sibyllinus.  Abgesehen 
von  diesen  ‘  geringen  Unterschieden, 
ist  die  neue  ungarische  Art: 


L, 


a 


Li 


a.  Lecanites  sibyllinus  n.sp. 
Buchensteiner  Sch. 


b.  Lecanites  Löczyi  n.  sp. 
Raibler  Sch. 

cx,  c2.  Lecanites  glaucus 
Mstr.  sp.  Set.  Cassian, 
Lobenentwickelung.  cx : 
Jüngeres  Stadium. 

d.  Proavites  Huefeli  Arth. 
Muschelkalk,  Klein-Rei¬ 
tling.  Nach  v.  Arthaber. 


1.  Involuter  als  L.  glaucus,  des¬ 
sen  Umgänge  sich  nur  gerade  be¬ 
rühren. 

2.  Mit  deutlichen  Falten  ver¬ 
sehen,  während  die  Oberfläche  des 
stets  kleiner  bleibenden  L.  glaucus 
nur  feine  Streifen  zeigt. 

In  ganz  auffälliger  Weise  erin¬ 
nert  die  Schalenform  und  Sculptur  der  neuen  Art  an  das  sehr  viel  ältere  Ophi- 


e.  Opliiceras  Sakun- 
tala  Dien. 
Oberste  Dyas. 
Himalaya. 
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ceras  Sakuntala  Dien,  aus  der  obersten  Dyas  des  Himalaya  1  (Zone  des  Otoceras 
Woodwardi).  Abgesehen  von  ganz  geringen  Unterschieden  der  Sculptur,  ist  die 
einzige  wirkliche,  deutliche  Verschiedenheit  die  Zackung  der  sämmtlichen  Loben, 
die  bei  L.  Löczyi  gerundet  sind. 

Die  beiden,  in  weissem  Kalk  des  Veszpremer  Szalay-domb  (Schichten  mit 
Track,  austriacum)  erhaltenen  Exemplare  stammen  aus  der  Schicht  <?3_4  des  Profils 
VI  und  wurden  von  Herrn  Professor  L.  v.  Löczy  in  durchaus  zutreffender  Weise 
mit  Lecanites  und  Ophiceras  verglichen,  während  C.  Diener  dieselben  für  unbe¬ 
stimmbar  hielt  (mscr.).  Ich  benenne  die  Art  daher  zu  Ehren  ihres  Entdeckers. 


Die  wirkliche  Zugehörigkeit  der  mitteltriadischen  Rückschlagsform  zu  den 
alttriadischen  Ceratitiden  ( Xenodiscini  Frech  =  Meekoceratidae  Auct.)  geht  aus 
dem  Vergleich  der  Lecaniten-Loben  mit  der  schon  früher  (Leth.  palaeoz.  p.  634  Z>) 
von  mir  veröffentlichten  Suturentwickelung  hervor.  Hiernach  konnte  das  einfachste 
«Paraceltites-Stadium>  («)  bei  Lecanites  noch  nicht  nachgewiesen  werden.  Hingegen 
entspricht  das  geringe  Entwickelungs-Differenzen  aufweisende  «Paralecanites-Sta- 
dium»  ( ß )  so  genau  den  Innen-  und  Aussenseiten  von  Lecanites  s.  str.,  dass  das 
Stadium  zutreffender  als  «Lecanites-Stadium»  zu  bezeichnen  ist. 

Endlich  sei  noch  an  die  schon  durch  v.  Arthaber  (Reiflinger  Kalke,  p.  104) 
zutreffend  hervorgehobene  Thatsache  erinnert,  dass  die  Sutur  der  kugeligen  Muschel¬ 
kalk-Form  Proavites  sowohl  mit  Lecanites,  wie  mit  alttriadischen  Formen  überein¬ 
stimmt. 

Wie  nahe  Lecanites  mit  den  älteren,  als  Xenodiscus  bezeichneten  F'ormen 
übereinstimmt,  beweist  « Xenodiscus »  demissus  Oppel2 3  aus  dem  Muschelkalk  des 
Himalaya.  Das  in  München  befindliche  Originalexemplar  zeigt  deutlich  gerundete 
Loben,  ist  also  zutreffender  als  Lecanites  zu  bezeichnen  und  steht  auch  in  der 
Form  der  Schale  dem  beschriebenen  Lecanites  Löczyi  sehr  nahe. 

NAUTILIDAE. 

Die  Classification  der  Nautileen,  wie  sie  Hyatt  vorgeschlagen 
hat,  involvirt  zwar  einen  gewissen  Fortschritt,  kann  aber  schon  wegen  der  ganz 
ausserordentlichen  Zersplitterung  der  Gattungen  nur  als  provisorisch  bezeichnet 
werden. 

Von  grosser  Bedeutung  auch  für  die  Systematik  dürfte  die  Entdeckung  O. 
Jaekel’s  werden,  der  bei  einem  Pleuronautilus  (n.  sp.  nach  Hoernes  und  Mojsisovics, 
bezw.  Syringoceras  Barrandei  nach  O.Jaekel)  den  Eindruck  einer  Anfangsblase  nach¬ 
wies.  Diese  Entdeckung  würde  für  die  grosse  Familie  der  Teninocheiliden 3  eine 
selbstständigere  Stellung  gegenüber  sämmtlichen  übrigen  Nautiliconen  involviren, 

1  Frech:  Lethaea  palaeozoica,  Bd.  II,  p.  634,  Fig.  2. 

2  Palaeont.  Mittheil.  t.  86,  f.  1. 

3  Hierher  Temnocheilos ,  Metacoceras,  Tainoceras,  Foordiceras  Hyatt  emend.  (4-  Germano- 
nautilus  Mojs.),  Tainionaulilus  Mojs.,  Tirolonautilus  Mojs.  (ist  eine  Untergattung  oder  Section  von 
Metacoceras ),  Thuringionautilus  Mojs.,  Pleuronautilus  Mojs.  (mit  den  Untergattungen  oder  Sec- 
tionen  Mojsvarocerus  Hyatt,  Holconaultlus  Mojs.,  Trachynautilus  Mojs.  und  Phloioceras  Hyatt). 
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bei  denen  die  erste  sichtbare  Kammer  eine  Narbe  zeigt.  Besonders  deutlich  ist 
dieses  letztere,  häufig  beschriebene  Merkmal  bei  Syringonautilus  granuloso-striatus 
Kl.  (von  Set.  Cassian)  zu  be¬ 
obachten. 

Mit  diesem  bemerkens- 
vverthen  ontogenetischen  Merk¬ 
mal  der  Temnocheiliden  (das  al¬ 
lerdings  noch  an  weiteren  Exem¬ 
plaren  zu  beobachten  wäre)  steht 
das  geologisch  hohe  Alter  der 
Temnocheiliden  gut  im  Einklang. 

Metacoceras  ( «  Cyrtoceras »)  tet- 
ragonum  Arch.  Vern.  aus  dem 

deutschen  Mitteldevon  mit  vierseitigem  Querschnitt  und  externen  Knoten  ist  zweifel¬ 
los  schon  zu  den  Temnocheiliden  zu  stellen  und  zeigt  z.  B.  mit  Temnoch.  bidorsa- 


Fig.  15.  Beispiele  des  hohen  geologischen  Alters  der  Tem¬ 
nocheiliden  :  1.  Metacoceras  ietragonum  Arch.  Vern.  sp. 
Oberes  Mitteldevon.  Pelm  bei  Gerolstein.  Leg.  F.  Frech. 


tum  (Foordiceras),  dem  bekannten 
Nautilus  des  deutschen  Muschelkal¬ 
kes,  grosse  Ähnlichkeit.  Die  externe 
Lage  des  Sipho  (bei  C.  tetrago- 
num )  ist  ein  bei  all  diesen  geolo¬ 
gisch  alten  1  Nautileen  beobachtetes 
Merkmal.  Das  allmählige  Herab¬ 
rücken  des  Sipho  auf  die  Innen¬ 
seite  entspricht  der  geologischen 
Entwickelung  des  Stammes  im  Car¬ 
bon,  in  der  Dyas  und  Trias. 

Das  hohe  geologische  Alter  und 
die  weite  Verbreitung  der  zu  Meta¬ 
coceras  (früher  zu  Discites )  gestellten 
Nautileen  wird  durch  eine  in  Europa 
vicariirende  Varietät'1 2  des  nordame¬ 
rikanischen  Metacoceras  marcellense 
Hall.  sp.  erläutert. 


Fig.  1 6. 

2.  Metacoceras  marcellense  Hall.  var.  europaea  Frech. 
Oberes  Mitteldevon  mit  Spirifi  undifer.  Rommers¬ 
heim  bei  Prüm,  Eifel.  Mus.  Breslau.  1/1. 


1  Früher  meist  als  Gyroceras  (G.  proximum  Barr.,  alaium  Barr.)  bezeichnet. 

2  Das  aus  dem  oberen  Mitteldevon  von  Rommersheim  mit  Spirifer  undifer  zusammen 
vorkommende  Stück  unterscheidet  sich  von  Metacoceras  marcellense  Hall,  nur  durch  unwesent¬ 
liche  Merkmale.  Der  vierseitige  Querschnitt  ist  schmaler,  die  Flanken  flach,  nicht  gewölbt  und 
die  Breitenzunahme  langsamer;  die  vollkommen  externe  Lage  des  Siphos,  die  auf  den  Aussen¬ 
kanten  liegenden  Knoten  und  die  allgemeine  Form  des  Gehäuses  sind  übereinstimmend.  Vergl. 
Hall:  Palacontology  of  New-York;  Vol.  V,  7).  428,  t.  65  und  bcs.  t.  109,  f.  9 — 11;  Suppl.  zu 
V.ol.  V,  t.  126,  f.  6. 
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PLEURONAUTILUS. 

Pleuronautilus  Semseyi  nov.  sp. 

Taf.  XI,  Fi g.  1  a,  b. 

=  Nautilus  ( Trematodiscus )  Tommasii  Diener  non  Parona:  Mittheilungen  über  einige  Cepha- 
lopodensuiten  aus  der  Trias  des  südl.  Bakony,  p.  18.  Cf.  Parona,  studia  monografica 
della  Fauna  raibliana  della  Lombardia.  Pavia,  1889. 


Fig.  17.  Pleuron .  utihts  Semseyi  n.  sp. 
Jeruzsdlemhegy.  Rückansicht.  */, . 


Fig.  19.  Pleuronautilus 
cf.  Tommasii  Parona. 
Unt.  Raibler  Schichten 
Schlernplateau.  1/1 


Die  von  Diener  mit  der  lombardischen  Art  vereinigte  Form  der  Veszpremer 
Mergel  stellt  derselben  zweifellos  nahe.  Doch  ergab  ein  eingehender  Vergleich  der 

von  Diener  bestimmten, 
sowie  einiger  neuer 
Exemplare  mit  der 
Abbildung  Parona’s  fol¬ 
gende  Unterschiede: 

1.  Die  ungarische 
(sehr  viel  bedeutendere 
Grösse  erreichende)Art 
zeigt  deutlich  Spiral¬ 
linien  auf  den  radial 
gestellten  Rippen  (wäh¬ 
rend  Spiralen  bei  der 
Art  des  Corner-Sees 
fehlen), 

2  Die  Knotenrip¬ 
pen  stehen  bei  Pleuron. 
Tommasii  Parona  sp. 
ganz  schräg  zur  Aussen- 
seite,  während  die  An¬ 
ordnung  bei  Pleuron. 
Semseyi  genau  radial  ist. 

Abgesehen  von 
diesem  Unterschiede, 
sind  die  Rippen  der 
ungarischen  Art  auf 
der  Wohnkammer  ge¬ 
radlinig,  auf  den  inne¬ 
ren 


Fig.  18.  Querschnitt  m.  Sipho  und  aufgcwickelte  vollständige  Sutur  von 
Pleuron.  Se?nseyi  n.  sp.  Obere  Raibler  Schichten.  Jeruzsälemhegy.  1/1. 


Umgängen 


gebo¬ 


gen  (und  zwar  mit  der  Concavität  nach  vorn). 

Abgesehen  von  den  Beziehungen  zu  dem  etwa  gleich  alten,  in  den  Raibler 
Schichten  von  Aquate  am  Comer-See  vorkommenden  Pleuron.  Tommasii  zeigt 
Pleuron.  Semseyi  nahe  Verwandtschaft  mit  zwei  Hallstätter  Arten  aus  dem  Raibler 
Horizont  (Zone  des  Track,  austriacum).  Man  kann  sogar  sagen,  dass  die  Sculptur 
von  Pleuron.  Semseyi  genau  die  Mitte  hält  zwischen  Pleur.  superbus  1  und  Pleur. 


Mojsisovics:  Das  Gebirge  um  Hallstatt,  I,  t.  4,  f.  1 — 3. 
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Fischeri  Mojs.  (ebenda  t.  4,  f.  4).  Bei  Pleur.  superbus  fehlen  Spiralstreifen  auf  den 
Seitenflächen  ganz,  bei  PI.  Fischeri  sind  solche  sehr  kräftig  ausgebildet,  so  dass 
die  Rippen  mit  deutlichen  Knoten  bedeckt  erscheinen  Pl.  Semseyi  hält  in  dieser 
Hinsicht  die  Mitte  zwischen  beiden,  unterscheidet  sich  aber  sonst  nicht  unerheb¬ 
lich.  Die  Windungen  sind  nicht,  wie  Pl.  superbus  in  der  Mitte  lückenhaft,  sondern 
vollständig;  die  Mündung  ist  auf  der  Aussenseite  eingebuchtet,  nicht  wie  bei  Pl. 
superbus  vorgebogen  (« Pncoiloceras »  Hyatt). 

Im  grossen  und  ganzen  zeigen  die  Pleur on autilen  der  höheren  Mitteltrias  sehr 
nahe  Beziehungen  zu  einander.  So  ähnelt  dem  Pleuronatitilus  Semseyi  noch  der 
etwa  gleich  alte  Pleuronatitilus  ampezzanus  (Loretz)  bei  Mojsisovics  1 ;  nur  fehlen 
der  alpinen  Art  die  Spiralstreifen  und  die  Knoten  sind  abweichend. 

Andererseits  hat  der  von  Diener  aus  den  rothen  Schlernplateau-Schichten 
beschriebene  Pleuronautilus  cf.  Tommasii  Parona  2  mit  Fl.  Semseyi  recht  wenig 
Ähnlichkeit.  Vor  allem  zeigt  die  südtiroler  Form  zwei  kräftige,  den  Rücken  be¬ 
grenzende  Längsrippen. 

Der  Verlauf  der  Querrippen  erinnert  durchaus  an  PL  Tommasii  und  ferner 
an  den  auch  im  übrigen  nahe  verwandten  Pl.  Cornaliae  Stoppani  bei  Mojs.,1 2 3  der 
allerdings  höheres  Alter  besitzt. 

Der  sonstige  Verlauf  der  Mündung  (Taf.  XI,  Fig.  1Z>),  das  Herabrücken  der 
letzten  Radialrippe  und  die  lappenartige  Vorbiegung  des  Mündungssaums  an  der 
Naht  erinnern  wieder  an  Pl.  superbus. 

Der  Sipho  liegt,  wie  stets  bei  dieser  Gruppe,  nahe  dem  Innenrande  und  scheint 
von  vollständigen  Siphonalduten  eingefasst  zu  sein;  wenigstens  liess  sich  in  einem 
Exemplare,  dessen  Kammern  leer  geblieben  waren,  der  Sipho  allseitig  freilegen. 
Die  Sutur  verlauft  auf  der  Aussenseite  gradlinig  und  bildet  dann  einen  gerundeten 
Lateral-,  sowie  einen  deutlichen,  aber  ebenfalls  flachen  Internlobus. 

Vorkommen:  7  Exemplare  von  zum  Theil  bedeutender  Grösse  in  den 
Veszpremer  Mergeln  des  Jeruzsälemhegy  und  der  Templom-utcza  in  Profil  XI, 
Schicht  e — g. 

Ich  benenne  die  stattliche,  in  seltener  Vollständigkeit  erhaltene  Art,  die  grösste 
Nautiliden-Y orm  Ungarns  zu  Ehren  des  grossherzigen  Förderers  der  Naturwissen¬ 
schaften,  Herrn  von  Semsey. 


Gattung:  TEMNOCHEILOS. 

Untergattung:  FOORDICERAS  Hyatt  emend. 

Der  Versuch  Hyatt’s,  eine  neue  Systematik  der  Nautiliden  zu  begründen, 
geht  zwar  von  richtigen  Gesichtspunkten  aus,  ist  aber  im  einzelnen  ebenso  wenig 
geglückt,  wie  seine  Gruppirung  der  Ammoneen. 

Viele  Gattungen  sind  lediglich  auf  Abbildungen  fremder  Werke  begründet; 
so  soll  Foordiceras  (Typ.  Nautilus  Goliathus  Waag.)  einen  dreiseitigen  Querschnitt 


1  Cephalop.  Mediterr.  Trias,  t.  84. 

2  Dessen  Original  nur  durch  die  Liebenswürdigkeit  von  Herrn  Prof.  Koken  zugänglich  ge¬ 
macht  wurde. 

3  Cephalop.  Mediterr.  Trias,  t.  84,  f.  2 — -3. 

Resultate  der  wissenschaftl.  Erforschung  des  Balatonsees.  I.  Bd.  1.  Th.  Pal.  Anh. 
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besitzen,  während  Germanonautvms  Mojs.  (Typ.  N.  bidorsatus  Schl.)  sich  durch 
vierseitigen  Querschnitt  unterscheiden  soll.  Nun  ist  aber  der  Querschnitt  von  Nau¬ 
tilus  Goliathus  nur  ergänzt  und  thatsächlich  vierseitig,3  stimmt  also  auch  in  dieser 
Hinsicht  mit  Temn.  bidorsatum  überein.  In  diesem  Falle  muss  nun  bedauerlicher¬ 
weise  der  später  aufgestellte,  wenngleich  besser  begründete  Name  dem  älteren 
weichen,  falls  man  sich  nicht  etwa  entschliesst,  alle  ohne  Kenntniss  der  Objecte 
aufgestellten  Namen  Hyatt’s  als  hinfällig  zu  betrachten. 


Teinnocheilos  (Foordiceras 1  2)  cf.  Breunneri  Hau.  sp. 

Drei  Exemplare  eines  vierseitigen,  glatten,  mit  ziemlich  engem  Nabel  ver¬ 
sehenen  Temnocheilos  ähneln  so  sehr  einem  von  Hauer  bestimmten  Ausseer  Ori¬ 
ginal,3  dass  eine  nahe  Verwandtschaft  oder  Identität  anzunehmen  ist. 

Eine  ganz  sichere  Bestimmung  der  verdrückten,  vom  Pribek-Garten,  Szalay- 
domb  (Prof.  VI)  und  Sinterdomb  stammenden  Stücke  ist  allerdings  nicht  möglich. 
Immerhin  deutet  die  Gleichheit  des  Horizontes  (Zone  des  Trach.  Aonoides  vom 
Vorder-Sandling)  auf  eine  nähere  Beziehung  hin. 


Die  im  grossen  und  ganzen  artenarme  Raibler  Fauna  hat  neben  den  schon 
bekannten  10  noch  3  neue  und  9  für  Ungarn  neue  Cephalopoden  geliefert. 

Es  wurden  unter  90  Species  16  neue  Formen  und  im  ganzen  34  für  Ungarn 
neue  Vorkommen  von  Cephalopoden  aus  den  Buchensteiner,  Wengener  und  Raibler 
Schichten  beschrieben  oder  erwähnt. 


Die  Buchensteiner  und  Wengener  Faunen  kommen  den  reichsten  Avimoneen- 
Vorkoinmen  der  Alpen  gleich. 

Die  folgenden  geologischen  Angaben  sind  weit  von  irgendwelcher  Voll¬ 
ständigkeit  entfernt,  sondern  sollen  nur  die  Stellung  der  ungarischen  Cephalopoden- 
faunen  innerhalb  der  alpinen  Schichtenfolge  feststellen. 


1  Nach  einem  mir  vorliegenden  indischen  Exemplare. 

2  Bezw.  Germanonautilus . 

3  Im  Jahre  1854  durch  Fr.  v.  Hauer  an  Ferd.  Roemer  gesandt. 
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Anmerkung:  Die  fett  gedruckten  Namen  gehören  neuen,  oder  für  Ungarn  neuen  Arten  an.  Die  mit  *  versehenen  Namen  sind  nur  von  Mojsisovics  bestimmt. 
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STRATIGRAPHISCHE  BEDEUTUNG  DER  BUCHENSTEINER 
UND  WENGENER  AMMONITEN  DES  BAKONYER  WALDES. 

Die  Ergebnisse  der  erneuten  Untersuchung  der  mitteitriadischen  Ammoneen 
des  Bakonyer  Waldes  haben  im  allgemeinen  den  Nachweis  erbracht,  dass  eine 
grössere  Anzahl  älterer  Arten  in  höhere  Horizonte  hinaufgeht. 

In  den  Schichten  mit  Are.  subtridentinus  finden  sich  Buchensteiner  Typen, 
wie  Trachyceras  Curionii  mut.,  Tr.  Villanovae  und  eigentümliche  Arten  von  Arpa- 
dites  (Arp.  Toldyi,  Szaböi  u.  a.). 

In  die  Buchensteiner  Schichten  gehen  Formen  des  unteren  («anisischen») 
Muschelkalkes  hinauf,  so  vor  allem  Balatonites  margaritatus  n.  sp.,  eine  Mutation 
des  älteren  Balatonites  balatonicus,  Ptychites  acutus  Mojs.,  Pt.  (Beyrichites)  Ldczyi 
n.  sp.,  sowie  drei  Hungariten  (H.  Mojsisovics,  H.  arietiformis  EIau.  und  costosus 
Mojs.),  die  in  ganz  oder  beinahe  ganz  unveränderter  Form  schon  im  bosnischen 
Muschelkalk  auftreten.  Die  sonstigen,  schon  bekannten  Ceratiten  verstärken  noch 
den  Muschelkalk-Typus  dieser  Buchensteiner  Fauna. 

Im  besten  Einklang  mit  dieser  Folgerung  steht  die  Beobachtung  G.  von 
Arthaber’s  1  nach  der  die  Muschelkalk-Fauna  von  Hajmäsker-Berekhegy  «die  höchste 
Lage  einnimmt  und  die  Bedeutung  einer  Grenzbildung  beansprucht,  die  bisher 
noch  nirgends  so  deutlich  zur  Kenntniss  gekommen  ist».  Die  Fortsetzung  dieser 
«Grenzbildung»  nach  oben  entspricht  dem  hohen  Procentsatz  von  Muschelkalk- 
Formen  im  Buchensteiner  Horizont;  z.  B.  ist  Ptychites  acutus  oben  wie  unten  vor¬ 
handen.  Die  Beziehungen  des  Bakonyer  zum  bosnischen  Muschelkalke  sind  in  den 
Buchensteiner  Schichten  Ungarns  beinahe  verstärkt;  denn  hier  wie  dort  kommen 
Hungarites  Mojsisovicsi,  Id.  arietiformis  und  Ptychites  acutus  vor. 

Der  jüngere  Habitus  der  Buchensteiner  Schichten,  dem  Tracli.  Reitzi,  Chol- 
nokyi  und  die  Joanniten  entsprechen,  kommt  dem  gegenüber  so  wenig  zur  Gel¬ 
tung,  dass  man  aus  rein  faunistischen  Gründen  die  Buchensteiner  Schichten  mit 
ihren  Ptychiten,  Ceratiten,  Balatoniten  und  Hungariten  viel  eher  dem  Muschelkalke, 
die  Wengener  Zone  (incl.  der  Tridentinus-Schicht)  mit  ihren  Trachyceren,  Anol- 
citen,  Joannites,  Pinacoceras 2  s.  str.,  Dittmarites,  Megaphyllites  viel  eher  den  Cas- 
sianer  Schichten  angliedern  könnte. 

Ich  will  natürlich  nicht  eine  neue  Stufen-Fintheilung  des  Mitteltrias  Vor¬ 
schlägen,  sondern  nur  darauf  hinweisen,  wie  jede  —  auch  noch  so  kleine  —  Er¬ 
weiterung  der  Kenntnisse  das  Bild  der  stratigraphischen  Systematik  ändert  und  wie 
unwichtig  im  Grunde  die  Streitigkeiten  über  die  Namen  derartiger  «Stufen»  sind. 

Mit  grösserem  Rechte  könnte  man  sich  fragen,  ob  die  Übertragung  des  in 
der  Jura-  und  Kreideformation  wohl  anwendbaren  Schemas  der  Ammoniten -Stufen 
auf  die  Trias  nicht  an  und  für  sich  undurchführbar  ist. 


1  Neue  Funde  in  den  Werfener  Schichten  etc.  p.  16. 

2  In  den  Alpen. 
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Der  Grund  könnte  nicht  in  dem  mangelnden  Formenreichthum  der  Ammo- 
neen  liegen,  der  z.  B.  im  Carbon  und  älteren  Devon  eine  eingehendere  Gliederung 
der  gesammten  Schichten  auf  Grund  dieses  Gesichtspunktes  unmöglich  macht. 
Vielmehr  haben  wir  —  um  Vergleiche  nach  unten  zu  ziehen  —  in  den  Trias- 
Ammoniten  eine  ebenso  rasche  und  mannigfaltige  Differenzirung,  wie  sie  z.  B. 
im  jüngeren  Devon  beobachtet  wird;  in  dieser  Formationsabtheilung  ist  ebenso 
wie  in  der  Dyas  und  im  ganzen  Mesozoicum  die  Schnelligkeit  der  Cephalopoden- 
Entwickelung  hinreichend  gross,  um  einen  empfindlichen  Gradmesser  für  strati¬ 
graphische  Horizontirung  abzugeben. 

Jedoch  bildet  in  der  oceanischen  Trias  die  Entwickelung  des  Bako¬ 
ny  er  Waldes,  in  dem  die  gesammte  Unter-  und  Mitteltrias  —  mit  einer  Unter¬ 
brechung  —  ammonitenreich  entwickelt  ist,  eine  seltene  Aus  nah  m  e.1  In  den  Alpen 
sind  gerade  die  mächtigsten  und  verbreitetsten  Schichtenglieder  Dachsteinkalk, 
Hauptdolomit,  Schlerndolomit,  Wettersteinkalk,  Gutensteiner  Kalk,  Recoaro-Kalk, 
Seisser-Schichten  gänzlich  oder  so  gut  wie  gänzlich  frei  von  Ammoniten.  Zonen- 
thiere  von  ähnlicher  Empfindlichkeit  wie  die  Ammoniten  sind  nur  im  südalpinen 
Dachsteinkalke  local  vorhanden  (Megalodonten) .  Die  Handhabe  für  eine  Zusammen¬ 
fassung  der  Zonen  oder  Faciesbildungen  zu  Stufen  fehlt  also  in  den  allermeisten 
Fällen. 

Der  thatsächliche  Zustand  der  Trias-Stratigraphie  entspricht  diesen  Verhält¬ 
nissen.  Schon  in  der  Zahl  der  Hauptabtheilungen  begegnen  wir  einer  Verschieden¬ 
heit  zwischen  5  (Bittnf.r),  4  (Mojsisovics,  Diener)  und  3,  und  ähnlich  gross  sind 
die  Divergenzen  hinsichtlich  der  Zusammenfassung  der  Zonen  zu  Stufen. 

So  wenig,  wie  für  die  Flyschmassen  der  Kreide  und  des  Eocaen  oder  die 
rothen  Sandsteine  des  Old  Red  eignen  sich  für  die  einförmigen  Kalke  und  Dolo¬ 
mite  der  Trias  präcise  Namen  (norisch,  ladinisch,  juvavisch,  karnisch  etc.);  denn 
diese  Eintheilung  in  Stufen  (etage)  setzt  eine  ähnlich  scharfe  palaeontologische 
Gliederung  voraus.  Wo  wirkliche  Leitfossilien  vorhanden  sind  (Avicnla  contorta, 
Stringocephalus,  Paradoxides,  Olenus,  Amaltheus  margaritatus,  Arietites,  die  Grap- 
tolithen  etc,),  kann  man  ihre  Namen  stratigraphisch  verwerthen;  wo  Leitfossilien 
fehlen,  ist  der  Gebrauch  petrographischer  Namen  —  Hauptdolomit,  Dachsteinkalk, 
Schlerndolomit,  Werfener  Schichten  —  umso  naturgemässer,  als  die  Bedeutung 
dieser  Bezeichnungen  feststeht. 

Es  ergiebt  sich  demnach,  dass  die  Übertragung  des  OppEL’schen,  für  Jura 
und  Kreide  geeigneten  Schemas  auf  die  oceanische  Trias  in  der  Regel  undurch¬ 
führbar  ist.  Man  wird  vielmehr  in  der  Alpentrias  umfassendere  Abtheilungen  2  (serie) 
und  engbegrenzte  Zonen  unterscheiden,  vornehmlich  aber  mit  den  geographischen 
Namen  (Dachsteinkalk,  Schlerndolomit  etc.)  operiren  müssen,  welche  fast  stets 
mehrere,  oft  zahlreiche  palaeontologische  Zonen  umfassen. 

Andererseits  steht  die  Abgrenzung  und  Benennung  des  zwischen  Abtheilung 
und  Zone  stehenden  Begriffes  der  Stufe  vielfach  nicht  im  Einklang  mit  den  Ver¬ 
hältnissen  der  Natur  und  hat  daher  in  der  wissenschaftlichen  Litteratur  lediglich 
zu  einer  unfruchtbaren  Polemik  Veranlassung  gegeben.  Die  Bakony-Trias,  die  ein- 

1  Eine  ähnliche  Ausnahme  stellen  die  untertriadischen  Ceratiten- Schichten  der  Salt-Range  dar. 

2  Am  natürlichsten  drei:  Unter-(Palaeo-)Trias,  Mittel-(Meso-)Trias,  Ober-(Neo-)Trias.  In  der 
deutschen  Sprache  sind  Formen,  wie  Mitteltrias  möglich  und  vielfach  gebräuchlich,  für  das  Fran¬ 
zösische,  Englische  etc.  sind  die  gleichbedeutenden  Namen  Palaeotrias  etc.  bestimmt. 
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zige  europäische  Entwickelung,  in  der  eine  natürliche  Gliederung  in  Zonen  und 
Stufen  möglich  ist,  ist  bezeichnenderweise  in  dieser  Polemik  kaum  erwähnt 
worden. 

Versucht  man  alpine  Aequivalente  für  die  mittleren  Zonen  des  Mitteltrias 
(«ladinische»  Stufe)  ausfindig  zu  machen,  so  scheiden  zunächst  die  ausgedehnten 
Gebiete  reiner  Dolomitentwickelung  aus,  so  der  südalpine  Schlerndolomit  und  seine 
nördliche  Parallelbildung,  der  Wettersteinkalk.1  Petrographisch  durchaus  über¬ 
einstimmend  mit  den  rothen  Kieselkalken  mit  Are.  subtridentinus  ist  der  Spitz¬ 
kalk  der  Gegend  von  Recoaro;  doch  liegt  derselbe  etwas  tiefer  und  führt  keine 
Cephalopoden.  Palaeontologisch  am  nächsten  steht  unserem  fossilreichsten  Horizont 
der  den  unteren  Wengener  Schichten  oder  den  Buchensteiner  Schichten  zu 
vergleichende  weisse  Dolomit  von  Bladen  (Carnia). 


Nach  G.  Geyer  beobachtet  man  (Verhancll.  d.  Geol.  R.-Anst.  1898,  p.  139): 


f)  Obere  Wengener  Schichten  mit  Daou.  Lommeli 
e)  Buchensteiner  Schichten  mit  Pietra  verde  und  Daou. 
Taramellii 

d)  Kalklage  mit  Tr  ach.  recubariense  Mojs. 
c)  Geschichteten  Dolomit  des  unteren  Muschelkalkes. 


heterope  Aequivalente 
des  Schlerndolomits. 


Die  wenige  Meter  mächtige  Kalklage  d)  enthält  als  «Muschelkalk-Art»  eigent¬ 
lich  nur  den  dem  Monoph.  wengensis  ausserordentlich  nahe  stehenden  Monoph. 
sphaerophyllus.  Ausserdem  beobachtet  man  ein  Gemisch  von 


Wengener 

Trachyceras  cf.  Pseudo- Archelaus  Böckh. 
Arcestes  cf.  esineusis  Mojs. 

Gymnites  Credneri  Mo.is. 

»  Ecki  Mojs. 

Sturia  semiarata  Mojs. 

»  forojuliensis  Mojs.  ? 


und  Buchensteiner  Typen 

Trachyceras  recubariense  Mojs. 

»  chiesense  Mojs. 

Arcestes  cf.  trompianus  Mojs. 
Ptychites  cf.  acutus  Mojs. 


G.  Geyer  legt  bei  der  Erörterung  der  Fauna  das  Hauptgewicht  auf  das  Vor¬ 
kommen  der  beiden  Buchensteiner  Trachyceren  und  hält  sogar  die  Annahme  einer 
Übergangsbildung  zu  dem  Muschelkalke  (Zone  des  C.  trinodosus )  nicht  für  aus¬ 
geschlossen.  Zweifellos  wiegen  unter  den  sicher  bestimmten  Arten  die  älteren 
(Buchensteiner  und  anisischen)  Typen  vor;  doch  darf  man  angesichts  der  Wengener 
Gymniten  und  Stirnen  (cf.  Mte  Clapsavon)  jedenfalls  von  einer  Beimengung  jün¬ 
gerer  Formen  sprechen. 

Ich  möchte  mehr  Werth  auf  die  Häufigkeit  jüngerer  Wengener  Typen  legen 
und  die  Buchensteiner  Formen  ebenso  als  Überbleibsel  auffassen,  wie  Trachyceras 
Curionii  mut.  rubra,  Trach.  Villanovae  u.  a.  in  den  rothen  Kieselkalken  des  Bakony. 


1  Das  gelegentliche  Vorkommen  einzelner  Arten,  so  des  Megafihyllites  oenipontanus  nörd¬ 
lich  von  Innsbruck  ist  für  die  allgemeine  Altersdeutung  sehr  wichtig,  aber  für  eingehendere  Ver¬ 
gleiche  nicht  von  Bedeutung. 
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Hiernach  bilden  unsere  rothen  Knollenkalke  (in  denen  D.  Taramellii  fehlt) 
ein  Aequivalent  für  e -\ -  d}  —  Die  Aequivalente  der  eigentlichen  Buchensteiner 
Schichten  sind  wesentlich  in  den  (fossilleeren)  undeutlich  geschichteten  Dolomiten 
des  unteren  Muschelkalkes  zu  suchen. 

Dass  die  Wengener  Schichten  mit  Daonella  Lommeli  nur  dem  Füreder  Kalk 
mit  dem  gleichen  Leitfossil  entsprechen,  unterliegt  keinem  Zweifel. 

Die  unbedingt  nächst  verwandte  oder  besser  gesagt  übereinstimmende  Fauna 
ist  die  des  Mte  Clapsavon  in  Friaul,2  wo  sich  ähnlich  wie  im  Bakonyer  Walde 
rothe  Kalke  finden.  Neben  bezeichnenden  Zweischalern,  wie  Daonella  Lommeli  und 
Moussoni  (?),  Posidonia  wengensis  und  der  bezeichnenden  Thecosmilia  badiotica 
Frech  (St.  Cassian,  Richthofen,  Rifj)  finden  sich  Formen  des  typischen  Wengener 
Horizontes,  Höchstens  würde  Trach.  cf.  recubariense  (s.  oben),  sowie  der  nicht 
sicher  bestimmte  Gymnites  incultus  Mojs.3  auf  ältere  Hoiizonte  hinweisen. 

Ausserdem  sind  die  folgenden  Wengener  Arten  zu  nennen  (von  der  Erwäh¬ 
nung  der  unsicheren  Arcestiden- Kerne  und  der  sonstigen  zweifelhaften  Arten  wird 
abgesehen): 

Dinarites  Misanii  MOJS. 

Ceratites  Sinn  Mojs. 

Arpadites  Arpadis  var.  carnica  Tomm.  (Vamos-Katrabocza) 

Trach.  (Anolcites)  doleriticvm  Mojs.  (Füreder  Kalk) 

»  »  juliuni 

»  »  Laczkoi  Dien.  (Vamos-Katrabocza) 

Trach.  (Protrack.)  cf.  Stürzenbaumi  Mojs. 

»  »  clapsavonum  Mojs. 

»  »  Gredleri  Mojs.  (Seisser-Alp) 

»  >  Archelaus  Mojs.,  beide  Varietäten  (Rother  u.  Füreder  Kalk) 

»  »  pseudo-A rchelaus  Mojs.  (Rother  und  Füreder  Kalk). 

»  »  Capcllinii  Tomm. 

Gymnites  Credneri  Mojs.  (Rothe  Kalke) 

»  Moelleri  Mojs.  »  » 

»  Ecki  Mojs.  »  » 

»  Raphaelis  Zojac  Tomm. 


1  Man  könnte  vielleicht  eine  complicirtere  Vergleichung  annehmen: 

Bladen:  Bakony: 

f)  Schichten  mit  Daonella  Lommeli  —  Füreder  Kalk  mit  Daonella  Lommeli. 


e)  Buchensteiner  Schichten  mit  D.  Taramellii 

Rother  Kieselkalk  mit  Arcestes  tridentinus 

d)  Kalklage  mit  Trachyceras  recubariense 

Gelber  Kalk  mit  Trachyceras  Reitzi 

c)  Dolomit  des  Musehelkalkes 

Zone  des  Ceratites.  trinodosus 

Jedenfalls  zeigt  der  Vergleich  mit  diesen  räumlich  nahen  alpinen  Vorkommen,  dass  die  Auf¬ 
stellung  neuer  «Zonen»  die  Frage  nur  complicirt  (s.  u.). 

2  A.  Tommasi:  La  Fauna  dei  calcari  rossi  e  grigi  del  Mte  Clapsavon  nella  Carnia  occiden- 
tale.  Palaeontographia  italica;  Vol.  V,  Pisa  1899—1900. 

3  Ganz  unsicher  ist  die  Bestimmung  der  Muschelkalkform  Sturia  Sansovinii  auf  Grund 
eines  Kernes  von  3'8  cm.  Durchmesser;  auch  andere  Jugendformen, sind  als  unsicher  zu  bezeichnen. 
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Sturia  serniarata  Mojs. 

»  forojuliensis 
Procladiscites  sp.  sp. 

Megaphyllites  obohis  Mojs. 

Monophyllites  wengensis  Klipst.  sp.  (Rothe  Kalke) 
Arcestes  (Proarcestes)  subtridentinus  Mojs.  (Rothe  Kalke) 
»  »  esinensis  Mojs.  »  » 

»  »  pannonicus  Mojs.  » 


Es  bedarf  keines  weiteren  Beweises,  dass  hier  die  denkbar  grösste  Überein¬ 
stimmung  der  rothen  Friauler  und  Bakonyer  Kalke  vorliegt.  Allerdings  schliessen 
die  Clapsavon-Kalke  jedenfalls  noch  Aequivalente  des  Füreder  Kalkes  (mit  Trach. 
julium  und  doleriticum )  ein. 

Eine  wesentlich  ältere  Fauna,  als  die  des  Monte  Clapsavon  enthalten  die 
Buchensteiner  Schichten  von  Recoaro,  welche  Tornquist  1  in: 

3.  die  höheren  Lagen  mit  Ceratites  Tornquisti  F.  Phil.  (=  subnodosus 
Tornqu.  non  Mstr.),  Trach.  Archelaus  {==  Trach.  Curionii  prius)  und  Daonella 
Taramellii  theilen  will. 

2.  die  tieferen  rothen  Kiesel  kalke  des  Monte  Spitz  (ohne  Cephalo- 
poden); 

1.  Liegendes:  bildet  die  Zone  des  Ceratites  trinodosus  («Sturiakalk» 1 2  3); 

Die  Ammoniten- Fauna  von  3  umfasst  neben  fünf  Arten,  die  an  die  Wengener 
Schichten  erinnern  ( Arpad .  Arpadis,  Trach.  Archelaus,  Arpad.  cinensis  und  Telhri , 
Arcestes  pannonicus),  eine  interessante  Zusammenstellung  von  Buchensteiner  (B.) 
und  unteren  Muschelkalk-Typen:  Ceratites  Tornquisti  E.  Phil,  und  sp.  ind.  aff. 
nodoso  scheiden  —  so  wichtig  sie  an  und  für  sich  sind  - —  für  die  Vergleichung 
mit  dem  Bakony  aus,  da  ähnliche  Formen  hier  nicht  Vorkommen. 


Buchensteiner 
Muse  hei  kalk  typen: 

(' Ceratites  Tornquisti  E.  Piiil.) 

Ceratites  vicentinus  Tornqu.  (cf.  C. 
Abichi) 

Ceratites  mcarius  Arth.  (Reiflinger  Kalk) 
Ptychites  (Beyrichites)  reutteusis  Mojs.  sp. 
»  »  Beneckei  Mojs.3 

»  »  vicentinus  Mojs.3 

Ptychites  Uhligi  Mojs. 


von  Recoaro. 
Buchensteiner  Typen: 
Arpadites  hellensis  Mojs. 

»  venti-settembris  Tornqu. 
Hungariies  Mojsisovicsi  Böckh. 

»  n.  sp.  aff.  Mojs. 

»  sam occensis  Tornqu.  (eben¬ 

falls  verwandt  mit  H.  Mojsisovicsi). 
Trachyceras  recubariense  Mojs. 

»  Curionii  Mojs.4] 

Mascagnii  Tornqu.  (aff.  do- 

leritico) 

Trachyceras  margaritosum  Mojs. 


Schichten 


1  Zcitschr.  d.  deutschen  geolog.  Gesellsch.  1898,  besonders  p  80  ff. 

2  Nach  einem  einzigen  Exemplare  von  Sturia  Sansovinii  so  genannt. 

3  Ich  möchte  beide  Formen  eher  zu  der  Übergangsgruppe  Beyrichites  (welche  zwischen 
Ptychites  und  Ceratites  vermittelt),  als  zu  letzteren  stellen;  die  stratigraphischen  Folgerungen 
werden  hierdurch  nicht  berührt. 

4  Wie  im  palaeontographischen  Theile  ausgeführt  wurde,  gehören  die  Exemplare,  auf  denen 
diese  Bestimmung  basirt,  zu  Trachyceras  Archelaus  var. 
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In  der  vorliegenden  Liste  ist  die  Zahl  der  Muschelkalktypen  —  Ceratiten, 
Ptychiten  und  Beyrichites,  event.  auch  Hungarites  Mojsisovicsi  —  keineswegs  grösser 
als  in  den  gelben  Kieselkalken  von  Felsö-Örs.  Viel  bemerkenswerther  ist  das  Vor¬ 
kommen  von  fünf  Arten,  darunter  einer  bezeichnenden  Varietät  des  Trachyceras 
Archelaus,  welche  sonst  in  den  Wengener  Schichten,  bezw.  in  den  Kieselkalken 
mit  Arcestes  tridentinus  zu  Hause  sind.  Es  liegt  also  näher  anzunehmen,  dass  die 
zu  den  «Subnodosus-Schichten»  gestellten  Kalke  —  zum  mindesten  bei  Tretto, 
wo  Tr.  Archelaus  vorkommt  —  noch  in  das  Wengener  Niveau  hinaufreichen.  Der 
darunter  liegende  Spitz-Kalk  ist  mit  E.  v.  Mojsisovics  und  Bittner  als  heterope 
Ausbildung  des  eigentlichen  (unteren  oder  «anisischen»)  Muschelkalkes  zu  deuten. 

Die  interessanten  Untersuchungen  Salomon’s  über  den  Marmolatakalk 
haben  hier  und  im  Fleinsser  Thal  eine  Fauna  besser  bekannt  gemacht,  welche 
vielfache  Beziehungen  zu  den  rothen  Kalken  des  Bakony  besitzt.1 

Die  von  Mojsisovics  und  Salomon  an  der  Marmolata  beobachtete  Schichten¬ 
folge:  Oben:  Marmolatakalk  (entsprechend  dem  Schlerndolomit), 

Buchensteiner  Schichten, 

Mendola- Dolomit, 

Unter(st)er  Muschelkalk, 

Campiler  Schichten 

lässt  schon  darauf  schliessen,  dass  im  Marmolatakalk  die  Aequivalente  der  rothen 
Kieselkalke  von  Vämos  zu  suchen  sind.  Entsprechend  der  grosten  Mächtigkeit 
(800  —  900  m.)  reichen  die  Marmolatakalke  noch  über  die  Wengener  Schichten  2  hinaus. 

Nach  Mojsisovics  entsprechen  die  versteinerungsreichen  Linsen  am  Eedaja- 
Gletscher  und  der  Latemarkalk  von  Forno  di  Fiemme  einem  Übergang  vom 
Buchensteiner  zum  Wengener  Horizont  oder  der  Zone  des  Dinarites  avisiauus  Mojs. 
In  dem  Auftreten  der  Arten  lassen  sich  neben  überwiegenden  jüngeren  (Wengener) 
Typen  ganz  ähnlich  wie  im  Bakony  weniger  zahlreiche  ältere  Formen  unterscheiden: 

Ältere  (Muschelkalk  Buchensteiner)  Arten  des  Kalkes 
d.  Marmolata  (N.): 

Pleuronautilus  Pichleri  Hau. 

Balatonites  Waageni  Mojs.  Typ.  et  var. 

»  late-umbilicahis  Salom. 


1  Dass  Salomon  in  seinen  ausführlichen  Auseinandersetzungen  (p.  29)  über  Entstehung  der 
«Korallenriffe»  aus  Korallen  oder  Diploporen  die  eingehenden  Mittheilungen  nicht  berücksichtigt 
hat,  welche  ich  ganz  kurz  vor  Erscheinen  der  Marmolata-Arbeit  (1895)  über  denselben  Gegenstand 
in  meinen  Karnischen  Alpen  (p.  404 — 410)  gemacht  hatte,  beruht  wohl  auf  dem  geringen  Zeit¬ 
unterschied  des  Erscheinens  beider  Werke.  Ich  habe  dort  darauf  hingewiesen,  dass  in  einzelnen 
Gebieten  sicher  die  Diploporen,  in  anderen  ebenso  zweifellos  die  Korallen  «Riffe»  gebildet  haben 
und  auf  das  Verschwinden  der  Korallenstruktur  hingewiesen,  die  pari  passu  mit  der  Dolomitisi- 
rung  vorschreitet. 

2  Die  von  Salomon  für  alle  Ablagerungen  zwischen  den  Buchensteiner  und  den  eigentlichen 
Raibler  Schichten  vorgeschlagene  Bezeichnung  «Lommeli-Schichten»  ist  nicht  empfehlenswerth, 
da  Daonella  Lommeli  nur  das  stratigraphisch  beschränkte  Niveau  der  Wengener  Schichten  kenn¬ 
zeichnet  und  in  den  Cassianer  und  Buchensteiner  Schichten  fehlt.  Allerdings  kommt  D.  Lommeli 
im  Marmolatakalk  auf  der  Süd-  und  Nordseitc  des  Berges  vor.  Aber  für  die  Localentwickelung 
des  Marmolatakalkes  ist  eine  zweite  Bezeichnung  «Lommeli-Schichten»  nicht  nothwendig  und  ein 
allgemeiner  Name  ist  desshalb  nicht  möglich,  weil  D.  Lommeli  kaum  in  einem  Drittel  des  frag¬ 
lichen  Schichtencomplexes  vorkommt. 
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Jüngere  Formen  des 

Dinarites  Misanii  Mojs. 

»  quadrangulus  Sal.  1  Beziehung 

Honchi  Sal.  j  sicher. 

Trachyceras  Fedaiae  Sal.  (aff.  Trachyc. 
Hylactor ) 

Trachyceras  symmetricum  Lbe  (aff.  Ar¬ 
chelao  Lbe). 

Celtites  evolutus  Sal.  (aff.  e polens i  Mojs  ) 
Arcestes  Böckhi  Mojs.  (Tridentinus- 
Kalk). 


Kalkes  d.  Marmolata  (N.): 

Arcestes  Taramellianus  Tom.  (Mte  Clap- 
savon). 

Procladiscites  cf.  Meneghinianus  (Monte 
Clapsavon). 

Sageceras  Walt  er i  Mojs.  (indifferent,  vom 
Muschelkalk  —  St.  Cassian  verbreitet) 
Megaphyllites  obolus  Mojs. 

Monophyllites  cf.  wengensis  Mojs. 
Gymnites  Ecki  Mojs. 

Sturia  forojuliensis  Mojs. 


Eine  analoge  Zusammensetzung  zeigt  der  weisse  Kalk  des  Latemar  von  Forno 
(oder  Mezzavalle)  im  Fleimser-Thal,  nur  dass  liier  die  alterthümlichen  Typen  ( Cera - 
titen  und  Balatoniten ;  Hungarites  Emiliae)  an  Zahl  überwiegen;  allerdings  sind  die 
vorliegenden  Nachrichten  noch  lückenhaft. 

Viel  weiter  im  Westen  liegen  in  dem  grauen  Es  i  nokalke,  dem  Aequi- 
valent  des  Marmolatagesteins  Ammonitenreiche  Kalklinsen  (Val  di  Cino),  deren  Inhalt 
wieder  die  grösste  Übereinstimmung  mit  der  ungarischen  Fauna  zeigt;  schon  Moj- 
sisovics  hob1  1882  hervor,  dass  sich  von  den  Arten  der  rothen  hornsteinführenden 
Kalke  des  Bakony  alle  bis  auf  eine  bei  Esino  wiederfinden.  Derselbe  Forscher 
betonte  auch,  dass  die  grauen  oder  weissen  Füreder  Kalke  eine  Fauna  enthielten, 
welche  durchaus  mit  der  Fauna  der  typischen  Wengener  Schichten  übereinstimmt. 
Doch  glaubte  Mojsisovics  die  seiner  Zeit  vorliegenden  Daten  für  eine  weitere  Glie¬ 
derung  der  Zone  des  Trachyceras  Archelaus  noch  nicht  für  ausreichend  halten  zu 
sollen,  sondern  erklärte  die  Vertheilung  der  Cephalopoden  in  den  Kalken  des 
Bakonyer  Waldes  als  eine  Folge  local  veränderter  physikalischer  Verhältnisse. 
Später  wurde  dann  für  das  südtiroler  Aequivalent  der  rothen  Hornsteinkalke,  das 
heisst  für  die  Linse  im  Centrum  des  Marmolatakalkes  die  Zone  des  Dinarites  avi- 
sianus  aufgestellt. 

Schon  der  Name  ist  nicht  sonderlich  glücklich  gewählt.  Zwar  kommt  Dina¬ 
rites  avisianus  bei  Forno  im  Fleimser-Thal  sehr  häufig  vor,  findet  sich  aber  ausser¬ 
dem  nur  noch  in  den  Tuffmergeln  von  Kaltwasser  bei  Raibl  und  wird  anderwärts 
durch  verwandte  Arten  vertreten;  es  handelt  sich  offenbar  um  das  nesternartige 
Vorkommen  einer  benthonisch  lebenden  Form.  Ihre  einfache  Sculptur  und  Sutur 
kennzeichnet  sie  als  den  wenig  veränderten  Überrest  einer  palaeotriadischen  Gruppe. 
Geeigneter  wäre  jedenfalls  die  Bezeichnung:  Zone  des  Arcestes  subtri- 
d  e  n  t  i  n  u  s,  die  ohnehin  in  Ungarn  schon  seit  viel  längerer  Zeit  im  Gebrauch  ist. 

Aber  auch  ganz  abgesehen  von  der  Benennung,  lässt  der  Vergleich  der  rothen 
Kieselkalke  mit  dem  Vorkommen  des  Monte  Clapsavon,  der  Marmolata,  von  Recoaro, 
Bladen  und  Esino  die  Ausscheidung  einer  selbstständigen  Zone  zwischen  Buchen¬ 
steiner  und  Wengener  Schichten  nicht  als  gerathen  erscheinen.  Dieser  Zwischen¬ 
zone  mangelt  überall  die  Kennzeichnung  durch  eigenthümliche  Arten,  d.  h.  das 
Merkmal  einer  selbstständigen  Entwickelung.  Die  Mutation  des  Trach.  Curionii  ist 
ebenso  wenig  bezeichnend  genug,  wie  das  locale  Vorkommen  benthonischer  Arpa- 


1  Cephalopoden  der  mediterranen  Triasprovinz,  p.  312. 


Neue  Cephalopoden  aus  den  Schichten  des  südlichen  Bakony. 


59 


diten  und  Dinariteii.  Arcestes  subtridentinus  würde  besser  der  Anforderung  an  eine 
Zonenfossil  entsprechen,  fehlt  aber  bei  Recoaro,  Bladen  und  der  Marmolata.  Die 
Aufstellung  einer  Zone  des  Dinarites  avisianus  würde  also  womöglich  noch  die 
eine  etwas  höheren  Zone  des  Arcestes  subtridentinus  nach  sich  ziehen. 

Überall  waren  wir  in  der  Lage,  einen  mehr  oder  weniger  hohen  Procentsatz 
älteren  Buchensteiner,  oder  auch  Muschelkalk-Arten  in  dem  unteren  Abschnitte 
des  Wengener  Horizontes  nachzuweisen.  Das  heisst  mit  anderen  Worten :  Die 
allmählige  Entwickelung  einer  jüngeren  Fauna  aus  einer  älteren  geht  in  vollkom¬ 
mener  Unmerklichkeit  vor  sich. 

Wanderungen  haben  nicht  stattgefunden;  vielmehr  hat  sich  —  was  auch 
Salomon  zutreffend  hervorhebt  —  aus  der  Fauna  der  Ceratites  trinodosus  die  jüngere, 
des  Trachyceras  Reitzi 1  und  aus  der  letzteren  die  des  Tr.  Archelaus  entwickelt. 

Die  Füreder  Kalke  mit  Trach.  Archelaus  und  Tr.  ( Anolcites )  julium  auf  der 
einen,  die  Kieselkalke  mit  Tr.  Reitzi  (A)  auf  der  anderen  Seite  haben  keine  Art  mit 
einander  gemein,  trotzdem  die  Mächtigkeit  der  einzelnen  Zonen  nicht  bedeutend 
ist.  Die  rothen  Kieselkalke  bilden  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  das  vermit¬ 
telnde  Zwischenglied.  Vollständiger  wird,  wie  im  Vorangehenden  ausführlicher  be¬ 
gründet  wurde,  der  Übergang  durch  einige  alpine  —  isolirt  auftretende  —  Ammo- 
niten-Y aunen  vermittelt.  Wir  erhalten  somit  die  folgende  Übersicht,  in  der  die  gut 
gekennzeichneten  Horizonte  des  Bakony  durch  Buchstaben,  die  weniger  scharf 
getrennten  Übergangsstadien  durch  Ziffern  dargestellt  sind: 

(5)  Füreder  Kalk  Wengener  Ammoniten  (Trach.  Archelaus,  ladinum, 
doleriticum,  julium)  ohne  Buchensteiner  Typen  =  Daonellen- 
Schiefer  von  Wengen  (Abtey). 

(4)  Rothe  Kalke  mit  Arcestes  subtridentinus  =  Ammoniten- Linsen  des 
Esinokalkes  mit  Arpadites  cinensis. 

Wengener  Ammoniten  und  vereinzelte  Buchensteiner  Typen. 

3.  Ammoniten- Linsen  des  Marmolata-  und  Latemarkalkes  mit  v  o  r- 
wiegenden  Wengener  und  einigen  Buchensteiner 
Typen  (Zone  des  Dinarites  avisianus). 

2.  Weisser  Kalk  von  Bladen  mit  Trach.  recubariense. 

Vorwiegende  Buchensteiner  und  zurück  tretende 
Wengener  Arten.  Hellrothe  Kalke  des  Tretto  (unweit  Recoaro) 
mit  Trach.  Archelaus  var.  laevior. 

(1)  Zone  des  Trachyceras  Reitzi.  Gelbe  Kieselkalke  des  Forrashegy 
mit  eigenthümlicher  Fauna  von  Hungariten  und  Ceratiten  ent¬ 
sprechen  den  Buchensteiner  (oder  Subnodosus-)Schichten  von 
Recoaro  s.  str.  Letztere  enthalten  vorwiegend  Buchen- 
st  einer  und  anisische  Typen,  sowie  vereinzelte  Wen¬ 
gener  Vorläufer.'1 2 

Die  zerstreuten  alpinen  Fundorte  enthalten  also  neben  den  «Leitfossilien» 

1  Da  Trachyceras  Curionii  in  einer  wenig  abweichenden  Mutation  noch  in  den  rothen 
Kieselkalken  vorkommt,  empfiehlt  sich  die  von  E.  v.  Mojsisovics  vorgeschlagene  Namensänderung 
Zone  des  Trach.  Curionii  statt  Zone  des  Trach.  Reitzi  nicht. 

2  ?  Trachyceras  Archelaus  var.  laevior  im  Tretto;  Arpadites  cinensis ,  Arpadis,  Telleri ; 
Arcestes  cf.  pannonicus.  Siehe  B.  2. 
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stets  die  Übergangstypen,  die  zu  einer  benachbarten  Fauna  hinüberleiten.  Die  Ein¬ 
führung  besonderer  Zonenbezeichnungen  für  all  diese  intermediären  Bildungen 
empfiehlt  sich  demnach  nicht.1  Man  wird  praktischer  von  C  =  oberen  (=  Fü- 
reder  Kalk)  und  B  —  unteren  Wengen  er  Schichten  (oder  Kieselkalken  mit 
Arcestcs  subtridentinus )  reden  und  eine  lückenlose  Entwickelung  der 
Ammoniten  in  der  ganzen  alpinen  Mitteltrias  annehmen  können. 


DIE  CEPHALOPODEN-FAUNULAE  DER  VESZPREMER  MERGEL 

(=  RAIBLER  SCHICHTEN). 

Die  Raibler  Ammoniten  der  Veszpremer  Mergel  und  Kalke. 

1.  Veszprem,  Girisics-domb  (Girisics-Hügel).  Tiefere  Kalkbänke  (Also  pados 

meszkö): 

a)  Trachyceras  austriacuni  Mojs. 

b)  »  aonoides  var.  fissiuodosa  Mojs. 

c)  Sirenites  Vestalinae  Mojs.  (Zone  des  Tr  ach.  aus  triacuni). 

d)  »  sp.  ex  aff.  -S'.  Sophiae  Mojs.  (Bänke  mit  Lobites  ellipticus). 

2.  Veszprem,  Girisics-domb  (Höhere  breccienartige  Schichten),  Prof.  VI,  Schichte: 

Trachyceras  austriacuni  Mojs. 

»  aff.  Hylactor  Dittm. 

Iscu/ites  Heimi  Mojs.  ? 

Syringoceras  sp.  aff.  V.  Zitteli  Mojs.  (Hallstatt,  Suppl.  t.  6,  f.  3,  4). 

3.  Veszprem,  Profil  VI,  Schicht  c^y. 

Trachyceras  Hylactor  Dittm.  (Zone  des  Trach.  austriacuni). 

Sirenites  cf.  betulinus  Dittm.  (  »  »  »  »  ). 

Clionites  cf.  Berthae  Mojs.  (  »  »  »  aonoides). 

Isculites  sp. 

4.  Veszprem,  Profil  VI,  Schicht  e5,  ebenfalls  etwas  tiefere  Schichten,  etwas 

höher  als  1 : 

Lecanites  Loczyi  Frech. 

Temnocheilos  cf.  Breuneri  Hau. 

5.  Veszprem,  Profil  VI,  Schicht  g. 

Sirenites  betulinus  Dittm. 

6.  Steinbruch  neben  Profil  IV,  Schicht  e\ 

Trachyceras  austriacuni  Mojs.  Feinrippige  Variation. 

Anasirenites  cf.  Marthae  Mojs.  (Dien.). 

7.  Veszprem,  Alsö-erdö  od.  Füredi-erdö  (Unterwald  od.  Füreder-Wald),  Profil  IX, 

Schicht  f. 

Carnites  floridus  Hau.  (Det.  Diener),  die  kleine  niederösterreichische  Varietät. 


1  Auch  die  Annahme  einer  intermediären  Zone  des  Dinarites  avisiamis  (3)  giebt  dem 
Zweifel  Raum,  ob  nicht  4  und  vielleicht  auch  noch  3  mit  2  zu  vereinigen  wäre. 
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8.  Jeruzsälem-hegy  (Jerusalem-Hügel). 

a)  Trachyceras  triadicum  Mojs.  (Zone  des  Trach.  austriacum). 

b)  »  Attila  var.  robusta  Mojs.  (Protrachyceras)  (Zone  des  Trachyc. 

austriacum  und  aonoides). 

c )  Trachyceras  Attila  Mojs.  ( Protrachyceras )  (ln  der  Erhaltung  vollkommen  mit 

den  Exemplaren  des  Pribek-Gartens  übereinstimmend,  aber  fragmentar 
und  daher  nicht  sicher  bestimmbar). 

d)  Tracliycerus  austriacum  Mojs.  Feinrippige  Varietät. 

e)  Sirenites  Iphigeniae  Mojs.  (Zone  des  Trach.  austriacum). 

f)  Pleuronautilus  Semseyi  n.  sp.  (aff  Tommasii  Parona.) 

9.  Templom-utcza  (Kirchengasse).  —  Veszprem,  Profil  XI,  Schicht  e — g : 

Trachyceras  triadicum  Mojs. 

Pleuronautilus  Semseyi  n.  sp.  (aff.  Tommasii  Par.) 

10.  Pribek-Garten.  —  Veszprem  (etwas  höher  als  1.): 

a)  Trachyceras  Attila  Mojs.  ( Protrachyceras ),  in  grosser  Menge  als  Abdrücke, 

zum  Theil  mit  erhaltener  Mündung  in  hydraulischem  Mergel. 

b)  Trachyceras  Attila  var.  robusta  Mojs.  (kaum  verschieden  von  a). 

c)  Sirenites  sp. 

d)  Temnocheilos  (Foordiceras)  cf.  Breuneri  v.  PIau. 

11.  Veszprem,  Lanczi: 

Isculites  cf.  obolinus  Mojs.  (Dien.) 

Trachyceras  austriacum  Mojs.  Feinrippige  Varietät. 

12.  Dolomit  des  Sinter-domb  (Schinderhügel): 

a)  Trachyceras  baconicum  Mojs  (Protrachyceras)  Ziemlich  häufig  in  deutlichen 

Exemplaren. 

b)  Trachyceras  Aspasia  Mojs.  ( Protrachyceras ) 

c)  »  austriacum  Mojs. 

d)  Temnocheilos  ( Foordiceras )  cf.  Breuneri  v.  Hau. 


Vergleich  der  Raibler  Schichten  von  Veszprem  mit  alpinen 

Vorkommen. 

Für  den  Vergleich  der  eben  aufgezählten  Ammoniten-¥  nunnYae  kommen  die 
südtiroler,  an  Gastropoden  reichen  Schlernplateau-Schichten  weniger  in  Betracht, 
als  die  Vorkommen  von  Raibl,  Hallstatt  und  den  niederösterreichischen  Kalkalpen. 

In  Niederösterreich  liegt  unter  dem  Hauptdolomit: 

Oben:  d  Opponitzer  Kalk  mit  Ostr.  niontis  Caprilis  und  Myophoriopis  Rosthorni. 

c  Lunzer  Sandstein  und  Cardita-Oolith  mit  Cardita  Guembeli. 
b  Reingrabener  Schiefer  mit  Carnites  floridus 1  und  Halobia  rugosa. 
a  Trachyceras  (oder  X<?«-)Schifer  mit  Trach.  austriacum  u.  Voltzia  Foetterlei. 
Liegendes:  Dunkle,  harte  Kalke  mit  Daonella  Lommeli. 

1  Diese  auch  bei  Veszprem  vorkommende  Art  hat  sich  nach  Mojsisovics  auch  in  den  Hall¬ 
stätter  Facies  überall  (in  a — e)  gefunden. 
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ln  der  Entwickelung  von  Ilallstatt  liegt  unter  den  obertriadischen  Hallstätter 
Kalken  (deren  tiefste  Zone  die  des  Sagenites  Giebeli  ist): 

d  Kalklinsen  mit  Tropites  subbullatus  des  Vordersandling  und  Raschberg; 

c  Kalke  mit  Trachyceras  Aonoides  des  Sandling; 

b  Kalklinsen  mit  Lobites  ellipticus ; 

a  Kalke  mit  Trach.  austi iacum  des  Feuerkogels  am  Röthelstein. 

Ein  Blick  auf  unsere  Listen  lehrt  zunächst,  dass  die  bezeichnende  Fauna  des 
Tropites  subbullatus  ebensowenig  angedeutet  ist,  wie  die  formenreiche  Ammoniten¬ 
welt  der  Zone  des  Trachyceras  Aon  (Badiotites,  Klipsteinia,  Trachyceras  Aon  und 
die  bezeichnenden  Arcestiden ).  Während  von  der  Untertrias  bis  zu  den  Wengener 
Schichten  einschliesslich  eine  Continuität  der  Ammoneenentwickelung  zu  beobachten 
ist,  wie  sie  sonst  in  kleineren  Gebieten  der  Alpen  selten  oder  nie  vorkommt,  zeigt 
die  höhere  Trias  des  Bakony  wieder  die  bekannte  Lückenhaftigkeit. 

Allerdings  beruht  diese  Lückenhaftigkeit  im  wesentlichen  auf  dem  Vorwalten 
dolomitischer  oder  mergeliger  Facies.  Die  Arcestiden  ( Arcestes ,  Joannites,  Sphingites 
etc.),  sowie  die  Cladiscitiden  meiden  bekanntlich 1  schlammige  Meere  überhaupt. 

Megaphyllites  und  Monophyllites  sind  ebenso  empfindlich.  Doch  ist  für  das 
Fehlen  einer  Vertretung  von  Set.  Cassian  die  Abwesenheit  der  bezeichnenden  Gat¬ 
tung  Badiotites  und  Klipsteinia  ebenso  wichtig,  wie  das  Nichtvorhandensein  der 
bezeichnenden  Species  Trachyc.  Aon ,  Saulus,  furcatum,  Basileus  und  anderen. 

Dass  bei  Veszprem  ausschliesslich  die  im  Hangenden  der  Zone  des  Trachy¬ 
ceras  Aon  auftretenden  mittelkarnischen  Schichten  vertreten  sind,  geht  mit  eben¬ 
solcher  Sicherheit  aus  dem  Auftreten  jüngerer  Gattungen  hervor:  Carnites,  Isculites, 
Clionites  und  Sirenites  (bezw.  Anasirenites ),  von  denen  die  letztgenannten  nicht 
einmal  selten  sind. 

Die  Frage,  ob  im  niederösterrcichischen  Trachyceras- Schiefer  noch  Aequi- 
valente  der  Zone  des  Trach.  Aon  mitvertreten  sind,  oder  ob  auch  der  Trachyceras- 
Schiefer  ganz  in  den  Bereich  der  Raibler  Schichten  fällt,2 3  braucht  hier  nicht  erörtert 
zu  werden.  Jedenfalls  steht  soviel  fest,  dass  bei  Veszprem  der  Breccien-Kalk 
und  Mergel  mit  Spirifcrina  Bittneri  nov.  nom.  (=  Sp.  fortis  Bittn.  ex  parte, 
zwischen  dem  Dolomit  mit  Trach.  bakonicum  und  dem  Füreder  Kalk  mit  Daonella 
Lommeli)  ein  cephalopodenfreies  Aequivalent  der  Zone  des  Trach.  Aon  darstellt. 

Ebenso  wie  die  Cassianer  Zone,  fehlt  jede  Andeutung  der  bezeichnenden 
Fauna  des  Tropites  subbullatus? 

Der  versteinerungsreiche,  aber  Ammonitenfreie  Horizont  der  obersten  Vesz- 
premer  Mergel  mit  Physocardia  Hornigi  Bittn.  sp.  (—  Craspedodon  Bittner  1899  non 
Dollo  1879)  und  Placochelys  vertritt  — ■  ähnlich,  wie  die  Torer-Schichten  - —  die 
Zone  des  Tropites  subbullatus.  Bekanntlich  ist  die  letztere  auch  in  den  Alpen  äusserst 
selten  —  ausser  im  Salzkammergut  nur  noch  bei  Bladen  —  beobachtet  worden. 

Andererseits  ist  die  bezeichnende  Physocardia  «ein  Megalodontide  mit  der 
Schalenform  eines  Diceras »  in  oberen  Torer  Schichten  der  Alpen  an  der  Torer 

1  Mit  Ausnahme  der  aus  Eruptiv-Gesteinen  gebildeten  Tuffmergel  der  Stuores-Schneid  bei 
Set.  Cassian. 

2  Mojsisovics:  Gebirge  um  Hallstatt,  II  p.  821. 

3  Tropites  mit  den  Gruppen  Anatropites ,  Paratropites  und  Paulotropites ;  Entom  oceras 
Margaretes ,  Anatomites,  Ftomerites,  Barrandeites,  Choristoceras  etc. 
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Scharte  (Raibl)  und  am  Paternsattel  (Sexten)  recht  häufig.  Man  könnte  also,  wie 
ich  das  gelegentlich  vorgeschlagen  habe,1  die  Physocardia- Schichten  des  Jeruzsälem- 
hegy,  die  höchste  Zone  der  Veszpremer  Mitteltrias  auch  als  To  rer  Schichten 
bezeichnen. 


Während  die  Einzelgliederung  der  Mitteltrias  des  Bakonyer  Waldes  ausge¬ 
prägter  ist,  als  in  den  einzelnen  Gebieten  der  Alpen,  lässt  sich  für  die  obere  Trias 
(Dachstein-Dolomit)  nur  eine  allgemeine  Übereinstimmung  in  den  Grundzügen 
nachweisen.  Auch  in  Ungarn  treten  nach  Hoernes  die  kleinen  Megalodon- Species 
im  unteren  Theile,  die  grösseren  Formen  sowie  Conchodus  im  oberen  Theile  auf. 

Über  diese  Gliederung  wird  in  meinen  Nachträgen  zur  Zweischalerfauna  des 
Bakony  die  Rede  sein. 


DIE  FACIESENTWICKELUNG  DER  AMMONITEN-SCHICHTEN 

DES  BAKONY- WALDES. 

1.  Dichte,  rothgefärbte  Cephalopodenkalke,  in  denen  die  Schalen¬ 
oberfläche  mit  Sculptur  gut  erhalten  ist,  finden  sich  bei  Vämos- 
Katrabocza,  Gelemer  und  Vörös-Bereny.  Auch  in  jurassischen  Schichten  sind  ähn¬ 
liche  Bildungen  ziemlich  verbreitet  (Hierlatz,  S.-Vigilio  am  Gardsee) ;  in  jüngeren 
Formationen  trifft  man  ähnliches  nicht,  während  im  Palaeozoicum  2  gerade  diese 
Facies  die  grösste  Verbreitung  und  Wichtigkeit  besitzt.  Die  Orthocerenkalke  des 
baltischen  Untersilur  und  des  ostalpinen  Obersilur,  die  Goniatiten-Nester  von  Mne- 
nian  und  Greifenstein,  vor  allem  die  in  allen  Zonen  des  Oberdevon  (Martenberg, 
Cabrieres,  Fichtelgebirge  und  Ebersdorf)  verbreiteten  bunten  Clymenien-  und  Gonia- 
titenkalke  vertreten  dieselbe  Entwickelung. 

Im  jüngeren  Palaeozoicum  sind  ähnliche  Bildungen  bisher  nur  vom  Fiume- 
Sosio  (Sicilien)  und  von  Timor  bekannt;  in  der  Untertrias  ist  die  Zone  des  Prio- 
nolobus  rolundatus  (Salt-Range)  trotz  abweichender  Färbung  (gelblich  bis  grau) 
immerhin  sehr  ähnlich.  Im  Muschelkalke  (Schreyer-Alp,  Han-Bulog,  Haliluci  und 
Budua),  sowie  in  den  obertriadischen  Hallstätter  Kalken  ist  die  mit  Vämos-Katra- 
bocza  übereinstimmende  Facies  ganz  besonders  verbreitet  und  wichtig. 

In  dem  gleichen  Wengener  Niveau  sind  vor  allem  die  Vorkommen  des  Monte 
Clapsavon  (Friaul)  und  von  Pozoritta  in  der  Bukowina  wichtig. 

Die  rothen  Kalke  dieser  Hallstätter  P'acies  enthalten  nicht  nur  in  ihren  linsen- 
oder  nestenartigen  Anhäufungen  grosse  Mengen  von  Individuen,  sondern  auch  die 
mannigfaltigsten  Formen  der  Cephalopoden.  Der  grössere  P'ormenreichthum  der 
rothen  Kalke  geht  besonders  aus  dem  Vergleich  mit  anderen  gleichzeitigen  Am- 
monitenfacies  hervor. 

2.  Im  Gegensatz  zu  den  rothen,  zum  Theil  Crinoidenreichen  Ammonitenkalken 
von  Vämos-Katrabocza,  in  denen  die  Schalen  mit  gut  erhaltener,  auf  beiden  Seiten 
sichtbarer  Sculptur  conservirt  sind,  zeigen  die  grauen  Wengener  Knollenkalke  vom 


1  Neues  Jahrbuch  für  Mineralogie,  1902,  II,  p.  130,  131. 

2  Man  vergleiche  u.  a.  Frech:  Lethea  palaeozoica,  2,  p.  67  u.  134. 
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Forräshegy  und  die  gleichartigen  rothen  Kalke  von  Somhegy  eine 
andere  Facies. 

Wie  in  den  «Kramenzelkalken»  des  rheinischen  Devon  sind  die  Oberflächen- 
sculpturen  niemals  scharf  erhalten ;  die  äussere  Schale  ist  fast  immer 
verschwunden  und  vielfach  das  Ammonitengehäuse  zur  Hälfte  zerstört.  Zum 
Beispiel  ist  das  grosse  Exemplar  von  Joannites  tridentinus  (Taf.  IX)  nur  zur  Hälfte 
erhalten. 

Über  diese  besondere,  im  Palaeozoicum  häufige  Art  der  Erhaltung  haben 
vielfache  Discussionen  stattgefunden  (E.  Richter,  Gümbel  u.  a.).  Man  hat  an  Geröll¬ 
bildung  in  der  Strandzone  gedacht,  die  Goniatitenknollen  demnach  als  secundär 
abgelagert  erklärt,1  ist  aber  wohl  jetzt  allgemein  zu  der  Auffassung  gelangt,  dass 
die  chemische  Corrosion  der  Kohlensäure  des  Meerwassers  in  grösseren  Tiefen 
die  freiliegende  Hälfte  der  Schalen  zerstört  hat.  Die  weissen  kreideartigen  Mergel¬ 
kalke  von  Felso'-Örs  würden  dieser  Annahme  besonders  günstig  sein.  Nicht  nur 
sind  die  grossen  Schalen  halbirt  oder  noch  fragmentarer  erhalten,  es  sind  auch 
die  kleineren  Exemplare  mit  geringen  Ausnahmen  verschwunden. 

An  dem  grossen,  schönen  Aufschluss  vom  Forräshegy  (dem  «Berge  der 
Quellen»)  haben  bei  Gelegenheit  der  Excursion  zu  Pfingsten  1902  einige  zwanzig 
Sammler  aufmerksam  gesucht  und  von  kleineren  Ammoniten  nur  ein  Exemplar 
eines  Celtites  epolensis,  also  einer  sehr  dichschaligen  Art,  gefunden,  während  die 
grösseren  Arcestiden  und  Trachyceren  keineswegs  selten  waren.  Diese  Thatsache 
wäre  der  obigen  Erklärung  ebenfalls  günstig.  Bei  langsamem  Niedersinken  wurden 
die  kleinen  Schalen  —  abgesehen  von  verschwindenden  Ausnahmen  —  völlig 
gelöst,  von  den  grösseren  blieben  Theile  nur  insofern  erhalten,  als  sie  durch  Ein¬ 
bettung  vor  der  Wirkung  der  Kohlensäure  geschützt  waren. 

Die  Knollenkalke  sind  also  im  tieferen  Meere  als  die  dich¬ 
ten  Ammonitenkalke  gebildet.  Wir  haben  noch  nicht  die  Tiefenzone  des 
Radiolarien-Schlammes  und  rothen  Thons  anzunehmen,  in  der  alle  Kalkschalen 
aufgelöst  sind,  wohl  aber  diejenige  Region,  in  der  die  Auflösung  beginnt.  Die  bei 
Vämos-Katrabocza,  sowie  an  allen  übrigen  Vorkommen  verbreiteten  Hornstein¬ 
knollen  dürften  als  umgewandelt  Reste  von  Radiolarien  zu  deuten  sein. 

3.  Der  Gegensatz  allgemein  verbreiteter,  häufiger,  planktonisch 
lebender  Ammonitengattungen  und  benthonischer  (grundbewohnen¬ 
der),  localisirter  Formen  ist  in  der  Mitteltrias  ebenso  ausgeprägt,  wie 
im  Devon.2 

Die  allgemein  vorkommenden  Leitfossilien  sind  vornehmlich  in  den  Gattun¬ 
gen  Ceratites,  Trachyceras  (incl.  Protrachyceras,  Anolcites,  Sirenites  etc.),  Hungarites, 
Balatonites,  Ptychites,  Beyrichites,  Gymnites,  Sturia  und  den  nahverwandten  Cla- 
disciten,  ferner  in  Arcestes,  Joannites  und  Monophyllites  enthalten.  Die  Ceratitoi- 
den-Gattungen  sind  grossentheils  dieselben,  welche  sich  bis  in  das  ger¬ 
manische  Triasmeer  verbreiten, während  Arcestoiden  ( Arcestes ,  Joannites, 
Monophyllites )  hier  fehlen. 

Andererseits  sind  eine  Reihe  anderer  Gattungen  auf  engbegrenzte 
Bezirke,  wo  sie  zuweilen  in  grosser  Menge  auftreten,  beschränkt;  ihnen  muss 

1  Man  vergleiche  u.  A.  die  ausführlichen,  aber  recht  unklaren  Darlegungen  E.  Tihtze’s  in 
der  Arbeit  über  Ebersdorf  Palaeontogr.  XIX,  p.  124  u.  125. 

2  Über  devonische  Ammoneen;  Palaeont.  Abh.,  herausg.  v.  Arthaber-Uhlig,  1902,  p.  91. 
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man  somit  benthonische  Lebensweise  zuschreiben:  Dinarites,  Aipadites,  Celtites, 
Lecaniies,  Isculites,  Longobardites,  Lobites.  Zum  Beispiel  ist  der  bei  Vamos  und 
Esino  ausserordentlich  häufige  und  formenreiche  Arpcidites  am  Monte  Clapsavon 
nur  durch  eine  einzige,  in  einem  Exemplare  vorliegende  Art  vertreten  und  fehlt 
bei  Felso'-Örs  gänzlich.  Dinarites  fehlt  in  dem  ungarischen  Aequivalent  der  «Zone 
des  Din.  avisianns »  gänzlich ;  Lobites  und  Lecanites  sind  nur  an  ganz  vereinzelten 
Vorkommen,  u.  a.  bei  St.  Cassian  und  Veszprem  bekannt.  Doch  finden  sich  Lobiten 
sowohl  bei  St.  Cassian  (Stuores),  wie  bei  Hallstatt  (L  ellipticus)  in  solcher  Masse, 
wie  man  es  bei  den  Colonien  grundbewohnender  Thiere  des  heutigen  Meeres¬ 
bodens  gewohnt  ist.  Von  diesen  benthonischen  Formen  ist  keine  ein¬ 
zige  aus  der  deutschen  Trias  bekannt. 

Auch  in  der  einseitigen  Ausbildung  der  Merkmale,  bezw.  in  deren  Rück¬ 
bildung  zeigen  die  benthonischen  Formen  im  Devon  und  in  der  Mitteltrias  gleich¬ 
bleibende  Charaktere.  Wir  haben  einerseits  kugelige  oder  kapuzenförmige  Rück¬ 
schlagsformen,  sowie  solche  mit  vereinfachter  Sutur,  so  Lobites.  Isculites,  Dinarites 
und  Lecanites  in  der  Trias,  Prolobites  und  Pseudarietites  im  Devon.  Andererseits 
enthalten  die  benthonischen  Gattungen  hier  wie  dort  evolute,  flache  Gehäuse,  die 
zuweilen  einfache  Sutur  mit  stark  oder  einseitig  ausgeprägter  Sculptur  verbinden, 
so  Celtites,  Aipadites,  Dittmarites  in  der  Trias.  Triainoceras ,  Phenacoceras,  Paralyto- 
ceras  und  Gonioclynienia  pessoides  im  Devon. 


ÜBER  DIE  LEBENSWEISE  FOSSILER  NAUTILEEN 
UND  AMMONEEN. 

Den  vorangehenden  Betrachtungen  über  die  Faciesbeschaffenheit  der  Ammo¬ 
nitenführenden  Ablagerungen  mögen  sich  einige  Erörterungen  über  die  Lebens¬ 
weise  mesozoischer  und  palaeozoischer  Ceplialopoden  anschliessen. 

Im  Gegensatz  zu  der  regelmässigen  Differenzirung  der  eingerollten  Nautileen 
und  der  schnellen,  oft  sprungweise  vorschreitenden  Entwickelung  der  Amnione en, 
verändern  sich  die  Schalen  der  Nautileen  sehr  wenig;  ein  reguläres  Orthoceras  aus 
dem  Untersilur,  ja  sogar  eine  untercambrische  Volborthella  ist  von  mitteltriadischen 
Formen  nur  durch  Speciesmerkmale  getrennt.  Wenn  auch  Hyatt’s  Anschauung, 
dass  die  Nautileen  eine  sehr  verschiedenartige  Organisation  besessen  haben,  in 
gewisser  Begrenzung  zutreffend  ist,  so  sind  andererseits  Schalenformen  vorhanden, 
die  keine  wichtigeren  Merkmale  erkennen  lassen.  Vielmehr  zeigt  Orthoceras  von 
dem  Silur  bis  zur  Trias  eine  ähnliche  Constanz,  wie  Limulus  (Muschelkalk-Gegen¬ 
wart)  oder  Lingula  (Silur  bis  Gegenwart). 

Es  verlohnt  sich  also  gerade  im  Anschluss  an  die  Beschreibung  triadischer 
Nautileen  nach  den  Gründen  zu  fragen,  warum  die  stabförmigen  Ceplialopoden  so 
langlebig  sind  und  häufig  als  Rückschlagsform  erscheinen  ? 

Die  in  hohem  Maasse  anregenden  Thesen  O.  Jaekel’s  über  die  Organisation 
und  Lebensweise  fossiler  Ceplialopoden  1  sind  unter  Zugrundelegung  anatomischer 
und  physiologischer  Gesichtspunkte  aufgestellt  und  die  daran  anschliessenden  Dis- 
cussionen  bewegen  sich  meist  in  derselben  Richtung. 


1  Zeitschr.  d.  deutschen  geol.  Ges.  1902.  Sitz.-Ber.  p.  67. 
Resultate  der  Wissenschaft!.  Erforschung  des  Balatonsees.  I.  Bd.  1.  Th.  Pal.  Anh. 
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Die  ontogenetischen  und  stammesgeschichtlichen  Gesichtspunkte  haben  vor 
allem  in  einer  Arbeit  von  R.  Hoernes  1  eingehende  Berücksichtigung  erfahren. 

Die  folgenden  Erwägungen  sind  mehr  vom  Standpunkte  des  Geologen  aus 
gemacht  und  stützen  sich  vornehmlich  auf  das  geologische  Auftreten  und  die  Natur 
der  Sedimente,  in  denen  gewundene  Nautileen  und  Grthoceren  Vorkommen. 

Doch  mögen  biologische  Erwägungen  zunächst  kurze  Erwähnung  finden.  Nach 
der  Mehrzahl  der  Forscher,  die  sich  über  die  Frage  geäussert  haben,  waren  die 
Orthoceren  zwar  grundbewohnende,  zum  Theil  im  Schlamm  bohrende  und  krie¬ 
chende  Formen,  aber  nicht  festgewachsen.  Bei  festgewachsenen  Formen  wäre  die 
Constanz  der  symmetrischen  oder  radiär-symmetrischen  Form  nicht  erklärlich, 
welche  die  Orthoceren  vom  Cambrium  bis  zur  oberen  Trias  beibehalten. 

Die  meisten  festgewachsenen  Meeresthiere  ( Rudisten ,  Austern,  Richthof enia, 
Discina)  erfahren  eine  Veränderung,  die  —  abgesehen  von  der  zuweilen  beobach¬ 
teten  Kammerung  —  die  äussere  Gestalt  der  Schale  unregelmässig  macht. 

Allerdings  bleiben  die  Brachiopoden  symmetrisch;  aber  die  «biegsame»  Ver¬ 
bindung  zwischen  Sockel  und  Orthocerenschale,  wie  sie  Jaekel  annimmt,  wäre 
vielmehr  der  Anheftung  von  Discina  oder  dem  «Pflock»  (dem  verkalkten  Adduc- 
tor)  von  Anomia,  als  dem  elastisch-muskulösen  Stiel  der  schlosstragenden  Brachio¬ 
poden  zu  vergleichen. 

Schon  von  Ruedemann  und  Hoernes  2  wurde  auf  das  regelmässige  Abwerfen 
der  Luftkammern  bei  Orthoceras  truncatmn  Barr,  hingewiesen,  dessen  Thiere  somit 
keine  festgewachsene  Lebensweise  geführt  hätten.  Allerdings  ist  die  Beobachtung 
Barrande’s  bei  palaeozoischen  Orthoceren  seither,  wie  es  scheint,  nicht  wiederholt 
worden.  Hingegen  konnte  ich  bei  dem,  in  einem  theilweise  eingerollten  Gehäuse 
wohnenden  untersilurischen  Discoceras  eine  ähnliche  Beobachtung  machen  (p.  69). 

Die  rasche,  fast  sprungweise  Entwickelung  der  Orthoceren  im  Untersilur,  die 
mit  dem  Verschwinden  der  nicht  einrollungsfähigen  cambrischen  Trilobiten  zusam¬ 
menfällt,  bleibt  unerklärlich,  wenn  man  die  Orthoceren  als  festgewachsene  Geschöpfe 
deutet.  Die  wahrscheinlichste  Erklärung  Koken’s  besagt,  dass  die  Orthoceren  als 
tüchtige  Räuber  die  ungeschützten  Oleniden  und  Conocephaliden  vernichteten.  Nur 
die  schon  vorhandenen,  aber  im  Cambrium  wenig  verbreiteten  zusammenrollbaren 
Trilobiten  ( Dolichometopus,  Vorfahr  der  Asaphiden,  Agnostus  etc.)  blieben  erhalten. 
Deutet  man  die  Orthoceren  als  festgewachsene,  d.  h.  als  relativ  harmlose  Geschöpfe, 
so  bliebe  das  Verschwinden  der  meerbeherrschenden  Trilobitengruppen  schwer 
verständlich. 

Wesentlicher,  als  die  bisher  erwähnten  Argumente,  ist  die  Natur  der  Sedi¬ 
mente  in  der  Orthoceren  als  herrschende  Thierklasse  (nicht  als  verschleppte  «pseudo- 
planktonische»  Schalen)  Vorkommen.  Das  Gestein  ist  entweder  ein  feines,  gleich- 
mässiges  Kalksediment,  so  in  den  Orthocerenkalken  des  Unter-  und  Obersilur  bis 
aufwärts  zu  den  rothen  Wengener  Schichten,  den  gelblichen  Buchensteiner  Kalken 
des  Bakony,  sowie  den  Hallstätter  Kalken.  F'erner  ist  das  Orthocerengestein  kalkig- 
thonig,  aber  sehr  feinkörnig,  so  in  der  Orthocerenfacies  des  obersilurischen  Grap- 


1  I.  Die  Anfangskammer  der  Nautiloiden  und  die  angebliche  Anheftung  derselben  bei  Ortho¬ 
ceras;  Jahrb.  k.  k.  geol.  Reichs-Anstalt,  1903,  p.  1. 

2  Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichs-Anstalt,  1903,  p.  11. 
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tolitengesteins,  oder  es  ist  endlich  reinthonig  —  entsprechend  dem  blauen  Schlamm 
der  heutigen  Meere  —  so  in  den  mitteldevonischen  Orthocerasschiefern. 

All  diese  Sedimente  bieten  für  die  directe  Anheftung  grösserer  Thierkörper 
keinen  Fixpunkt,  wie  das  gänzliche  Fehlen  von  Riffkorallen  und  die  eigenthüm- 
liche  Ausbildung  der  Wurzel-  und  Ankerorgane  der  in  ihnen  vorkommenden  Cri- 
noiden  beweist.  In  feinthonigen  Sedimenten  begegnen  wir,  wie  Jaekel  nachwies, 
entweder  weitverzweigten  Crinoidenwurzeln,  oder  den  eingerollten,  als  Anker  fun- 
girenden  Säulenenden.  Ebenfalls  als  Ankerorgan  dienten  in  dem  feinen  Schlamm 
des  Orthocerenmeeres  die  umfangreichen,  vielgekammerten  Lobolithen }  die  Basal¬ 
organe  der  Scyphocrinen. 

Den  Vergleich  der  Orthoceren  mit  Dentalium, 2  welches  eine  im  Schlamm 
wühlende  Lebensweise  führt,  passt  auch  insofern,  als  Orthoceras- Arten  bekannt 
sind,  welche  genau  die  schwache  Krümmung  der  Dentalien  besitzen.  Orth,  alticola 
ein  auch  in  Böhmen  häufiges  Zonenfossil  des  alpinen  Orthocerenkalkes  stimmt  in 
Hinsicht  der  Krümmung  mit  Dentalium  überein. 

Abgesehen  von  der  Discussion,  welche  an  die  in  vieler  Beziehung  anregenden 
Thesen  Jaekel’s  anknüpft,  bezeichnet  ein  glücklicher  Fund  Pocta’s1 2 3  einen  wesent¬ 
lichen  Fortschritt.  Junge  Orthoceren  mit  einem  theils  abgesetzten,  theils  gleichförmig 
in  die  jüngeren  Kammern  übergehenden  Protoconit  kommen  in  dem  tuffig-kalkigen 
Sediment  des  tieferen  Obersilur  bei  Vyskocilka,  unweit  Prag  vor.  Diese  blasen¬ 
förmige  Anfangskammer  besteht  aus  Kalk,  nicht  aus  Conchyolin ;  sie  zeigt  keine 
Spuren  von  Anheftung,  sondern  ist  vollkommen  frei. 

Immerhin  lässt  die  ausserordentliche  Mannigfaltigkeit  der  Lebensweise  der 
Meeresthiere 4  die  Möglichkeit  als  nicht  ausgeschlossen  erscheinen,  dass  einzelne 
Orthoceren- Species  —  wenn  auch  nur  durch  secundäre  Anpassung,  wie  die  lebende 
Spinda  —  festgeheftet  gewesen  seien.  Jedenfalls  ist  für  die  äusserst  vielgestaltigen 
Schalenformen  der  älteren  Nautileen  auch  eine  mannigfache  Lebensweise  unbedingt 
vorauszusetzen. 

Nach  Ruedemann  5  sind  z.  B.  zwei  verschiedene  Arten  der  Vorkommen  der 
Nautileen  mit  verengter  Mündung  im  Palaeozoicum  des  Staates  New-York  zu 
unterscheiden: 

1.  Die  grossen  Formen  von  Gomphoceras  finden  sich  vorwiegend  in  klasti¬ 
schen  Sedimenten:  Schoharie  Sandstein,  Hamilton-Schieferthon  und  auch  im  Gonia- 
titenkalk;  man  gewinnt  den  Eindruck,  dass  ihre  zugespitzten  Enden  in  den  Schlamm 
des  Bodens  eingesenkt  waren,  während  der  ausgebreitete  Theil  der  Mündung  in 
der  Höhe  des  Bodens  lag. 

2.  Kleinere  Formen  von  Poterioceras  kommen  in  Korallenbildungen  des  oberen 
(Guelph)  und  unteren  Silur  vor  (Chazy,  Trenton).  Es  sind  symmetrisch  gebogene 
kleine  Formen,  die  regelmässig  nur  wenig  Kammern  zeigen  und  somit  die  Anfangs- 


1  Aus  Böhmen  und  den  Alpen  bekannt. 

2  Nach  v.  Martens. 

3  Über  die  Anfangskammern  der  Gattung  Orthoceras  Brey.  ;  Sitz.-Ber.  d.  kgl.  böhmischen 
Gesellschaft  d.  Wissenschaften,  Prag,  1902  (20.  Nov.). 

4  Man  denke  an  die  interessanten  Mittheilungen  Jaekel’s  über  den  einen  Fuss  tief  im  Mee¬ 
resboden  sitzenden  Spatangus  (1.  c.  p.  85)  und  an  die  anregenden  Ausführungen  von  v.  Martens 
über  Lebensweise  der  heutigen  Cephalopoden  (1.  c.  p.  96 — 99). 

s  American  Geologist,  1903,  p.  216. 
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kammcrn  regelmässig  abwarfen.  Sie  scheinen  Bewohner  der  Rifflücken  gewesen  zu 
sein  und  sich  ähnlich  wie  lebende  Kopffüsser  in  Höhlungen  des  Felsbodens  ver¬ 
borgen  zu  haben. 

Nun  stellen  die  Formen  mit  verengter  Mündung  einen  verhältnissmässig  kurz¬ 
lebigen,  im  wesentlichen  auf  Silur  und  Devon  beschränkten  Zweig  der  ganzen 
Gruppe  dar.  Für  die  langlebigen  Formen  (Cambrium-Trias)  mit  unverengter  Mün¬ 
dung  ist  erst  recht  eine  grosse  Vielgestaltigkeit  der  Lebensweise  anzunehmen. 

Nach  Ruedemann  und  Clarke  bewohnten  die  Orthoceren  Röhren  in  dem  weichen 
schlammigen  oder  sandigen  Seegrund,  wie  durch  Beobachtung  an  einem  interes¬ 
santen  Endoceratiden  ( Nanno  aulema  Clark.)  und  den  Nachweis  der  Ausfüllung  der 
Kammer  mit  organischer  Materie  ( Orthoceras  luxum  und  oppletuni  aus  dem  Scho- 
barie  grit)  sehr  wahrscheinlich  gemacht  wird.  Auch  Orthoceras  truncatum  Mst.  wird 
nicht  als  freischwimmendes,  sondern  als  kriechendes,  grundbewohnendes  Geschöpf 
gedeutet,  das  seine  Kammer  abwarf,  weil  es  eines  hydrostatischen  Apparates  nicht 
mehr  bedurfte.1 

Da  nach  Barrande  das  Abwerfen  der  Kammern  regelmässig 2  erfolgt  ist,  liegt 
hier  nicht  eine  zufällige  Verstümmelung,  sondern  eine  mit  der  Lebensweise  des 
Thieres  in  Zusammenhang  stehende  Erscheinung  vor. 

Eine  übereinstimmende  Beobachtung  machte  E.  v.  Mojsisovics3  an  einem 
Orthoceras  dubium  aus  den  Raibler  Kalken  des  Röthelsteins;  von  Wichtigkeit  ist 
die  mit  Barrande  übereinstimmende  Wahrnehmung,  dass  bei  den  Formen,  welche 
periodisch  die  Kammern  abwerfen,  ein  Absatz  organischer  Kalksubstanz  im  Inneren 
nicht  stattfindet. 

Bevor  wir  die  Folgerungen  ziehen,  welche  sich  aus  dem  Abwerfen  der  Schalen¬ 
enden  für  die  Lebensweise  des  Thieres  ziehen  lassen,  sei  auf  einen  neuen  Fall 
hingewiesen,  der  das  Abwerfen  der  gesammten  Luftkammern  bei 
einem  eingerollten  Discoceras  betrifft. 

Für  die  Mannigfaltigkeit  der  äusseren  Lebensformen  der  Nautileen  ist  dieses 
seltene  Beispiel  sehr  bezeichnend.  Aus  den  bekannten,  vorwiegend  dem  obersten 
Untersilur  angehörenden  Kalkgeschieben  von  Sadewitz  bei  Oels  (Schlesien)  stam¬ 
men  zwei  Wohnkammern  von  Discoceras .4 5 

Von  beiden  Exemplaren  ist  lediglich  der  innere  Theil  der  Wohnkammer 
erhalten.  Die  letzte  Kammerwand  mit  dem  Eindruck  des  internen  Siphos  zeigt 
nicht  die  glatte  Begrenzung,  welche  man  bei  den  häufigen  abgebrochenen  Stücken 
zu  sehen  gewohnt  ist.  Vielmehr  ziehen  sich  die  kräftig  ausgeprägten  undulirten 
Anwachsstreifen  von  der  Aussenseite  über  den  abgestossenen  Theil  der  Kammer¬ 
wand  hin  und  vereinigen  sich  auf  der  Mitte  der  Wölbung  in  halb  symmetrischer, 
halb  unregelmässiger  Weise.  Offenbar  war  das  Thier  im  Stande  seine  Arme  —  in 
ähnlicher  Weise,  wie  Orthoceras  truncatum 5  —  zurückzuschlagen  und  durch  Absatz 


1  American  Geologist,  1893,  p.  215. 

2  Hoernes:  1.  c.  p.  11  und  Barrande:  Syst,  silurieu  du  centre  de  la  Boheme  II.  quatrieme 
partie;  etudcs  generales  sur  les  Nautilides,  p.  291  —  306.  O.  truncatum  warf  regelmässig  vier  Luft¬ 
kammern  ab  und  dieser  Vorgang  wiederholte  sich  bei  den  grössten  Individuen  vierundzwanzigmal. 

3  v.  Mojsisovics:  Cephalopoden  der  Hallstätter  Kalke,  Bd.  I.  p.  4,  t.  1,  f.  5. 

4  cf.  Lituites  antiquissinus ;  wahrscheinlich  gehört  das  eine  Exemplar  zu  einer  neuen  Species. 

5  Nach  Barrande;  Hyatt  nahm  an,  dass  die  Kopfkappe  (die  aus  zwei  Armen  besteht),  die 
Reparatur  des  Gehäuses  besorgte. 
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einer  äusseren,  den  Anwachsstreifen  entsprechenden  Schalenschicht  den  nothwen- 
digen  Abschluss  nach  aussen  herzustellen. 

Bei  dem  grossen  Exemplare  sieht  man  den  Eindruck  des  Siphos,  ohne  fest¬ 
stellen  zu  können,  in  welcher  Weise  die  Anwachsstreifen  sich  über  diese  Perforation 
hinüberzogen  (die  Erhaltung  des  Exemplares  ist  zu  ungünstig). 


Fig.  20.  Nautileen.  Zwei  Beispiele  für  den  gänzlichen  Verlust  der  gekammerten  Schale 
und  für  das  Fortleben  des  auf  die  Wohn  kämm  er  beschränkten  Th  ieres: 
a,  b.  Discöceras  antiquissimum  F.  Roem.  (non  auct.).  Oberes  Untersilur.  Geschiebe  von  Sadewitz 
bei  Oels.  —  c,  d.  Discöceras  n.  sp.  cf.  antiquissimum.  Ebendaher.  Mus.  Breslau.  ■ —  S  —  Sipho» 

An  dem  kleinen  Exemplare  ( Discöceras  nov.  sp.  Fig.  c,  d)  beobachtet  man, 
dass  nach  der  Befestigung  und  der  Neuanlage  der  Anwachsstreifen  das  Wachs¬ 
thum  des  Thieres  weiter  vor  sich  ging.  Man  sieht  deutlich  einen  ca  3/4  cm  langen 
Abschnitt  des  Siphos,  welcher  in  die  Wohnkammer  hineinreicht  und  darauf  hin¬ 
deutet,  dass  das  Thier  im  Begriff  stand,  eine  neue  Luftkammer  anzulegen. 

Die  Sculptur  des  grösseren  Exemplares  lässt  sich  so  erklären,  dass  nach 
Anlage  einer  Nothreparatur  das  Individuum  zu  Grunde  ging;  bei  dem  kleineren 
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Stück  sehen  wir,  dass  nach  Ausführung  der  Befestigung  das  weitere  Wachsthum 
normal  erfolgen  konnte. 

Man  kann  aus  diesen  Beobachtungen1  Folgendes  schliessen:  Ebensowenig, 
wie  0.  truncatum  und  dubium  benützte  Discoceras  seine  Kammern  als  hydro¬ 
statischen  Apparat.  Das  Abwerfen  derselben  deutet  darauf  hin,  dass  die  Thiere 
keine  Schwimmer,  sondern  Bodenbewohner  waren.  Dann  sind  die  beiden  Möglich¬ 
keiten  des  Kriechens  auf  dem  Boden  oder  des  Bohrens  im  Schlamm  für  abwer¬ 
fende  Formen  in  Betracht  zu  ziehen.  Da  beim  Bohren  ein  langes  Gehäuse  den 
Zweck  haben  konnte,  die  Bohrgänge  offen  zu  halten  oder  als  Stützpunkt  zu  be¬ 
wahren,  ein  verkürztes  Gehäuse  zwecklos  war,  so  dürfen  wir  wohl  dem  Orthoceras 
mit  abgestossenen  Luftkammern  kriechende  Lebensweise  zuschreiben.  Das  gleiche 
dürfen  wir  bei  den  ziemlich  graden,  allein  für  sich  existirenden  Discoceras- Wohn- 
kammern  annehmen.  Oder  genauer:  während  Discoceras  mit  den  eingerollten  Innen¬ 
windungen  und  den  zum  Theil  freien  Wohnkammern  eine  halb  schwimmende,  halb 
kriechende  Lebensweise  geführt  haben  dürfte,  können  die  der  Luftkammern  be¬ 
raubten  Thiere  sich  nur  kriechend  fortbewegt  haben. 

Den  Vergleich  des  bekannten  Orthoceras  truncatum  mit  dem  ab¬ 
werfenden  Discoceras  lässt  für  beide  den  Rückschluss  auf  eine  kriechende 
Lebensweise  zu. 

Sehr  viel  schwieriger  als  bei  den  Vorgenannten  2  ist  die  Frage  nach  der 
Lebensweise  der  Orthoceratiden  mit  unverengter  Mündung  und  erhaltungsfähigen 
Luftkammern  zu  beantworten.  Die  Entdeckung  Pocta’s  lässt  den  Rückschluss  auf 
freie  Lebensweise  der  jungen  Orthoceren  gesichert  erscheinen.  Ebenso  lässt  sich 
ein  zweites  Factum  angesichts  der  sehr  beschränkten  geographischen 
Verbreitung  der  Arten  feststellen:  Die  Orthoceren  waren  mit  geringen  Aus¬ 
nahmen  3  nicht  pelagisch  und  planktonisch,  wie  die  Mehrzahl  der  Ammonitiden. 
Im  Gegensatz  zu  der  weiten  Verbreitung  jüngerer  Ammoneen,  silurischer  Brachio- 
poden,  Korallen  und  Graptolithen  ist  der  geographische  Leb'ensbezirk 
einer  Orthoceras-Art  stets  sehr  klein. 

Die  Orthoceren  waren  also  wohl  Boden-  oder  Schlammbewoh¬ 
ner,  die  gelegentlich  in  die  höheren  Wasserschichten  mit  Hilfe  ihres  hydrostatischen 
Apparates  emporzusteigen  vermochten.  Der  Wasserballast  moderner  «gekammerter» 
Unterseeboote,  dessen  Vertheilung4  in  die  einzelnen  Compartiments  von  einem 
Pumpsystem  regulirt  wird,  dürfte  viel  Analogie  mit  der  Kammerung  der  Orthoceren 
zeigen,  da  hier  wie  dort  das  Auf-  und  Absteigen  geregelt  wird. 

Man  konnte  sich  jedoch  andererseits  vorstellen,  dass  die  Orthoceren,  welche 
ihr  Gehäuse  durch  umfangreichere  Absätze  von  organischer  Kalksubstanz  (depöt 
organique)  beschweren,  die  Fähigkeit  des  Aufsteigens  eingebüsst  und  dauernd  den 

1  Unter  10  im  ganzen  vorliegenden  Sadewitzer  Exemplaren  zählt  man  2  vernarbte  Wohn¬ 
kammern  ohne  Luftkammern. 

2  Gomphoceras  ctc. ;  Orthoceras  truncatum  und  dubium ,  Discoceras. 

3  Eine  solche  Ausnahme  bildet  wohl  Gouioceras  aus  amerikanischem  Untersilur;  die  streng 
symmetrische,  stark  comprimirte,  beiderseits  zugeschärfte  Schale  deutet  auf  rasches  Durchschnei¬ 
den  der  Wogen  hin. 

4  Der  Annahme  Verrill’s,  dass  die  lebende  Nautiti  und  Spirulae  dauernd  Wasser  in  ihren 
Kammern  beherbergen,  steht  die  pseudoplanktonische  Vertheilung  der  luftgefüllten  Spirula- Schalen 
entgegen.  Man  vergleiche  besonders  R.  Hoernes:  Zur  Ontogenie  und  Phylogenie  der  Cephalopo¬ 
den;  Jahrb.  d.  geol.  Reichs-Anstalt,  Wien,  1903,  p,  11. 
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Grund  oder  Schlamm  bewohnt  haben,  eventuell  auch  durch  secundäre  Anpassung, 
wie  die  lebende  Spirula  festwuchsen. 

Die  vorstehenden  Ausführungen  haben  ergeben,  dass  nicht  nur  bei  den  man¬ 
nigfach  geformten  Nautileen-Schalen,  sondern  auch  bei  den  grad¬ 
linigen  Formen  je  nach  Vorhandensein  und  Fehlen  des  organischen  Kalk¬ 
absatzes,  sowie  im  Zusammenhang  mit  dem  regelmässigen  Abwerfen  von  Kammern 
die  Möglichkeit  einer  sehr  verschiedenartigen  Lebensweise  in 
Frage  kommt.  Hiermit  stehen  die  inhaltreichen  Ausführungen  von  v.  Martens  über 
die  Biologie  der  gegenwärtigen  Meeresbewohner  in  vollem  Einklang  (Sitz.-Ber.  d. 
deutschen  geol.  Ges.  1903,  pag.  96 — 99).  Entsprechend  der  langen  geologischen 
Lebensdauer  und  der  Verschiedenheit  der  Organisation  dürfte  auch  die  Lebens¬ 
weise  der  Orthoceren  mannigfache  Formen  angenommen  haben.  Was  für  die  gerad¬ 
linigen  Nautiken  richtig  ist,  müsste  in  ähnlicher  Weise  auch  für  die  entsprechenden 
«Nebenformen»,  der  Ammoneen  zutreffen.  Die  HYATT’sche  Hypothese,1 2  dass  patho¬ 
logische  Individuen  durch  ihren  krankhaften  Zustand  zu  einer  vorzeitigen  Ent¬ 
wickelung  angetrieben  seien,  ist  kaum  discutirbar.  Der  dritten  Erklärung,  dass 
die  Nebenformen  an  phyletischer  Altersschwäche  litten,  liegt  insofern  eine  richtige 
Vorstellung  zu  Grunde,  als  die  Auflösung  der  Spirale  meist  kurz  vor  dem  gänz¬ 
lichen  Aussterben  der  ganzen  Gruppe  zu  erfolgen  pflegt.  Doch  dürfte  die  Deu¬ 
tung  etwa  wie  folgt,  zu  formuliren  sein:  Wenn  in  einer  bestimmten  Periode  die 
pelagische  Thierwelt  die  Plätze  im  Plankton  des  Meeres  ausgefüllt  hatte,  passten 
sich  einzelne  Formen  der  Lebensweise  auf  dem  Meeresboden  an.  Wenn  eine  be¬ 
schränkte  Schwimmfähigkeit  erhalten  blieb,  so  bildeten  sich  halbgeschlossene 
Gehäuse  (Choristoceras,  Scaphites,  Macroscaphites,  Lituites,  Discoceras,  Phuictoceras1), 
kriechende  Schalen,  nahmen  die  Schneckenform  an  ( Cochloceras ,  Turilites).  Boh¬ 
rende  Cephalopoden  behielten  (Orthoceras)  oder  erhielten  die  Form  der  schiam¬ 
bewohnenden  Dentalien  (Bactrites,  Rhabdoceras,  Leptoceras,  Baculites). 

Gleichzeitig  mit  dem  durch  physikalische  (klimatische)  Ursachen  oder  durch 
phyletische  Altersschwäche  eintretenden  Aussterben  des  ganzen  Stammes  erloschen 
auch  die  Nebenformen. 

Bactrites,  Rhabdoceras,  Spiroceras  (d.  h.  die  graden  Parkinsonien )  und  Baculites 
sind  die  gestreckten  und  aufgerollten  Nebenformen  von  Ammoniten,  welche  sich 
in  dem  Augenblicke  entwickeln,  wo  die  herrschende  Gruppe  alle  Plätze  im  Haus¬ 
halte  des  Meeres  erfüllt  hat.  Die  gradlinigen  Nebenformen  treten  meist  gleichzeitig 
mit  schneckenförmigen  (Cochloceras,  Turilites)  und  losen  oder  theilweise  geschlos¬ 
senen  Gewinden  auf,  die  jedenfalls  eine  andere  Bewegungsart  besessen  haben,  als 
die  Ammoniten  mit  geschlossener,  symmetrischer  Spirale.  Dass  die  schneckenförmig 
gewundenen  Gehäuse  auf  eine  kriechende  Lebensweise  hindeuten,  geht  aus  dem 
Vergleich  mit  der  grossen  Klasse  der  Gastropoden  hervor.  (Vergl.  u.  a.  die  Aus¬ 
führungen  von  R.  PIoernes,  1.  c.)  Auch  die  Formen  mit  halbgeschlossener  (Scaphites, 
Macroscaphites)  oder  loser  Spirale  ( Crioceras,  Ancyloceras,  Hamites)  können  wohl 
nur  als  Grundbewohner  gedeutet  werden,  die  eine  beschränkte  Schwimmfähigkeit 
beibehielten,  ohne  ausschliesslich  eine  kriechende  oder  wühlende  Lebensweise  zu 


1  So  gut  sie  auch  für  vereinzelte,  verkrüppelte  Arietiten  von  symmetrischer  Form  passen  mag. 

2  Die  letzteren  drei  könnten  allerdings  auch  als  Übergänge  von  primitiven,  gradlinigen  For¬ 
men  zu  geschlossener  Spirale  ( Trocholites )  zu  deuten  sein. 
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führen.  Während  Quenstedt  und  Zittel  1  nur  diejenigen  Ammoniten  als  krankhafte 
Missbildungen  auffassten,  bei  denen  vereinzelte  Abweichungen  von  der  symmetri¬ 
schen,  geschlossenen  Spirale  Vorkommen,  ist  dieselbe  Erklärung  für  langlebige, 
formenreiche  Gruppen  ( Turrilites ,  Scaphites )  unthunlich.  Hier  bildet  wohl  eine 
Änderung  der  Bewegungsart  die  natürliche  Erklärung. 

Wahrscheinlich  auf  anderem  Wege  sind  diejenigen  nicht  allzu  seltenen  Bei¬ 
spiele  aus  dem  Bereich  der  Ammoneen  zu  erklären,  bei  denen  ausgewachsene,  aber 
meist  klein  bleibende  Gehäuse  die  Embryonalcharaktere  gleichzeitig  lebender  Gat¬ 
tungen,  besonders  in  der  Sutur,  zuweilen  auch  in  der  Form  beibehalten.  Diese  soge¬ 
nannten  «Embryonaltypen»  sind  wohl  besser  als  Beispiele  gehemmter  Entwickelung 
zu  bezeichnen.  Atavistische  Rückschlagsformen  stehen  diesen  Beispielen  gehemmter 
Entwickelung  nahe.  Nur  dort,  wo  die  Differenzirung  der  Ammoneen  sich  in  rasch  auf¬ 
steigender  Linie  bewegt,  sind  solche  gehemmte  oder  atavistische  Formen  bekannt;  so 

im  Devon:  Prolob ii 'es  Karp,2 3  Pseudarietites  Fr.; 

in  der  Trias:  Proavites  Arth,2  Lecanites  Mo.ts.,  Isculites  Mojs.,  Sphaerites 
Arth.,  Nannites  Mojs.,  Lobites  Hau.; 

im  Lias:  Cymbites  Neum.  (Agassiceras),  Tmaegoceras  Hy'ätt  em.  Pompeckj 
und  eine  neue  Untergattung  Frechiella  Prinz  ; 

im  Dogger:  Oecoptychius,  Morphoceras ; 

im  Malm:  Sutneria  Zitt.; 

in  der  Kreide  sind  die  Beispiele  der  Kreideceratiten  mit  «triadischer»  Sutur 
(Bnc/iiceras,  Tissotia,  Pseudotissotia,  Engonoceras,  Sphenodiscus,  Plesiotissotia  etc.); 
nur  hinsichtlich  der  rückgebildeten  Loben  den  bisher  besprochenen  Formen  ähnlich. 
Im  übrigen  handelt  es  sich  um  grosse,  zum  Theil  sogar  um  Riesenformen  (Hopli- 
toides  Ingens  Koen.  sp.),  deren  Deutung  als  kriechende  Bodenformen  (Solger4)  sehr 
wahrscheinlich  ist. 

Die  Auffassung  Pompeckj’s,5 6  dass  die  liassischen  Typen  «senile,  dem  schnellen 
Absterben  verfallende  Zweige  seien»,  ist  von  der  mehligen  mehr  formell,  als  sach¬ 
lich  verschieden. 

Die  Hypothese  Buckman’s,  dass  einzelne  der  genannten  Gattungen  Ausgangs¬ 
punkte  der  Entwickelung  seien,  ist  im  höchsten  Maasse  unwahrscheinlich,  wie 
Pompeckj  richtig  bemerkt.  Es  ist  andererseits  nur  Sache  des  wörtlichen  Ausdrucks, 
ob  man  eine  auf  dem  Kindheitsstandpunkt  verbleibende  Form  als  senil  bezeichnet. 

Für  Rückschlagsformen,  wie  Proavites,  Prolobites,  Lobites  u.  s.  w.  würde  die 
Bezeichnung  «senil»  dasselbe  besagen,  wie  atavistisch. 

Diese  gehemmten  oder  rückschlagenden  Formen  werden  meist  vereinzelt 
gefunden,2  und  sind  nur  zuweilen  (Kreide)  an  einzelnen  Fundorten  häufiger. 

1  Handbuch  11,  p.  482  und  440. 

2  Prolobites  delphinus,  ein  naher  Verwandter  von  Aganides,  zeigt  eine  fast  vollständige 
Rückbildung  der  Seitensutur  bis  zu  dem  Stadium  von  Anarcestes;  Pseudarietites  nov.  gen.  ein 
naher  Verwandter  von  Prolecanites  lässt  in  erwachsenem  Zustande  nur  einen  einzigen  tiachen 
Seitenlobus  statt  der  3 — 7  Seitenelemente  erkennen,  welche  die  Prolecca n itin e n  sonst  besitzen. 
Allerdings  behält  in  beiden  Fällen  der  Externlobus  seine  normale  Länge  bei. 

3  Dessen  Namen  schon  auf  die  obige  Deutung  als  Rückschlagsform  hinweist. 

4  Verhandlung  des  V.  Internationalen  Zoologen-Congresses,  Berlin,  1902,  p.  5,  t.  1 — 8. 

5  Neues  Jahrb.  1901.  II,  p.  170,  Anm. 

6  Somit  werden  besonders  Lecanites,  Lobites  und  Isculites  nur  an  einzelnen  Fundorten 
allerdings  zuweilen  in  massenhafter  Anhäufung  gefunden  ( Lobites  pisum  bei  St.  Cassian). 
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Es  ist  daher  kein  Wunder,  dass  die  im  ganzen  noch  immer  unvollkommen 
bekannte  Z^rtJ-Fauna  bisher  nichts  hieher  Gehöriges  geliefert  hat.  Die  von  Gemmellaro 
als  « Brancocems »  bezeichneten  Schalen  sind  wohl  sicher  die  inneren  Windungskerne 
von  Glyphioceras  oder  Agathiceras.  Hingegen  ist  es  jedenfalls  kein  Zufall,  dass 
während  der  Carbonzeit,  in  welcher  die  Entwickelung  der  Ammoneen  in  langsamem 
Tempo  erfolgt,  gerade  diese  gehemmten  oder  atavistischen  Typen  vollkommen 
fehlen.  Zuweilen  sind  diese  vielfach  kleinen  und  kugeligen  Gehäuse  als  Grund¬ 
bewohner  zu  bezeichnen  (Kreide)  und  ihre  Form  ist  dann  auf  Anpassung  an  das 
Medium  zurückzuführen.  Meist  aber  haben  wir  es  —  wie  besonders  die  bezeich¬ 
nende  Ausnahme  des  Carbon  beweist  —  mit  einem  stammesgeschichtlichen  Phae- 
nomen  zu  tliun. 

In  den  Perioden  raschen  Fortschrittes  und  explosiver  Entwicke¬ 
lung  des  Thierreiches  schlagen  einzelne  Gruppen  eine  conservative  oder 
reactionäre  Differenzirungsrichtung  ein.  Wenn  der  allgemeine  Fort¬ 
schritt  in  langsamer  Weise  erfolgt,  fehlen  derartige  Ausnahmen. 


GEOLOGISCHE  ERGEBNISSE. 

1.  Die  triadischen  Ammonitenfaunen  des  Bakony  zeigen  eine  vollständige 
Entwickelung  von  den  Werfener  bis  zu  den  Raibler  Schichten;  nur  die  Cassianer 
Zone  des  Ttach.  Aon  fehlt. 

2.  Buchensteiner  und  Wengener  Ammoniten  entsprechen  der  süd¬ 
alpinen  Entwickelung;  in  dem  Buchensteiner  Horizont  sind  noch  zahlreiche 
Muschelkalk-Formen  vorhanden  (Ptychites,  Beyrichites,  Balatonites,  Hungarites). 

3.  Die  Wengener  Schichten  sind  in  zwei  Horizonte  gegliedert,  von  denen  der 
untere  mit  Are.  tridentimis  noch  Buchensteiner  Typen  (Brach.  Curionii  mut.,  Tr. 
Villanovae,  Arpadites )  enthält.  Die  Aussonderung  desselben  als  besondere  «Zone» 
ist  nicht  empfehlenswerth,  da  andere  Localfaunen  der  Alpen  (Recoaro,  Bladen) 
eine  vollkommen  unmerkliche  Überleitung  zu  den  eigentlichen  Wengener  Schichten 
(grauer  Füreder  Kalk  mit  Brach.  Archelaus  und  Daon.  Lommeli)  bilden. 

4.  Die  Entwickelung  der  Raibler  Schichten  zeigt  vorwiegend  nordalpine 
Formen  ( Carnit  es  floridus,  Halobia  rugosa,  Hallstätter  Ammoniten),  während  speci- 
fisch  südliche  Arten  fehlen ;  die  Ammoniten-Fauna  des  Tropites  subbullatus  wurde 
nicht  beobachtet. 

5.  In  der  Obertrias  (Hauptdolomit  oder  Dachsteindolomit)  weist  das  Vor¬ 
kommen  verschiedener  südalpiner  Megalodonten  auf  eine  nähere  Beziehung  zu  der 
Thierwelt  der  Südalpen  hin;  die  Ammoniten  der  Hallstätter  Facies  fehlen  gänzlich. 

Die  stratigraphische  Vertheilung  der  Megalodonten,  sowie  das  Auftreten  von 
Conchodus  im  oberen  Dachsteinkalk  entspricht  den  allgemein  beobachteten  Ver¬ 
hältnissen. 

6.  Die  Dreigliederung  entspricht  in  der  oceanischen  Trias  am  besten  der 
Entwickelung  der  Thierwelt. 
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Buchensteiner  Ammoneen-Schichten,  meist  vom  Mühlenthal  (Malomvölgy,  Forräshegy) 
bei  Felsö-Örs,  zwischen  Veszprem  und  Balaton-Füred. 
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Fig.  1.  a — c.  Ptychites  anguste-umbilicatus  Böckh.  —  a,  b.  Sculptur  eines  grossen 

und  eines  kleinen  Exemplares.  —  c.  Sutur-Fxemplar  ...  13 

Fig.  2.  a,  b.  Ptychites  acutus  Mojs.  —  Grosses  (a)  und  kleines  (b)  Exemplar 

zeigen  die  Sculptur-Unterschiede  von  Pt.  anguste-umbilicatus.  13 
Fig.  3.  Ptychites  (Beyrichites)  Verae  vom  Szaka-Berg  bei  Balaton-Füred.  16 


Sämmtliche  Abbildungen  sind  in  natürlicher  Grösse  als  retouchirte  Photo¬ 
graphien  ausgeführt. 

Die  Originalexemplare  zu  Fig.  1  a — 2b.  sind  im  Breslauer  Museum  (leg.  Fr. 
Frech  et  Wysogorski),  Fig.  3  in  der  kgl.  ungar.  geologischen  Anstalt. 
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Fig.  1.  Ptychites  (Beyrichites)  Löczyi  nov.  sp.  —  Kgl.  ungar.  geologische 

Anstalt . 15 

Fig.  2.  a,  b.  Orthoceras  baconicum  nov.  sp.  —  Wohnkammer-Steinkerne.  — 

Breslauer  Museum . 20 

Fig.  3.  a,  b.  Balatonites  margaritatus  nov.  sp.  —  Dasselbe  Exemplar  von  zwei 

Seiten.  —  Kgl.  ungar.  geologische  Anstalt . 9 

Fig.  4.  Lecanites  sibyllinus  nov.  sp.  3/2.  —  Kgl.  ungar.  geolog.  Anstalt  .  17 

Fig.  5.  a,  b.  Trachyceras  Cholnokyi  nov.  sp.  (Protrachyccras).  —  Seiten-  und 

Rückenansicht.  —  Kgl.  ungar.  geolog.  Anstalt . 8 

Fig.  6.  Trachyceras  Reitzi  Mojs.  (Protrachycei-as).  —  Ein  kleines  Bruch¬ 

stück  zur  Veranschaulichung  des  Unterschiedes  von  Tr.  Chol¬ 
nokyi  . 8 

Sämmtlichc  Stücke  sind,  wo  nichts  anderes  bemerkt  ist,  in  natürlicher  Grösse 
dargestellt. 
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Loeschmann  phot.  u.  gezeichn.,  Breslau. 


Photolith.  Anst.  v.  Av.  Rommel,  Stuttgart. 
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Ammoneen  der  Buchensteiner  Schichten  vom  Mühlenthal  (Malomvölgy)  bei  Felsö-Örs. 
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Fig.  1.  a,  b.  Hungarites  arictiformis  v.  Hau.  —  Dasselbe  (etwas  deformirte) 

Exemplar  von  zwei  Seiten . 13 

Fig.  2.  Hungarites  Mojsisovicsi  Roth  non  Böckh  sp.  —  Muschelkalk  von 

Han-Bulog  (Berliner  Museum)  zum  Vergleich  mit . 10 

Fig.  3.  Hungarites  Mojsisovicsi  Roth  non  Böckh.  —  Felsö-Örs  ....  10 

Fig.  4.  a,  b:  Hungarites  costosus  Mojs.  —  Die  beiden  ersten  mit  Suturen  er¬ 
haltenen  Exemplare.  —  Bei  Figur  4 a  ist  die  letzte  Kammer¬ 
wand  nur  unvollständig  angelegt . 12 


Die  Abbildungen  sind  sämmtlich  in  natürlicher  Grösse  als  retouchirte  Photo¬ 
graphien  hergestellt. 

Die  Originalexemplare  sind  —  mit  Ausnahme  von  Fig.  2  —  von  Fr.  Frech 
und.  J.  Wysogorskt  gesammelt  und  befinden  sich  im  Breslauer  Museum. 


Fr.  Frech.  Neue  Trias-Cephalopoden  des  Bakony. 
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UND  RAIBLER  SCHICHTEN. 
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Ceratitiden  aus  dem  Wengener  rothen  Kieselkalke  mit  Arcestes  subtridentinus  von 

Vämos-Katrabocza. 
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Fig.  1.  a.  Trachyceras  Curionii  Mojs.  mut.  nov.  rubra .  —  Wohnkammer- 

bruchstück  mit  den  ersten  anhängenden  Kammern  1/1  .  .  .  22 

Fig.  1.  b.  Innere  Windung  desselben  Exemplares.  —  Kgl.  ungarische  geo¬ 
logische  Anstalt  (Reconstruction  p.  23) . 22 

Fig.  2.  Trachyceras  Curionii  Mojs.  ( Protrachyceras )  Typ.  - —  Aus  schwar¬ 

zen  Buchensteiner  Tuffen  von  Wengen,  Südtirol.  —  Breslauer 

Museum  1/1.  —  Zum  Vergleich  mit  Fig.  1 . 24 

Fig.  3.  Balatonites  cf.  Waageni  Mojs.  —  Verkieselt.  - — -  Kgl.  ungarische 

geologische  Anstalt . 30 


Die  Herstellungsart  ist  bei  diesen  und  den  folgenden  Tafeln  dieselbe,  wie 
bei  Tafel  III. 


Fr.  Frech.  Neue  Trias-Cephalopoden  des  Bakony 
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Loeschmann  phot.  u.  gezeichn.,  Breslau 


Photolith.  Anst.  v.  Av.  Rommel,  Stuttgart. 
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UND  RAIBLER  SCHICHTEN. 


Trachyceren 

Fig.  1.  a. 

Fig.  1.  b. 

Fig.  2. 

Fig.  3.  a,  b. 

Fig.  3.  b. 
Fig.  4.  a. 

Fig.  4.  b. 
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aus  den  rothen  Wengener  Kalken  von  Vämos-Katrabocza  und  alpine 
Vergleichsstücke. 
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Trachyceras  Archelaus  Lbe.  var.  laevior  Fr.  (Protrachyceras).  — 
Grosses  Wohnkammerexemplar.  1/1.  —  Kgl.  ung.  geol.  Anst. 

Vergl.  Taf.  IX,  Fig.  3 . 24 

Trahyceras  Archelaus  Lbe.  mut.  (=  Tr.  cf.  Curionii  Mojs.  prius). 
Wohnkammer  fast  vollständig  erhalten  mit  den  ersten  Suturen, 

V i,  Tretto.  —  Süd-Tirol.  —  Berliner  Museum  für  Naturkunde  24 
Trachyceras  Pseudo-Archelaus  Böckh.  var.  nov.  glabra  ( Protrachy - 
ceras)  —  Vämos-Katrabocza.  1/1.  —  Kgl.  Ungar,  geol.  Anstalt  26 
Trachyceras  Pj-obasi/eiis  nov.  sp.  (Protrachnceras)  3/2.  —  Dunkel- 


rother  (tieferer)  Wengener  Kalk  von  Vämos-Katrabocza  .  .  27 

Sutur  3/i-  —  Kgl.  Ungar,  geolog.  Anstalt . 27 


Innere  Windungen  von  Trachyceras  Basileus  Lbe.  4/n  überein¬ 
stimmend  mit  dem  endgiltigen  Gehäuse  von  Tr.  Probasileus .  27 

Querschnitt  einer  ausgewachsenen  Tr.  Basileus  2/n  abweichend 
von  Tr.  Probasileus.  —  Fig.  4.  a,  b.  gesammelt  von  Fr.  Frech 
auf  der  Stuoresschneid  bei  Set.  Cassian  (Cassianer  Schichten). 
Breslauer  Museum . 27 


Fr.  Frech.  Neue  Trias- Cephalopoden  des  Bakony 
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Traphyceren  aus  den  rothen  YVengener  Kalken  von  Vämos-Katrabocza. 
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Fig.  1.  Trachyceras  ladinum  Mojs . 26 

Fig.  2.  Trachyceras  Neumayri  Mojs.? . 27 

Fig.  3.  Trachyceras  longobardicum  Mojs.  —  Balaton-Szo'llo's . 27 

Fig.  4.  a,  b.  Irachyceras  (. Anolcites )  Laczköi  Dien . 29 

Fig.  5.  Trachyceras  (Anolcites)  Richthof eni  Mojs.  —  Grauer  Füreder  Kalk. 

Mühlenthal  (Malomvölgy),  Forräshegy . 29 

Fig.  6.  Trachyceras  Villanovae  Arch.  mut.  —  Vämos-Katrabocza  .  .  .‘28 

Fig.  7.  a,  b.  Trachyceras  Villanovae  Arch.  Typ.  —  Mora  de  Ebro,  Catalonien. 

Berliner  Museum  für  Naturkunde . 28 

Sämmtliche  Exemplare  in  natürlicher  Grösse. 

Die  ungarischen  Originale  befinden  sich  in  der  kgl.  ungar.  geolog.  Anstalt 
zu  Budapest. 


Fr.  Frech.  Neue  Trias-  Cephalopoden  des  Bakony. 
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Loeschmann  phot.  u.  gezeichn.,  Breslau. 


Photolith.  Anst.  v.  Av.  Rommel,  Stuttgart. 
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Fig.  1.  Gymnites  Credneri  Mojs.  5/6.  —  Der  mittlere  Theil  ist  ergänzt  .  35 

Fig.  2.  Gymnites  Breuneri  v.  Hau.  mut.  nov.  baconica.  —  Schwach  ver- 

grössert . 34 

Fig.  3.  Gymnites  Moeller i  Mojs.  x/i . 34 

Fig.  4.  a,  b.  Ptychites  Arthaberi  nov.  sp.  i/.i.  —  Balaton-Szöllös  am  Plattensee, 

aus  den  Rollsteinen  eines  Pontischen  Riesenschetters  1  ...  33 


Sämmtliche  Originalexemplare  in  der  Sammlung  der  kgl.  ungarischen  geolo¬ 
gischen  Anstalt. 


1  Fig.  4 b.  ist  im  linken  Theile  schlecht  erhalten;  nur  4a.  zeigt  den  Umriss  genau. 
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Fig.  1.  Joannites  tridmtinus  Mojs.  Etwas  deformirt.  —  Vämos-Somhegy  .  .  36 

Fig.  2.  Arcestes  subtridentinus  Mojs.  (Proarcestes).  —  Vämos-Katrabocza  .  .  36 

Fig.  3.  Joannites  cf.  Deschmanni  Mojs.  — -  Vamos-Somhegy . 37 

Fig.  4.  Arcestes  pannonicits  Mojs.  (Proarcestes).  —  Vämos-Katrabocza ....  36 

Fig.  5.  Arcestes  cf.  Böck/ii  Mojs.  ( Proarcestes ).  —  Mühlenthal  (Malomvölgy, 

Forrashegy)  bei  Veszprem  und  Balaton-Füred . 36 


Sämmtliche  Abbildungen  sind  in  natürlicher  Grösse  als  retouchirte  Photo¬ 
graphien  ausgeführt. 

Die  Originale  befinden  sich  in  der  kgl.  ung.  geol.  Anstalt  in  Budapest. 


Fr.  Frech.  Neue  Trias-Cephalopoden  des  Bakony 
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Fig.  1.  Joannitts  (?)  tridentimis  Mojs.  —  Wohnkammerexemplar,  etwas 

zerbrochen,  ohne  Andeutung  der  Sutur.  Graue  Füreder  Kalke 
des  Mühlenthaies  (Malomvölgy,  Forräshegy)  zwischen  Veszprem 
und  Balaton- Füred.  —  Gesammelt  von  Fr.  Frech.  Breslauer 

Museum.  3/5  nat.  Gr . 36 

Fig.  2.  a,  b.  1  rachyceras  ( Anolcites )  doleriticum  Mojs.  —  Oberer  Wengener 
Kalk.  Mühlenthal  (Malomvölgy,  Forräshegy).  Gesammelt  von 

Fr.  Frech,  Breslauer  Museum . 29 

Fig.  3.  a,  b.  Arpadites  ( «  Clionit  es » )  Berthae  Mojs.  - —  Wohnkammerbruchstück 
mit  Andeutung  der  ersten  Sutur.  3/2.  —  Veszprem —Jutas, 
Profil  VI,  Schicht  ci.  —  Kgl.  ung.  geolog.  Anstalt  ....  44 

Fig.  4.  a,  b.  T rachyceras  Aspasia  Mojs.  (Protrachyceras).  — -  Originalexemplar 
zu  Taf.  168,  Fig.  12  bei  Mojsisovics  (Feuerkogel,  Zone  des 
Track,  austriacnm )  photographirt  zum  Vergleich  mit  ...  41 

Fig.  5.  a,  b.  Trachyceras  Archelaus  Lle.  mut.  (Protrachyceras).  —  Untere  Raibler 
(Schlernplateau-)  Schichten.  Gesammelt  von  E.  Koken.  Tübin¬ 
ger  Museum  (Tr.  cf.  Aspasia?  nach  Diener).  Vergl.  Taf.  V, 

Fig.  1,  2 . 24 


Fig.  6.  Sirenit  es  subbetulinus  nov.  sp.  5/4.  Wohnkammerbruchstück.  Oberer 

Füreder  Mergel  mit  Pecten  filosus  (Zone  des  Trach.  austria- 
cum;  im  unmittelbaren  Liegenden  der  Sandorhegyer  Kalke), 
Hohlweg  an  der  Grenze  zwischen  Balaton-Füred  und  Aräcs 
unter  dem  Alexanderhügel  (Sändorhegy).  Gesammelt  1901 
von  Fr.  Frech.  Umriss  ergänzt .  .  .  . 
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Fr.  Frech.  Neue  Trias-Cephalopoden  des  Bakony. 
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Photolith.  Anst.  v.  Av.  Rommel,  Stuttgart. 
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Ceratitiden  aus  den  Raibler  Schichten  von  Veszprem  (Fig.  1 — 5)  und  den  rothen 
Wengener  Kalken  von  Vämos-Katraboczu  (unten  Fig.  6 — 10). 
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Fig.  1.  Trachyceras  baconicnm  Mojs.  —  Steinkern  aus  dem  Dolomit  des 

Sinterdomb  bei  Veszprem,  schwach  vergrössert . 40 

Fig.  2.  TracMceras  austnacnm  Mojs.  xjv  —  Csopak,  Plattensee.1  Umriss 

ergänzt  nach  einem  übereinstimmenden  Exemplar  vom  Feuer¬ 
kogel  (bei  Hallstatt) . 39 

Fig.  3.  Trachyceras  Attila  var.  robusta  Mojs.  1/1.  —  Jerusalemhügel  (Jeru- 

zsälemhegy)  bei  Veszprem . 61 

Fig.  4.  Lecanites  Löczyi  nov.  sp.  5/4.  —  Szalay-Hügel  in  Veszprem, 

Profil  VI,  Sch.  e.  —  Schwach  vergrössert . 45 

Fig.  5.  Arpadites  (Dittmarites)  Hofmamii  Mojs.  —  Vollständig  erhaltenes 

Exemplar  mit  deutlichem  Mündungsrand.  Zone  des  Trach. 

Aonoides.  Fichtenwald  in  Söly . 44 

Fig.  6.  Arpadites  Telleri  Mojs.  3/2 . 30 

Fig.  7.  a,  b.  Arpadites  Ssaboi  Mojs.  3/3.  —  Seitenansicht  und  Querschnitt .  .  31 
Fig.  8.  a,  b.  Arpadites  Arpadis  Mojs.  a.  Sutur,  b.  Jugendexemplar  in  2/t, 
Fragmentare  Stücke  zeigen  das  gewöhnliche  (sehr  häufige) 

Vorkommen  von  Vämos-Katrabocza . 30 

Fig.  9.  a,  b.  Celtitcs  geometricns  nov.  sp.  —  Seitenansicht  und  Querschnitt  .  32 

Rechts  unten  ein  Bruchstück  von  Arp.  Arpadis. 

Fig.  10.  Celtitcs  nov.  sp.  aff.  C.  Floriani.  —  Schwarzer  Buchensteiner  Tuff. 

Buchenstein  (Araba),  Südtirol.  Leg.  Fr.  Frech  (Mus.  Halle)  .  32 

Die  Originale  befinden  sich  —  mit  Ausnahme  von  Fig.  10  —  in  der  kgl. 
ungar.  geolog.  Anstalt,  Budapest. 


1  Nur  die  äusseren  Theile  der  Lobenzeichnung  sind  exact. 
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Fig.  1.  a,  b.  Pleuronautilns  Semseyi  nov.  sp.  —  Fig.  1  a.  Raibler  Schichten 
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NACHTRÄGE  ZUR  KENNTNISS  DER  WERFENER  SCHICHTEN 
IN  CSOPAK  AM  PLATTENSEE. 


Die  im  Dorfe  Csopak  am  Balatonsee  an  vielen  Punkten  aufgeschlossenen 
Mergel-  und  Kalkbänke  der  oberen  Werfener  Schichten  haben  bei  Brunnengra¬ 
bungen  und  Bauten  mehrfach  neue  Versteinerungsfunde  geliefert,  die  von  Herrn 
Professor  v.  Löczy  gesammelt  und  mir  mit  gewohnter  Liebenswürdigkeit  über¬ 
mittelt  worden  sind. 

Auch  hier  ermöglichte  das  neue  Vorkommen  eine  subtilere  palaeontologische 
Gliederung  der  oberen,  den  Campiler  Schichten  entsprechenden  Sandsteine,  Kalke 
und  Mergel.  Unter  den  Platten  mit  Myopkoria  costata  liegen  Mergelkalke  mit  Tirolites 
cassianus,  unter  diesen  graugrüne  Mergel  mit  Myopkoria  praeorbicularis,  sowie  rothe 
Oolithe  mit  Myopk.  Balatonis.  Fast  alle  im  P'olgenden  beschriebenen  Formen  stam¬ 
men  aus  den  unteren  Campiler  Schichten,  d.  h.  den  graugrünen  Mergeln  und 
rothen  Oolithen. 


Natiria  subtilistriata  n.  sp. 


Die  kleinen,  in  den  Csopaker  Mergeln  nicht  seltenen  Gastropoden  stimmen 
in  den  wesentlichen  Beziehungen,  vor  Allem  in  der  Form  des  Mündungsrandes 
ab  c 


Fig.  1.  Natiria  subtilistriata.  Frech.  2:1.  Graugrüne  Mergel  der 
unteren  Campiler  Schichten,  Csopak  am  Balatonsee.  —  ab  zwei 
Ansichten  desselben  Exemplars.  —  c  ein  zweites  Exemplar  mit  den 
kräftigen  Anwachsstrcifen  nahe  dem  Mündungsrande. 


Fig.  2.  Natiria  lyrata  Phill. 
Vis.e  3:2.  Oberes  Unter¬ 
carbon  (Berliner  Museum). 
Originalexempl.  v.  E.  Koken. 


und  der  continuirlichen  Innenlippe  mit  Natiria  costata  überein,  zeigen  jedoch  aut 
der  Oberfläche  keine  Rippen  ( costata ),  sondern  feine  ( subtilis )  Anwachsstieifen.  Nut 
nahe  dem  Mündungsrand  werden  die  Anwachsstreifen  kräftiger  und  ähneln  dann 
etwas  N.  costata. 
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Die  Aehnlichkeit  der  von  Koken  zuerst  richtig  bestimmten  Natiria  costata 
mit  einem  Vorläufer  aus  belgischem  Kohlenkalk  geht  aus  der  Abbildung  dieser 
letzteren  Form  hervor.  Allerdings  ist  Natiria  lyrata  Phill.  sp.  etwas  aufgerollter 
als  die  festgeschlossene  jüngere  Form. 

Natiria  subtil istriata  findet  sich  in  den  graugrünen  Mergeln  des  Dorfes  Csopak 
im  unmittelbaren  Liegenden  der  Mergelkalke  mit  Tirolites  cassiauus  und  Nat. 
costata. 

Pseudomonotis  hinnUidea  Bittn.  mut  nov.  mittor. 


Die  typische  grosse  Pseudomonotis  hinnitidea,  welche  Bittner  (in  diesem  Werk 
Brachiopoden,  p.  87)  eingehend  von  Hidegküt  beschrieben  hat,  wurde  von  mir 


Fig.  3.  Pseudomonotis  hinni¬ 
tidea  mut.  minor.  2:1. 

Mittlere  Campiler  Sch.  Csopak. 


Fig.  4.  Myophoria  praeorbicnlaris  Bittn.  2 : il.  Mittl.  Campiler 
Schichten,  Csopak. 


in  ein  paar  gut  bestimmbaren  Exemplaren  im  Dorfe  Felsö-Ors,  d.  h.  in  den  mitt¬ 
leren  Campiler  Schichten  zusammen  mit  Tirolites  cassiauus ,  Aspidites  eurasiaticus 


Fig.  5.  1  ecten  Csopakensis  n.  sp.  Csopak.  Untere 
Campiler  Schichten.  3:1, 


und  Natiria  costata  gesammelt. 

In  den  graugrünen  Mergeln  von  Csopak, 
welche  nach  v.  Löczy  das  Liegende  der 
Tirolites-Schichten  bilden,  kommt  zusam¬ 
men  mit  der  massenhaft  auftretenden 
Myophoria  praeorbicnlaris  Bittner  eine 
kleine  Pseudomonotis  vor,  welche  in  der 
Grundanlage  der  Skulptur  mit  der  Haupt¬ 
form  übereinstimmt.  Doch  sind  Zwischen¬ 
rippen  und  Ohren  viel  weniger  deutlich 
ausgeprägt.  Die  kleinere  Mutation  erreicht 
nur  ein  Viertel  bis  ein  Fünftel  der  Grösse 
der  Hauptform,  müsste  jedoch  wieder  ein¬ 
gezogen  werden,  falls  sich  die  Inkonstanz 
dieser  Grössenunterschiede  herausstellen 
sollte. 

Pecten  csopakensis  nov.  sp. 

Die  vorliegende  flache  Schale  eines 
radial  gestreiften  Pecten  gehört  in  die 
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entferntere  Verwandtschaft  von  P.  Albertii  Goldfuss,  der  auch  schon  aus  der  Unter¬ 
trias  des  Bakony  durch  Bittner  1  zitirt  wurde. 

Von  den  beiden  abgebildeten  Exemplaren  scheint  die  Figur  34  auf  Taf.  V 1 1 1 . 
1.  c.  ähnlich,  aber  nicht  identisch  zu  sein.  Am  nächsten  verwandt  ist  die  neue 
Art  zweifellos  mit  Pecten  Schroeteri  Giebel  aus  dem  deutschen  Muschelkalk 
von  Halle.1 2 3 4 

Eine,  besonders  im  Typus  der  Berippung  ausserordentlich  ähnliche  Form 

ist  Pecten  Schroeteri  Gieb.  aus  dem  Schaumkalk  von  Lieskau  bei  Halle  a.  d.  S., 

dessen  Originalexemplare  mir  dank  der  Zuvorkommenheit  des  Herrn  Geheimrathes 
v.  Fritsch  vorliegen.  Bei  P.  Schroeteri  ist  die  Schale  stärker  gewölbt  und  die 
ziemlich  grossen  Ohren  viel  weniger  deutlich  abgesetzt,  als  bei  der  vorliegenden 
Art.  Auch  sind  die  Hauptrippen  etwas  kräftiger.  Ein  weiterer  Unterschied  liegt  in 
der  Art  der  Berippung  der  Schale.  Während  bei  P.  Schroeteri  zwischen  zwei  kräf¬ 
tigen  Hauptrippen  zwei  oder  drei  schwächere  eingeschaltet  sind,  findet  bei  der 
neuen  Spezies  ein  Alterniren  von  je  einer  starken  Haupt-  und  meist  nur  einer 
schwachen  Nebenrippe  statt.  Zuweilen  finden  sich  zw7ei  Nebenrippen. 

Die  nahe  Verwandtschaft  der  neuen  Art  mit  P.  Schroeteri  macht  allein 

die  sichere  Bestimmung  möglich,  ist  doch  bei  P.  Schroeteri  1.  c.  Taf.  11.  Fig.  126 
sogar  die  Ligamentgrube  bekannt. 

Anmerkung.  Von  P.  venetianus 3  Halter  =  P.  FuchsP  Hauer  unterscheidet 
sich  die  neue  Art  ziemlich  wesentlich  durch  schmälere  Ohren  und  abweichende 
Berippung  der  Schale. 

Vorkommen:  Unterer  Campiler  Sandmergel  mit  Myophoria  praeorhicularis 
von  Csopalc  am  Plattensee. 


Gevz'illeia  Albertii  mut.  nov.  bogdoana. 

Eine  interessante  Zwischenform  von  Gervilleia  Albertii  Cred.  (Neue  Zwei¬ 
schaler  und  Brachiopoden,  dieses  Werk  ob.  Pag.  15)  und  G.  polyodonta  Cred.  liegt 
mir  aus  den  dem  oberen  Buntsandstein  angehörenden  Mergeln  des  Bogdoberges 
in  der  astrachanischen  Steppe  vor. 

Der  wenig  durch  Torsion  entstellte  Schalenumriss  erinnert  am  meisten  an  G. 
Albertii.  Doch  zeigt  letztere  Art  eine  deutlich  keilförmige,  d.  h.  von  der  Mitte  nach 
vorn  verjüngte  Schalenform,  während  G.  Albertii  mut.  bogdoana  viel  breiter  ist. 
Ausserdem  ist  nur  ein  kräftiger  Seitenzahn  vorhanden,  während  die  undeutlich 
erhaltenen  Schlosszähne  mehr  mit  G.  Albei'tii  übereinstimmen. 

Ein  von  Barbot  de  Marny  gesammeltes  Exemplar  aus  dem  Berliner  Museum- 
für  Naturkunde  liegt  der  Beschreibung  zu  Grunde. 

An  G.  polyodonta,  deren  Zahnbau  abweicht,  erinnert  vor  Allem  die  Form 
der  Schale. 


1  Lamellibranchiaten  aus  der  Trias  des  Bakonyer-Waldes.  Pag.  84  und  90.  Taf.  VIII,  Fig.  34. 
Taf.  IX,  Fig.  42.  NB.  Die  rechtsstehende  Figur  48  ist  durch  einen  Fehler  des  Druckers  als  48, 
statt  42  bezeichnet  worden. 

2  Giebel:  Versteinerungen  von  Lieskau.  Tfl.  II,  12. 

3  Denkschriften  der  Wiener  Akademie.  II.  Pag.  110,  Taf.  XVIII.  Fig.  1 — 3. 

4  Ibidem  pag.  112.  Tat.  XVIII,  Fig  8  a)  b).  F.  Frech:  Karnische  Alpen.  Pag.  392. 
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Während  die  Gervilleia  des  tieferen  Buntsandsteines  (G.  Murchisoni)  noch 
vollkommen  der  « Bakewellia »  des  Zechsteins,  d  h.  der  primitiven  kleinen  Form 
mit  wenigen  Ligamentgruben  gleicht,  steht  die  vorliegende  Form  durchaus  auf 
dem  Entwicklungsstadium  der  zahlreichen  Muschelkalk-Gervilleien. 


Fig.  6. 

Gervilleia  Albe'ti  mut.  bogdoana  Frech.  Obere 
Werfener  Schichten.  Bogdoberg  in  der  Astracha- 
nischen  Steppe.  1:1. 


Fig.  7. 

Gervilleia  incurvata  Lepsius.  Mittl  Cam- 
piler Kalkmergel,  leg.  Frech  Csopak.3:  2. 


Einen  besonderen  Typus  des  oberen  Bundtsandsteins  mit  ausgedehnten 
Vorderohren  stellen  die  beiden  im  Folgenden  erwähnten  Arten  dar: 


Gervilleia  cf.  Meneghinii  Tomm. 

—  Bittner  :  Trias-Lamellibranchiaten  des  Bakony.  Taf.  8,  Fig.  31 — 33. 

Eine  Form,  welche  der  von  Hidegküt  be¬ 
schriebenen  nahesteht,  habe  ich  selbst  in  den 
Tirolites-  und  Dinarites-Kalken  von  Csopak 
gefunden,  wo  sie  eine  ganze  Bank  bedeckt.  Lei¬ 
der  ist  die  Erhaltung  so  ungünstig,  dass  eine 
genaue  Bestimmung  ausgeschlossen  erscheint, 
jedenfalls  unterscheidet  sich  die  Form  aber 
durch  geringere  Ausdehnung  des  Vorderohres 
von  der  folgenden  Art : 

Gervilleia  incurvata  Lepsius. 

—  Neue  Zwcischaler.  Pag.  8,  9. 

Die  bezeichnende  Form  des  Vorderohres  macht  die  Art  leicht  kenntlich,  die 
jetzt  auch  in  den  rothen  Kalkbänken  (untere  Campiler  Schichten)  der  Myoplioria 
Balatonis  in  Csopak  gefunden  wurde. 

Myoplioria  Balatonis  n.  sp.  Frech. 

Die  neue,  in  guten  Steinkernen  vorliegende  Art  gehört  in  die  Gruppe  der 
M.  ovata  und  laevigata  (Neue  Zweischaler  p.  4)  und  scheint  andererseits  den  Aus¬ 
gangspunkt  der  sonst  meist  zu  den  Unionidcn  gerechneten  mitteltriadischen  Gattung 
Trigonodus  zu  bilden. 


Fig.  8.  Gervilleia  cf.  Meneghinii 
Csopak  am  Balatonsee  3 :  2.  Mittlere 
Campiler  Schichten  leg.  Frech. 
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Junge  Exemplare  von  M.  Balatonis  ähneln  den  gleich  grossen  Exemplaren  der 
M.  ovata  zum  Verwechseln  und  haben  wahrscheinlich  Anlass  zu  der  seit  1886  häufig 
wiederholten  Angabe  des  Vorkommens  von  M.  ovata  in  den  Werfener  Schichten 
gegeben.1  (Fig.  9d  unten).  Erst  im  weiteren  Wachsthum  bilden  sich  die  auf  den 
Abbildungen  deutlich  hervortretenden  Gegensätze  aus: 

Die  im  Schaumkalk  häufige  M.  ovata  ist  eirund,  flach  gewölbt,  am  Wirbel 
und  am  Vorderrande  dünnschalig;  in  Folge  der  Dünnschaligkeit  bildet  sich  hier 
zur  Stütze  des  vorderen  Adductors  eine  hohe  Muskelleiste  aus  (die  auf  dem  Stein¬ 
kern  einen  langen  scharfen  Einschnitt  bildet  und  bei  jungen  Stücken  viel  undeut¬ 
licher  wahrnehmbar  ist).  Eine  noch  abweichendere  Ausbildung  des  Schlosses  und 
der  Schale  zeigt  M.  laevigata.  Dagegen  sind  die  Jugendformen  der  genannten 
Arten  und  der  Myoph.  praeorbicularis  einander  sehr  ähnlich.  Eine  zuverlässige 
Bestimmung  ist  somit  nur  mit  Hilfe  ausgewachsener  Stücke  möglich.  Einen  abwei¬ 
chenden  Typus  stellt  hingegen  Myophoria  elongata  Gieb.  von  Lieskau  bei  Halle 
(Schaumkalk)  dar,  deren  Originalexemplar  vorliegt.  Die  schon  im  Jugendzustand 
verlängerte  Schale  ist  dünn  und  mit  sehr  kleinen  Zähnen  versehen. 

M.  Balatonis  ist  in  ausgewachsenem  Zustande  starkverlängert  (hinten  zugespitzt), 
kräftig  gewölbt,  am  Wirbel  und  am  Vorderrande  dickschalig;  in  Folge  dessen 
kommt  es  nicht  zur  Bildung  einer  Muskelleiste.  Vielmehr  ist  der  kräftige  vordere 
Adductor  tief  hinter  der  stark  verdickten  Schale  eingesenkt. 

Die  Gestaltung  der  Zähne  2  erinnert  durchaus  an  M.  fissidentata  Sdömm.  (vom 
Schiern)  ;  nur  zeigt  M.  Balatonis  die  Theilung  der  Hauptzähne  nicht. 

Doch  ist  der  hintere  Seitenzahn  (bx)  in  der  linken  Klappe,  ähnlich  wie  bei 
der  jüngeren  Art  ausgebildet. 

Die  Form  der  Schale  und  die  Ausbildung  der  Muskeln  erinnert,  ebenso  wie 
der  Verlauf  einer  ausgesprochenen  Leiste  (beim  Fehlen  der  Schale)  an  Trigonodvs, 
besonders  an  Trigonodns  Sandbergeid.  Der  Vergleich  der  Schlösser  zeigt,  dass 
durch  eine  Spaltung  des  Hauptzahnes  und  eine  erhebliche  Verlängerung  und  Ver¬ 
stärkung  der  Seitenzähne  das  Schloss  von  Trigonodns  Sandbergeid  auf  das  Schloss 
M.  Balatonis  zurückgeführt  werden  kann. 

So  lange  man  Myophorien  und  Trigonodonten  von  ähnlichem  Zahnbau  nur 
aus  den  Raibler  Schichten  an  der  Basis  der  Obertrias3  kannte,  war  eine  stammes¬ 
geschichtliche  Ableitung  der  einen  aus  der  anderen  Form  naturgemäss  nicht  sehr 
wahrscheinlich. 

Jetzt  können  wir  nachweisen,  dass  zuerst  in  der  Untertrias  eine  Myophoria 
—  mit  typischem  Schloss  —  eine  stark  verlängerte  Schalenform  annahm.  Es  ist 
leicht  verständlich,  dass  die  dem  verlängerten  Schalenrande  parallelen  Seitenzähne 
sich  streckten  und  verstärkten.  Gleichzeitig  führte  der  Hauptzahn  die  (bei  M.  fissi- 


1  Bittner  :  Verhandl.  d.  k.  k.  Geolog.  Reichsanstalt,  1886.  p. 

2  Um  einen  deutlichen  Abdruck  des  Schlosses  hersteilen  zu  können,  musste  der  Wirbel¬ 
zapfen  des  Steinkernes  durch  einen  auf  den  scharfen  Meisscl  geführten  Schlag  entfernt  werden. 

3  Nachdem  ich  aus  der  Hallc’schen  Sammlung  die  von  mir  auf  dem  Schiern  gesammelten 
zwei  Trigonodus-Arten  erhalten  habe,  habe  ich  feststellcn  können,  dass  die  Bestimmung  der  Gat¬ 
tung  Trigonodus  und  die  Trennung  der  beiden  Species  auf  meinen  Etiketten  in  genau  derselben 
Weise  erfolgt  war,  wie  in  der  Wöhrmann’schen  Arbeit. 
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I'  Hauptzahn,  a'  vorderer,  b'  hinterer  Seitenzahn  der  linken  Klappe. 
Sämmlich  in  natürlicher  Grösse. 

K  i  / 


Fig.  10.  Myoph.  ovata  Bronn. 

Unt.  Muschelkalk  (Schaumkalk)  Trier. 
Ein  ausgewachsenes  Exemplar,  Museum 
Breslau.  Linke  Klappe. 


Fig.  9.  a — c  Myopli.  Balatovis  n.  sp.  Untere  Campiler 
Schichten  Csopak.  a—c  Linke  Klappe.  Unten  Steinkerne,  oben 
Schlosszahn,  d—f  Rechte  Klappe. 
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Fig.  11.  Myoph.  ovata  Bronn.  Schaumkalk 
Trier.  Ein  ausgewachsenes  Exemplar  einer 
im  Jugendzustand  häufig  mit  M.  Balalonis 
verwechselten  Art. 


Fig.  12.  Myoph.  laevigata.  1 : 1.  Muschel¬ 
kalk.  Ein  ausgewachsenes  Exemplar 
(Steinkern),  Museum  Breslau. 

I  Hauptzahn,  a  vorderer,  b  hinterer  Seitenzahn 
der  rechten  Klappe. 


Fig.  13.  Trigonodus  problematicus  Klipst.  nach 
Wöhrmann  aus  den  Raibler  Schichten  von  Rio 
Laväz,  Friaul.  Oben  rechte,  unten  linke  Klappe. 


Fig.  14.  Myoph.  fissidentata  Wöhrm. 
Untere  Raibler  (Schlernplateau-) 
Schichten.  Schiern  ;  nach  v.  Wöhrmann. 
Oben  rechte,  unten  linke  Klappe. 
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dentata  und  Schizodus  angedeutete)  Spaltung  aus,  um  seiner  Funktion  als  Thür¬ 
angel  weiter  gerecht  zu  werden.  Die  mit  Trigoriödus  im  wesentlichen  überein¬ 
stimmende  Gestaltung  der  viel  jüngeren  Unionen  stellt  dann  eine  Konvergenz- 
Erscheinung  dar. 

Vorkommen  von  M.  Balatonis:  Röthlich-gelbe  Oolithe  der  unteren  Cam- 
di ler  Schichten  im  Dorfe  Csopak  am  Balatonsee.  Zwei  kleine,  an  M  ovata  erin¬ 
nernde  Stücke  (Fig.  9 d  unten),  zwei  Schlösser  und  zwei  vollständig  erhaltene 
Steinkerne  ausgewachsener  Exemplare. 

Myacites  cf.  cattalensis.  Catullo  sp. 

—  Bittner  :  Lamellibranchiaten,  Taf.  9,  Fig.  19. 

Ein  vereinzelter  Myacites-Steinkern  aus  den  Kalkbän¬ 
ken  mit  Myoph.  Balatonis  erinnert  am  meisten  an  die 
BiTTNEidsche  Abbildung,  zeigt  jedoch  hinten  eine  mehr 
gerundete  Schalenoberfläche,  nicht  einen  Kamm.  Eine 
genaue  Vergleichung  wird  durch  die  Verschiedenheit  der 
Erhaltung  verhindert.  Der  Sandstein  von  Hidegküt  enthält 
Skulptursteinkerne,  der  Kalk  von  Csopak  einfache  Ausgüsse 
der  Innenseite. 

Die  Altersgleichheit  der  Sandsteine  von  Hidegküt 
und  der  Mergel  und  Kalke  von  Csopak  (—  untere  Campiler 
Schichten)  dürfte  keinem  Zweifel  unterliegen. 


Fig.  15.  Myacites  cf  cana- 
lensis  Catullo  sp.  Kalk 
der  unteren  Campilen  Sch. 
Csopak  1:1. 


II. 

STRATIGRAPHISCHE  ZUSAMMENFASSUNG  ÜBER  DIE 
WERFENER  SCHICHTEN. 

Versucht  man  die  an  sehr  verschiedenen  Stellen  1  des  vorliegenden  Werkes 
beschriebenen  untertriadischen  Fossilien  nach  den  Horizonten 2  zu  ordnen,  so 
ergibt  sich  eine  weitgehende  Übereinstimmung  mit  der  südtiroler  Gliederung.  Über 
die  in  den  Alpen  beobachtete  Eintheilung  hinaus  würde  vielleicht  noch  die  Unter- 
theilung  der  tieferen  Campiler  Schichten  gehen.  Bei  Csopak  am  Balatonsee  konnte  L.  v. 


1  A.  Bittner:  Lamellibranchiaten  des  Bakonyerwaldes,  p.  86 — 91.  —  G.  v.  Arthaber:  Neue 
Funde  in  den  Wcrfener  Schichten,  p.  6  und  18.  —  F.  Frech  :  Neue  Zweischaler  und  Brachiopoden 
p.  6—10. 

2  Es  wurden  nur  solche  Arten  aufgenommen,  deren  Vorkommen  feststeht.  Da  ich  selbst 
ziemlich  viel  in  den  betreffenden  Schichten  am  Balatonsee  und  anderwärts  gesammelt  habe,  kann 
ich  meist  aus  eigener  Erfahrung  urtheilen. 


Nachtriige  za  den  Cephalopoden  und  Zweischalein  der  Bnkonyer  Trias. 
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Löczy  höhere  Mergel  mit  Tirolites  und  Dinarites  von  tieferen  Mergeln  und  Oolithen 
mit  Zweischalern  ( Myophoria  Balatonis)  aber  ohne  Cephalopoden  unterscheiden: 

Hangendes:  Dolomit  des  untersten  Muschelkalkes  (=  Caver- 
nöser  Kalk  in  Oberschlesien). 

4.  Obere  Campiler  S  c  h  i  c  h  t  e  n :  Wellenkalk  (Plattenkalk)  mit  Myophoria 
costata  Zenk.  und  Gervillia  modiola  Frech  (Csopak).  Ammoneen  fehlen.  Aequiva- 
lente  sind:  Plattendolomit  bei  Krakau  und  in  Oberschlesien  mit  denselben  Zwei¬ 
schalern  und  Beneckeia  tenuis  sowie  die  Myophorienbänke  in  Südtirol.  (Lf.psius.) 

3.  Mittlere  Campiler  Schichten  (Mergelkalke)  mit  Tirolites  cassia- 
nusp  Dinarites  nudus 1  und  Natiria  costata 1  (massenhaft). 

Ausserdem:  Dinarites  Muchianus  Hau.,1  Tirolites  spiniplicatus  Mojs.  1  7.  tnr- 
gidus  Mojs.,  Aspidites  eurasiaticus  Frech.  (Felsö-Örs),1  Gervilleia  incurvatap  G.  cf 
Meneghinii ,  Pseudomonotis  hinnitidea  Bittner  1  Typus.  (Entsprechend  dem  Vorkom¬ 
men  von  Felsö-Örs  und  Hidegküt.) 

2.  Untere  Campiler  Schichten  (ohne  Ammoneen):  Mergel  mit  Myo¬ 
phoria  praeorbicularis  Bittn.,  Pseudomonotis  hinnitidea  mut.  nov.  minor,  Natiria 
subtilistriata  n.  sp.,  N.  costata  (selten),  Pecten  esopakensis  Frech,  und  röthliche 
Oolithe  mit:  Myophoria  Balatonis,  Myacites  canalensis  (=  Sandstein  von  Hidegküt2 
mit  Pseudomonotis  Laczköi). 

1.  Seiser  Schichten  mit  Pseudomonotis  C/arai  (z.  B.  im  Bade  Balaton- 
füred). 

Liegendes:  Grödener  Sandstein. 

Die  Einzelgliederung  der  Werfener  Schichten,  wie  sie  zuerst  von  F.  v.  Richt¬ 
hofen  und  Lepsius  im  östlichen  und  westlichen  Südtirol  durchgeführt  und  dann 
von  mir  übereinstimmend  in  den  Karnischen  Alpen 3 4  nachgewiesen  wurde,  lässt 
sich  nach  dem  Vorangehenden  bis  an  den  Balatonsee  verfolgen.  Neben  der 
gleichartigen  Vertheilung  der  Versteinerungen  begegnen  wir  sogar  den  Einzel¬ 
heiten  der  petrographischen  Entwicklung  in  übereinstimmender  Weise.  Der  Nach¬ 
weis  der  rothen  Kalkbänke  mit  Myophoria  Balatonis  (die  aus  dem  Untergrund  eines 
Hauses  stammen  und  den  unteren  Campiler  Schichten  angehören)  ist  besonders 
wichtig.  Auch  im  westlichen  Südtirol  und  in  den  Karnischen  Alpen  bilden  rothe 
Kalkbänke  die  Grenze  von  Seiser  und  Campiler  Schichten. 

Für  das  östliche  Südtirol,  insbesondere  für  die  Umgegend  von  Predazzo  und 
den  Karer  Pass  hat  H.  Philipp  4  das  Vorkommen  kalkiger  Bänke  und  dolomitischer 
Oolithe  an  der  Oberkante  der  Werfener  Schichten  nachgewiesen.  Die  Mächtigkeit 
beträgt  bis  3  m. ;  eine  dunkelrothe  oolitische  Kalkbank  mit  Zweischaler-Resten 
bildet  den  oberen  Abschluss. 


1  Die  durch  1  gezeichneten  Arten  sind  von  meiner  Frau  und  mir  bei  Csopak  gesammelt 
worden  und  befinden  sich  im  geologischen  Institut  der  Universität  Breslau. 

2  Die  von  A.  Bittner  genau  beschriebene  und  auf  Taf.  9  der  Lamcllibranchiaten  des  Bakony 
abgebildete  Fauna  von  Hidegküt  soll  «einem  etwas  tieferen  Niveau  im  Gesammtkomplex  der 
Werfener  Schichten  entsprechen».  Der  Ausdruck  ist  sehr  allgemein,  widerspricht  aber  dem  obigen 
Befunde  nicht.  Die  Verschiedenheiten  der  Fauna  dürften  auf  Faciesverschicdenheit,  beruhen : 
sandige  Schichten  des  einen,  Kalkbänke  des  anderen  Fundortes. 

3  Die  Karnischen  Alpen.  Halle,  1894/95,  pag.  391 — 394. 

4  Zeitschr.  d.  deutschen  geologischen  Gesellschaft  1904,  p.  13 — 15.  Ich  kann  nach  eigener 
Kenntniss  der  Gegend  die  Richtigkeit  der  Beobachtung  bestätigen. 
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Es  wurden  die  folgenden  Arten  von  hier  bestimmt: 

Gervilleia  sp.,  Myoplioria  cf.  costata,  sowie  ferner 

Myophoria  ovata  Bittn.  \  vielleicht 

»  elongata  Gieh.  )  M.  Balatonis  entsprechend? 

»  cf.  simplex  Sch. 

Pecteu  discites  var.  inornata  Stopp. 

Nach  Bittner  1  kommt  die  Myophorienbank  in  Südsteiermark,  den  nordöst¬ 
lichen  Alpen,  im  Val  Sugana,1 2  Val  Trompia  und  in  Judicarien  vor. 

Dass  auch  im  Bakonyer  Walde  dieser  oberste  Buntsandstein  seine  sandige 
Beschaffenheit  so  gut  wie  vollkommen  verliert  und  eine  gut  kenntliche  Zweischaler¬ 
fauna  führt,  ist  ein  weiterer  Beweis  der  Übereinstimmung  der  ungari¬ 
schen  Mittelgebirge  mit  den  Südalpen. 


Gliederung  der  Werfener  Schichten. 


Balaton. see 


Plattenkalk  mut.  Myophoria  costata  und 
Gervilleia  modiola 


Mergelig-kalkige  Schichten.  (Mittlere 
Campiler  Schichten)  m.  Tirolites 
cassianus,  Natiria  costata  etc. 

Mergel  m.  Myoph.  praeorbicnlaris. 

Röthlich  oolithische  Kalke  m.  Myophoria 
Balatonis  (—  M.  ovata  auct.),  auch 
Sandsteine  von  Hidegküt  m.  Pseu- 
domonotis  Laczkoi. 


Tirol 

Myophorienbänke  (Lepsius  non  Roth- 
pletz)  mit  M.  costata,  M.  ovata,  M. 
simplex; 

(—  Plattendolomit  von  Krakau  und 
Oberschlesien  m.  Myoph.  costata. 

Mergelig-kalkige  mittlere  Campiler 
Schichten  mit  Tirolites  cassianus, 
Natiria  costata. 


Gastropoden-Oolithe  m.  Holopella  gra- 
ci/ior  u.  Pleurotomaria  triadica. 


Sandige  Schichten  m.  Pseudomonotis  Seiser  Schichten  m.  Pseudomonotis 
Clarai  (Claraia)  im  Bade  Balaton-  Clarai  (Claraia). 

füred. 


Dyas  :  Grödener  Schichten.  Bellerophonkalk. 

Grödener  Schichten. 


1  Jahrb.  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt  1 8S4,  p.  433  und  467. 

-  Nach  Tornquist  Vicentionische  Trias.,  p.  87 — 88. 


Nachträge  zu  den  Cephalopoden  und  Zweischalern  der  Bakonyer  Trias. 
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III. 

ÜBER  DAS  VORKOMMEN  VON  OBEREN  CASSIANER 
SCHICHTEN  BEI  VESZPREM. 

Die  im  Sommer  1904  von  dem  unermüdlichen  Professor  D.  Laczko  im 
tiefsten  Theile  des  Veszpremer  Mergelkomplexes  entdeckten  kleinen  unschein¬ 
baren  Thierreste  sind  für  die  Stratigraphie  des  Gebietes  von  besonderer  Wich¬ 
tigkeit. 

Über  das  Vorkommen  theilte  der  hochwürdige  Herr  Professor  D.  Laczko  im 
Juli  1904  Folgendes  mit:  «Die  lichteren  gelblichen  Stücke  mit  Carnites  floridus 
s.  str.  stammen  aus  einer  etwas  höheren  Lage,  als  die  dunkleren,  an  Estheria 
reichen  Mergel.  Doch  sind  die  Lagerungsverhältnisse  der  Mergel  nicht  hinlänglich 
klar,  da  sie  aus  einem  Brunnen  stammen,  dessen  Umgebung  bebaut  ist.  Jedoch 
besteht  kaum  ein  Zweifel  darüber,  dass  die  Mergel  mit  Carnites  floridus  und 
Estheria  Löczyi  in  der  Veszpremer  Mergelgruppe  eine  der  tiefsten  Stellen  ein¬ 
nehmen.» 

Wie  Herr  Professor  Laczko  weiter  bemerkt,  hoffte  er  schon  1902  in  den 
gelblichen  Mergeln  die  bei  Veszprem  noch  kaum  nachgewiesenen  Vertreter  der 
Cassianer  Zweischaler  zu  finden.  Er  hielt  es  für  unwahrscheinlich,  dass  im  Bakony, 
wo  sich  in  den  tieferen  Raibler  Horizonten  schon  so  viele  Cassianer  Arten  ein¬ 
stellen,  die  reine  Cassianer  Zweischalerfauna  selbst  durchaus  fehlen  sollte.  Als 
besonders  wichtig  sah  der  scharfsinnige  Beobachter  das  Vorkommen  von  Dolomit¬ 
einlagerungen  in  diesen  tieferen  Horizonten  an,  in  denen  neben  schwer  bestimm¬ 
baren  Gastropoden  ( Wortkenia  sp.  det.  Kittl1)  Cassianer  Brachiopoden  vorkamen. 
Die  von  Bittner  bestimmten  bezeichnenden  Arten  Koninckina  Leonhardi  und 
Koninckella  triadica  waren  auch  für  den  Wiener  Palaeontologen  ein  Grund,  die 
Vermuthung  Laczkö’s  nicht  von  der  Hand  zu  weisen.  Die  an  einem  etwas  abge¬ 
legenen  Punkt,  am  Cserhät  ebenfalls  von  A.  Bittner  nachgewiesene  Brachiopoden- 
fauna  enthält  auch  nur  Cassianer  Arten  und  A.  Bittner  konnte  sogar  auf  die  Möglich¬ 
keit  hinweisen,  dass  hier  eine  Vertretung  der  tieferen  Cassianer  (oder  Stuores-) 
Zone  vorliegt  (Brachiopoden  aus  a.  d.  Trias  des  Bakotiyerwaldes,  p.  53.). 

Die  palaeontologische  Untersuchung  der  im  Jahre  1904  aufge¬ 
fundenen  Mergel  mit  Carnites  floridus  und  Estheria  lieferte  die  folgenden  Er¬ 
gebnisse  : 

In  Bezug  auf  die  geringe  Grösse  sind  diese  zusammen  mit  zahllosen  Estherien 
vorkommenden  winzigen  Muschelschälchen  die  direkten  Nachkommen  der  Pygmaeen- 
fauna  des  Muschelkalkes  vom  Unterwald  (Alsöerdö',  Neue  Zweischaler  und  Brachio¬ 
poden  p.  10). 

Die  zoologische  Verwandtschaft  weist  auf  St.  Cassian  selbst  hin.  Ich  bestimmte 
zunächst : 

1.  Ctenodonta  elliptica  Mstr.  sp.  Palaeoneilo  bei  Bittner  Lamellibranchiaten 
von  St.  Cassian,  Taf.  16,  Fig.  26 — 31,  Auch  in  den  Mergeln  von  Veszprem  Profil 
VI  Schicht  b  (siehe  unten). 

1  Ferner  ebenfalls  nach  Kittl  bei  Sz.-Kiräly-Szabadja  cf.  Oonia  subtortitis  Mstr.  und 
Ontphaloplycha  sp. 
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1  a 


1  b 


2.  Ctenodonta  tenella  Bittner  sp.  (Palaeouei/o  bei  Bittner  1.  c.  Taf.  16,  Fig.  25.) 

3.  Ctenodonta  praeacuta  Klipst.  (Pa/aeoneilo  Bittner  1.  c.  Taf.  16,  Fig.  32 — 35. 
Auch  in  den  hellen  Mergeln  vom  Profil  VI  Sch.  b  siehe  unten). 

Diese  drei  genannten  Arten  sind  so  typisch 
entwickelt,  dass  eine  Abweichung  von  den  sorgfäl¬ 
tig  ausgeführten  BiTTNER’schen  Abbildungen  nicht 
besteht  und  eine  Beschreibung  sich  somit  erübrigt. 
Nur  ist  die  Grösse  der  Exemplare  durchschnittlich 
noch  geringer,  als  bei  St.  Cassian  und  erinnert 
somit  an  die  Muschelkalk-Formen  der  Cserhalom- 
puszta  und  des  Unterwaldes. 


Fig-116.; 

1  a  1  b  Ctenodonta  tenella  2:1. 
Ob.  Cassianer  grauer  Mergel.  Veszprem. 


Ctenodonta  elliptica  Mstr.  var. 

Abgesehen  von  den  typischen  Formen  liegt  mir  noch  ein  kleines  Schälchen 
2  3  vor,  das  zwar  im  Wesentlichen  mit  Ct.  elliptica  über¬ 

einstimmt,  aber  durch  etwas  stärkere  Ausbuchtung 
des  Unterrandes  bereits  an  Ctenodonta  tenella  Bittn. 
sp.  erinnert. 

Abgesehen  von  den  gut  kenntlichen  genannten 
Formen,  findet  sich  noch  in  dem  mergeligen  Thon 
eine  Anzahl  kaum  bestimmbarer  Bruchstücke  von 
Ctenodonta. 


Fig.  17.  2  Ctenodonta  elliptical'.X 
3  Ctenodonta  praeacuta  2 :  1. 
Ob.  Cassianer  Mergel  (grauer 
Mergel).  Veszprem. 


4.  Leda  Schafarziki  n.  sp. 

—  Lcda  cf.  sulcellata  Bittner  Lamellibranchiatcn  von  St.  Cassian,  Taf  13,  Fig.  8. 

Durch  keulenförmige,  auf  der  einen  Seite  zugespitzte,  auf  der  anderen  ver¬ 
dickte  Form  unterscheidet  sich  diese  von  Bittner  mit  L.  sulcellata  verglichene 
Muschel  von  der  typischen  Art ;  der  Umriss  der  letzteren  ist  mehr  gerundet. 

Der  Umstand,  dass  ausser  an  der  Misurina-Alp  und  bei  Schluderbach  die 
bezeichnende  Form  auch  in  den  Estherien-Mergeln  bei  Veszprem  vorkommt,  erfor- 
a  b  c 


Fig.  18.  Leda  Schaf arziki  n.  sp.  Frech.  6:1  .ab  graue  Mergel.  Brunnengrabung  von  1904  in 
Veszprem.  Völgyküt  (Profil  VI,  Schicht  b.) . 

dert  eine  neue  Benennung.  Ich  bezeichne  die  Art  zu  Ehren  des  Herrn  Chefgeologen 
Schafarzik,  des  Entdeckers  des  marinen  Untercarbon  in  Südungarn. 

Das  Vorkommen  des  Misurina-Sees  entspricht  im  Wesentlichen  der  tieferen 
Cassianer  oder  Stuoreszone,  wie  ich  nach  wiederholten  Besuchen  des  Misurina-Sees 
feststellen  konnte;  erst  weiter  oberhalb  des  Sees  (am  Wege  zum  Toblinger  Riedel) 
gelangt  man  in  die  höheren  Mergelbänke  der  oberen  Cassianer  oder  Seeland¬ 
alp-Zone. 
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5.  Nucula  Goldfussi  Mitr.  mut.  Böckhii. 

Der  oben  p.  14  beschriebenen  Nucula  Goldfussi  des  Muschelkalkes  steht  die 
vorliegende  interessante  und  wichtige  Form  zweifellos  sehr  nahe,  unterscheidet  sich 
jedoch  durch  geringere  Länge,  durch  kräftigere  Wölbung  und  stärkere  Einrollung 
der  Wirbel.  Das  vorliegende  doppelklappige  Exemplar  steht  zweifellos  unter  den 
Cassianer  Formen  der  Nucula  expansa  am  nächsten 
(Neue  Zweischaler  und  Brachiopoden  p.  24),  die  eben' 
falls  als  ein  Nachkomme  von  N.  Goldfussi  anzu¬ 
sehen  ist.  Doch  lässt  sich  diese  Form  ebenso  wie  ein 
bei  St.  Cassian  von  mir  gesammeltes  Stück  durch 
die  schräge  Verlängerung  der  Schale  ohne  weiteres 
von  der  neuen,  gedrungener  gebauten  Mutation  unter¬ 
scheiden.  Die  neue  Form  benenne  ich  zu  Ehren  des 
hochverdienten  Erforschers  des  Bakonyer-Waldes,  Herrn  Sektionsrath  v.  Böckh, 
Direktor  der  kön.  Ungar,  geol.  Reichsanstalt. 

Die  Bedeutung  des  kleinen,  aber  wichtigen  Zweischalers  beruht  darin,  dass 
neben  den  typischen  vier  Cassianer  Arten  hier  eine  fünfte  vorliegt,  deren  nähere  Ver¬ 
wandtschaft  in  den  tieferen  Schichten,  d.  h.  im  eigentlichen  (anisischen)  Muschelkalke 
zu  suchen  ist.  Carnites  floridus,  der  einzige  in  den  tieferen  Schichten  bei  Vesz¬ 
prem  vorkommende  bekannte  Ammonit  verweist  scheinbar  (siehe  unten)  auf  ein 
jüngeres  Niveau,  die  vorliegende  Form  deutet  hingegen  auf  die  Basis  der  Mittel¬ 
trias  hin. 

Mergel  des  Profils  VI  Schicht  b  (Völgyiküt-ärok  Ördög-arok) 

bei  Veszprem. 

Die  an  diesem  Vorkommen  aufgeschlossenen  hellgelben  Mergel  haben  bereits 
einmal  Herrn  Dr.  Kittl  Vorgelegen,  der  auch  das  wahrscheinliche  Vorkommen 
wenigstens  einer  Cassianer  Art  (cf.  Palaeoneilo  elliptica  Gf.  siehe  unten)  feststellte. 
Nach  der  Auffindung  der  soeben  beschriebenen  Taxodonten  erschien  eine  Ver¬ 
gleichung  mit  dem  früheren  Funde  umsomehr  geboten,  als  Profil  VI  Schicht  b  «nur 
wenige  Meter»1  von  der  neuen  Brunnengrabung  (1904)  entfernt  ist. 

Der  direkte  Vergleich  der  neuen  und  der  früheren  Vorkommen  lehrte  ihre 
nahe  stratigraphische  Verwandtschaft.  Wenn  auch  Carnites  floridus  in  Prof  VI, 
Schicht  b  fehlt,  so  kommen  doch  nach  Herrn  Professor  Laczkö  kleine  Estherien,  sowie 
zwei  bezeichnende  Ctenodonten  vor: 


Fig.  19.  Nucula  Goldfussi  mut. 
nov.  Böckhii  6:1.  Veszprem. 


1.  Ctenodonta  elliptica  Gf.  sp. 

Bittner  Lamellibranchiaten  von  St.  Cassian.  Taf.  16  (siehe  oben)  ist  sogar  ausser¬ 
ordentlich  häufig  und  wird  besonders  durch  die  kleinen  und  stumpfwinkelig  begrenzten 
Zwergformen  (Bittner  Taf.  16,  Fig.  26 — 28)  vertreten;  das  Exemplar  aus  der  Brunnen¬ 
grabung  erreicht  etwa  die  dreifache  Grösse. 


1  Nach  freundlicher  Mittheilung  von  Herrn  Professor  Laczkö. 
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2.  Ctenodonta  praeacuta  Klipst.  sp. 

Bittner  1.  c.  Taf.  16,  Fig.  32 — 35)  ist  spitzer  begrenzt  und  daher  leicht  unter¬ 
scheidbar;  die  Art  wurde  nur  in  einem  Exemplar  von  mir  nachgewiesen. 

Ausserdem  fand  sich  im  Profil  VI  Schicht  b  noch  eine  kleine,  aber  sehr  bezeich¬ 
nende  Cassianer  Form,  die  in  der  Brunnengrabung  fehlt: 


3.  Gonodus  rostratus  Mstr.  sp.  var.  nov.  intermedia. 


(Vergl.  Bittner  Lamellibranchiaten  von  St.  Cassian  Taf.  3,  Fig.  12.) 

Der  Umriss  der  kleinen  Form  erinnert  durchaus 
an  Gonodus  rostratus  Mstr.  sp.  (1.  c.) ;  doch  ist  die 
Wölbung  flacher  und  die  Berippung  wesentlich  gröber. 
Die  Skulptur  stimmt  wieder  mit  Gonodus  laticostatus 
Mstr.  sp.  (Bittner  1.  c.  Taf.  3,  Fig.  7)  überein,  bei  wel¬ 
cher  Art  der  Umriss  wesentlich  breiter  ist. 

Wir  haben  also  eine  typische  Zwischenform  zweier 
gut  gekennzeichneter  und  scharf  getrennter  alpiner 


Fig.  20.  Gonodus  rostratus 
var.  nov.  intermedia  4:1. 
Hellgelbe  Cassianer  Mergel 
Prof.  VI,  Sch.  b,  Vcszprem. 


Arten  vor  uns.  Eine  derartige  Zwischenform  wäre  ent¬ 


schieden  in  gleich  alten,  d.  h.  in  den  Cassianer  Schich¬ 
ten,  eventuell  auch  in  einer  tieferen,  jedenfalls  aber  nicht  in  einer  jüngeren  Zone 
zu  erwarten. 

Zwei  Exemplare  in  dem  Museum  des  Veszpremer  Gymnasiums. 


4.  Nucula  strigillata  Golde. 

—  Bittner:  Lamellibranchiaten  von  St.  Cassian,  Taf.  17,  big.  1 — 13. 

Ein  nur  2  mm  grosses  Exemplar  war  schon  von  Kittl  als  Nucula  cf.  strigil¬ 
lata  bezeichnet  worden.  Ich  habe  das  Stück  mit  einer  grossen  Anzahl  von  Exem¬ 
plaren  verglichen,  die  ich  vor  Jahren  am  Richthofen-Riff  (Set  Sass)  gesammelt 
habe  und  glaube,  dass  man  die  Identität  als  ganz  sicher  bezeichnen  kann. 

Die  winzige  Grösse  der  ungarischen  Cassianer  und  anisischen  Brachiopoden 
ist  eine,  wie  es  scheint,  durchgehende  Erscheinung.  Im  Vergleich  zu  diesen,  nur 
wenige  Millimeter  erreichenden  —  aber  im  Wesentlichen  ausgewachsenen  —  Schäl¬ 
chen  erscheinen  sogar  die  Cassianer  Formen  als  relativ  'gross». 

Die  Formen,  welche  Bittner  (Lamellibranchiaten  des  Bakonyerwaldes,  p.  18, 
Taf.  8,  Fig.  3)  aus  höheren  Schichten  von  Veszprem  (den  Jerusalemhügel  etc.) 
abbildet,  sind  von  dem  vorliegenden  Schälchen  recht  verschieden.  Auch  bezeichnet 
A.  Bittner  selbst  diese  auf  Taf.  8,  Fig.  3  abgebildete  Form  als  nicht  typisch, 
sondern  als  Übergang  zu  Nucula  cuneata. 


5.  Leda  Schafarsiki  Frech  (s.  o.  Fig.  18  a,  b ) 

In  den  helleren  Mergeln  von  Völgyi  kut  findet  sich  —  ebenfalls  als  Selten¬ 
heit  —  die  oben  beschriebene  neue  Leda,  die  durch  ihren  Umriss  verhältniss- 
mässig  gut  kenntlich  ist. 
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Zwei  neue  Arten  gehören  also  jedenfalls  in  die  nächste  Verwandtschaft 
von  Cassianer  Formen,  während  übereinstimmende  oder  ähnliche  Arten  in  den 
Raibler  Horizonten  Ungarns  und  den  Alpen  fehlen. 

6.  Macrodus  gepidicus 1  nov.  sp. 

Die  schmale  kleine,  schräg 
verlängerte  und  comprimirtere 
Form  unterscheidet  sich  vor  Allem 
durch  die  geringere  Höhe  und 
verhältnissmässig  grössere  Länge 
von  Macrodus  compressus  Mstr. 
sp.  (Bittner  1.  c.  Taf  15,  Fig.  1,  2), 

Abgesehen  von  diesen  Differenzen  b 
ist  die  Ähnlichkeit  mit  der  genann¬ 
ten  Art  am  grössten ;  insbeson¬ 
dere  zeigen  Macrodus  compressus 
und  M.  gepidicus  nur  feine  paral¬ 
lele  Anwachsstreifcn,  keine  radiale 
Oberflächenskulptur.  Im  Umriss 
ist  der  radial  gestreifte  Macrodus  ' 

Curionii  Bittner  (1.  c.  Taf.  15,  Fig. 

16)  am  ähnlichsten. 

Die  schräge  Form  der  Schale  bedingt  eine  entfernte  Ähnlichkeit  mit  Ger- 
villeia ,  insbesondere  mit  Gervilleia  immatura.  ln  den  Mergeln  von  Veszprem  Profil 
VI  Schicht  b  sehr  häufig  (20  Exemplare). 

Ausserdem  (det.  Kitte)  kommen  noch  kleine  Halobien  in  ziemlich  grosser 
Anzahl  vor. 

Macrodus  Curionii  Bittn. 

Vergl.  Bittner:  Lamellibranch.  St.  Cassian,  Taf.  15,  Fig.  16,  pag.  121. 

Ich  habe  die  von  Bittner  aus  den  lombardischen  Raibler  Schichten  (Iseo-See) 
beschriebene  Art  in  den  oberen  Torer  Schichten  des  obersten  Koritnica-Thales 
zwischen  Mangart  und  Torer  Scharte  gefunden,  wo  sie  zusammen  mit  den  häufigeren 
Myophoria  (Myophoropis)  Rosthorni  und  Gouodus  Mellingi  vorkommt. 


a 


c 

’ig.  21.  Macrodus  gepidicus  Frech  4:1.  a)  verquetscht, 
)  c)  nicht  verquetseht,  d)  Macr.  Curionii  Bittn.  1:1. 
’orer  Sch.  Oberstes  Koritnica-Thal  an  der  Torer  Scharte 
leer.  Frech. 


7.  Cuspi darin  pannonica  nov.  sp. 

Die  kräftigen  Rippen  der  Schalenoberfläche,  sowie  die  schräge  Verlängerung 
der  Schale  nach  vorn  und  unten  unterscheiden  die  Art  von  allen  bekannten  For¬ 
men  (Vergl.  Bittner:  Lamellibranchiaten  von  St.  Cassian  Fig.  1.). 

Die  Abweichung  von  der  stark  verlängerten  Raibler  Art  Cuspidaria  gladius 


1  Generisch  richtig  schon  von  Herrn  Dr.  Kittl  bestimmt. 
Resultate  4er  wissenschaftl.  Erforschung  des  Balatonsees.  I.  Bd.  1  Th.  Nachtr. 
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Fig.  22.  Cuspidaria  pannonica  4:1.  Profil  V,  Schicht  VI  b  Veszprem. 

ist  in  jeder  Hinsicht  sehr  bedeutend,  während  die  Verwandtschaft  mit  einer  nord¬ 
alpinen  Form  Cuspidaria  alpis  civicae  Bittn.  (Bittner:  Lamellibranchiaten  Taf.  1 
Fig.  1 — 9)  ins  Auge  fällt. 

Zwei  Exemplare  der  bezeichnenden  eigenartigen  Form  im  Mergel  von  Profil  VI 
Schicht  b. 

Über  Vorkommen  und  Horizontirung  der  Carnites-Formen  in  den 

Alpen  und  in  Ungarn. 

v.  Mojsisovics  Cephalopoden  d.  mediterranen  Triasprovinzen,  besond.  p.  228,  Taf,  51  (hier  auch 
die  weitere  Litteratur). 

Car/iites  ßoridus  Wulf  em.  Mojsisovics  s.  str. 

Während  bisher  nur  die  kleine,  an  das  Vorkommen  des  Halobien-Schiefers 
erinnernde  Form  aus  Veszprem  (Profil  IX)  vorlag,  enthält  der  neue  Fund  des 
Professors  D.  Laczkö  die  grössere  schöne  Form,  wie  sie  in  Kärnten  bei  Deutsch- 
Bleiberg  und  am  Hochobir  die  Lagerschiefer  kennzeichnet.  Auch  die  Verkiesung 
der  zum  Theil  zusammengedrückten  Schalen  erinnert  in  Ungarn 
an  das  geologisch  gleich  alte  südalpine  Vorkommen.  Vergl. 
Mojsisovics  ibid.  p.  197,  Taf.  52,  Fig.  10,  11. 

Zu  der  schönen,  besonders  die  Entwicklung  von  Car- 
nites  erschöpfend  behandelnden  Darstellung  von  Mojsisovics 
sind  noch  einige,  das  Wachsthum  grosser  Stücke  betreffende 
Einzelheiten  nachzutragen. 

Die  äussere  Skulptur  eines  mittelgrossen  ungarischen 
Exemplares  stimmt  noch  vollkommen  mit  Beyrichites  ( Mceko - 
ceras  prius)  überein,  von  dem,  wie  Mojsisovics  klar  erkannte, 
die  durch  ihre  Adventivloben  und  die  zweikantige  Aussenseite  gekennzeichnet, 
Gattung  ausgeht. 

Eine  in  der  Form  der  Sättel  an  Phylloceras  erinnernde  Ausbildung  zeigt  ein  sehr 
grosses,  gekammertes  Exemplar  von  Deutsch-Bleiberg,  das  in  den  Fünfziger  Jahren 
durch  Franz  v.  Hauer  an  Ferdinand  Roemer  gesandt  wurde.  Das  Stück,  das  in 
vollständigem  Zustande  doppelt  so  gross,  wie  das  grösste  von  Mojsisovics  abge¬ 
bildete  Exemplar  gewesen  sein  dürfte,  stellt  einen  ganz  eigenartigen  (bisher  kaum 
bekannten  J)  Entwicklungstypus  der  Ptychitiden,  bezw.  Pinacoceratiden  dar. 

1  Meekoceras  (Hyat/ites)  praeßoridus  Mojs.  zeigt  nach  Mojsisovics  ebenfalls  phylloide  Sättel. 


Fig.  23.  Cwnites  flori- 
dus  2:  3.  Halobienschie¬ 
fer.  Lunz  (Niederöster.) 


/>, 


Fig.  24.  a{ — b.2  Caruites  floridns  Wulf  em.  Mojs.  s.  str.  Oberste  Cassianer  Schichten.  aA  etwas  ver¬ 
drücktes  Exemplar  2:  1.  a„  Querschnitt  des  Rückens  eines  grossen  Exemplares  Veszprem.  bt  bs  Skulp¬ 
tur  1:1  und  Querschnitt  2:1  eines  Exemplares  aus  den  Bleiberger  Lagerschiefern.  Berliner  Mus.  für 
Naturkunde,  c.  Caruites  falcifer  n.  sp.  Querschnitt.  Karnische  Stufe.  Raschberg.  b.  I  fallstat t . 


Fig.  25.  Caruites  floridns  Wuif  cm.  1:1.  a  b  Grosses  Exemplar;  Museum  zu  Breslau.  Gez.  und 
präparirt  vom.  Verf.  c  Jüngeres  Exemplar.  Berliner  Museum  für  Naturkunde. 
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Der  Charakter  der  Loben  und  Sättel  von  Carnites  floridus  erinnert  am  meisten 
an  die  phylloiden  Sättel  von  Ptychites  dux  Beyr.  und  Ptychites  reductus  Mojs.  (Moj- 
sisovics  Cephalop.  Mediterran  Triasprovinz  Taf.  68;  die  flache,  scheibenförmige  Form 
dieser  grossen  Arten  erinnert  auch  äusserlich  an  Carnites  floridus).  Charakteristisch 
ist  der  Umstand,  dass  die  eigentlichen  Phylloceren  —  jedenfalls  die  im  Alter 
Carnites  zunächst  stehenden  liassischen  Arten  —  eine  wesentlich  einfachere  Zer- 
schlitzung  der  Loben  und  Sättel  aufweisen. 

Das  geologische  Vorkommen  der  bisher  als  Carnites  floridus  bezeich- 
neten  Formen  umfasst  den  grösseren  Theil  der  harnischen  Stufe : 

1.  Die  Lagerschiefer  von  Deutsch-Bleiberg,  welche  den  Wettersteinkalk  un¬ 
mittelbar  überlagern,  bilden  eine  Grenz-Zone  zu  den  Cassianer  Schichten ;  sie 
entsprechen  ungefähr  der  Zone  der  Seelandalp  und  enthalten  den  grossen  typischen 
Carnites  floridus  zusammen  mit  einer  dickeren,  mit  der  Hauptform  durch  Über¬ 
gänge  verbundenen  Varietät. 

Diese  typische  Form  findet  sich  auch  bei  Veszprem  zusammen  mit  Cassianer 
Zweischalern. 

2.  In  einem  etwas  höheren  Niveau  (d.  h.  über  den  durch  Trach.  austriacum 
gekennzeichnete  Schieferthonen)  liegt  in  Niederösterreich  der  kleine  Carnites  floridus 
mut.,  der  sich  von  1.  durch  geringere  Grösse  und  durch  stärkere  Krümmung  der 
Sichelrippen  unterscheidet.  (Fig.  23.)  Sowohl  in  Niederösterreich,  wie  bei  Veszprem 
kommt  Halobia  rugosa  massenhaft  zusammen  mit  der  kleinen  Carnites-Form  vor. 

3.  In  den  Hallstätter  Kalken  findet  sich  Carnites  falcifer  n.  sp.,  eine  von 
C.  floridus  bestimmt  verschiedene  Form,  die  bis  in  die  Zone  des  Tropites  subbul- 
latus  hinaufgeht.  Der  Horizont  des  abgebildeten,  vom  Raschberg  stammenden 
Exemplars  ist  leider  nicht  ganz  sicher  bestimmbar. 1 

Zu  untersuchen  bleibt  nun  noch  die  für  die  vorliegende  Erörterung  nicht  in 
Betracht  kommende  Frage,  ob  die  bei  Hallstatt  in  der  unteren  Harnischen  Zone 
(mit  Trach.  austriacum )  vorkommende  Carnites-Form  zu  Carnites  floridus  oder  zu 
Carnites  falcifer  gehöre  (Vergl.  Gebirge  von  Hallstadt.  Suppl.  p.  312.). 


Carnites  falcifer  n.  sp. 

Carnites  floridus  auct.  ex  parte. 

Die  in  den  obersten  Harnischen,  bezw.  Raibler  Schichten  des  Raschberges 
vorkommende  Carnites-Form  ähnelt  zwar  dem  älteren  C.  floridus  äusserlich,  unter¬ 
scheidet  sich  aber  durch  eine  Reihe  präciser  Merkmale  : 

1.  Carnites  falcifer  besitzt  Anwachsstreifen,  die  viel  stärker  sichelförmig 
(falcifer)  gebogen  sind,  als  die  von  C.  floridus ;  ausserdem  tragen  die  Anwachs- 


1  Vom  Lcisling  (Zone  des  Sagenites  Giebele)  stammt  das  abgebildete  Original-Exemplar 
F.  v.  Hauer’s  sicher  nicht,  wie  E.  v.  Mojsisovics  mit  vollem  Rechte  hervorhob  (Gebirge  um 
Hallstadt.  I.,  pag.  59)  Die  Bezeichnung  Raschberg  ist  sicher  zutreffender;  nur  bleibt  die  Frage,  ob 
C.  falcifer  aus  den  tieferen  braunrothen  Kalk  mit  Trachyceras  aonodes  oder  aus  den  höheren,  heller 
gefärbten  Kalken  mit  Tropites  subbullatus  stammt?  Nach  Vergleich  mit  zahlreichen  authentischen 
Stücken  des  Breslauer  Museums  (die  unter  Leitung  von  E.  v.  Mojsisovics  gesammelt  wurden), 
könnte  das  abgebildete  Stück  auch  aus  den  Tropites-Schichten  stammen.  Jedenfalls  sind  die  Hall¬ 
städter  Carnites-Formen  jünger  als  die  Vorkommen  von  Bleiberg. 
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streifen  der  jüngeren  Form  flach 
knotenförmige  Anschwellungen,  ähn¬ 
lich  Ptychites  acutus  Mojs. 

2.  C.  falcifer  ist  schnellwüch¬ 
siger,  als  C.floridus,  d.  h.  die  Höhen¬ 
zunahme  erfolgt  rascher  als  bei  der 
älteren  Art. 

3.  6.  falcifer  besitzt  zwar  wie 
6.  floridus  einen  zweikantigen  Rü¬ 
cken;  doch  ist  dieser  schmäler  und 
mit  einer  Medianfurche  versehen. 
(Fig.  24  c.) 

4.  Der  Charakter  der  Loben 
von  6.  falcifer  ist  eigenartig.  Hei 
gleicher  Zahl  der  Elemente  sind  Lo¬ 
ben  und  Sättel  an  sich  kürzer  und 
breiter,  dabei  aber  in  keiner  Weise 
«phylloid»,  sondern  viel  stärker  zer¬ 
schlitzt,  als  bei  C.  floridus  von  Blei¬ 


berg.  Die  Loben  und  Sättel  der  letz¬ 
teren  Art  sind  schmäler  und  schian¬ 
kerund  mit  weniger  zahlreichen  Ker¬ 
ben  versehen.  Daher  zeigen  die  Sättel 
von  C.  floridus  s.  str.  stets  blattför¬ 
mige  (phylloide)  Endigung.  Doch  ist 
dieses  Merkmal,  das  schon  bei  ziem¬ 
lich  jungen  Formen  auftritt,  nur  bei 
sehr  sorgfältiger  Präparation  sichtbar. 
D.  h.  die  irgendwie  angewitterten 
Exemplare  oder  Pyritkerne  zeigen 
(wie  die  Abbildungen  von  Mojsisovics 
beweisen)  nichts  mehr  davon.  Nur 
wenn  man  die  Schale  sorgfältig  bei 
starker  Lupenvergrösserungabnimmt, 
tritt  der  blattförmige  Charakter  der 
Sättel  zu  Tage,  der  bei  etwas  stär¬ 
kerem  Ätzen  oder  durch  Verwitte— 
rung  sofort  verschwindet.  f- 


Fig.  27.  Carnites  falcifer  Frech.  1:1.  Raschberg. 
(Zone  d.  Trach.  Aonoides).  Steinkern  m  Loben  und  wei¬ 
terem  Nabel.  Gezeichnet  und  präpariit  vom  Verf. 


Fig.  26.  Carnites  falcifer  Frech.  Schalen¬ 
erhaltung  m.  engem  Nabel  1:  1.  Raschberg. 
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Das  abgebildete,  im  Berliner  Museum  für  Naturkunde  befindliche  Exemplar 
wird  von  Fr.  v.  Hauer  (Beitr.  zur  Kennt niss  der  Cephalopodenfauna  der  Hallstädter 
Schichten,  Denkschr.  Wien.  Ak.  Bd.  IX,  p.  150)  als  vom  Leisling  stammend  ein¬ 
geführt.  Mojsisovics  (Hallstadt  I.,  p.  59)  gibt  zutreffend  an,  dass  das  Stück  vom 
Raschberg  stamme. 


Die  stratigraphische  Bedeutung  des  Vorkommens  von  Carnites 
tloridus  in  derselben  Schicht  mit  Cassianer  Zweischalern. 


Das  Vorkommen  einer  mit  dem  typischen  Bleiberger  Carnites  floridus  zwei¬ 
fellos  identen  Form  in  einer  tiefen,  durch  Cassianer  Zweischaler  gekennzeichneten 
Schicht  wollte  durchaus  nicht  mit  dem  Auftreten  derselben  Species  in  der  Zone 
des  Trach.  aonoides  oder  Tropiies  subbullatus  des  Raschberges  bei  Hallstadt  über¬ 
einstimmen. 

Jedoch  ergab  die  erneute  Untersuchung  des  aus  den  Aonoides-  oder  Subbul- 
latus-Schichten  von  Hallstadt  stammenden,  schon  von  Hauer  und  Mojsisovics  stu¬ 
dierten  Originals,  dass  dieser  jüngere  Carnites  durch  stärkere  Zerschlitzung  der 
Sutur  u.  s.  w.  von  der  älteren  typischen  Form  zu  trennen  ist.  (Siehe  oben.) 

Damit  ist  der  Nachweis  geliefert,  dass  bei  Veszprem  unter  den  Zonen  des 
Tropites  subbullatus  (=  Torer  — •  Physocardia-Schichten)  und  des  Trach.  Aonoides 
(Raibler  Schichten  im  engeren  Sinne)  das  Äquivalent  der  Bleiberger  Lagerschiefer 
mit  Carnites  floridus  (=  Raibler  Fischschiefer  =  obere  Cassianer  oder  Seeländer 
Schichten  mit  Spiriferina  fortis  und  Physocardia  Verae)  lagert. 

Die  einzige  noch  bestehende  Lücke  ist  die  der  unteren  Cassianer  oder  Stuorer 
Schichten,  d.  h.  die  Zone  der  Trachyceras  Aon.  s.  str.  Eine  Cephalopoden-Fauna 
dieser  Schichten  ist  noch  nicht  nachgewiesen.  Doch  macht  Bittner  (Brachiopoden 
des  Bakonyerwaldes,  p.  53)  auf  die  Möglichkeit  aufmerksam,  dass  die  Brachiopoden- 
fauna  des  Cserhät  der  tieferen  Cassianer(Stuores-)Zone  entsprechen  könne. 

Abgesehen  von  dieser  einzigen  —  wahrscheinlich  auch  nur  scheinbaren  — 
Lücke,  umfasst  die  Bakonyer  Trias  das  vollständigste  Trias  profil  von  den 
S  eis  er  Schichten  bis  zum  Rhaet.  Kein  alpines  Gebiet  von  ähnlich 
geringer  Ausdehnung  umschliesst  eine  versteinerungsreichere 
Entwicklung,  die  dem  Beobachter  bei  einer  eintägigen  Wanderung  vom  Ufer 
des  Balatonsees  bis  zur  Stadt  Veszprem  und  Station  Jutas  das  ganze  Normal¬ 
profil  der  oceanischen  Trias  fast  lückenlos  zu  beobachten  erlaubt. 


Pinacocerns  Mojsvari  nov.  sp.  als  Stammform  von  Carnites. 

ln  der  umfassenden  Bearbeitung  der  mittel-  und  untertriadischen  Ammoneen 
war  Mojsisovics  darüber  in  Zweifel,  ob  Carnites  nicht  besser  an  die  Pinacocera- 
tiden  anzugliedern  sei.  Doch  lieferte  das  für  den  Vergleich  allein  in  Betracht  kom¬ 
mende  Pmacoceras  daonicum  Mo.is  hierfür  keine  direkten  Beweise.  P.  daomeum  aus 
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den  Wengener  Schichten  1  von  Prezzo  erinnert  allerdings  in  seinem  Habitus  an  Car- 
nites,  weicht  aber  nicht  nur  in  der  zugeschärften  Form  der  Aussenseite,  sondern 
auch  in  der  Gestaltung  der  Adventivloben  ab.  In  dieser  letzten  Hinsicht  stimmt 
nun  aber  ein  vor  einigen  Jahren  von  mir  in  den  Wengener  Schichten2 3  oberhalb  Cor¬ 
tina  d'Ampezzo  unter  dem  Pomagagnon  gesammelte  neue  Art  mit  Caruites  über¬ 
ein.  Während  Pinacoceras  daonicum  drei  Adventivloben  besitzt,  von  denen  der 
äusserstc  am  breitesten  und  kräftigsten  entwickelt  ist,  ist  bei  mittelgrossen  Exem¬ 
plaren  von  Caruites  floridus  und  bei  dem  in  dieser  Hinsicht  vollkommen  über¬ 
einstimmenden  Pinacoceras  Mojsvari 3  nov.  sp.  der  äussere  Adventivlobus  sehr 
schmal  und  nur  wenig  gezähnt. 

Pinacoceras  daonicum  ist,  wie  das  auch  von  Mojsisovics  angenommen  wird, 
als  Ausgangspunkt  der  jüngeren,  stärker  differenzirten  Pinacoceren  anzusehen, 
die  somit  wohl  ebenfalls  auf  Beyrichites  und  die  primitiven  Ceratitiden  (Xenodis- 
cinen)  zurückgehen. 

Es  liegt  andererseits  sehr 
nahe,  die  Gattung  Caruites  auf  das 
mit  P.  daonicum  nahe  verwandte 
Wengener  P.  Mojsvari  zurückzu¬ 
führen.  Wie  stark  die  Differen- 
zirung  der  Lobenlinie  auch  noch 
bei  beinahe  erwachsenen  Formen 
vorwärts  schreitet,  das  zeigt  ein 
Blick  auf  die  jüngste  Sutur  unseres 
grossen  Caruites  floridus  ,(Y\g.23  b) 

Andererseits  ist  die  Entwick¬ 
lung  der  Aussenseite  mannigfachen 
Modifikationen  unterworfen. 

1.  Einen  zugeschärf¬ 
ten  Rücken  besitzt  Pinacoce¬ 
ras  (mit  seinen  Neben  reihen)  ebenso 
wie  der  im  tiefen  Muschelkalk  auf¬ 
tretende  Buddhaites. 

2.  Zweikantigen  Rücken  zeigt  Caruites,  jedoch  nur  in  erwachsenem 
Zustande;  die  Jugendformen  besitzen  einen  völlig  runden  oder  verschmälerten  und 
abgerundeten  Rücken  wie  Beyrichites. 

3.  Die  primitive  Form  des  gerundeten  Rückens  bleibt  bei  Placites 
bestehen. 

Für  die  geologische  Entwicklung  des  zweikantigen  Carnites  ist  die  Zeit  der 
Cassianer  Schichten  (d.  h.  der  Zone  des  Trachyceras  Aon)  ein  hinlänglich  ausge¬ 
dehnter  Zeitraum.  Aus  den  Wengener  Schichten,  der  Zone  des  Trach.  Archelaus 
sind  nur  scharfrückige  Pinacoceras- Arten  (P.  daonicum ,  P.  Mojsvari  n.  sp.)  bekannt, 
während  Carnites  erst  unter  der  Zone  des  Trach.  Aouoides,  d.  h.  in  den  obersten 
Cassianer  Schichten  auftritt. 


Fig.  28.  Pinacoceras-  Mojsvari  Frech  1  : 1.  Wengener 
Schichten.  Weiden  unter  dem  Pomagagnon.  Cortina 
d’Ampezzo.  Ges.  und  gezeichnet  vom  Verf. 


1  Cephalopoden  der  mediterranen  Trias,  p.  197,  Taf.  52,  Fig.  10,  11. 

'■*  Dunkle,  tuffartige  Schiefer  mit  massenhaft  auftretenden  Exemplaren  der  Dao7iella  Lommeli. 

3  Ich  benenne  die  neue,  in  genetischer  Hinsicht  so  überaus  interessante  Art  nach  dem 
Forscher,  der  als  der  Begründer  unserer  Kenntniss  der  triadischcn  Cephalopoden  anzusehen  ist. 
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Da  somit  eine  in  wesentlichen  Punkten  des  Lobenbaues  mit  Carnites  überein¬ 
stimmende  neue  Pinacoceras-Art  vorliegt,  möchte  ich  die  unleugbare  Ähnlichkeit 
zwischen  Tellerites  furcntus  Mojs.  ( Meekoceras  Mojs  prius,  Arktische  Triasfaunen 
Taf.  10,  Fig.  18,  19)  und  Carnites  als  Konvergenzerscheinung  deuten.  Trotz  der 
Ähnlichkeit  der  Aussenseite  ist  die  Verschiedenheit  des  Sutur  bei  den  auch  geolo¬ 
gisch  und  geographisch  weit  getrennten  Vorkommen  so  gross,  dass  die  Beziehung 
von  Carnites  auf  Pinacoceras  Mojsvari  unleugbar  näher  hegt.  (Vergl.  Mojsisovics : 
Hyattites  praefloridus.)  Gebirge  von  Hallstatt.  Supplement,  p.  311  und  306. 

Die  Gattung  Pinacoceras  beginnt  im  anisischen  Muschelkalk 1 2  und  gliedert 
sich  hier  eng  an  Gymnites  an.3 

Diese  wichtige  Zusammengehörigkeit  kennzeichnet  Mojsisovics  neuerdings 
i  L.  c.  p.  256  — 257  :i)  durch  Abgliederung  der  Pinacoceratitoiden  (oder  Leiostraca 
Brachydoma )  die  in  der  nahen  Beziehung  der  vier  an  erster  Stelle  genannten 
Pinacoccralidac ,  Gymnitida,  Ptychitidae  und  Noritidae  stammesgeschichllich  einen 
durchaus  richtigen  Ausdruck  findet. 

Es  ergibt  sich  aus  dem  neueren  Funde  von  P.  Mojsvari,  dass  der  zweikan¬ 
tige  Carnites  aus  einem  scharfrückigen,  etwas  älteren  Pinacoceras  hervorgeht.  Über 
Pinacoceras  lässt  sich  nur  soviel  sagen,  dass  hier  eine  komprimirte,  hochmündige, 
schar frückige  Formenreihe  vorliegt,  die  ihr  in  die  Augen  fallendes  Merkmal  der 
zahlreichen  Adventivloben  mit  zahllosen,  ähnlich  gestalteten  Formen  aus  anderen 
Reihen  (Prosageceras,  Medlicotüa ,  Pseudosageras,  Sageceras ,  Hedenstroemia,  Prodro- 
mites,  Beloceras  u.  a.)  g<  mein  hat. 

Die  Abgliederung  von  Pinacoceras  geht  auf  Ptychites  (bezw.  Beyrichites) 
oder  Gymnites  zurück  und  ist  am  Beginn  des  Muschelkalkes  erfolgt.  Ob  wir  an  eine 
Entstehung  aus  einer  an  die  scheibenförmigen  Gymnites  (Buddhaites)  erinnernde 
Form  denken  können,  oder  ob  eine  direkte  Abstammung  von  Pseudosageras ,  bezw. 
Hedenstroemia  wahrscheinlicher  ist,  kann  nur  durch  vollständigere  P'unde  ent¬ 
schieden  werden. 


1  Vergl.  E.  v  Mojsisovics:  Gebirge  von  Hallstadt.  Suppl  p.  293. 

2  Gymnites  subclausus  F.  v.  Hauer:  Ccpholopodcti  des  bosnischen  Muschelkalkes  von 
Han  Bulog.  Denkschr.  Wien.  Ak.  d.  Wissensch.  Bd.  44,  p.  35.  Taf.  7,  Fig.  5.  Vergl.  Pinacoceras 
aspidoides  C.  Diener:  Triadischc  Ccphalopodenfauna  der  Schiechlirghöhe  bei  Hallstatt.  Beitr.  z. 
Palacntol.  Österreich-Ungarns  ctc.  Bd.  13.  p.  19.  Taf.  1,  Fig.  5. 

3  Das  übersichtliche  Fachwerk,  in  dem  die  muthmasslich  zusammengehörenden  oder  einander 
nahestehenden  Formen  eingetheilt  werden,  stimmt  in  bemerkenswerther  Weise  mit  der  Gruppirung 
überein,  zu  welcher  ich,  von  einem  wesentlich  abweichenden  Punkte  ausgehend,  gelangt  bin.  Die 
Untersuchung  der  palaeozoischen  Ammeneen  und  das  vergleichende  Studium  der  ersten  Suturen 
triadischcr  Formen  lehrte  mich,  dass  das  Vorhandensein  einer  langen  oder  kurzen  Wohnkammer 
nur  eine  relative  Wichtigkeit  besitzt.  (Neue  Cephalopoden  d.  südl.  Bakonys,  p.  6 — 7.)  Von  diesem 
Gesichtspunkte  ausgehend,  würde  ich  Ctadisci/es  (Makrodome  Gattung)  unmittelbar  an  Sturia 
(Brachydome  Gattung)  angliedern.  Dass  auch  Mojsisovics  selbst  früher  diese  an  sich  naheliegende 
Möglichkeit  ins  Auge  gefasst  hat,  geht  aus  der  Anordnung  der  Tafel  48  und  49  (Cephalopod.  Medi¬ 
terran.  Triasprovinz)  hervor.  Hier  stehen  Procladiscites ,  Cladiscites  und  Sturia  nebeneinander 
und  erläutern  durch  ihre  Skulptur  und  Suturähnlichkeit  ihre  Verwandtschaft.  Voraussetzung  hierfür 
ist,  dass  man  die  Wichtigkeit  der  Wohnkammerlänge  nicht  überschätzt.  Aus  demselben  Grunde 
würde  ich  ferner  —  entsprechend  der  Untersuchung  der  Popanoceras-  und  Cyclolobus-Formen  — 
Megaphyllites,  Monophyllites  und  Pkylloceras  als  « brachydome  Arcestoidea »  nicht  als  Pinacoceras 
ähnliche  Formen  auffassen. 
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Estheria  Löcssyi  n.  .sp. 


Von  der  Estheria  minuta  der  deutschen  Lettenkohle,1 2  die  mir  in  typischen 
Exemplaren  aus  Oberschle-ien  :i  und  der  Bodenmühle  bei  Bayreuth,1 4  Würzburg  5 6 
und  Crailsheim  vorliegt,  unterscheidet  sich  die  ungarische  Form  durch  mangelnde 
Abstumpfung  der  kürzeren  Seite.  Bei  der  ungarischen  Art  entspricht  die  Ober¬ 
kante  fast  der  längsten  Ausdehnung  der  Schälchen.  Die  Skulptur  ist  jedoch  bei 
der  deutschen  Form  die  gleiche,  wie  bei  der  ungarischen,  auch  insofern,  als  die 


b 


Fig.  29  C.  Estheria  minuta 
Lettenkeuper  Würzburg, 
(Dct.  Sandberger)  Museum 
zu  Breslau 


Fig.  29.  a  h,  Estheria  Löczyi  8.  1.  Veszprem. 
a  Doppelklappiges  junges  Exemplar,  b  ein  Ausge¬ 
wachsenes  Exemplar  4:1.  Als  Umriss  Kopie  der 
Estheria  minuta  n.  Goldfuss. 


inneren  Anwachsrippen  viel  gröber  ausgebildet  sind,  als  die  äusseren  Anwachs¬ 
streifen.  (Vergl.  Abb.  29  und  Goldf.  Petr.  Germ.  Taf.  113,  Fig.  5.)  Da  das  zum 
Vergleich  abgebildete  Würzburger  Stück  nicht  hinlänglich  erhalten  ist,  wurde  der 
Umriss  der  GoLDFUSs’schen  Figur  hinzugefügt. 


Fig.  30.  Estheria  Kubaczeki  Volz.  4:  1.  Unt.  Muschelkalk.  Gogolin,  Oberschlesien.  Kopie  nach  Volz. 


Der  einigermassen  variable  Umriss  stimmt  bei  der  neuen  Art  am  besten  mit 
Esth.  Kubaczeki  Volz.  aus  dem  oberschlesischen  unteren  Muschelkalk. ü  Doch  zeigt 
diese  Art  sehr  viel  feinere  Streifen. 

Das  gleiche  Merkmal  der  Feinstreifigkeit  zeigt  u.  A.  die  rhaetische  Estheria 

1  Die  nahe  Verwandtschaft  vorliegender  Art  mit  Estheria  minuta  war  dem  Scharfblicke 
L.  v.  Löczy’s  nicht  entgangen;  ich  benenne  die  wichtige  Art  daher  ihm  zu  Ehren. 

2  Goldf.  Petr.  Gern.  Taf.  113,  Fig.  5. 

3  Wilmsdorf  det.  F.  Roemer  :  Museum  zu  Breslau. 

4  Det.  E.  Beyrich:  Museum  für  Naturkunde,  Berlin. 

3  Det.  Sandberger. 

6  Zeitschr.  d.  deutschen  geolog.  Gesellschaft,  1896.  Taf  26,  Fig.  1. 
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Hausmanui  vun  Bad  Oeynhausen.'  Sehr  ähnlich  ist  ferner  die  aus  den  Raibler 
Mergeln  der  sicilischen  Mitteltrias  von  E.  Saunas  beschriebene  E.  radiata  Sal., 
die  sich  bei  ähnlicher  Skulptur  nur  durch  den  Umriss  unterscheidet.  E.  radiata 
Sau  s.  str.  ist  fast  symmetrisch,  E.  radiata  var.  oblonga  Sal.  schräg  verzogen.1 2 3 
E.  Löczyi  steht,  wie  es  scheint,  in  der  Mitte.  Doch  lässt  sich  eine  exakte  Bestim¬ 
mung  der  winzigen  Schälchen  nur  durch  direkten  Vergleich  ausführen. 

Die  neue  Art  erfüllt  in  grosser  Masse  den  durch  Carnites  floridus  s.  str. 
gekennzeichneten  Mergel  von  Veszprem. 

Entspräche  die  immer  wieder  behauptete  Gleichstellung  der  Lettenkohle  mit 
den  Lunz-Raibler  Schichten  den  geologischen  Thatsachen,  so  müsste  man  die  in 
Deutschland  massenhaft  vorkommenden  Estheria  minuta 3  auch  in  ähnlichen  Gesteinen 
Ungarns  wieder  finden,  nicht  aber  eine  zwar  ähnliche,  aber  doch  verschiedene  Art. 

Die  mittlere  Stellung  des  alpinen  Lunz  —  Raibler  Niveaus  entspricht  zwar  so 
ungefähr  der  Horizontirung  der  Lettenkohle  im  Bereiche  der  deutschen  Trias,  bedingt 
aber  trotzdem  keine  Aequivalenz  beider  Die  Lettenkohle,  d.  h.  die  kontinentale  koh¬ 
lenführende  Facies,  beginnt  in  Oberschlesien  und  dem  angrenzenden  Polen  schon  in 
Zonen,  die  man  in  der  alpinen  Nomenklatur  noch  als  «anisich»  bezeichnen  würde, 
und  reicht  vielleicht  noch  in  die  ladinische  Stufe  hinauf 

Denn  die  durch  den  eigentlichen  Ceratites  nodosus  und  durch  Cerat.  semipar- 
titns  gekennzeichneten  oberen  Zonen  des  Muschelkalkes  fehlen  hier  im  Osten,  ln 
Mitteldeutschland  beginnt  aber  die  Lettenkohle  erst  über  der  Zone  der  Ceratites 
semipartitus.  Es  ergibt  sich  also  folgendes  Schema : 

Alpen 

Ladinische  Stufe 

Anisische  Stufe 

Die  deutsche  Letten  ko  hie  ist  also  nicht,  wie  A.  Bittner  und  Andere 
voraussetzen,  ein  stratigraphisch  einheitlicher  Begriff,  der  einen  Vergleichspunkt  für 
alpine  Horizonte  abgibt,  sondern  eine  kontinentale  Facies,  deren  Beginn 
in  verschiedenen  Gebieten  zu  verschiedener  Zeit  erfolgen  kann 
und  erfolgt  ist. 


Oberschlesien  und  Polen 
Lettenkohle 

Lettenkohle  . . 

Zone  des  Cerat.  compressus 


Mitteldeutschland 

Lettenkohle 

(Zone  des  Cerat.  semipartitus 
jZone  des  Ceratites  nodosus 
Zone  des  Cerat.  compressus 


IV. 

ÜBER  DIE  STRATIGRAPHISCHE  BEDEUTUNG  DER 
KORALLEN  DER  UMGEGEND  VON  VESZPREM. 

Über  die  Triaskorallen  der  Umgegend  von  Veszprem  mögen  einige  kurze 
Bemerkungen  folgen,  nachdem  ich  die  Fundorte  der  im  Breslauer  Geologischen  Institute 
überaus  sorgsam  von  Herrn  Dr.  Papp  bestimmten  Arten  kennen  gelernt  habe. 

1  Berliner  Museum,  det.  E.  Beyrich. 

2  E.  Salinas  Sülle  Esterie  del  Trias  della  Sicilia.  Nota  del  Museo  di  Geologin  doll  Univer- 
sitä.  di  Pak  rmo  1897. 

3  Deren  Vorkommen  auch  aus  den  Alpen  angegeben  wird. 
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Übergänge  zwischen  der  mitteltriadischen  und  der  jüngeren  Korallenfauna 
sin  1  vor  Allem  in  der  Umgegend  von  Veszprem  im  Bakonyerwalde  zu  finden.  In 
den  Raibler  Schichten  des  Jerusalem-Hügels  wiegen  zunächst  die  Arten  de  rohe¬ 
ren  Cassianer  oder  Seeland- Alp-Zone  vor:1 

A Icmgarosmilia  septanectens  Loretz. 

Thamnastraea  Frechi  Volz  var. 

Astraemorpha  Pratzi  Volz. 

Toechastraea  Oppeli  Laube. 

Craspedophyllia  alpina  Loretz. 

Omphalophyllia  Zitteli  Volz. 

»  Bittneri  Volz.2 

Auch  abgesehen  von  diesen  jüngeren  Formen  wiegen  die  in  beiden  Zonen 
auftretenden  Species  bei  weitem  vor: 

Thecosmilia  subdichotoma  Münster. 

»  snblaevis  Münster. 

»  granulata  Klipstein 

Margarosmilia  Zieteni  Klipstein. 

Zielern.,  var.  conßuens  Münster. 

»  Richthofeni  Volz. 

»  Hintzei  Volz. 

Alontlivaultia  obliqua  Münster. 

»  radiciformis  Münster. 

Margnrophyllia  capitata  Münster. 

»  crenata  Münster. 

lsastraea  Gümbeli  Laube. 

»  Bronni  Klipstein. 

ln  den  höheren  Horizonten,  den  Torer  Schichten  (=  Subbullatus-Zone)  von 
Veszprem  fehlen  dagegen  Cassianer  Arten  so  gut  wie  ganz.3  Wir  begegnen  hier 
einer  ganz  bezeichnenden  Mischung  von  Formen  des  Schlernplateaus 4  mit  typisch 
obertriadischen  Formen;5  der  höheren  Obertrias  gehören  besonders  die  hier  vor¬ 
kommende  Gattungen  Spongiomorpha,  Heplastylopsis  und  Pinmophyllum  an. 

Dieselbe  Mischung  zeigen  nach  meinen  Beobachtungen  die  vom  Hauptdolomit 
überlagerten  Marmoreinlagerungen  der  harnischen  Pyritschiefer  der  Radstädter 
Tauern. 

Beim  Aufstieg  zur  Glöcknerin  sammelte  ich  neben  der  harnischen,  auch  in 
Ungarn  vorkommenden  Thecosmilia  Rothpletzi  zwei  Zlambachformen,  von  denen 
die  eine  ( Thecosmilia  Oppeli  Reuss)  einigermassen  deutlich,  die  andere  (Stylophyl- 

1  Papp:  Triaskorallen  aus  dem  Bakony.  Budapest,  1900.  aus  «Resultate  der  wissenschaft¬ 
lichen  Erforschung  des  Balatonsees.» 

2  Vergl.  N.  Jahrbuch  1898,  I.  pag.  176. 

3  Nur  die  an  der  Falzarego-Strasse  vorkommende  Montlivaultia  Verae  Volz  ist  in  einem 
nicht  sicher  bestimmbaren  Stück  gefunden  worden. 

*  Thecos7nilia  Ro thpletzi  Wöhrm  .  T.  rariseptata  Wöhrm.,  Montlivaultia  titoleusis  Wöhrm. 

0  Thamnastraea  reclilamellosa  Winkl.,  cf:  delicata  Rf.uss,  Spongiomorpha  ( Heptastylopsis ) 
cf.  ramosa  Frech,  -Sp.  cf.  minor  Frech,  Montlivaultia  cf  norica  Frech,  Pinacophyllum  annu- 
latiim  Reuss,  P.  cf.  minor  Frech. 
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lum  paradoxum)  sicher  bestimmbar  ist  Stylophyllum  paradoxum  gehört  zu  der 
bezeichnenden  Gruppe  der  Zlambachschichten,  welche  von  den  Cassianer  Formen 
wesentlich  abweicht.  Dieser  in  den  Alpen  nur  an  gedeutete  Übergang 
der  mittel-  und  obertriadischen  Korallenfauna  findet  sich  somit  in 
Ungarn  deutlicher  ausgeprägt. 

Als  Nachtrag  von  p.  121  bis  134  meiner  Arbeit  über  «Neue  Zweischaler  des 
Bakonyerwaldes»  sei  endlich  kurz  hervorgehoben,  dass  der  Nachweis  des  rhaeti- 
schen  Alters  der  obersten  Bakonyer  Dachsteinkalke  nicht  allein  auf  die  Bestimmung 
des  Megalodus  cf.  Tofanae  var.  gryphoides  Guemb.  und  des  Dicerorandium  medio- 
fasciatum  (oben  p.  54)  beruht. 

Den  Nachweis,  dass  im  Bakonyerwalde  bei  Kärolyhaza  und  Szt.-Gäl  die 
rhaetischen,  bezw.  Kössener  Arten  in  den  Facies  des  obersten  alpinen  Dachstein¬ 
kalkes  vorkämen,  war  schon  von  Böckh  und  A.  Bittner  (Lamellibranchiaten  des 
Bakonyerwaldes,  p.  104 — 105)  erbracht  worden. 

Ich  hatte  hier  vielmehr  durch  genaue  Bestimmung  des  mir  zur  Verfügung 
stehenden  horizontirten  Materials  an  Megalodontiden  den  Beweis  erbringen  wollen, 
dass  die  Entwicklung  dieser  Familie  nicht  nur  in  den  Alpen,  sondern  auch  in 
Ungarn,  ja  selbst  im  Himalaya  in  derselben  Reihenfolge  vor  sich  geht;  die  Mega¬ 
lodontiden  stehen  somit  in  ihrem  Werth  als  Leitformen  kaum 
hinter  den  A  m  m  o  n  e  e  n  zurück. 

ERGEBNISSE. 

1  a.  Die  grauen  Estherienmergel  einer  Brunnengrabung  in  Veszprem  und  die 
hellgelben  Mergel  von  Völgyküt  (Profil  VI,  Schicht  b)  enthalten  keine  Raibler 
Fossilien,  wohl  aber  typische  Cassianer  Zweischaler  ( Ctenodonta  elliptica , 
tenella,  praeacuta,  Nucula  strigillata ,  Le  da  Schaf arziki.  Gonodus  rostratus  var.), 
sowie  neue  Formen  aus  der  Verwandtschaft  anisischer  und  Cassianer  Arten.  (Nucula 
Goldfussi  mut.  Böckhi,  Macrodus  gepidicus,  Cuspidaria  panuonica). 

1  b.  Auch  das  Vorkommen  des  grossen  typischen  südalpinen  Carnites  floridus 
in  den  Estheria-Mergeln  weist  auf  die  obere  Grenzzone  der  Cassianer  Schichten 
hin,  da  die  Carnites-Formen  der  Halobien-Schiefer  und  Hallstätter  Kalke  abwei¬ 
chende  Mutationen  oder  Arten  darstellen. 

Ir.  Unter  der  bisher  nur  angedeuteten  Voraussetzung,  dass  die  Brachiopoden  - 
schichten  des  Cserhät  der  unteren  Cassianer  (Stuores-)Zone  entsprechen,  wäre  die 
faunistische  Entwicklung  der  Trias  im  Bakonyerwalde  lückenlos. 

2.  Die  Einzclgliederung  der  Werfener  Schichten  des  Bakonyerwaldes  ent¬ 
spricht  in  allen  Einzelheiten  den  Horizonten  der  Karnischen  und  Südtiroler  Alpen: 
Unten  Sandmergel  mit  Pseudomonotis  Clarai ,  dann  Kalkbänke,  in  Tirol  mit 
Gastropoden,  am  Plattensee  mit  Myophoria  Balatonis,  eng  verbunden  mit  Mergcl- 
schiefern  (m.  Myoph.  praeorbicularis,  sowie  Sandstein  m.  Pseudomonotis  Lacskoi), 
darüber  kalkige  Mergel  mit  Tirolites  cassianus  und  Natiria  costata,  als  oberer 
Abschluss  Myophorienkalke  mit  Myoph.  costata.  Diese  letzteren  kennzeichnen  —  in 
mehr  dolomitischer  Ausbildung  —  den  gleichen  Horizont  bei  Krakau  und  in  Ober¬ 
schlesien. 

1  Bittner:  Brachiopoden  der  Trias  des  Bakonyerwaldes,  pag.  53. 


NACHTRAG  ZU  TR  ACH  Y  GERAS  CURIONII. 


(Neue  Trias-Cephalopoden  p.  22). 


Auf  eine  sehr  weite  Verbreitung  des  Typus  des  Trach.  Curionii  werde  ich  nach¬ 
träglich  aufmerksam.  Trachyceras  subasperum  Mgek  (bezw.  Protrachyceras  =  Ceratite ) 
Whitneyi  Gabb,  Geological  survey  of  California  B  I.  Taf.  14.  Fig.  (12  cet  excl.)  aus 
den  Kalken  der  Humboldt-Kette  im  Staate  Nevada  ähnelt  Trach.  Curionii  in  der 
Sculptur  und  der  Lobenentwickelung  ausserordentlich;  nur  sind  statt  der  5  Dornen- 
spiralen  von  Tr.  Curionii  deren  nur  4  bei  der  amerikanischen  Art  vorhanden.  Wir 
haben  also  eine  noch  ursprünglicherer  an  Ceratites  erinnernde  Entwickelungsform 
vor  uns.  Auch  die  übrigen,  in  einer  15  m  mächtigen  Schicht  von  J.  P.  Smith  1 
gefundenen  Gattungen  Joannites,  Celtites ;  Sageceras,  Anolcitcs  Entomoceras  und 
Gyrnnotoceras  sowie  Daonc/la  cf.  TarameUii  weisen  auf  die  ladinische  Stufe,  nur  die 
echten  Ceratites  und  Acrochordiceras  auf  den  tieferen  «Muschelkalk»  (die  anisische  — 
dinarische2  Stufe)  hin.  Beyrichites  Hungarites  und  Balatonitcs  finden  sich  in  der 
neuen  und  der  alten  Welt  oben  wie  unten. 

Wenn  J.  P.  Smitii  in  seiner  verdienstvollen  Zusammenstellung  diese  ladinische 
Schicht  als  mittleren  oder  oberen  Muschelkalk  bezeichnet,  so  meint  er  damit  offenbar 
ladinische  und  nicht  anisische  Aequivalente,  d.  h.  einen  Horizont  vom  Alter  der 
Buchensteiner  und  unteren  Wengener  Schichten.  Da  in  ganz  Asien  - —  nach  der 
klaren  Übersicht,  die  Noetling  in  der  Lethaea  (Trias-Heft)  gibt  die  Vertreter  des 
Buchensteiner  Schichten  vollkommen  fehlen,  so  ist  das  Vorkommen  der  westlichen 
Rocky  Mountains  besonders  wichtig.  E.  v.  Mojsisovics  hat  mit  vollem  Recht  diese 
Humboldt-Kalke,  wie  man  den  Horizont  wohl  am  einfachsten  bezeichnen  könnte 
als  fassanisch,  d.  h.  als  dem  Buchensteiner  Horizonte  angehörend  bezeichnet. 3 

Auch  nach  den  seit  1896  gemachten  Beobachtungen  treten  die  Ammoneen  der 
Humboldt-Kalke  in  den  Buchensteiner  Schichten  und  nur  zum  Theil  auch  schon 
in  dem  bosnischen  «Muschelkalk»  (Plan  Bulog)  auf,  der  wohl  noch  in  die  ladi¬ 
nische  Stufe  hinein  ragt.  Auch  der  deutsche  d.  h.  der  eigentliche  Muschelkalk 
umfasst  in  seinen  höheren  Theilen  noch  ladinische  Aequivalente  und  zu  diesen 
gehören  Buchensteiner  sowie  untere  Wengener  Schichten  in  den  Alpen,  dem 
Bakonyer  Walde  und  in  Sardinien,  sowie  die  Humboldt-Kalke  im  Staate  Nevada. 


1  Centralblatt  für  Geologie.  1902.  p.  692. 

2  Die  stratigraphische  Bezeichnung  dinarisch  (Serie)  und  anisisch  (Stufe)  fallen  zusammen, 
nachdem  Noetling  in  der  Salt  Range  den  Nachweis  erbracht  hat,  dass  die  tiefere  (hyadaspische) 
Stufe  der  dinarischcn  Abtheilung  noch  untcrtriadisch  ist. 

3  Zuletzt  in  Cephalopoden  der  oberen  Trias  des  Himalaya.  Denkschr.  d.  Wiener  Akademie. 
Bd.  63.  p.  697.  (p.  125  des  S.  A.)  1896. 
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EINLEITUNG. 


IM  Sommer  des  vergangenen  Jahres  wurde  ich  durch  Herrn  Prof. 
Dr.  L.  v.  Löczy,  Direktor  der  kön.  ung.  geologischen  Reichsanstalt, 
mit  dem  Aufträge  beehrt,  die  durch  weil.  Joseph  Stürzenbaum  und 
Dr.  Elemer  M.  Vadäsz,  Assistenten  der  kön.  ung.  Universität,  im  Bakony 
gesammelten  triadischen  Ostrakoden  für  die  „Balatonsee-Kommission“  zu 
bearbeiten.  Ich  konnte  mich  dieser  auszeichnenden  Aufforderung  natürlich 
nicht  entziehen  und  nahm  dieselbe,  auf  den  Erfolg  der  schönen  Resultate 
bauend,  mit  grösster  Freude  an.  Es  spornte  mich  besonders  der  Umstand 
zur  Arbeit  an,  dass  aus  dem  Gebiete  Ungarns  triadische  Ostrakoden 
überhaupt  nicht  bekannt  und  auch  die  Kenntnisse  über  solche  aus  den 
übrigen  Teilen  der  Erde  noch  sehr  lückenhaft  sind.  Hierdurch  wurde 
meine  Arbeit  auch  ausserordentlich  erschwert,  wie  allgemein  die  natur¬ 
wissenschaftlichen  Studien  in  jenen  Fällen,  wo  gut  bestimmtes  Ver¬ 
gleichungsmaterial  nicht  vorliegt,  ausserordentlich  schwierig  sind.  Es 
blieb  mir  in  Ermangelung  von  Vergleichungsmaterial  nichts  anderes 
übrig,  als  das  mir  vorliegende  Material  einer  gründlichen  mikroskopischen 
Untersuchung  zu  unterziehen  und  falls  der  Erhaltungszustand  der  Schale 
es  zuliess,  auch  deren  feinere  Struktur  zu  untersuchen,  abzubilden  und 
zu  beschreiben,  um  so  mit  Hilfe  der  Literatur  das  Ziel  zu  erreichen. 
Dies  ist  mir  vielleicht  nicht  in  jedem  Falle  gelungen,  mitunter  habe  ich 
vielleicht  auch  geirrt,  es  möge  aber  zu  meiner  Entschuldigung  dienen, 
dass  ich  in  der  besten  Absicht  und  gewissenhaft  meinem  Ziel  zustrebte 
und  ist  es  mir  gelungen,  die  durch  Seebach  im  Jahre  1857  begonnene 
Arbeit  auch  nur  um  ein  kleines  Stück  weiter  zu  fördern,  so  habe  ich 
keine  unnütze  Arbeit  geleistet. 

* 

*  * 

Ich  kann  nicht  umhin  auch  an  dieser  Stelle  all  jenen  meinen 
innigsten  Dank  auszusprechen,  die  mich  bei  meiner  Arbeit  unterstützten, 
vor  allem  Herrn  Professor  Dr.  L.  v.  Löczy,  für  den  ehrenvollen  Auftrag, 
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sodann  Herrn  Dr.  Eugen  v.  Daday,  Prof,  am  Polytechnikum  zu  Budapest 
und  Herrn  Universitätsprofessor  Dr.  Anton  Koch,  für  gütige  Überlassung 
der  nötigen  Instrumente  und  Bücher,  sowie  für  ihre  fachmännischen 
Ratschläge,  ferner  auch  meinem  lieben  Freunde,  Herrn  Dr.  Elemer  M. 
Vadäsz,  Assistenten  an  der  kön.  ung.  Universität,  welcher  mir  während 
meiner  Arbeit  mit  grösster  Bereitwilligkeit  seine  am  Schauplatze  gewon¬ 
nenen  Erfahrungen  zur  Verfügung  stellte  und  mich  auch  bei  Beschaffung 
der  einschlägigen  Literatur  eifrig  unterstützte. 

* 

*  * 

Dr.  A.  E.  Reuss,  der  sich  in  der  Erforschung  der  fossilen  Ostra¬ 
koden  als  Bahnbrecher  unverwelkbare  Verdienste  erworben  hat,  meint, 
dass  die  Ostrakoden  seien  zur  Charakterisierung  und  Bestimmung  der 
verschiedenen  Schichten  in  der  Geologie  ebenso  gute  und  wichtige 
Hülfsmittel,  als  die  übrigen  Organismen,  nur  ist  es  nötig,  dass  dieselben 
von  vielen  Orten  und  aus  den  gleichen  Schichten  beschrieben,  mit 
einem  Wort,  dass  ihre  Leitfossilien  bekannt  seien.  Im  Prinzip  können 
wir  zwar  der  REussschen  Ansicht  beistimmen,  doch  ist  in  der  Palaeon- 
tologie  die  Forschung  der  Ostrakoden  so  sehr  vernachlässigt,  dass  unsere 
Kenntnisse  derselben  im  Vergleich  mit  den  übrigen  Tiergruppen  ver¬ 
schwindend  gering  sind.  Dabei  sind  die  Ostrakoden  durch  ihre  aus 
hartem  Kalk  bestehende  Schale  sehr  gute  Versteinerungsobjekte  und 
halten  den  Versteinerungsprozess  meistens  vorzüglich  aus.  Ihre  Existenz¬ 
bedingungen  und  Lebensäusserungen  sind  ebenso  festgesetzt,  wie  die 
der  übrigen  Tiere;  von  den  rezenten  Formen  ist  bekannt,  dass  einige 
frei  in  der  See  schwimmen,  andere  beständig  am  Meeresgründe  leben 
und  zum  Schwimmen  nicht  befähigt  sind.  Ihr  Aufenthaltsort  ist  also 
streng  bestimmt  und  obwohl  es  auch  solche  gibt,  welche  die  bestimmte 
Zone  überschreiten,  sind  sie  im  allgemeinen  dennoch  an  gewisse 
Schranken  gebunden  und  verdienen  als  solche  mehr  Beachtung,  da  ihrer 
sowohl  in  der  Palaeontologie  als  auch  in  der  Geologie  noch  eine  schöne 
Rolle  wartet  und  ihre  genaue  Kenntnis  keineswegs  geringeren  Nutzen 
oder  geringere  Resultate  bietet,  als  diejenige  anderer  Organismen.  Da 
dem  Palaeontologen  bloss  die  Schale  zur  Verfügung  steht,  muss  ihn 
der  Zoologe  in  der  Arbeit  unsterstützen  und  an  der  Schale  solche 
Charaktere  feststellen,  welche  auch  der  Palaeontologe  mit  Erfolg  zur 
Bestimmung  der  Familien,  Gattungen  und  allenfalls  Arten  benützen  kann. 
Dem  Zoologen  stehen  die  Organisationsverhältnisse  zur  Verfügung,  welche 
für  den  Palaeontologen  ewig  verschleiert  bleiben.  Die  Schale  aber  ist 
—  wie  bekannt  —  häufig  ganz  unzuverlässig,  da  die  rechte  und  linke 
Schale  desselben  Tieres,  das  männliche  und  weibliche  Geschlecht,  die 
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unausgebildeten  Individuen  sich  nicht  nur  der  Form  nach,  sondern  auch 
hinsichtlich  der  Skulptur  sehr  von  einander  unterscheiden,  und  wir  das 
Gitter  oder  die  sonstige  Verzierung,  welche  an  dem  jungen  Exemplar 
noch  deutlich  sichtbar  war,  bei  den  ausgewachsenen  Stücken  häufig 
umsonst  suchen.  Ist  jedoch  die  Organisation  der  rezenten  Tiere,  der 
Einfluss  derselben  auf  die  Form  und  Struktur  der  Schale,  und  die 
Lebensweise  des  Tieres  bekannt,  so  vermeiden  wir  viele  Irrtümer  und 
gelangen  auf  den  Weg,  welcher  nicht  zur  Auflösung  der  Arten,  son¬ 
dern  zur  Vereinigung  und  Vereinheitlichung  derselben  führt. 

Es  wird  den  Palaeontologen  stets  vorgeworfen,  dass  sie  sich  bei 
Aufstellung  neuer  Arten  und  Gattungen  auf  —  häufig  belanglose  — 
Äusserlichkeiten  stützen,  da  ihnen  im  gegenwärtigen  Falle  nichts  anderes 
vorliegt,  als  die  versteinerte  Schale  des  Tieres.  Und  wir  können  diesem 
harten  Argument  auch  nichts  entgegnen,  aber  wovon  überzeugen  uns 
die  Arbeiten  der  „ Challenger “,  „Gazelle“  und  anderer  Expeditionen? 
Unter  den  mehreren  hundert  Arten  wurden  nur  sehr  wenige  Schalen 
mit  den  Tieren  gefunden,  in  den  meisten  Fällen  erhielt  man  bloss  leere 
Schalen  aus  dem  vom  Meeresboden  emporgebrachten  Sand  und  Schlamm, 
welchen  der  Zoologe  ebenso  schlämmen  und  untersuchen  musste,  wie 
das  versteinerte  Material,  in  welchem  die  Ostrakoden  in  vielen  Fällen 
vielleicht  nicht  schlechter  erhalten  sind,  als  im  Meeresschlamm.  Wie 
oft  ist  bei  Brady  zu  lesen,  dass  er  bloss  eine  Schale  aus  dem  Schlamm 
und  Sand  herausgelesen  hat,  nur  bei  einem  Exemplar  das  lebende  Tier, 
jedoch  in  schlechtem  Zustande  erhielt,  oder  das  Tier  weniger  bekannt  war. 

Der  Schale  ist  also  nicht  nur  in  der  Palaeontologie,  sondern  auch 
in  der  Zoologie  eine  sehr  grosse  Bedeutung  zuzuschreiben,  ihre  Struktur 
bedarf  einer  aufmerksamen  Untersuchung,  da  dieselbe  oft  das  einzige 
Mittel  zur  Bestimmung  der  Art  bildet. 

* 

*  * 

Bezüglich  der  Maasse  bemerke  ich,  dass  ich  die  Länge  und  Höhe 
an  seitlich  gestellten  Schalen  und  den  Durchmesser  an  auf  der  Kante 
ruhender  Schale  genommen  habe.  Ich  rechnete  stets  die  grösste  Höhe 
und  den  grössten  Durchmesser. 

Meine  Arbeit  führte  ich  teils  in  dem  zoologischen  Institut  des 
Polytechnikums,  teils  in  dem  geo-palaeontologischen  Institut  der  Univer¬ 
sität  aus. 

Budapest,  Mai  1911. 


DIE  LITERATUR  DER  TRIADISCHEN  OSTRAKODEN 


Die  Zahl  der  Arbeiten,  welche  sich  mit  den  Ostrakoden  der  Trias  befassen,  ist 
sehr  gering,  und  auffallenderweise  stammt  der  grösste  Teil  derselben  aus  der  Zeit, 
als  sich  noch  verhältnismässig  sehr  wenig  Zoologen  mit  dem  Studium  dieser  Tier¬ 
gruppe  befassten.  Heute,  wo  diese  Gruppe  in  der  Zoologie  immer  vorzüglichere 
Bearbeiter  findet,  wird  dieselbe  in  der  Palaeontologie  nahezu  gänzlich  vernachlässigt, 
ausser  acht  gelassen,  obwohl  ein  gründliches  und  sorgfältiges  Studium  derselben 
—  meiner  Meinung  nach  —  in  der  Palaeontologie  zu  einem  schönen  Resultat 
führen  könnte.  An  dieser  Stelle  war  ich  bestrebt  aus  der  vorhandenen  Literatur  alle 
jene  Angaben  zu  sammeln,  welche  sich  auf  die  Triasformation  beziehen,  und  deshalb 
studierte  ich  sämtliche  Werke  durch,  welche  ich  erlangen  konnte. 

Meines  Wissens  stammt  die  erste  Mitteilung  über  Ostrakoden  der  Trias  von 
Seebach  1  aus  dem  Jahre  1857,  welcher  aus  dem  mittleren  Keuper  (G 3/  p  s  k  e  u  p  e  r) 
bei  Weimar  folgende  Ostrakodenarten  beschreibt: 

Bairdia  Pirus  Seebach  Bairdia  teres  Seebach 

„  procera  „  Cythere  dispar  „ 

Derselbe  erwähnt,  dass  ausser  diesen  noch  zahlreiche  Ostrakoden  vorhanden 
waren,  aber  schlecht  erhalten,  bis  zur  Unkenntlichkeit  zusammengepresst  und 
gänzlich  verkalkt.  A11  demselben  Fundorte  erwähnt  er  auch  aus  dem  Muschelkalk, 
dass  der  Ton  ganz  mit  Ostrakoden  angefüllt  sei,  die  aber  nicht  zu  bestimmen  seien, 
meistens  Steinkerne,  ähnlich  der 

Bairdia  Pirus  Seebach. 

Schauroth  2  ist  der  erste,  der  aus  der  alpinen  Trias  Ostrakoden  beschreibt. 
Derselbe  findet  in  den  Südtiroler  Kalkalpen,  in  den  tiefer  liegenden  Schichten  der 
mittleren  Trias  (Recoaroer  Kalk)  einige  gut  bestimmbare  Ostrakoden,  obwohl 
auch  er  erwähnt,  dass  zwar  viele  vorhanden,  aber  nicht  zu  gebrauchen  sind.  Nur 
in  der  Gegend  von  Rovegliana  findet  er  im  Muschelkalk  viele  schöne  Ostrakoden, 
von  welchen  er  folgende  zwei  Arten  beschreibt : 

Bairdia  ti-iasina  Schaur. 

„  calcaria 


1  K.  von  Seebach  :  Entomostraceen  aus  der  Trias  Thüringens.  Zeitschr.  d.  d.  Geol.  Ges.,  Berlin. 
IX.,  1857. 

2  K.  Schauroth:  Kritisches  Verzeichniss  der  Versteinerungen  der  Trias  im  Vicentinischen.  Sitzb. 
d.  math.-naturw.  Clas.  d.  k.  Akad.,  Wien.  XXXIV.,  1859. 
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Sandberger  1  beschreibt  aus  der  Gegend  von  Würzburg  aus  der  Myophoria 
Raibliana-hkliig^n  Bank  die  Art 

Bairdia  siibcylindrica  Sand. 

und  ■  bemerkt,  dass  die  gesammelten  Exemplare  sich  in  sehr  gutem  Erhaltungs¬ 
zustand  befinden.  Er  erwähnt,  dass  er  auch  bei  Frankenberg  itom/z#-Schalenabdrücke 
gefunden  habe. 

Ebenfalls  aus  dem  mittleren  Keuper  beschreibt  Reuss  2  die  Art 
Cythere  fraterna  Reuss. 

Auch  er  klagt  über  die  schlechte  Erhaltung  der  Schalen,  macht  aber  auch 
die  interessante  Bemerkung,  dass  die  gesammelten  Arten  eine  sehr  eigenartige 
palaeozoische  Form  besitzen  und  einzelne  den  aus  dem  Silur,  Devon  und  Carbon 
beschriebenen  Arten  sehr  ähnlich  sind. 

ln  chronologischer  Reihenfolge  kommt  Gümbel,1 2 3  welcher  zur  Kenntnis  der 
triadischen  Ostrakoden  die  meisten  Angaben  beigetragen  hat,  indem  er  in  den 
St.  Cassianer  und  Raibler  Schichten  der  Alpen  neun  Arten  nachweist.  Aus  den 
St.  Cassianer  Schichten  (Horizont  der  Cardita  crenata)  stammen: 

Bairdia  Cassiana  (Reuss)  Gümbel 
„  Marrubiana  Gümbel 
Cythere  truncata  Bosq. 

Aus  dem  Niveau  der  Myophoria  Raibliana  in  den  Raibler  Schichten  zählt  er 
folgende  Arten  auf : 

Cytherella  Raibliana  Gümbel  Bairdia  perlata  Gümbel 

„  siibcylindrica  (Sand.)  Gümbel  Cythere  Raibliana  Gümbel 

Bairdia  carinthiaca  Gümbel  „  tnberculifera  Gümbel. 

Die  Erforschung  der  Ostrakoden  der  Trias  kommen  nach  dem  Erscheinen  der 
Arbeit  Gümbels  für  eine  ziemliche  Zeit  zum  Stillstand.  Die  bisher  erwähnten  Angaben 
beziehen  zieh  sämtlich  auf  Gebiete  in  Deutschland,  respektive  in  den  Alpen. 

Auch  aus  den  englischen  Triasformationen  sind  Ostrakoden  bekannt,  obwohl 
ebenfalls  nur  in  geringer  Zahl.  Ich  kann  an  dieser  Stelle  nur  zwei  hierhergehörige 
Angaben  erwähnen.  Die  eine  findet  sich  im  Werk  von  Ch.  Moore,  4  welcher  aus 
den  Gebilden  der  südlichen  oberen  Trias  (rhätische  Stufe)  von  England  die  Art 

<T‘- 

Cythere  liassica  (Brod.) 

erwähnt,  welche  im  Lias  mehr  verbreitet  ist,  als  in  den  Triasgebilden. 


1  F.  Sandberger  :  Die  Stellung  der  Raibler  Schichten  in  dem  fränkischen  und  schwäbischen 
Keuper.  Neues  Jahrb.  für  Min.  1866,  p.  34. 

2  A.  E.  Reuss  :  Über  einige  Crustaceenreste  aus  der  alpinen  Trias  Österreichs.  Sitzb.  d.  math. 
naturw.  Clas.  d.  Akad.  Wien,  LV,  1,  1867.  p.  277. 

3  C.  W.  Gümbel  :  Ueber  Foraminiferen,  Ostracoden  und  mikroskopische  Thierüberreste  in  den 
St-Cassianer  und  Raibler  Schichten.  1869. 

*  Ch.  Moore  :  On  Abnormal  Conditions  of  Secondary  Deposits  when  connected  with  the  Somer- 
sethshire  and  South  Wales  Coal-Basin  ;  and  on  the  age  of  the  Sutton  and  Southerndown  Series.  Quart. 
Journ.,  vol.  XXIII.  1867.  p.  465,  498,  499. 
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Die  zweite  Angabe  liefert  Jones,1  der  ebenfalls  aus  der  englischen  oberen  Trias 
(Pylle  Hill)  folgende  zwei  Arten,  bezw.  Varietäten  beschreibt : 

Danviuula  liassica  (Brod.) 

„  „  (Brod.)  var.  major  Jones. 

Am  Schluss  seiner  Abhandlung  erwähnt  er,  dass  die  Trias  von  Pylle  Hill 
(die  WiLSON’schen  „Upper  Rhaetic“  Bänke)  mit  Ostracoden  ( Danviuula  liassica) 
angefüllt  ist  und  dass  aus  diesem  Umstand  Süsswasser-,  bezw.  Brackwasser-Zustand 
der  Fauna  schliessen  lässt. 

Weitere  Literatur  über  Trias- Ostrakoden  konnte  ich  leider  nicht  erlangen  und 
deshalb  kann  ich  an  dieser  Stelle  auch  keine  weiteren  Angaben  berücksichtigen. 

Aus  dem  Gebiete  Ungarns  sind  Trias-Ostrakoden  bisher  nicht  bekannt. 


1  R.  Jones  :  On  the  Rhaetic  and  some  Liassic  Ostracoda  ot’  Britain  Quart.  Journ.,  vol.  L, 
1894,  p.  156. 
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FUNDORTE  UND  ERHALTUNGSZUSTAND  DER  TRIAS- 
OSTRAKODEN  DES  BAKONY. 


Die  durch  Herrn  M.  E.  Vadäsz  im  Bakony  gesammelten  und  aus  sorgfältig 
geschlämmten  mergeligen  Gesteinen  in  hübscher  Zahl  ans  Tageslicht  gelangten 
Ostrakoden- Arten  stammen  aus  den  Stufen  der  unteren,  mittleren  und  oberen  Trias. 
Ich  gebe  die  Beschreibung  der  Fundorte  und  Schichten  auf  Grund  seiner  Arbeit1  in 
folgendem  : 

I.  Untere  Trias. 

1.  Werfener  Schiefer  (untere  Campiler  Schichten),  Iszkahegy 
(unterer  Steinbruch).  Der  Werfener  Schiefer  des  Bakony  entbehrt  nach  Vadäsz  der 
Foraminiferen  gänzlich,  ist  aber  an  Ostrakoden  sehr  reich.  Leider  sind  die  in  grosser 
Anzahl  vorkommenden  Ostrakoden  ausnahmslos  Steinkerne  und  auch  als  solche 
sehr  schlecht  erhalten.  Dieselben  sind  grösstenteils  ganz  unbrauchbar,  bloss  auf 
einigen  finden  sich  irgendwelche  Spuren  der  Schalenstruktur  und  diese  habe  ich 
—  angesichts  dessen,  dass  aus  der  Trias  noch  sehr  wenig  Ostrakoden  bekannt 
sind  —  abgebildet  und  beschrieben.  Es  fanden  sich  auch  einige  so  gut  erhalten, 
dass  sie  zur  Bestimmung  geeignet  waren.  Diese  Schicht  lieferte  folgende  Arten : 

Bairdia  Hagenowi  Reuss  Bairdia  sp. 

„  subglobosa  Bosq.  Xestoleberis  ?  sp. 

Cythere  teuer a  Brady  Cythereis  sp. 

Loxoconcha  pusilla  Brady-Robertson  Cytherella  sp. 

II.  Mittlere  Trias.  Ladiner  Stufe. 

2.  Tufmergelschicht  des  Horizontes  von  Protrachyceras  Reitzi. 
Felsöörs  (Forräshegy.)  Das  Material  wurde  von  Joseph  Stürzenbaum  gesammelt.  Neben 
auffallend  vielen  Foraminiferen  finden  sich  verhältnismässig  wenig  Ostrakoden.  Die 
Schalen  sind  ausgezeichnet  gut  erhalten  und  zeigen  auch  die  Oberflächen-Skulptur  der 
Schale  sehr  deutlich.  Aus  diesem  Horizont  gelangten  folgende  Ostrakoden  zutage: 

Bairdia  tubifera  n.  sp.  Cythere  fabacea  Terq. 

Cythereis  convexa  Baird.  Loxoconcha  Annae  n.  sp. 

Loxoconcha  pannonica  n.  sp. 


1  Elem£r  M.  Vadäsz  :  Triasforaminiferen  aus  dem  Bakony  ;  Res.  d.  wiss.  Erforsch,  d.  Balaton 
sees.  I.  Bd.  1.  T.  Pal.  Anh.  Budapest,  1910.  (Sep.)  7.  S. 
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3.  Mergelige  Zwischenlagerung  von  T  r  i  d  e  n  t  i  n  u  s  -  K  a  1  k.  (Horizont  der 
Daonella  Lommeli .)  Felsöörs  (Forräshegy).  Aus  den  in  die  oberen  Schichten  des 
Kalksteins  eingelagerten  mergeligen  Schichten  gelangte  mit  Kalkkörperchen  von 
Holothurien  und  zahlreichen  Foraminiferen  auch  eine  abwechslungsreiche  Ostrakoden- 
Fauna  hervor.  Die  Schalen  sind  fast  ausnahmslos  sehr  gut  erhalten  und  es  finden 
sich  nur  wenig  Steinkerne.  Die  Schalen  sind  fein  durchsichtig,  glasartig  und  die 
feinere  Struktur  lässt  sich  in  vielen  Fällen  sehr  gut  beobachten.  Auch  vollständige 
Exemplare  sind  häufig.  Neben  ausgewachsenen  Exemplaren  finden  sich  auch  viel 
unausgewachsene. 


Bairdia  praesubdeltoidea  n.  sp. 
„  baconica  n.  sp. 

„  Lörentheyi  n.  sp. 

„  parvula  n.  sp. 

„  Silicula  Jones 

Bairdia  (?)  problematica  n.  sp. 
Bairdia  (?)  problematica  n.  sp., 
var.  reniformis  n.  var. 


Bairdia  (?)  Kochi  n.  sp. 
Cythereis  convex a  Baird. 

»  „  Baird., 

var.  frequens  n.  var. 
Cytheridea  Ldczyi  n.  sp. 

„  Vadäszi  n.  sp. 
Cytherura  mutila  n.  sp. 
Cytherideis  Finalyi  n.  sp. 


Cytheris  sp. 


4.  Estherien- Mergel  (Horizont  des  Carnit  es  floridus)  Csopaker 
Tal.  Auch  dieser  Horizont  besitzt  eine  sehr  reiche  Ostrakoden-Suite,  von  einer 
sehr  abwechslungsreichen  Fauna  begleitet  (Nadeln  von  Spongien,  Stachelfragmente 
von  Echinodermen,  Schnecken  und  zahlreiche  Foraminiferen).  Die  Schalen  sind  zwar 
hier  gut  erhalten,  jedoch  keineswegs  so  gut,  wie  im  vorigen  Horizont.  Die  feinere 
Struktur  der  Schalen  ist  nicht  mehr  so  gut  zu  beobachten.  Steinkerne  sind  kaum 
vorhanden.  Von  Interesse  ist,  dass  während  in  den  Zwischenlagerungen  des  Triden- 
tinuskalkes  die  grossen  Formen  auftreten,  hier  dieselben  meistens  klein  sind.  Die 
identifizierbaren  Arten  sind  auch  hier  in  grosser  Zahl  vertreten. 


Bairdia  praesubdeltoidea  n.  sp. 

Bairdia)})  problematica  n.  sp., 

„  balatonica  n.  sp. 

var.  reniformis  n.  var. 

„  Silicula  Jones 

Cythereis  rostrata  n.  sp. 

„  tenuipunctata  n.  sp. 

Cytheridea  csopakensis  n.  sp. 

„  Dadayi  n.  sp. 

„  subperforata  J  ones 

Bairdia  (?)  problematica  n.  sp. 

„  spinosa  n.  sp. 

Cytheridea  Vadäszi  n.  sp. 

III.  Obere  Trias.  Karnische  Stufe. 

5.  R  a  i  b  1  e  r  N  u  c  u  1  a-M  ergel  (Horizont  des  Trachyceras  austria- 
cum),  Meierei  von  Nosztor  (Fischteiche).  Laut  Vadäsz  ist  dieser  Mergel  reich  an 
Spongiennadeln,  Brachiopoden  und  Mollusken,  hingegen  arm  an  Foraminiferen  und 
—  nach  meinen  Untersuchungen  —  auch  an  Ostrakoden,  welche  jedoch  gut  erhalten 
sind  ;  Steinkerne  fehlen.  Folgende  zwei  Arten  sind  mir  von  dieser  Stelle  bekannt : 

Bairdia  (?)  problematica  n.  sp. 

Cytheridea  csopakensis  n.  sp. 
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6.  Die  tieferen  '  Mergelschichten  von  Veszprem  (Meierei  von 
Kopäcsy)  enthalten  neben  wenigen  Foraminiferen  verhältnismässig  ziemlich  viel 
Ostrakoden.  An  Arten  ist  dieser  Fundort  zwar  reich  genug,  die  Individuenzahl  ist 
jedoch  sehr  gering,  oft  stand  mir  von  einzelnen  Arten  nur  je  ein  Exemplar  zur 
Verfügung.  Die  Schalen  sind  ziemlich  gut  erhalten. 


Bairdia  Silicula  Jones 
„  Harrisiana  Jones 

„  Dadayi  n.  sp. 

Cythendea  csopakensis  n.  sp. 


Cytkeridea  subperforata  Jones 
„  perforata  Jones, 
var.  insignis  Jones 

Cytherura  mutila  n.  sp.,  var.  Minor  n .  var. 


7.  Auch  der  Physocardien -  Mergel  von  Veszprem  (Jeruzsälemhegy), 
wo  die  Spongiennadeln,  Stachelfragmente,  Schnecken  und  Foraminiferen  nur  in 
geringer  Zahl  Vorkommen,  ist  sehr  reich  an  Ostrakoden.  Die  einzelnen  Arten  sind 
sehr  gemein,  viele  ausgewachsene  und  unentwickelte  Exemplare;  Steinkerne  fehlen. 
Einzelne  zeigen  eine  so  hochgradige  Kristallisation,  dass  die  feinere  Struktur  der 
Schale  nicht  zu  erkennen  ist.  Folgende  Arten  gelangten  aus  dem  Physocardien- 
Mergel  hervor: 


Bairdia  pannonica  n.  sp. 
„  balatonica  n.  sp. 

„  constans  n.  sp. 

„  Dadayi  n.  sp. 

„  plebeia  Reuss 


Bairdia  hungarica  n.  sp. 

Bairdia  (?)  problematica  n.  sp. 
Cythere  fabacea  Terq. 

„  mamillata  Brady 
Cytherella  abyssorum  G.  o.  Sars. 


8.  Mergel  der  Änyosgasse  (Veszprem).  Neben  wenigen  Foraminiferen 
kamen  auch  einige  Ostrakoden  ans  Tageslicht  und  zwar  : 


Bairdia  plebeia  Reuss 
„  subglobosa  Bosq. 


Bairdia  (?)  problematica  n.  sp., 
var.  reniformis  n.  var. 


9.  Die  bläulichgrauen  tieferen  (braun  verwitternden)  Schichten 
des  V  es  zp  reiner  Mergels  (Veszprem,  Jeruzsälemhegy)  enthalten  sehr  wenig 
Ostrakoden.  Es  gelangten  insgesamt  einige  Schalenfragmente  und  eine  schlecht 
erhaltene  Schale  hervor,  welche  nicht  näher  bestimmbar  war. 

Loxoconcha  ?  sp. 

10.  Die  Eisenbahnlinie  Veszprem — Jutas  (Profil  VI,  g — h)  lieferte 
nur  eine  ziemlich  gut  erhaltene  Ostrakoden-Art  : 

Pontocypris  rara  n.  sp. 


Aus  dem  Gesagten  erhellt,  dass  die  Trias-Ostrakoden  des  Bakony  alle  drei 
Stufen  der  Trias  und  zwar  in  beträchtlicher  Anzahl  bevölkern.  Die  wenigsten  Vertreter 
besitzt  diese  Tiergruppe  in  den  unteren  Trias- Gebilden,  die  meisten  in  dem  mittleren 
Horizont  der  mittleren  Trias,  während  in  der  oberen  Trias  ihre  Zahl  abnimmt,  aber 
in  dem  mittleren  Horizont  derselben  die  Ostrakoden  noch  immer  durch  eine  hübsche 
Zahl  von  Arten  vertreten  sind.  Am  reichsten  ist  die  mergelige  Zwischenlagerung 
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des  Tridentinus-Kalkes  der  mittleren  Trias,  aus  welcher  etwa  15  Arten  zutage 
gelangten.  Am  ärmsten  sind  die  zwei  obersten  Horizonte  der  oberen  Trias,  aus 
welchen  nur  je  eine  Art  bekannt  ist.  Was  den  Erhaltungszustand  der  Schalen 
betrifft,  sind  die  ältesten,  also  aus  den  unteren  Campiler  Schichten  des  Werfener 
Schiefers  hervorgelangten  sehr  schlecht  erhalten,  meistens  kaum  brauchbare  Stein¬ 
kerne  und  nur  vereinzelt  finden  sich  brauchbare  Exemplare.  Die  aus  den  Gebilden 
der  mittleren  Trias  hervorgelangten  Arten  sind  grösstenteils  sehr  gut  erhalten,  so 
dass  sich  auch  die  feinere  Struktur  der  Schale  untersuchen  lässt ;  einzelne  sind 
nahezu  vollkommen  glasartig.  Auch  aus  der  oberen  Trias  lagen  mir  ziemlich  gut 
erhaltene  Schalen  vor,  jedoch  keineswegs  so  gute,  wie  aus  der  mittleren  und  hier 
sind  auch  Steinkerne  bereits  ziemlich  häufig. 


BESCHREIBENDER  TEIL. 


CYPRIDIDAE. 

Pontocypris. 

Pontocypris  rara  n.  sp. 

Tafel  I,  Fig.  5. 

Länge :  0.49  mm,  Höhe  0'22  mm. 

Vorderende  beträchtlich  höher  als  das  hintere;  regelmässig,  stumpf  abgerundet, 
in  beiden  Schalenränder  unbemerkbar  übergehend.  Der  ventrale  Schalenrand  ist  kaum 
gebuchtet  und  geht  unmerkbar  in  den  hinteren  Rand  über.  Der  dorsale  Schalenrand 
beschreibt  einen  nach  hinten  abfallenden  regelmässigen  Bogen.  Eine  innere  Struktur 
ist  nicht  zu  erkennen. 

Von  oben  betrachtet  sind  die  Schalen  regelmässig  kahnförmig. 

Schalenwand  dünn,  die  Oberfläche  sehr  fein  punktiert. 

Bios  ein  Exemplar  aus  der  Aufschliessung  an  der  Eisenbahnlinie  Veszprem — 
Jutas  (Profil  VI,  g — bi)  bekannt. 

Die  beschriebene  Art  ähnelt  sehr  der  Art  Pontocypris  trigonalis  Jones-Hinde,1 
mit  welcher  sie  der  Form  und  Grösse  nach  nahezu  völlig  übereinstimmt,  das 
Hinterende  jener  ist  aber  bedeutend  spitziger  als  bei  meinem  Exemplar. 

BAIRDIIDAE. 

Bairdia. 

Bairdia  pannonica.  n.  sp. 

Tafel  I,  Fig.  1—4. 

Länge:  0'61  mm,  Höhe:  0‘32  mm,  Durchmesser:  049  mm. 

Die  Schalen  sind  von  der  Seite  betrachtet  länglich  nierenförmig,  der  vordere 
Teil  etwas  höher,  als  der  hintere.  Vorderrand  stumpf,  gleichmässig  gerundet,  mit 
dem  ventralen  Schalenrand  eine  tiefe  Bucht,  mit  dem  dorsalen  eine  stumpfe  Ecke 
bildend.  Der  ventrale  Schalenrand  verläuft  gerade  und  geht  unmerkbar  in  den 
Hinterrand  über ;  der  dorsale  zieht  in  einer  geneigten  Ebene  gegen  diesen  und 
vereint  sich  mit  demselben  in  einem  stumpfen  Winkel  Das  Hinterende  ist  bedeutend 
spitziger  gerundet,  als  das  vordere.  Die  innere  Randleiste  ist  breit  und  lässt  keine 
Struktur  erkennen. 


1  Jones-Hinde  :  A  Supplementary  Monograph  of  the  cretaceous  Entomostraca  of  England  and 
Jreland.  Pal.  Soc.  1890,  Tab.  III,  Fig.  25,  26,  Tab.  IV,  Fig.  1,  2,  p.  3. 
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Von  oben  betrachtet  sind  die  Schalen  mandelförmig. 

Die  Schalenwand  ist  dünn,  durchsichtig,  die  Oberfläche  fein  punktiert. 

Die  jungen  Exemplare  sind  den  ausgewachsenen  sehr  ähnlich,  nur  bedeutend 
schlanker  und  bei  einigen  ist  das  Hinterende  spitzig  ausgezogen.  Diese  Art  ist  sehr 
reich  an  Formen  und  besitzt  eine  grosse  Neigung  zum  Variieren. 

Die  Art  ist  dem  Physocardien-Mergel  des  Jeruzsälemhegy  bei  Veszprem  sehr 
gemein,  wo  zahlreiche  ausgebildete  und  junge  Exemplare  zutage  gefördert  wurden. 

Bairdia  praesubdeltoidea  n.  sp. 

Tafel  I,  Fig.  6,  7. 

Länge:  1  11  mm,  Höhe:  0‘6  mm,  Durchmesser:  0'5  mm. 

Die  beiden  Schalenklappen  stimmen  miteinander  nahezu  völlig  überein.  In  der 
Seitenansicht  sind  die  Schalen  dreieckig,  der  Vorderrand  bildet  einen  stumpferen, 
der  hintere  einen  spitzigeren  Kamm  mit  dem  dorsalen  Schalenrand,  welcher  stark 
bogig  ist.  Der  ventrale  Schalenrand  ist  schwach  gebuchtet,  sich  mit  dem  Vorder¬ 
rande  in  einem  nahezu  halbkreisförmigen,  mit  dem  Hinterrand  in  einem  kaum 
bemerkbaren  Bogen  vereinigend.  Der  innere  Schalenrand  ist  besonders  im  vorderen 
und  hinteren  Teil  der  Schale  breit,  neben  dem  dorsalen  Schalenrand  schmal  ver¬ 
laufend  ;  auch  die  innere  Randleiste  ist  breit. 

Von  oben  betrachtet  sind  die  Schalen  mandelförmig,  vorn  spitziger  als  hinten. 
Die  Seitenlinie  beschreibt  einen  gleichmässig  ansteigenden  Bogen  und  nur  an  den 
beiden  Enden  befinden  sich  gut  auffallende  Winkel. 

Die  Schalen  sind  gut  erhalten.  Die  Schalenwand  ist  dick,  ziemlich  durchsichtig. 
Die  Oberfläche  ganz  glatt.  Muskeleindrücke  sind  nicht  sichtbar. 

Die  Art  ist  in  den  mergeligen  Schichten  des  Tridentinuskalkes  von  Felsöörs 
ziemlich  häufig,  einige  Exemplare,  darunter  auch  ein  vollständiges,  gelangten  auch 
aus  dem  Estherienmergel  von  Csopak  hervor. 

Der  Form  nach  ist  die  hier  beschriebene  Art  der  von  Münster  beschriebenen 
Cythere  subdeltoidea 1  sehr  ähnlich,  mit  welcher  ich  mein  Exemplar  aber  nicht 
identifizieren  kann,  da  es  bedeutend  gestreckter  und  schlanker  ist  und  da  die  von 
den  späteren  Autoren  unter  den  Namen  Bairdia  subdeltoidea  beschriebene  Art  bei 
jedem  der  Autoren  in  anderer  Form  und  Beschreibung  erscheint,  wie  dies  bereits 
Namias2 3  zum  Ausdruck  bringt,  während  nach  G.  W.  Müller  3  der  Name  Bairdia 
subdeltoidea  ein  Sammelname  ist  und  deshalb  die  Zergliederung  der  Arten 
erwünscht  sei. 


Bairdia  balatonica  n.  sp. 

Tafel  I,  Fig.  8—11. 

Länge:  079  mm,  Höhe:  0’45  mm,  Durchmesser:  0'35  mm. 

In  seitlicher  Ansicht  ist  die  Schale  trapezförmig.  Der  Vorderrand  ist  etwas 
höher  als  der  hintere,  stumpf  gerundet  und  unmerkbar  in  den  ventralen  Schalenrand 
übergehend,  welcher  kaum  bemerkbar  gebuchtet  ist  und  gleichmässig  in  den  Hinter- 


1  Über  einige  fossile  Arten  Cypris  und  Cythere.  Jahrb.  f.  Min.,  Geog.  Heidelberg,  1830,  p.  64. 

s  Ostracodi  fossili  della  Farnesina  e  Monte  Mario.  Pal.  Italica.  Pisa.  VI.  1900.  p.  89. 

3  Die  Ostrakoden  des  Golfes  von  Neapel.  Berlin,  1894.  p.  267. 
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rand  übergeht.  Der  Hinterrand  ist  etwas  niedriger  als  der  vordere  und  bildet  einen 
gut  auffallenden  Kamm  mit  dem  dorsalen  Schalenrand,  mit  welchem  er  eine  kleine 
stumpfe  Ecke  bildet.  Der  dorsale  Schalenrand  verläuft  mit  dem  ventralen  beinahe 
parallel  und  ist  gegen  den  Hinterrand  zu  ein  wenig  geneigt.  Mit  dem  Vorderrand 
verbindet  er  sich  in  einer  gleichmässig,  mit  dem  Hinterrand  aber  in  einer  steil 
abfallenden  Linie.  Die  innere  Randleiste  ist  breit,  die  Verwachsungslinie  gut  sichtbar. 
Die  Randleiste  ist  strukturlos. 

Von  oben  betrachtet  besitzen  die  Schalen  eine  regelmässige  Kahnform,  die 
Seitenlinie  bildet  einen  gleichmässigen  Bogen. 

Die  Schalenwand  ist  völlig  glasartig,  die  Oberfläche  derselben  mit  feinen  blasen¬ 
artigen  Erhebungen  und  kleinen  Punkten  verziert. 

Die  jungen  Exemplare  weichen  von  den  alten  hauptsächlich  darin  ab,  dass 
der  dorsale  Schalenrand  einen  ungleichmässigen  Bogen  beschreibt,  im  übrigen 
stimmen  sie  vollkommen  überein. 

Nur  wenige  Exemplare  kamen  aus  dem  Estherienmergel  des  Csopaker  Tales 
und  aus  dem  Physocardienmergel  bei  Veszprem  (Jeruzsälemhegy)  hervor. 

Diese  Art  ist  der  Bairdia  praesubdeltoidea  sehr  ähnlich,  nur  beschreibt  ihr 
dorsaler  Schalenrand  eine  gerade  Linie,  während  er  bei  letzterer  stark  bogig  ist ; 
ferner  ist  die  kammartige  Ausbildung  des  Vorder-  und  Hinterrandes  nicht  so 
auffallend  wie  bei  jener  und  sie  ist  auch  bedeutend  kleiner. 

Bairdia  baconica  n.  sp. 

Tafel  I,  Fig.  12,  13. 

Länge:  0'79  mm,  Höhe:  0’52  mm,  Durchmesser:  0'18  mm. 

In  der  Seitenansicht  ähnelt  diese  Art  der  Bairdia  balatonica ;  eine  Abweichung 
besteht  hauptsächlich  in  dem  Verhältnis  zwischen  Länge  und  Höhe ;  ferner  darin, 
dass  der  dorsale  Schalenrand  bei  B.  Baconica  sanft  geneigt  gegen  den  Hinterrand 
zu  verläuft,  welcher  beträchtlich  spitziger  ist,  als  bei  der  anderen  Art.  Die  am 
Hinterrand  befindliche  Kammartige  Erhebung  fällt  beinahe  in  die  Medianlinie.  Die 
innere  Randleiste  ist  breit. 

Von  oben  betrachtet  sind  die  Schalen  sehr  gestreckt  kahnförmig. 

Die  Schalenwand  ist  sehr  dick,  ganz  durchkristallisiert ;  die  an  der  Oberfläche 
ausgebildeten  kleinen  Calcitkristalle  verleihen  derselben  ein  eigenartiges  retikuliertes 
Äussere. 

Ein  noch  grösseres  Exemplar  als  das  abgebildete  fand  ich  in  dem  Material 
der  mergeligen  Schichten  des  Tridentinuskalkes  von  Felsöörs. 

Bairdia  Lörentheyi  n.  sp. 

Tafel  I,  Fig.  14 — 16. 

Länge:  097  mm,  Höhe:  062  mm,  Durchmesser:  0  72  mm. 

Eine  der  grössten  Arten,  welche  mir  während  meiner  Untersuchungen  vor 
Augen  kam.  Die  Form  ist  durch  ihre  Unregelmässigkeit  ausserordentlich  interessant. 
Der  ventrale  Schalenrand  verläuft  beinahe  gerade  und  bildet  mit  dem  Vorderende 
eine  stumpfe  Ecke.  Das  Vorderende  ist  in  einem  stumpfen  Winkel  ausgezogen  und 
vereinigt  sich  mit  dem  dorsalen  Schalenrand  in  einer  steilen,  mit  dem  ventralen  aber 
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einer  sanft  abfallenden  Linie.  Der  dorsale  Schalenrand  verläuft  in  der  Mitte  beinahe 
gerade,  zieht  in  einer  hügeligen  geneigten  Linie  gegen  den  Hinterrand,  mit  welchem 
er  sich  in  einem  spitzen  Winkel  vereint.  Der  Schalenrand  ist,  eine  breite  Lamelle 
bildend,  tief  eingestülpt ;  die  innere  Randleiste  sehr  breit  und  dick. 

Von  oben  betrachtet  sind  die  Schalen  viereckig,  die  Seitenlinie  nicht  gleich- 
mässig  verlaufend,  sondern  kleinere  und  grössere  Hügel  und  Winkel  bildend. 

Die  Schalenwand  ist  sehr  dick,  spröde,  ziemlich  durchsichtig.  An  ihrer  Ober¬ 
fläche  befinden  sich  verhältnismässig  grosse  Erhöhungen. 

Die  Art  ist  selten,  nur  in  den  mergeligen  Gebilden  des  Tridentinuskalkes  von 
Felsöörs. 

Eine  grosse  Ähnlichkeit  zeigt  dieselbe  mit  Eucythere  Lienenklcmsi  Egger,1  von 
welcher  sie  hauptsächlich  in  dem  Verlauf  des  Vorderrandes  abweicht.  Mit  Rücksicht 
auf  die  Form  der  Schale  und  die  Struktur  des  Schalenrandes  reihe  ich  sie  der 
Gattung  Bairdia  ein. 


Bairdia  parvula  n.  sp. 

Tafel  I,  Fig.  17,  18. 

Länge:  0'8  mm,  Höhe:  0'45  mm,  Durchmesser:  04  mm. 

Vorderende  der  Schale  stumpf  abgerundet,  das  hintere  in  eine  Spitze  aus¬ 
gezogen  und  mit  dem  beinahe  gleichmässig  bogigen  dorsalen  Schalenrand  einen  gut 
auffallenden  stumpfen  Winkel  bildend.  Der  ventrale  Schalenrand  bildet  mit  dem 
Vorderrand  einen  stumpfen,  mit  dem  hinteren  einen  kaum  sichtbaren  Winkel.  Die 
innere  Randleiste  ist  breit  und  ohne  Struktur. 

Von  oben  sind  die  Schalen  kahnförmig,  das  Vorderende  spitzig,  das  hintere 
gänzlich  abgestumpft. 

Die  Schalenwand  ist  dick,  die  Oberfläche  derselben  ganz  glatt. 

Die  Art  ist  in  den  mergeligen  Schichten  des  Tridentinuskalkes  von  Felsöörs 
sehr  gemein. 

Bairdia  Silicula  Jones. 

Tafel  I,  Fig.  19—21. 

1849.  Bairdia  Silicula  Jones:  A  Monograph  of  the  Entomostraca  of  the  cretaceous  Formation  of 
England.  Pal.  Soc.  A.  VI,  Fig.  20,  a — c,  p.  27. 

1890.  Bytlwcypris  silicula  Jones-Hinde :  A  Supplementary  Monograph  of  the  cretaceous  Entomostraca 
of  England  and  Ireland.  Pal.  Soc.  Taf.  II,  Fig.  64,  A.  III,  p.  27 — 30,  p.  13. 

Länge:  0‘76  mm,  Höhe:  04  mm,  Durchmesser:  0‘31  mm. 

Die  Schale  ist  in  der  Seitenansicht  gestreckt  nierenförmig,  das  Vorderende 
halbkreisförmig,  das  Hinterende  dreieckig.  Der  ventrale  Schalenrand  schwach 
gebuchtet,  der  dorsale  beinahe  gerade.  Die  innere  Randleiste  schmal,  schlecht 
erhalten  ;  der  Rand  der  Schale  zerbröckelt.  Die  Schalenoberfläche  ist  glatt,  manchmal 
fein  punktiert,  ohne  sichtbare  Skulptur. 

Von  oben  betrachtet  ist  die  Schale  einem  zusammengedrückten  Kahn  ähnlich. 


1  I.  G.  Egger  :  Ostracoden  aus  Meeresgrundproben,  gelothet  von  1874  —  1876  von  S.  M.  S. 
Gazelle.  Abhandl.  d.  math.-phys.  CI.  d.  kön.  Bay.  Akad.  d.  Wiss.  XXI.  1902.,  Taf.  II,  Fig.  28 — 31,  p.  449. 
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Die  Art  gelangte  nur  in  einigen  Exemplaren  in  der  Gesellschaft  von  Foramini¬ 
feren  aus  den  folgenden  Schichten  hervor :  aus  den  mergeligen  Schichten  des 
Tridentinuskalkes  von  Felsöörs,  aus  dem  Estherienmergel  des  Csopaker  Tales  und 
aus  dem  grauen  Mergel  neben  der  Kopäcsy-Meierei  bei  Veszprem. 

Meine  Exemplare  stimmen  mit  der  von  Jones  aus  den  oberen  Kreidegebilden 
Englands  beschriebenen  Bairdia  Silicula  Jones  vollkommen  überein. 

Bairdia  Harrisiana  Jones. 

Tafel  I,  Fig.  22. 

1849.  Bairdia  Harrisiana  Jones:  A  Mon.  of  the  Ent.  of  the  cret.  .  .  Pal.  Soc.  T.  VI,  F.  17,  p.  25,  a — f. 
1890.  „  „  „  A  Suppl.  Mon.  of  the  cret.  Ent.  Pal.  Soc.  T.  II,  F.  52—55,  p.  8. 

1899.  „  „  „I.  G.  Ecger:  Foraminiferen  und  Ostracoden  aus  den  Kreidermergeln 

der  Oberbayerischen  Alpen.  Abh.  d.  math.-phys.  Classe  d.  kön.  Akad.  d.  Wiss.  XXI., 
Tafel  XXVII,  Figur  13,  14,  15,  p.  178. 

Länge  ;  079  mm,  Höhe :  0'38  mm. 

Sowohl  in  Seitenansicht  als  von  oben  betrachtet  ist  diese  Art  der  Bairdia  Sili¬ 
cula  Jones  sehr  ähnlich,  von  welcher  sie  nur  darin  abweicht,  dass  sie  etwas  schlanker 
und  ihr  Vorderrand  nicht  regelmässig  halbkreisförmig  ist.  An  der  Oberfläche  meines 
Exemplares  sind  grosse,  verschwommene  warzenartige  Felder  sichtbar,  wie  auch 
bei  den  Exemplaren  von  Jones. 

Jones  beschreibt  diese  Art  aus  den  Kreidegebilden  Englands.  Dieselbe  lebt 
aber  auch  heute  noch  in  den  Buchten  der  Philippinen. 

Mir  stand  ein  Exemplar  zur  Verfügung,  welches  aus  dem  grauen  Mergel 
neben  der  Kopäcsy-Meierei  bei  Veszprem  stammt. 

Bairdia  constans  n.  sp. 

Tafel  I,  Fig.  23,  24. 

Länge:  046  mm,  Höhe:  0'22,  Durchmesser:  0'22. 

Die  rechte  Schalenklappe  stimmt  mit  der  linken  nahezu  völlig  überein.  Die 
Schale  ist  lang  gestreckt,  in  der  Mittellinie  am  höchsten.  Der  Vorderrand  stumpf 
gerundet,  der  Hinterrand  spitzig  endend.  Der  ventrale  Schalenrand  strebt  über  der 
Medianlinie  stark  empor  und  fällt  von  hier  gleichmässig 
sanft  gegen  beide  Schalenenden  ab.  Der  dorsale  Schalen¬ 
rand  ist  gleichmässig  bogig  und  geht  in  den  Vorderrand 
unmerkbar  über,  während  er  mit  dem  hinteren  einen  stum¬ 
pfen  Winkel  bildet  und  der  Hinterrand  dann  steil  abfallend 
gegen  denselben  verläuft. 

Da  mir  grösstenteils  ganze  Exemplare  Vorlagen  und 
zwar  nicht  im  besten  Erhaltungszustand,  konnte  ich  den 
inneren  Schalenrand  nicht  gut  beobachten. 

Von  oben  betrachtet  bildet  der  Grundriss  eine  Keilform. 

Die  Art  ist  in  dem  Physocardienmergel  von  Veszprem  (Jeruzsälemhegy)  sehr 
gemein.  Aus  den  unteren  Campiler  Schichten  des  Werfener  Schiefers  am  Iszkahegy 
kamen  auch  Steinkerne  zum  Vorschein,  deren  Abbildungen  ich  nebenstehend  gebe. 

Untermischt  mit  den  ausgewachsenen  Exemplaren  fand  ich  auch  junge  Stücke, 
welche  mit  den  ausgebildeten  beinahe  völlig  übereinstimmen,  nur  sind  dieselben 


Figur  1. 


Resultate  der  wissenschaftl.  Erforschung  des  Balatonsees.  I.  Bd.  1.  T  Pal.  Anh. 
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etwas  mehr  gestreckt.  Übrigens  habe  ich  an  den  mir  vorliegenden  zahlreichen 
Exemplaren  beobachtet,  dass  sie  den  Grundtypus  streng  beibehalten  und  nicht  in 
dem  Maasse  zu  Formveränderungen  neigen,  wie  die  vorige  Art. 


Bairdia  tenuipimctata  n.  sp. 

Tafel  I,  Fig.  25,  26. 

Länge:  0'72  mm,  Höhe:  0'32  mm,  Durchmesser:  0'3  mm. 

In  seitlicher  Ansicht  ist  die  Schale  lang  gestreckt,  einigermassen  bohnenförmig. 
Vorder-  und  Hinterrand  sind  an  der  ventialen  Seite  kammartig  verbreitert  und  ver¬ 
schmelzen  unmerkbar  mit  dem  gerade  verlaufenden  ventralen  Schalenrand.  Der 
dorsale  Rand  bildet  einen  ungleichmässigen  Bogen  und  ist  im  vorderen  Drittel  der 
Schale  am  höchstem  Eine  innere  Randleiste  ist  nicht  zu  erkennen,  der  Schalenrand 
ist  stark  eingestülpt. 

Von  oben  betrachtet  zeigt  die  Schale  eine  regelmässige  Kahnform. 

Die  Oberfläche  ist  fein  punktiert. 

Die  Art  findet  sich  sehr  selten  im  Estherienmergel  von  Csopak. 

Die  hier  beschriebene  Art  ist  der  Bairdia  contracta  Jones1  sehr  ähnlich,  von 
welcher  sie  hauptsächlich  in  der  Form  des  Vorder-  und  Hinterrandes  abweicht. 

Bairdia  sp. 

Tafel  I,  Fig.  27,  28. 

Länge:  O'öö  mm,  Höhe:  0'28  mm,  Durchmesser:  O'll  mm. 

Aus  den  unteren  Campiler  Schichten  des  Werfener  Schiefers  vom  Iszkahegy 
liegen  mir  zwei  Steinkerne  vor,  von  welchen  ich  ausser  der  fraglichen  Bestimmung 
der  Gattung  Näheres  nicht  feststellen  konnte. 

Bairdia  Dadayi  n.  sp. 

Tafel  I,  Fig.  29,  30. 

Länge :  0'82  mm,  Höhe :  0'55  mm,  Durchmesser  :  0'39  mm. 

Die  Schalen  zeigen  in  seitlicher  Ansicht  eine  regelmässige  Nierenform,  die 
rechte  stimmt  mit  der  linken  beinahe  völlig  überein.  Der  Vorderrand  ist  regelmässig 
halbkreisförmig  abgerundet,  und  geht  unmerkbar  in  den  ventralen  Schalenrand  über, 
welcher  gerade  verläuft  oder  manchmal  sehr  sanft  geschweift  ist.  Gegen  den  Hinter¬ 
rand  verläuft  derselbe  sanft  abfallend  und  endet  in  einem  spitzen  Kamm,  welcher 
bei  manchen  Exemplaren  fehlt.  Der  dorsale  Schalenrand  ist  kräftig  geschweift  und 
geht  beinahe  gleichförmig  in  den  Vorder-  und  Hinterrand  über.  Mitunter  ist  derselbe 
weniger  geschweift  und  die  Schale  ist  dann  einigermassen  trapezähnlich.  An  den 
beiden  Enden  ist  die  innere  Randleiste  breit,  strukturlos ;  der  Schalenrand  ist  kräftig 
eingestülpt. 

Von  oben  betrachtet  zeigt  die  Schale  eine  gedrungene  Kahnform,  die  Seiten¬ 
linie  beschreibt  einen  gleichmässigen  Bogen. 


1  R.  Jones:  A  Monograph  of  the  Tertiary  Entomostraca  of  England.  Pal  Soc.  1856,  Tafel  V, 
Fig.  1,  a— c,  p.  53. 
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Die  Schalen  sind  ziemlich  gut  erhalten,  vollständige  Exemplare  sind  häufig, 
was  die  Untersuchung  erschwert,  da  sich  die  Schalen  selten  von  einander  trennen 
lassen.  Manchmal  ist  die  Oberfläche  fein  punktiert,  meistens  glatt;  an  einem  Exemplar 
ist  eine  verschwommene  netzförmige  Struktur  zu  erkennen.  An  einem  Exemplar 
beobachtete  ich  einige,  in  einer  Gruppe  placierte  Muskeleindrücke. 

Die  jungen  Exemplare  stimmen  mit  den  ausgewachsenen  beinahe  völlig  überein. 

Die  Art  spielt  in  den  Triasschichten  des  Bakony  durch  ihr  massenhaftes 
Auftreten  eine  führende  Rolle.  Zahlreiche  vollständige  Exemplare  erhielt  ich  aus  dem 
Csopaker  Estherienmergel,  sehr  gemein  ist  sie  auch  in  der  grauen  Mergel-Auf- 
schliessung  neben  der  Kopäcsy-Meierei  bei  Veszprem  und  in  dem  Veszpremer 
Physocardienmergel  (Jeruzsälemhegy).' 


Bairdia  plebeia  Reuss. 

Tafel  II,  Fig.  1—4. 

1851 — 53,  Bairdia  plebeia  Reuss:  Ueber  Entomostraceen  und  Foraminiferen  im  Zechstein  der  Wetterau. 

Jahresb.  Wetter.  Gesellscli.,  Fig.  5,  p.  67. 

Länge:  1‘05  mm,  Höhe:  051  mm,  Durchmesser:  0‘52  mm. 

Form  langgestreckt,  in  der  Mittellinie  am  höchsten.  Der  Vorderrand  ist  enten- 
schnabelartig  verbreitert,  der  Hinterrand  dagegen  endet  spitzig.  Der  ventrale  Schalen¬ 
rand  ist  sanft  geschweift,  in  gleichem  Bogen  gegen  beide  Enden  zu  verlaufend, 
während  der  dorsale  einen  auffallenden  Bogen  bildet  und  gegen  den  Vorderrand 
ziehend  einen  unmerklichen  Winkel  hervorbringt. 

Von  oben  betrachtet  zeigen  die  Schalen  eine  regelmässige  Kahnform. 

Die  Schalenwand  ist  fein,  mitunter  ganz  glasartig ;  die  Oberfläche  glatt,  an 
den  beiden  Enden  punktiert. 

Einige  Exemplare  fanden  sich  in  dem  Physocardienmergel  von  Veszprem 
(Jeruzsälemhegy)  und  in  der  Mergelschicht  der  Änyos-Gasse  von  Veszprem. 

Bairdia  plebeia  ist  eine  der  grössten,  bestentwickelten  Formen,  welche  mir 
während  meiner  Untersuchungen  vor  Augen  gekommen  ist.  Ich  hatte  mehrere 
Exemplare  vorliegen;  an  diesen,  besonders  an  den  jungen  Exemplaren  sah  ich,  dass 
die  Art  sehr  zu  Formabänderungen  neigt,  die  allgemeine  Form  ist  jedoch  so  charak¬ 
teristisch,  dass  sie  sofort  auffält.  Meine  Exemplare  Hessen  sich  bestimmt  mit  der 
von  Reuss  aus  dem  Wetterauer  Zechstein  beschriebenen  Bairdia  plebeia  identifizieren 
und  da  ich  mich  im  Laufe  meiner  Untersuchungen  überzeugte,  dass  die  Art  sehr 
reich  an  Formen  ist,  glaube  ich,  dass  sich  auch  die  von  Reuss  am  gleichen  Orte 
als  B.  mucronata  beschriebene  Art  mit  Bairdia  plebeia  identifizieren,  beziehentlich 
vereinigen  lässt. 


Bairdia  hungarica  n.  sp. 

Tafel  II,  Fig.  5,  6. 

Länge:  0‘63  mm,  Höhe:  0'35  mm,  Durchmesser:  0‘4  mm. 

In  seitlicher  Ansicht  sind  die  Schalen  einem  unregelmässigen  Trapez  ähnlich, 
die  rechte  ist  kleiner  als  die  linke,  von  welcher  sie  ganz  umfangen  wird.  Das 
Vorderende  ist  stumpf  abgerundet,  unmerkbar  in  den  ventralen  Schalenrand  über¬ 
gehend,  welcher  sehr  sanft  gebuchtet  ist  und  sich  mit  dem  Hinterrand  in  einem 
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kaum  merklichen  Winkel  vereinigt.  Der  Hinterrand  ist  in  eine  stumpfe  Spitze  aus¬ 
gezogen,  welche  sich  bei  einigen  Exemplaren  ganz  lang  zuspitzt.  In  ihrem  dorsalen 
Teile  bildet  sie  einen  kleinen  Winkel  und  verläuft  schräg  aufwärts  gehend  gegen 
den  dorsalen  Schalenrand,  mit  welchem  sie  sich  in  einem  stumpfen  Winkel  ver¬ 
einigt.  Der  dorsale  Schalenrand  ist  quer  abgestutzt,  am  höchsten  im  vorderen  Drittel 
der  Schale,  und  verursacht  dadurch  die  unregelmässige  Trapezform. 

Von  oben  betrachtet  ist  die  Schale  regelmässig  eiförmig. 

Die  Schalenoberfläche  ist  vollkommen  glatt. 

Die  jungen  Exemplare  gleichen  den  Erwachsenen. 

Die  Art  ist  im  Physocardienmergel  bei  Veszprem  (Jeruzsälemhegy)  sehr  gemein. 


Bairdia  tubifera  n.  sp. 

Tafel  II,  Fig.  7,  8. 

Länge:  0'89  mm,  Höhe:  0"6  mm,  Durchmesser:  0'5  mm. 

Die  linke  Schale  stimmt  mit  der  rechten  nicht  völlig  überein.  Die  Schale  ist 
von  der  Seite  betrachtet  eiförmig,  der  Vorderrand  beschreibt  einen  gegen  die  ventrale 
Seite  zu  abfallenden  stumpfen  Bogen,  der  ventrale  Schalenrand  bildet  im  vorderen 
Teil  an  der  rechten  .Schale  eine  kräftig  emporragende  Erhöhung,  welcher  an  der 
linken  Schale  nicht  so  auffällig  ist,  sondern  sanft  geschweift  erscheint.  Der  Hinter¬ 
rand  ist  spitzig,  mit  gleichmässigem  Bogen  in  den  ventralen  Schalenrand  übergehend, 
mit  dem  dorsalen  hingegen  einen  deutlichen  Winkel  bildend.  Der  dorsale  Schalen¬ 
rand  ist  gleichmässig  geschweift.  Da  mir  nur  ein  ganzes  Exemplar  vorlag,  konnte 
ich  die  innere  Struktur  der  Schale  nicht  untersuchen. 

Von  oben  betrachtet  ist  die  Schale  gestreckt  eiförmig,  im  vorderen  und  hinteren 
Drittel  findet  sich  je  eine  Erhebung. 

Die  Schalenwand  ist  hart,  dick,  die  Oberfläche  ganz  glatt,  ohne  jede  Skulptur. 

Die  Art  ist  sehr  selten  und  kommt  nur  in  den  Tuffmergelschichten  des  Hori¬ 
zontes  der  Protrachyceras  Reitzi  von  Felsöörs  vor. 

Die  soeben  beschriebene  Art  ähnelt  der  Cythere  irregulär is  Terq.,1  welche 
Terquem  aus  dem  Pliozän  beschreibt.  Abweichungen  finden  sich  hauptsächlich  im 
Verlauf  des  ventralen  Schalenrandes,  des  Vorder-  und  Hinterrandes.  Noch  viel 
ähnlicher  ist  sie  der  Bairdia  rhomboidea  Jones  &  Sherborn2  in  der  Form,  wie  sie 
Neviani3  aus  dem  Postpliozän  Italiens  abbildet.  Ein  Hauptunterschied  offenbart 
sich  darin,  dass  die  charakteristische  Erhebung  der  Ventralseite  bei  dem  Exemplar 
Nevianis  bedeutend  höher  am  vorderen  Teil  der  Schale  liegt  und  darunter  noch  eine 
zweite  sichtbar  ist,  welche  an  meinem  Exemplar  fehlt.  Wegen  dieser  Abweichungen 
kann  ich  mein  Exemplar  mit  keiner  derselben  identifizieren,  sondern  betrachte  das¬ 
selbe  als  einen  neuen  Vertreter  der  Gattung  Bairdia. 


1  M.  O.  Terquem  :  Les  Foraminiferes  et  les  Entomostraces-Ostracodes  du  pliocene  superieur  de 
l’ile  de  Rhodes.  Mein,  de  la  Soc.  Geol.  de  France.  Paris,  1878.  Tafel  VI,  Figur  10. 

2  R.  Jomes  &  D.  Sherborn  :  Further  Notes  on  the  Tertiary  Entomostraca  of  England  .  .  .  Geol. 
Mag.  1887,  p.  388.  und  R.  Jones  :  Notes  on  the  Tertiary  Entomostraca  of  England.  Geol.  Mag.  VII. 

s  Neviani  :  Ostracodi  della  Sabbie  postplioceniche  di  Carrubare  (Calabria).  Boll.  Soc.  Geol.  Ital. 
1906.  vol.  XXV.  Figur  4,  p.  189. 
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Bairdia  Hagenowi  Reuss. 

Tafel  II,  Fig.  9,  10. 

1855.  Bairdia  Hagenowi  Reuss:  Beiträge  zur  Charakteristik  der  Tertiärschichten  des  nördlichen  und  mitt¬ 
leren  Deutschlands.  Sitz.  d.  Math.  Class.  d.  kais.  Akad.  Wien.  XVIII,  Taf  IX,  Fig.  93,  a,  b,  p.  254. 

Länge:  0‘58  mm,  Höhe:  0'28  mm,  Durchmesser:  0'22  mm. 

Sowohl  in  seitlicher  Ansicht,  als  auch  von  oben  betrachtet  stimmen  meine 
Exemplare  mit  Bairdia  Hagenowi  völlig  überein,  von  welcher  sie  nur  darin  abweichen, 
dass  bei  jener  an  der  Oberfläche  Gruben  sichtbar  sind,  welche  bei  meinen  Exemplaren 
fehlen ;  dafür  ist  jedoch  hier  die  Oberfläche  manchmal  fein  punktiert. 

Die  Art  ist  sehr  gemein  in  den  Werfener  Schieferschichten  am  Iszkahegy. 


Bairdia  subglobosa  Bosq. 

Tafel  II,  Fig.  11  —  13. 

1852.  Bairdia  subglobosa  Bosq.  Description  des  Entomostraces  Fossiles  des  terrains  tertiaiies  de  la 
France  et  de  la  Belgique.  Bruxelles.  Tafel  I,  Figur  7,  a — d,  p.  23. 

Länge:  0‘42  mm,  Höhe:  0'32  mm,  Durchmesser:  0'31  mm. 

In  seitlicher  Ansicht  und  von  oben  betrachtet  eiförmig.  Die  Schalenwand  ist 
sehr  dick  und  hart,  der  innere  Schalenrand  sehr  breit,  die  Oberfläche  ganz  glatt. 

Die  Art  findet  sich  selten  in  den  Werfener  Schieferschichten  am  Iszkahegy 
und  ziemlich  häufig  im  Mergel  der  Änyosgasse  von  Veszprem. 

Die  aus  den  Triasgebilden  des  Bakony  zum  Vorschein  gelangten  Exemplare 
stimmen  sowohl  von  oben,  als  auch  seitlich  betrachtet,  hinsichtlich  der  Oberflächen - 
Skulptur  und  der  Grösse  mit  Bairdia  subglobosa  Bosq.,  welche  Bosquet  aus  der 
oberen  Kreide  und  dem  Tertiär  Frankreichs  beschrieben  hat,  völlig  überein. 


Bairdia  (?)  problematica  n.  sp. 

Tafel  II,  Fig.  14—18. 

Länge:  0'81  mm,  Höhe:  0‘55,  Durchmesser:  0'42  mm. 

Von  der  Seite  betrachtet  zeigen  die  Schalen  eine  hohe  Nierenform.  Am 
höchsten  ist  die  Schale  in  der  Mittellinie.  Vorder-  und  Hinterrand  ist  gleichmässig, 
gleichförmig  stumpf  abgerundet,  und  geht  un merklich  in  den  ventralen  Schalenrand 
über,  welcher  eine  nahezu  gerade  Linie  beschreibt.  Der  dorsale  Schalenrand  ist 
kräftig  gebogen  und  fällt  gleichmässig  gegen  den  Vorder-  und  Hinterrand  ab.  Der 
dorsale  Schalenrand  ist  sehr  stark  eingestüipt  und  bildet  einen  deutlichen  Wall, 
welcher  zum  Schliessen  der  Schalen  dient.  Die  innere  Randleiste  ist  breit,  struktur¬ 
los.  Mitunter  erhebt  sich  von  dem  vorderen  Teil  des  Hinterrandes  ein  kleiner  Zahn. 

Von  oben  betrachtet  sind  die  Schalen  gestreckt  eiförmig,  die  Seitenlinie 
beschreibt  einen  ungleichmässigen  Bogen. 

Die  Schalen  sind  sehr  gut  erhalten,  die  Wand  nicht  dick,  ganz  glasartig, 
durchsichtig.  Die  Oberfläche  ist  sehr  fein  punktiert.  Sehr  charakteristisch  ist  der  in 
der  Mitte  der  Schale  befindliche  Muskelabdruck ;  Muskelabdrücke  sind  zahlreich, 
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dieselben  sind  in  Kreisform  oder  in  einer  Ellipse  angeordnet.  Ringsherum  sind 
10 — 12  kleinere,  meistens  kreisförmige  Muskeleindrücke,  innerhalb  dieser  befinden 
sich  zwei  Reihen  langgestreckter  Muskeleindrücke,  in  der  oberen  Reihe  6 — 7,  in 
der  unteren  3 — 4.  Die  Achse  dieser  beiden  Reihen  ist  konvergent. 

In  der  Gesellschaft  der  ausgewachsenen  finden  sich  auch  zahlreiche  junge 
Exemplare,  welche  aber  mit  jenen  vollkommen  übereinstimmen. 

Die  Art  spielt  in  den  Triasgebilden  des  Bakony  eine  führende  Rolle,  da 
dieselben  an  vier  Fundorten  in  sehr  grosser  Individuenzahl  zum  Vorschein  kam. 
Sowohl  ihre  vertikale,  als  auch  die  horizontale  Verbreitung  ist  sehr  gross;  in 
besonders  grosser  Zahl  kam  sie  aus  der  mergeligen  Zwischenlagerung  des  Triden- 
tinuskalkes  von  Felsöörs  (Forräshegy),  sowie  aus  dem  Estherienmergel  des  Csopaker 
Tales  zum  Vorschein,  in  geringerer  Zahl  aus  dem  nuculahältigen  Mergel  (Horizont 
des  Trachyceras  austriacum),  der  Nosztori-Meierei  (Fischteiche)  und  aus  dem  Physo- 
cardienmergel  von  Veszprem  (Jeruzsälemhegy). 

Der  Form  nach  erinnert  diese  Art  ganz  an  die  Vertreter  der  Gattung  Cypris, 
die  Muskeleindrücke  hingegen  und  die  Anordnung  derselben  lässt  auf  einen  Vertreter 
der  Familie  der  Bairdiidae  schliessen  und  erinnert  auch  sehr  an  Cytherella  serrulata 
Brady-Norman,  1  deren  Muskeleindrücke  denen  meiner  Exemplare  sehr  ähnlich  sind, 
nur  ist  die  Zahl  derselben  beträchtlich  grösser,  und  fehlen  bei  Cytherella  serrulata 
auch  die  ringsherum  angeordneten  kleineren  Muskelabdrücke,  welche  bei  meinen 
Exemplaren  so  charakteristisch  auftreten.  Angesichts  der  angeführten  Ähnlichkeiten 
und  Unterschiede,  welche  die  oben  beschriebene  Art  mit  den  soeben  erwähnten 
Gattungen,  respektive  Arten  in  nahe  Beziehungen  bringt,  kann  ich  sie  mit  völliger 
Gewissheit  in  keine  der  Gattungen  einreihen  und  zähle  sie  mit  Rücksicht  auf  die 
Zahl*  und  Anordnung  der  Muskeleindrücke  nur  mit  Vorbehalt  der  Gattung  Bairdia 
zu.  Erweisen  jedoch  spätere  Untersuchungen  die  Notwendigkeit  der  Aufstellung 
einer  neuen  Gattung,  so  beantrage  ich,  dass  sie  als  neue  Gattung  unter  dem 
Namen  Hungarella  in  die  Literatur  eingeführt  werde. 

Bairdia  (?)  prohlematica  n.  sp.,  var.  reniformis  n. 

Tafel  II,  Fig.  19—23. 

Länge:  0‘71  mm,  Höhe:  0'48  mm,  Durchmesser:  0'4  mm. 

Sowohl  in  seitlicher  Ansicht,  als  auch  von  oben  betrachtet  ist  diese  Art  der 
Bairdia  (?)  prohlematica  sehr  ähnlich  und  weicht  hauptsächlich  darin  ab,  dass  der 
dorsale  Schalenrand  nicht  so  stark  gebogen  ist,  wie  bei  jener,  was  zur  Folge  hat, 
dass  sie  nicht  eine  hohe,  sondern  eine  regelmässige  Nierenform  aufweist.  Auch  der 
innere  Schalenrand  der  beiden  Arten  ist  übereinstimmend,  nur  scheint  es  bei  einigen 
Exemplaren,  als  ob  derselbe  von  Porenkanälchen  durchsetzt  wäre.  Bei  zwei  Exem¬ 
plaren  erhebt  sich  am  Vorderteil  des  Hinterrandes  ein  kräftiger  Dorn. 

Von  oben  betrachtet  zeigt  sie  eine  regelmässigere  Eiform,  als  Bairdia  (?) 
prohlematica. 

Wandung  und  Struktur  der  Schale,  die  Form  der  Muskeleindrücke  stimmen 
mit  der  vorigen  beinahe  völlig  überein,  nur  mit  dem  Unterschied,  dass  sich  in  der 


1  Brady-Norman :  A  Monographof  the  marine  and  freshwater  Ostracoda  of  the  North  Atlantic 
and  of  North-Western  Europe.  Roy.  Dublin  Soc.  II.  1896.,  t.  LXVI.  fig.  9.  p.  712. 
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unteren  Reihe  mehr  Muskeleindrücke  finden.  Die  in  grosser  Anzahl  vorhandenen 
jungen  Exemplare  stimmen  mit  den  ausgewachsenen  überein. 

Diese  Varietät  ist,  wie  Bairdia  (?)  problcviatica  sehr  gemein  und  an  denselben 
Orten,  namentlich  aus  den  mergeligen  Schichten  des  Tridentinuskalkes  von  Felsöörs 
und  aus  dem  Estherienmergel  des  Csopaker  Tales.  Mit  der  vorigen  zusammen  ist 
dieselbe  eine  der  charakteristischesten  der  fossilen  Ostrakoden-Arten  des  Bakony. 
Einige  Exemplare  gelangten  auch  aus  dem  Mergel  der  Änyos-Gasse  in  Veszprem 
zum  Vorschein. 

Wegen  der  grossen  Ähnlichkeit  mit  Bairdia  (?)  problematica  betrachte  ich  sie 
als  eine  Varietät  dieser  Art. 

Bairdia  (?)  Kochi  n.  sp. 

Tafel  II,  Fig.  24—27. 

Länge:  0'53  mm,  Höhe:  038  mm,  Durchmesser:  0‘32. 

Die  Schale  ist  im  vorderen  Drittel  etwas  höher  als  im  hinteren.  Vorder-  und 
Hinterrand  bilden  stumpfe  Winkel  und  gehen  mit  beinahe  gleicher  Neigung  in  den 
dorsalen  und  ventralen  Schalenrand  über.  Der  ventrale  Schalenrand  beschreibt  eine 
nahezu  gerade  Linie,  der  dorsale  senkt  sich  sanft  dem  Hinterrande  zu.  Der  innere 
Saum  des  Vorderrandes  ist  ziemlich  breit,  Porenkanälchen  fehlen. 

Von  oben  betrachtet  zeigen  die  Schalen  eine  regelmässige  Eiform.  Die  Seiten¬ 
linie  beschreibt  einen  von  hinten  nach  vorn  abnehmenden  Bogen. 

Die  Schalenwand  ist  dick,  die  Oberfläche  fein  punktiert,  die  Muskeleindrücke 
stimmen  mit  jenen  der  vorigen  Art  völlig  überein. 

Diese  Art  kam  nur  aus  den  Mergelschichten  des  Tridentinuskalkes  von  Felsöörs 
zum  Vorschein. 

CYTHERIDAE. 

Cythere. 

*  Cythere  fabacea  Terq. 

Tafel  III,  Fig.  7—10. 

1878.  Cythere  fabacea  Terq.  :  Les  Foraminiferes  et  les  Entomostraces-Ostracodes  du  Pliocene  superieur 
de  1'ile  de  Rhodes,  Mem.  d.  1.  Soc.  Geol.  de  France.  Paris,  t.  XVI,  fig.  11. 

Länge:  0  72  mm,  Höhe:  0'41  mm,  Durchmesser:  0'48. 

Die  rechte  Schale  weicht  von  der  linken  beträchtlich  ab.  Die  rechte  stimmt 
mit  der  von  Terquem  abgebildeten  und  beschriebenen  Art  überein,  die  linke  unter¬ 
scheidet  sich  dadurch  von  der  rechten,  dass  sie  bedeutend  gedrungener,  kürzer  ist, 
der  ventrale  Schalenrand  verläuft  beinahe  gerade,  in  der  Mitte  ist  dieselbe  ein  wenig 
geschweift,  der  dorsale  Schalenrand  ist  nicht  gleichmässig  geschweift,  wie  an  der 
rechten  Schale  und  der  Hinterrand  bildet  mit  dem  dorsalen  Schalenrand  keinen  so 
deutlichen  Winkel,  wie  an  der  rechten. 

Von  oben  betrachtet  sind  die  Schalen  von  regelmässiger  Eiform. 

Die  Schalenwand  ist  hart,  dick,  die  Oberfläche  durch  einander  ziemlich  nahe 
stehende,  flache  warzenartige  Felder  verziert.  Übrigens  ist  die  Schale  gut  erhalten. 

Die  Art  findet  sich  selten  in  den  Tufmergelschichten  des  Horizontes  der 
Protrachyceras  Reitzi  bei  Felsöörs  und  in  dem  Physocardienmergel  von  Veszprem 
(Jeruzsälemhegy). 
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Der  Form  und  Struktur  der  Schale  nach  steht  diese  Art  der  von  Terquem 
aus  dem  Pliozän  beschriebenen  Cythere  fabacea  sehr  nahe,  mit  welcher  ich  mein 
Exemplar  indentifiziere. 

Cythere  (?)  mamillata  Brady. 

Tafel  III,  Fig.  13—15. 

1866.  Cythere  (?)  mamillata  Brady  :  On  new  or  imperfectly  known  Species  of  Marine  Ostracoda.  Trans. 

Zool.  Soc.  vol.  V,  1866.  t.  LIX,  fig.  6  a — c,  p.  373. 

1889.  Cythere  mamillata  Brady:  A  Monograph .  of  the  marine  and  freshwater  ostracoda  of  the  North 
Atlantic  and  of  North-Western  Europe.  Sect.  I.  Roy.  Dublin  Society,  vol.  IV.  Ser.  II.  t.  XX. 
fig.  32,  33,  p.  130. 

Länge :  0'64  mm,  Höhe  :  032  mm,  Durchmesser :  0'23  mm. 

Die  Schalen  sind  von  der  Seite  gesehen  nierenförmig,  die  linke  weicht  von 
der  rechten  in  zahlreichen  Beziehungen  ab.  Das  Vorderende  ist  bei  beiden  stumpf 
gerundet ;  der  Hinterrand  endigt  bei  der  rechten  in  einer  abgestutzten  Spitze,  bei 
der  linken  hingegen  ist  er  ebenso  stumpf  abgestutzt,  wie  der  Vorderrand.  Der 
dorsale  Schalenrand  ist  an  der  rechten  Schale  kräftig  gegen  den  Hinterrand  geneigt, 
während  derselbe  bei  der  linken  in  der  Mitte  eine  beinahe  gerade  Linie  bildet.  Der 
ventrale  Schalenrand  verläuft  an  der  rechten  Schale  beinahe  gerade  und  ist  nur 
sanft  gebuchtet,  an  der  linken  bringt  der  Schalenrand  Ausstülpungen  hervor. 

Von  oben  betrachtet  sind  die  Schalen  mandelförmig. 

Die  Schalenwand  ist  dick,  ziemlich  gut  erhalten,  an  der  Oberfläche  sind  die 
verschwommenen  Umrisse  von  Erhebungen  und  Falten  wahrnehmbar;  die  Ober¬ 
fläche  ist  fein  punktiert. 

In  dem  Physocardienmergel  von  Veszprem  (Jeruzsälemhegy)  ist  diese  Art 
ziemlich  häufig. 

Brady  beschreibt  Cythere  ?  mamillata  aus  dem  Atlantischen  Ozean,  aus  der 
Tiefe  von  102  m,  aus  welcher  er  eine  Schale  erhielt,  das  Tier  jedoch  fehlte  bereits. 
Der  Form,  Struktur  und  Grösse  nach  sind  meine  Exemplare  dieser  Art  dermassen 
ähnlich,  dass  ich  sie  mit  derselben  identifiziere.  Übrigens  erwähne  ich  noch,  dass 
meine  zahlreichen  Exemplare  an  Form  ziemlich  abändern. 

?  Cythere  tenera  Brady. 

Tafel  III,  Fig.  19,  20. 

1868.  Cythere  tenera  Brady:  A  Monograph  of  the  Recent  British  Ostracoda.  London.  The  Trans,  of 
the  Linn.  Soc.  vol.  XXVI,  II.  t.  XXVIII,  fig.  29—32,  p.  399. 

1874.  Cythere  tenera  Brady.  Brady-Crosskey-Robertson :  A  Mon.  of  the  Post-tertiary  Entomostraca 
of  Scotland.  Pal.  Soc.  1874,  t.  XIII,  fig.  6,  7.  p.  145. 

1880.  Cythere  tenera  Brady:  Report  „Challenger“  Ostracoda.  t.  XII,  fig.  3.  p.  63. 

1889.  Cythere  tenera  Brady:  A  Mon.  of  the  marine  and  freshwater  Ostracoda  of  the  North  Atlantic 
and  of  North-Western  Europe.  Roy.  Dublin  Society.  P.  I.  p.  129. 

Länge:  0‘61  mm,  Höhe:  0'24  mm,  Durchmesser:  0'19  mm. 

Meine  Exemplare  sind  der  Cythere  tenera  Brady  sehr  ähnlich,  lassen  sich  aber 
mit  dieser  nicht  bestimmt  identifizieren,  da  mir  nur  Steinkerne  vorliegen,  an  welchen 
höchstens  der  Abdruck  der  aufgelösten  Schale  zu  beobachten  ist,  aber  nicht  die 
Schalenwand. 

Aus  der  Werfener  Schieferschicht  des  unteren  Steinbruches  am  Iszkahegy 
kamen  zahlreiche  Exemplare  zum  Vorschein. 
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Cytheridea. 

Cytheriden  Löcsyi  n.  sp. 

Tafel  III,  Fig.  21—24. 

Länge:  0'83  mm,  Höhe:  04  mm,  Durchmesser:  0'3  mm. 

Die  Schale  besitzt  eine  gestreckte  Nierenform  und  ist  an  beiden  Enden  gleich¬ 
förmig  stumpf  gerundet.  Der  dorsale  Schalenrand  bildet  einen  gleichmässigen  Bogen, 
welcher  unmerklich  in  Vorder-  und  Hinterrand  übergeht.  Der  ventrale  Schalenrand 
ist  in  der  Mitte  ausgebuchtet.  Der  innere  Schalenrand  ist  breit  mit  einfach  ver¬ 
laufenden  Porenkanälchen. 

Von  oben  betrachtet  zeigen  die  Schalen  eine  regelmässige  Kahnform,  die 
Seitenlinie  bildet  einen  gleichmässigen  Bogen. 

Die  Schalenwand  ist  kräftig,  dick,  gut  erhalten,  die  Oberfläche  mit,  von  ein¬ 
ander  entfernt  stehenden,  grossen  kreisförmigen  warzenartigen  Erhebungen  besetzt. 

Nur  einige  Exemplare  kamen  aus  den  mergeligen  Schichten  des  Tridentinus- 
kalkes  von  Felsöörs  zum  Vorschein. 

Die  Art  besitzt  ziemlich  grosse  Ähnlichkeit  mit  der  auch  gegenwärtig  im 
Atlantischen  Ozean  lebenden  Cytheridea  elongata  Brady,  von  welcher  sie  haupt¬ 
sächlich  darin  abweicht,  dass  sie  bei  gleichen  Höhenmaassen  bedeutend  kürzer  ist. 

Cytheridea  Csopakensis  n.  sp. 

Tafel  IV,  Fig.  20,  21. 

Länge :  049  mm,  Höhe :  02  mm,  Durchmesser :  0’28  mm. 

Der  Form  nach  ist  diese  Art  der  vorigen  sehr  ähnlich,  ein  Hauptunterschied 
besteht  in  der  Grösse  und  darin,  dass  der  ventrale  Schalenrand  beinahe  gerade 
oder  in  sehr  sanftem  Bogen  verläuft,  und  der  dorsale  kaum  merklich  geschweift 
ist.  Der  dorsale  Schalenrand  ist  kräftig  eingestülpt,  eine  innere  Randleiste  ist  nicht 
zu  bemerken. 

Von  oben  betrachtet  ist  die  Schale  spindelförmig. 

Die  Schalenwand  ist  dick,  die  Oberfläche  fein  punktiert. 

Die  horizontale  Verbreitung  dieser  Art  schwankt  in  ziemlich  weiten  Grenzen, 
da  einige  Exemplare  aus  dem  Estherienmergel  von  Csopak,  andere  aus  dem 
nuculahältigen  Mergel  (Horizont  des  Trachyceras  austriacum)  der  Nosztori-Meierei 
und  auch  aus  den  tieferen  Mergelschichten  der  Kopäcsy-Meierei  (Veszprem)  hervor¬ 
gelangten. 

Cytheridea  subperforata  Jones. 

Tafel  III,  Fig.  25—28. 

1884.  Cytheridea  subperforata  Jones:  Notes  on  the  Foraminifera  and  Ostracoda  from  the  Deep  Boring 
at  Richmond.  Quart.  Journ.  vol.  40,  t.  XXXIV,  fig.  26,  p.  772. 

Länge:  042  mm,  Höhe:  0'26  mm,  Durchmesser:  015  mm. 

Der  Form  nach  stimmen  meine  Exemplare  völlig  mit  Cythei'idea  subperforata 
Jones  überein,  welche  Jones  aus  dem  Mezozoikum  beschreibt.  Nur  in  der  Schalen¬ 
skulptur  besteht  eine  kleine  Abweichung,  indem  die  Oberfläche  der  Exemplare  von 
Jones  fein  punktiert,  bei  meinen  hingegen  ganz  glatt  ist,  und  nur  hie  und  da  zeigt 
sich  ein  kreisförmiges  Feld.  Jones  giebt  die  Maasse  der  Schalen  nicht  an. 
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Die  Schalen  sind  im  übrigen  gut  erhalten,  mit  nicht  sehr  dicker  Wand.  Es 
kamen  auch  mehrere  junge  Exemplare  zum  Vorschein,  welche  von  den  ausgebil¬ 
deten  nicht  besonders  abweichen. 

Die  Art  ist  sehr  gemein  in  dem  Estherienmergel  des  Csopaker  Tales  (auch 
mehrere  ganze  Exemplare),  ein  Exemplar  kam  auch  aus  den  tieferen  Mergelschichten 
der  Kopäcsy-Meierei  (Veszprem)  zum  Vorschein. 


Cytheridea  perforata  Jones,  var.  insignis  Jones. 

Tafel  IV,  Fig.  1,  2. 

1856.  Cytheridea  perforata  Jones,  var.  insignis  Jonf.s:  A  Monograph  of  the  Tertiary  Entomostraca  of 
England.  Pal.  Soc.  t.  VI,  fig.  3,  p.  46. 

1889.  Cytheridea  perforata  var.  insignis  Jones:  A  Supplementary  Monograph  of  the  Tertiary  Ento- 
mostraca  of  England.  Pal.  Soc.  p.  39. 

Länge :  0‘74  mm,  Höhe  :  0'42  mm.,  Durchmesser :  0'32  mm. 

Jones  beschreibt  diese  Art  aus  dem  unteren  Eozän  Englands.  Hinsichtlich 
der  Form  stimmt  sie  mit  meinen  Exemplaren  völlig  überein.  An  dem  JoNESschen 
Exemplar  ist  ein  kleines  Stück  des  Schalenrandes  abgebrochen. 

Nur  ein  Exemplar  aus  dem  Mergel  der  Kopäcsy-Meierei. 

Cytheridea  spinosa  n.  sp. 

Tafel  IV,  Fig.  3—5. 

Länge:  0'71  mm,  Höhe:  0'45  mm,  Durchmesser:  0'38  mm. 

Die  rechte  Schale  stimmt  mit  der  linken  beinahe  völlig  überein.  Von  der  Seite 
betrachtet,  zeigen  sie  eine  hohe  Nierenform.  Der  Vorderrand  ist  spitzer  abgerundet 
als  der  hintere.  Der  ventrale  Schalenrand  verläuft  beinahe  gerade  und  ist  kaum 
merklich  gebuchtet.  Der  dorsale  Schalenrand  ist  nach  rückwärts  quer  abgestutzt 
und  vereinigt  sich  mit  dem  Vorder-  und  Hinterrand  in  einem  stumpfen  Winkel.  Der 
Vorderrand  besitzt  eine  eigentümliche  dünne  Kante,  bei  manchen  Exemplaren  springt 
von  dem  Hinterrand  ein  grosses  kräftiges  Zahngebilde  hervor.  Die  innere  Randleiste 
ist  schmal,  Porenkanälchen  sind  nicht  zu  erkennen. 

Von  oben  betrachtet  zeigen  die  Schalen  eine  gestreckte  Eiform. 

Die  Schalenwand  ist  dick,  ziemlich  gut  erhalten.  Die  Oberfläche  ist  fein 
durchlöchert. 

Die  Art  ist  in  den  Triasgebilden  des  Bakony  gemein.  Aus  dem  Estherien¬ 
mergel  des  Csopaker  Tales  liegen  mehrere  Exemplare  vor. 

Die  Art  besitzt  viele  Ähnlichkeit  mit  Cytheridea  torosa  (Jones)  Bkady  var.  teres 
Bkady-Robertson,  mit  welcher  sie  sich  jedoch  wegen  der  Unterschiede,  beziehentlich 
Abweichungen  in  den  Maassen  und  der  Struktur  der  Schalen  nicht  identifizieren  lässt. 


Cytheridea  Vaddssi  n.  sp. 

Tafel  III,  Fig.  29—31. 

Länge:  0‘55  mm,  Höhe:  0'39  mm,  Durchmesser  0‘31  mm. 

Die  Art  gehört  zu  den  kleineren  Formen.  Die  Schale  ist  von  der  Seite  betrachtet 
trapezförmig,  der  Vorderrand  ist  bedeutend  höher  als  der  hintere,  beide  sind  stumpf 
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abgerundet ;  mit  dem  ventralen  Schalenrand  bildet  der  Vorderrand  einen  kleinen 
stumpfen  Winkel,  der  Hinterrand  vereinigt  sich  mit  demselben  unmerkbar.  Der 
ventrale  Schalenrand  verläuft  beinahe  gerade,  in  der  Mitte  schwach  gebuchtet.  Der 
dorsale  Schalenrand  beschreibt  eine  nach  hinten  zu  abfallende  Linie.  An  den  beiden 
Enden  ist  der  innere  Schalenrand  sehr  breit  und  ohne  Struktur.  Am  Hinterrand  ist 
manchmal  ein  kleiner  Zahn  bemerkbar. 

Von  oben  betrachtet  sind  die  Schalen  spindelförmig,  im  hinteren  Drittel  etwas 
niedriger  als  im  vorderen. 

Die  Schalenwand  ist  sehr  dick,  bei  einzelnen  Exemplaren  finden  sich  vier, 
neben  einander  liegende  sehr  langgestreckte  Muskeleindrücke. 

Die  Art  ist  eine  der  gemeinsten  und  kam  aus  den  mergeligen  Gebilden  des 
Tridentinuskalkes  bei  Felsöörs  und  aus  dem  Estherienmergel  des  Csopaker  Tales  in 
zahlreichen  Exemplaren  zum  Vorschein. 


Loxoconcha. 

Loxoconcha  Annae  n.  sp. 

Tafel  II,  Fig.  28—31. 

Länge:  0‘72  mm,  Höhe:  04  mm,  Durchmesser:  036  mm. 

Von  dieser  Art  stand  mir  nur  ein  Exemplar  zur  Verfügung.  Die  Schale  ist 
von  der  Seite  betrachtet  ungleichmässig  abgerundet,  einem  Oblongum  ähnlich.  Der 
ventrale  Schalenrand  verläuft  mit  dem  dorsalen  parallel,  beide  Enden  sind  ungleich¬ 
mässig  stumpf  gerundet,  in  den  ventralen  Schalenrand  beinahe  unmerkbar  über¬ 
gehend,  mit  dem  dorsalen  gleiche  Winkel  bildend.  Der  Schalenrand  sowie  die  innere 
Randleiste  ist  gut  ausgebildet,  breit,  ohne  Porenkanäle.  Die  beiden  Schlosszähne 
sind  deutlich  ausgebildet. 

Von  oben  betrachtet  sind  die  Schalen  regelmässig  kahnförmig. 

Die  Schalenwand  ist  dick,  ziemlich  gut  erhalten.  Auf  der  Oberfläche  erheben 
sich  drei  grössere  und  ein  kleinerer  Hügel.  Ausserdem  befindet  sich  auf  der  Ober¬ 
fläche  noch  eine  durch  unregelmässige,  polygonale  Felder  gebildete,  feine  retikuläre 
Skulptur.  Die  Trennungslinien  dieser  Felder  sind  sehr  breit. 

Die  Art  findet  sich  sehr  selten  in  den  Tuffmergel-Schichten  des  Protrachy- 
ceras-Horizontes  von  Felsöörs. 


Loxoconcha  pusilla  Br  ad  y- Robertson  ? 

Tafel  IV,  Fig  9,  10. 

1870.  Loxoconcha  pusilla  Br  adv  et  Robertson:  The  Ostracoda  and  Foraminifera  of  Tidal  Rivers. 

Ann.  a.  Mag.  Nat.  Hist.  ser.  IV.  vol.  VI,  t.  VIII,  fig.  1 — 3.  p.  23. 

1889.  Loxoconcha  pusilla  Brady  et  Robertson.  Brady-Norman  :  A  Monograph  of  the  marine  and 
freshwater  Ostracoda  of  the  North  Atlantic  and  of  North- Western  Europe.  I.  Dublin,  1889. 
Roy.  Dublin  Soc.  t.  XVII,  fip  24,  25.  p.  186. 

Länge:  0'69  mm,  Höhe:  0'38  mm,  Durchmesser:  0'25  mm. 

Der  Form  nach  ähnelt  diese  Art  sehr  der  Loxoconcha  Annae ,  nur  ist  die 
Oberfläche  glatt.  Brady-Robertson-Norman  fanden  sie  an  den  Küsten  von  England 
und  Holland  in  der  Tiefe  von  1  — 180  m,  fossil  ist  sie  ihnen  nicht  bekannt.  Mein 
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Exemplar  lässt  sich  nicht  mit  völliger  Gewissheit  identifizieren,  da  es  nur  ein  Stein¬ 
kern  ist,  auf  welchem  sich  jedoch  die  Schalenstruktur  aus  den  an  der  Oberfläche 
sichtbaren  verschwommenen,  retikulären  Zeichnungen  und  Punktierungen  einiger- 
massen  ahnen  lässt. 

Die  Art  findet  sich  selten  in  dem  Werfener  Schiefer  des  Iszkahegy. 

Loxoconclm  pannonica  n.  sp. 

afel  IV,  Fig.  6 — 8. 

Länge:  048  mm,  Höhe:  0'32  mm,  Durchmesser:  0‘27  mm. 

Von  der  Seite  betrachtet  besitzt  die  Schale  eine  abgerundete,  oblonge  Form. 
Beide  Enden  sind  stumpf  abgerundet,  und  zwar  das  vordere  ungleichmässig,  das 
hintere  gleichmässig.  Der  ventrale  Schalenrand  verläuft  beinahe  gerade  und  bildet 
im  vorderen  Drittel  einen  kleinen  Winkel,  der  dorsale  ist  sehr  sanft  geschweift.  Die 
innere  Randleiste  ist  breit,  an  der  Berührungsstelle  des  Schalenrandes  und  der  Rand¬ 
leiste  befinden  sich  gedrängt  stehende,  einfach  verlaufende  Porenkanäle. 

Von  oben  betrachtet  sind  die  Schalen  eiförmig,  die  Seitenlinie  ist  gleich¬ 
mässig  bogig. 

Die  Schalenwand  ist  sehr  dick,  nicht  gut  erhalten. 

Nur  ein  Exemplar  kam  aus  den  Tuffmergelschichten  des  Protrachyceras  Reitzi- 
Horizontes  bei  Felsöörs  zum  Vorschein. 

Die  Form  zeigt  eine  grosse  Ähnlichkeit  mit  der  von  Sequenza1  aus  dem 
Tertiär  Italiens  beschriebenen  Loxoconclm  maculato- punctata  Sequ.,  von  welcher  sie 
hauptsächlich  in  der  Beschaffenheit  der  beiden  Enden  und  durch  die  viel  geringere 
Grösse  abweicht. 


Loxoconcha  ?  sp. 

Tafel  IV,  Fig.  14,  15. 

Länge:  0‘67  mm,  Höhe:  0'43  mm,  Durchmesser:  0'15  mm. 

Schale  beinahe  elliptisch,  der  Hinterrand  gleichmässig  abgestumpft,  der  Vorder¬ 
rand  schräg  abgestutzt.  Der  Schalenrand  beiderseitig  sehr  sanft  geschweift. 

Von  oben  betrachtet  zeigen  die  Schalen  eine  sehr  gestreckte  Kahnform. 

Die  Schale  ist  sehr  schlecht  erhalten,  nicht  mit  Sicherheit  zu  bestimmen. 

Sie  findet  sich  sehr  selten  in  den  bläulich-grauen,  tieferen,  braun  verwitternden 
Schichten  des  Veszpremer  Mergels  (Jeruzsälemhegy). 


Xestoleberis. 

Xestoleberis  ?  sp 
Tafel  IV,  Fig.  28,  29. 

Länge:  0’65  mm,  Höhe:  0‘38  mm,  Durchmesser:  0‘21  mm. 

Eine  Bestimmung  der  Art  ist  nicht  möglich,  auch  die  Gattung  ist  unsicher, 
da  mir  nur  Steinkerne  in  grosser  Menge  vorliegen,  welche  aus  den  Werfener 
Schieferschichten  des  Iszkahegy  zum  Vorschein  kamen. 


1  Sequen’/.a:  Le  formazioni  terziarie  nella  provincia  di  Reggio  (Calabria)  Rom,  1879.  t.  XVII, 
fig.  1,  p.  291. 
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Cytherura. 

Cytherura  inutila  n.  sp. 

Tafel  IV,  Fig.  16,  17. 

Länge:  0‘91  mm,  Höhe:  0'64  mm,  Durchmesser:  0‘41  mm. 

Form  sehr  gross,  gedrungen.  Vorderende  stumpf  abgerundet,  Hinterende  stumpf 
zugespitzt ;  dorsaler  und  ventraler  Schalenrand  parallel  verlaufend.  Die  Schalenränder 
sind  schlecht  erhalten.  Die  innere  Randleiste  ist  breit,  ohne  erkennbare  Struktur. 

Von  oben  betrachtet  sind  die  Schalen  kahnförmig,  die  Seitenlinie  beschreibt 
einen  gleichmässigen  Bogen. 

Schalenrand  dick,  an  der  Oberfläche  sehr  verschwommene  Felder  sichtbar. 
Die  Schalen  sind  nicht  gut  erhalten. 

Zwei  Exemplare  stammen  aus  den  mergeligen  Schichten  des  Tridentinuskalkes 
von  Felsöörs. 


Cytherura  inutila  n.  sp.,  var.  minor. 

Tafel  IV,  Fig.  18,  19. 

Länge :  0‘83  mm,  Höhe :  0‘5  mm,  Durchmesser :  0'32  mm. 

Von  der  Seite  betrachtet  ist  dieselbe  der  vorigen  ähnlich,  nur  ist  sie  beträcht¬ 
lich  gestreckter  und  der  Vorderrand  spitzig  gerundet.  Im  übrigen  stimmen  beide 
Formen  überein. 

Von  oben  betrachtet  ist  sie  abweichend,  da  bei  jener  die  Seitenlinie  einen 
gleichmässigen  Bogen  beschreibt,  bei  dieser  hingegen  einen  nach  rückwärts  kräftig 
ansteigenden  und  dann  plötzlich  abfallenden  Bogen  bildet.  Die  Trennungslinie  ver¬ 
läuft  nicht  gerade. 

Die  Schalenwand  stimmt  mit  jener  überein,  an  der  Oberfläche  sind  kleine, 
flache  kreisförmige  Felder  sichtbar. 

Diese  Form  findet  sich  sehr  selten  in  den  tieferen  Mergelschichten  der  Kopäcsy- 
Meierei  bei  Veszprem. 


Cytherideis. 

Cytherideis  Finälyi  n.  sp. 

Tafel  IV,  Fig.  11  —  13. 

Länge:  0'75  mm,  Höhe:  0'28  mm,  Durchmesser:  0’3  mm. 

Die  Schale  ist  sehr  lang  gestreckt.  Der  vordere  Schalenrand  ist  nur  etwas 
höher  oder  so  hoch  als  der  hintere.  Vorderrand  entenschnabelartig  verbreitert, 
unmerkbar  in  den  ventralen  Schalenrand  übergehend,  mit  dem  dorsalen  einen  kaum 
merklichen  Winkel  bildend.  Der  dorsale  Schalenrand  ist  sehr  geschweift,  kräftig 
eingestülpt,  mit  dem  Hinterrand  einen  deutlichen  spitzen  Winkel  bildend.  Der  ventrale 
Schalenrand  ist  tief  gebuchtet,  mit  dem  dorsalen  beinahe  parallel  verlaufend.  Innere 
Randleiste  breit. 

Von  oben  betrachtet  sind  die  Schalen  gestreckt  kahnförmig,  am  höchsten  in 
der  Mittellinie.  Beide  Enden  sind  stumpfwinkelig. 

Die  Schalenwand  ist  dick,  mit  glatter  Oberfläche. 
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Die  Art  ist  in  den  Tridentinnsschichten  von  Felsöörs  ziemlich  häufig. 

Die  hier  beschriebene  Art  ist  der  Cytherideis  longissima  Mehes  1  sehr  ähnlich, 
von  welcher  sie  hauptsächlich  in  der  Vereinigung  der  beiden  Endränder  mit  dem 
dorsalen  Schalenrand  und  in  der  Obertlächenskulptur  der  Schale  abweicht. 


Cythereis. 

Cythereis  convexa  (Baird). 

Tafel  III,  Fig.  1—6. 

1850.  Cytliere  convexa  Baird:  Brit.  Entom.  t.  XXI,  fig.  3,  p.  174. 

1889.  Cythere  convexa  Baird.  Brady-Nokman  :  A  Monograph  of  the  marine  and  freshwater  ostracoda  of 
the  North  Atlantic  and  of  North-Western  Europe  I.  Roy.  Dublin  Society,  p.  140. 

1894.  Cythereis  convexa  Baird.  G.  W.  Mülifr:  Die  Ostracoden  des  Golfes  von  Neapel.  Berlin,  p.  366. 

t.  XXVIII,  fig.  14,  19,  t.  XXX,  fig.  49—51,  t.  XXXV,  fig.  6,  13,  19—21. 

Literatur  siehe:  J.  Namias:  Ostracodi  fossili  della  Farnesina  e  Monte  Mario.  Pal.  Italica,  Pisa,  vol.  VI. 
1900.,  p.  90. 

Länge:  O'ö  mm,  Höhe:  0‘35  mm,  Durchmesser:  0‘32  mm. 

Die  Art  besitzt  grosse  Neigung  zur  Bildung  von  Varietäten.  Von  den  mir  vor¬ 
liegenden  zahlreichen  Exemplaren  weist  jedes  irgend  eine  Abweichung  auf,  der  sehr 
charakteristisch  ausgebildete  Grundtypus  ist  aber  stets  leicht  zu  erkennen.  Im 
Grunde  genommen  zeigen  die  Schalen  in  seitlicher  Ansicht  eine  gestreckte  oder 
hohe  Nierenform.  Rechte  und  linke  Schale,  männliches  und  weibliches  Geschlecht 

sind  wesentlich  unterschieden.  Die  männlichen  Exem¬ 
plare  sind  gestreckt,  die  weiblichen  hoch  nierenförmig. 
Bei  den  männlichen  Exemplaren  ist  der  Vorderrand 
kammartig  ausgebildet,  mit  dem  ventralen  Schalenrand 
einen  auffälligen  Winkel  bildend;  bei  dem  Weibchen  ist 
derselbe  halbkreisförmig  gerundet  und  geht  unmerklich 
in  den  ventralen  Schalenrand  über.  Der  Hinterrand  ver¬ 
läuft  bei  beiden  gleichförmig,  der  dorsale  Schalenrand 
ist  jedoch  bereits  sehr  abweichend  gestaltet,  indem  er 
im  weiblichen  Geschlecht  einen  mächtig  ausgebildeten 
Bogen  darstellt,  im  männlichen  hingegen  gleichmässig  geschweift  ist.  Bei  beiden 
bildet  er  mit  dem  hinteren  Rande  einen  deutlichen  Winkel,  während  dieser  Winkel 
aber  bei  männlichen  Exemplaren  in  der  Schalenachse  gelegen  ist,  fällt  er  beim 
Weibchen  ganz  an  den  dorsalen  Schalenrand.  Der  innere  Schalenrand  ist  bei  beiden 
kräftig  ausgebildet,  breit  und  dick.  Am  Vorder-  und  Hinterrand  ist  auch  die  innere 
Randleiste  sehr  gut  ausgebildet,  die  Verwachsungslinie  gut  kenntlich,  nicht  aber 
die  Struktur. 

Die  Schale  besitzt  ein  deutlich  erkennbares  Schloss,  besonders  die  linke  Schale. 
Der  Schalenrand  ist  kräftig  eingestülpt,  an  der  Dorsalseite  bildet  sich  ein  breiter, 
kräftiger  Wall  aus.  Dass  Schloss  besteht  aus  einem  am  Vorderteil  liegenden  kleineren 
und  einem  im  hinteren  Drittel  liegenden  grösseren  mächtigen  Zahn,  welche  in  die 
entsprechenden  Vertiefungen  der  rechten  Schale  hineinpassen. 


1  Mi:.hes  Gyula:  Adatok  Magyarorszag  pliocen  ostracodäinak  ismeretehez.  Földtani  Közlöny, 
1908.  t.  X,  fig.  24—27,  p.  566. 
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Von  oben  betrachtet  sind  die  Schalen  breit  kahnförmig ;  die  Seitenlinie  ist  am 
höchsten  in  der  Breitenachse  der  Schale,  wo  sie  ein  wenig  geknickt  ist. 

Die  Schalenwand  ist  sehr  dick,  kräftig.  Die  Oberfläche  ist  hübsch  verziert, 
was  sich  wegen  des  guten  Erhaltungszustandes  schön  beobachten  lässt.  An  der 
Schalenwand  ist  eine  schöne,  retikuläre  Skulptur  sichtbar,  die  Felder  sind  polygonal 
und  gross. 

Die  Art  ist  gemein  in  den  Tuffmergelschichten  des  Protrachyceras  Reitzi-Hori- 
zontes  von  Felsöörs,  ferner  in  den  mergeligen  Gebilden  des  Tridentinuskalkes  von 
Felsöörs;  ein  Steinkern  wurde  dieselbe  auch  in  den  unteren  Campiler  Schichten  des 
Werfener  Schiefers  am  Iszkahegy  gefunden. 

Bis  zu  G.  W.  Müller  wurde  dieses  Tier  sowohl  in  der  Palaeontologie,  als 
auch  in  der  Zoologie  der  Gattung  Cythere  zugeteilt;  G.  W.  Müller  jedoch  reiht  es 
auf  Grund  seiner  Untersuchungen  in  die  Gattung  Cythereis.  Ich  schliesse  mich  seiner 
Ansicht  an  und  betrachte  das  von  mir  beschriebene  Tier  als  Vertreter  der  Gattung 
Cythereis. 

Fossil  ist  es  aus  den  tertiären  Gebilden  von  England  und  Italien  bekannt. 

Auch  heute  lebt  es  noch  im  Mittelländischen  Meere  und  im  Atlantischen  Ozean, 
wie  die  Untersuchungen  von  G.  W.  Müller  und  Brady-Norman  lehren.  Nach 
G.  W.  Müller  ist  es  eine  der  gemeinsten  und  häufigsten  Arten  des  Golfes  von 
Neapel.  Brady-Norman  erhielten  sie  von  der  Gegend  des  Breton  und  in  der  Biscaya- 
Bucht  aus  einer  Tiefe  von  45 — 108  m. 


Cythereis  convexa  (Baird),  var.  frequens  n. 

Tafel  III,  Fig.  16  — 18. 

Länge :  0'65  mm,  Höhe :  0'4  mm,  Durchmesser :  0‘4  mm. 

In  seitlicher  Ansicht  ist  diese  Form  der  Cythereis  convexa  (Baird)  ähnlich,  von 
welcher  sie  hauptsächlich  in  den  Maassen  abweicht,  da  sie  kleiner  und  gedrungener 
ist.  Mitunter  stimmt  auch  die  Oberflächenskulptur  völlig  überein.  Der  grossen  Ähn¬ 
lichkeit  wegen  halte  ich  diese  Form  für  eine  Varietät  der  Cythereis  convexa  (Baird). 

Mehrere  Exemplare  kamen  aus  den  mergeligen  Schichten  des  Tridentinuskalkes 
von  Felsöörs  zum  Vorschein. 


Cythereis  rostratq  n.  sp. 

Tafel  III,  Fig.  11,  12. 

Länge:  0'43  mm,  Höhe:  0‘22  mm,  Durchmesser:  04  7  mm. 

Die  Schalenumrisse  sind  in  seitlicher  Ansicht  nierenförmig.  Der  Vorderrand 
nimmt  eine  eigentümliche  kammartige  Gestalt  an,  welche  gegen  den  dorsalen  Schalen¬ 
rand  einen  kleinen  schwachen  Winkel  und  mit  dem  ventralen  eine  stark  vorspringende 
Ecke  bildet  Der  ventrale  Schalenrand  ist  im  vorderen  Drittel  tief  ausgebuchtet, 
dann  gerade  verlaufend  und  geht  mit  gleichmässig  kräftig  gebogener  Linie  in  den 
Hinterrand  über,  welcher  mit  dem  dorsalen  Schalenrand  eine  deutliche  spitze  Ecke 
bildet.  Der  dorsale  Schalenrand  ist  gleichmässig  kräftig  gebogen,  im  hinteren  Drittel 
tief  ausgebuchtet. 
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Von  oben  betrachtet  sind  die  Schalen  kahnförmig.  Die  Seitenlinie  ist  nicht 
gleichmässig  gebogen,  im  vorderen  Drittel  vereinigen  sich  die  beiden  Schalenklappen 
in  einer  stumpfen  Ecke,  im  hinteren  Drittel  zeigen  die  Schalenränder  einen  kleinen 
Winkel. 

Die  Schalenwand  ist  dick,  kräftig,  ohne  Oberflächenskulptur,  stellenweise  fein 
punktiert. 

Die  Art  findet  sich  sehr  selten  in  dem  Estherienmergel  des  Csopaker  Tales. 

Sehr  ähnlich  ist  dieselbe  der  als  Cythere  Speyeri  Brady  beschriebenen  Art, 
welche  Brady  im,  aus  den  südafrikanischen  Teilen  des  Atlantischen  Ozeans  stam¬ 
menden  Meeresschlamm  auffand,  und  zwar  in  der,  in  der  EGGERschen 1  Arbeit  abge¬ 
bildeten  Form.  Trotz  der  grossen  Ähnlichkeit  kann  ich  sie  mit  dieser  dennoch 
nicht  identifizieren,  da  weder  der  Verlauf  der  Schalenränder,  noch  die  oberflächliche 
Skulptur  der  Schale  völlig  übereinstimmt. 


Cythereis  sp. 

Tafel  IV,  Fig.  22,  23. 

Länge:  0'53  mm,  Höhe:  0'32  mm,  Durchmesser:  0'24  mm. 

Die  Art  ist  nicht  sicher  zu  bestimmen,  da  mir  nur  Steinkerne  in  grosser 
Anzahl  Vorlagen.  Der  Form  nach  ist  sie  der  Cythereis  foveolata  Mehes2  sehr  ähnlich, 
nur  scheint  sie  etwas  schlanker.  Deshalb  lässt  sie  sich  auch  nicht  identifizieren. 

Die  Steinkerne  sind  sehr  häufig  im  Werfener  Schiefer  des  Iszkahegy  und 
einige  Exemplare  stammen  auch  aus  den  mergeligen  Schichten  des  Tridentinus- 
kalkes  von  Felsöörs. 


CYTHERELLIDAE. 

Cytherella. 

Cytherella  abyssorum  G.  O.  Sars. 

Tafel  IV.  Fig.  24,  25. 

1865.  Cytherella  abyssorum  G.  O.  Sars:  Oversigt  of  Norges  marine  Ostracoder.  Videnskabs-Selskabs 
Forhandlinger  Christiania.  I.  p.  127. 

1896.  Cytherella  abyssorum  G.  0.  Sars.  Brady-Norman :  A  Monograph  of  the  marine  and  freshwater 
Ostracoda  of  the  North-Atlantic  and  of  North-Western  Europe.  Part.  II.  Roy.  Dublin  Society, 
t.  LXVI,  fig.  1,  2,  15,  t.  LXVII,  fig.  13,  14,  p.  716. 

Länge:  0*68  mm,  Höhe:  0'37  mm,  Durchmesser:  0*31  mm. 
ln  seitlicher  Ansicht  ist  die  Schale  einem  abgerundeten  Oblongum  ähnlich. 
Vorder-  und  Hinterrand  sind  gleichmässig  stumpf  abgerundet ;  die  dorsalen  und 
ventralen  Schalenränder  verlaufen  gerade. 

Von  oben  betrachtet  zeigt  die  Schale  eine  Keilform. 

Die  Schalenwand  ist  dick,  an  der  Oberfläche  sind  mitunter  verschwommene 
polygonale  Felder  sichtbar. 

1  J.  G.  Egger:  Ostracoden  aus  Meeresgrundproben,  gelothet  von  1874 — 76.  von  S.  M.  S.  Gazelle. 
Abhandl.  d.  math.-phys.  Classe  d.  kön.  Bay.  Ak.  d.  Wiss.  München,  XXI,  1902,  t.  VII,  fig.  56.  p.  438. 

2  Mehes  Gyula:  Adatok  Magyarorszag  piliocen  ostracodainak  ismeretehez.  Földtani  Közlöny. 
1908.  t.  XI,  fig.  15-18,  p.  565. 
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Unter  ausgewachsenen  Exemplaren  kamen  auch  unausgebildete  zum  Vorschein, 
welche  mit  jenen  in  jeder  Hinsicht  übereinstimmen. 

Die  Art  ist  in  dem  Physocardienmergel  von  Veszprem  (Jeruzsälemhegy) 
sehr  gemein. 

Die  aus  den  Triasgebilden  des  Bakony  zum  Vorschein  gelangten  und  von  mir 
untersuchten  Exemplare  stimmen  mit  Cytlierella  abyssoruiu  G.  O.  Saks  in  der  Form, 
wie  sie  Brady  in  seiner  Arbeit  beschreibt  und  abbildet,  völlig  überein.  Als  Abweichung 
muss  ich  erwähnen,  dass  die  Oberfläche  bei  Bradys  Exemplaren  fein  punktiert  ist, 
bei  einigen  meiner  Stücke  hingegen  eine  verschwommene  retikuläre  Skulptur  zu 
beobachten  ist.  G.  O.  Sars  beschreibt  die  Art  von  der  norwegischen  Küste  aus  der 
Tiefe  von  150- -550  m.  Brady  aus  dem  Atlantiscen  Ozean  aus  750  m  Tiefe. 

Cytlierella  sp. 

Tafel  IV,  Fig.  26,  27. 

Länge :  0'6  mm,  Höhe  :  0‘37  mm,  Durchmesser :  0'3  mm. 

Die  Art  ist  nicht  zu  bestimmen  ;  die  mir  vorliegenden  zahlreichen  Exemplare 
sind  sämtlich  Steinkerne.  An  einzelnen  war  ausser  der  regelmässigen  Form  der 
Schale  noch  ziemlich  gut  der  Eindruck  des  Schalenrandes,  etwas  von  der  Ober¬ 
flächenskulptur  sichtbar,  aber  genau  bestimmen  lassen  sich  solche  Stücke  natürlich 
nicht.  Der  Form  nach  halte  ich  sie  für  einen  Vertreter  der  Gattung  Cytlierella ,  und 
der  äusseren  Form  nach  ist  sie  der  Cytlierella  Calabria  Sequ.  sehr  ähnlich,1  lässt 
sich  jedoch  mit  der  letzteren  nicht  identifizieren. 


Figur  3. 


Figur  4. 


Figur  6. 


Zahlreiche  Steinkerne  kamen  aus  den  unteren  Campiler  Schichten  des  Werfener 
Schiefers  am  Iszkahegy  zum  Vorschein. 

* 

*  * 

Aus  den  unteren  Campiler  Schichten  des  Werfener  Schiefers  (Iszkahegy)  kamen 
noch  einige  Steinkerne  zutage,  welche  ich  überhaupt  nicht  bestimmen  konnte,  da 
jedoch  spätere  Untersuchungen  allenfalls  auch  gut  erhaltene  Exemplare  zutage  för¬ 
dern  können,  erachtete  ich  es  für  notwendig,  die  Umrisse  der  Steinkerne  hier  abzu¬ 
bilden,  behufs  allenfalliger  späterer  Bestimmung,  respektive  Identifizierung. 


1  G.  Sequenza:  Le  formazioni  terziarie  nella  provincia  di  Reggio  (Calabria).  Rom,  1879. 
t.  XVII.  fig.  56. 


Resultate  der  vvissenschaftl.  Erforschung  des  Balatonsees.  I.  Bd.  1.  T.  Pal.  Anh. 
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Die  räumliche  Verteilung  der  Trias-Ostrakoden  des  Bakony. 
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ZUSAMMENFASSUNG 


Das  Gesagte  lässt  sich  im  folgenden  zusammenfassen :  In  der  Gegend  des 
Bakony  lieferten  die  leichter  untersuchbaren  Ablagerungen  in  den  Teilen  der 
mediterranen  Provinz  eine  reiche  Ostrakodenfauna.  Aus  allen  drei  Stufen  der  Trias 
gelangten  Ostrakoden  hervor,  insgesamt  4  Familien,  10  Gattungen  und  44  Arten. 
Durch  diese  Zahl  wird  die  Anzahl  der  Trias-Ostrakoden  beträchtlich  vermehrt. 

Die  44  Arten,  respektive  Varietäten  verteilen  sich  auf  die  Familien  folgender¬ 


massen  : 

Cypridae .  1  (1  Genus)  .  .  .  2-27% 

Bairdiidae . 20  (1  „  )  .  .  .  45'45  „ 

Cytheridae . 21  (7  „  )  .  .  .  4772  „ 

Cytherellidae . 2(1  „)...  4’54  „ 


Darunter  sind  13  Arten  (29%  der  Gesamtheit),  respektive  Varietäten  teilweise 
bereits  aus  verschiedenen  Gebilden  als  Fossilien  bekannt,  teilweise  noch  heute 
lebend,  aber  für  die  Trias  neu;  31  aber  (70%  der  Gesamtheit)  haben  sich  als 
völlig  neu  erwiesen,  was  bei  der  Spärlichkeit  der  einschlägigen  Literatur  voraus¬ 
sichtlich  war.  Von  den  bisher  bekannten  Trias-Arten  konnte  ich  keine  einzige  mit 
den  Bakonyer  Formen  identifizieren. 

Die  zeitliche  Verteilung  der  in  der  Fauna  beschriebenen  und  bisher  bekannten 
Arten  ist  folgende : 


auf  das  Palaeozoikum  entfällt 
„  Mezozoikum  „ 


„  „  Tertiär 

„  „  Quartär 

„  die  Jetztzeit 


1  .  .  .  2-27% 

4  .  .  .  9-—  „ 

5  .  .  .  1136  „ 

2  .  •  .  4-54  „ 

4  (— f— r2  ?)  9‘—  „ 


und  zwar  sind  davon  bloss  aus  dem  Palaeozoikum  bekannt 

„  „  Mezozoikum  „ 

„  „  Tertiär 

»  »  Quartär 

„  der  Jetztzeit 


1  Art 
1  „ 

2  „ 


Die  übrigen  reichen  auch  in  andere  Formationen  hinüber  und  leben  auch  heute  noch. 
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Die  Ostrakoden-Fauna  des  Bakony  weist  nach  der  obigen  Tabelle  die  meisten 
Vertreter  aus  dem  Tertiär  auf,  welchem  sie  sehr  ähnlich  ist,  obwohl  sich  auch  eine 
grosse  Ähnlichkeit  mit  dem  Mezozoikum  nicht  ableugnen  lässt.  Als  auffallende 
Tatsache  muss  ich  noch  feststellen,  dass  die  noch  heute  lebenden  Formen  in  dem¬ 
selben  Prozentsatz  vertreten  sind,  als  die  mezozoischen,  was  der  Fauna  einen 
eigenartigen  rezenten  Anstrich  verleiht  und  die  triadische  Meeresfauna  der 
Balatongegend  den  an  dem  europäischen  Gestade  befindlichen  Teilen  des  heutigen 
Atlantischen  Ozeans  sehr  ähnlich  macht. 

Auffallend  ist,  wie  sich  die  Arten  innerhalb  der  einzelnen  Familien  verteilen. 
Aus  der  Familie  der  Cypridae,  welche  hauptsächlich  Süsswasservertreter  besitzt, 
gelangte  aus  der  Bakonyer  Triasformation  nur  ein  Repräsentant  hervor,  während 
die  anderen  drei  Familien,  deren  Arten  mit  wenigen  Ausnahmen  oder  ausschliesslich 
im  Meere  leben,  eine  grosse  Anzahl  aufweisen.  Besonders  auffallend  ist  die  Familie 
der  Bairdiidae,  welcher  innerhalb  einer  Gattung  mit  20  Arten  beziehentlich  Varietäten 
vertreten  ist.  Aus  dem  Gebiete  Ungarns  ist  bis  jetzt  ein  Vertreter  der  Gattung  Bairdia 
als  lebend  nicht  nachgewiesen,  es  ist  auch  noch  nicht  gelungen  einen  solchen  aus 
den  jungen  Tertiärformationen  nachzu weisen,  aus  dem  Eozän  und  Oligozän  hingegen 
sind  durch  die  Arbeiten  von  Pävay  1  und  Hejjas'1 2  bereits  Vertreter  dieser  Gattung 
bekannt.  Die  diesbezüglichen  Kenntnisse  sind  aber  noch  sehr  lückenhaft. 

Unter  den  beschriebenen  Arten  befinden  sich  solche,  welche  sowohl  in  vertikaler 
als  auch  in  horizontaler  Richtung  eine  grosse  Verbreitung  besitzen  und  auffallend 
häufig  sind,  so  dass  sie  die  Niveaus  mitunter  geradezu  charakterisieren.  So  z.  B. 
Bairdia  Dadayi,  welche  von  drei  Fundorten  aus  drei  Horizonten  bekannt  ist, 
Bairdia  (?)  problematica,  welche  aus  vier  Horizonten  in  grosser  Anzahl  hervor¬ 
gelangte.  Einen  grossen  Verbreitungskreis  besitzt  auch  Cytheridea  Csopakensis. 

Eine  in  sämtlichen  Schichten  vorkommende  Art  ist  zwar  nicht  bekannt,  solche 
jedoch,  welche  in  mehreren  Schichten  Vorkommen,  gibt  es.  Einzelne  lassen  sich  bis 
in  die  Jetztzeit  verfolgen,  z.  B.  Cythereis  convexa  (Baird). 

Unter  den  bekannten  Arten  befinden  sich  auch  vier  solche,  welche  in  den 
heutigen  Meeren  noch  gegenwärtig  leben.  Die  artliche  Identität  derselben  steht  ausser 
allem  Zweifel.  Zwei  derselben  und  zwar 

Cythere  mamillata  Brady  und 
Cytherella  abyssorum  G.  0.  Sars 

sind  bisher  aus  anderen  Formationen  in  fossilem  Zustand  nicht  nachgewiesen. 
Dadurch  kann  ich  die  Untersuchungen  zahlreicher  anderer  Forscher,  in  neuerer 
Zeit  Egger’s,3  nur  bestätigen,  welcher  gelegentlich  der  Bearbeitung  der  Ostrakoden 
der  „Gazelle“ -Expedition  nachweist,  dass  von  den  durch  ihn  beschriebenen  149 
Arten  63  auch  fossil  bekannt  sind,  und  zwar  grösstenteils  aus  dem  Pliozän,  weniger 
aus  dem  Eozän  und  die  wenigsten  aus  der  Kreide. 

Meine  hier  niedergelegten  Trias-Untersuchungen  machen  klar,  dass  auch  so 
hoch  organisierte  Tiere,  wie  die  Ostrakoden  so  lange  Perioden  der  Erdgeschichte 

1  E.  Pävay:  Kolozsvär  környekenek  földtani  viszonyai.  Földt.  Int.  Evk.,  Pest,  1871. 

s  I.  HejJAs:  Erdely  tertiär  Ostrakodäi.  Orvos  Term.  Tud.  Ert.,  Kolozsvär  1892. 

„  „  Palaeontologiai  tanulmänyok.  Kolozsvär.  1894. 


3  S.  Egger. 
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hindurch  sich  unverändert  erhalten  konnten,  was  seinen  Grund  aller  Wahrschein¬ 
lichkeit  nach  in  der  geringen  Umwandlungsfähigkeit  und  Variabilität  derselben  findet, 
sowie  auch  in  den  Existenzbedingungen,  welche  den  heutigen  ähnlich  gewesen 
sein  konnten. 

Dasselbe  stellt  Vadäsz  1  auch  bezüglich  der  Foraminiferen  fest,  welche  er  aus 
denselben  Bakonyer  Schichten  untersuchte. 

Alles  zusammenfassend  gelangen  wir  zu  den  folgenden  Resultaten :  Der 
Charakter  der  aus  den  iriadischen  Ablagerungen  der  Bakonygegend  hervorgelangten 
Ostrako den- Fauna  steht  —  nach  der  beigegebenen  Tafel  —  auf  Grund  der  bisher 
bekannten  Arten  dem  Tertiär  nahe,  es  finden  sich  aber  in  derselben  auch  rein 
mesozoische  und  auch  rezente  Formen.  Der  Charakter  der  Fauna  wird  durch  die 
Vertreter  der  Familie  der  Bairdiidae  bestimmt,  welche  auch  aus  den  bisher  unter¬ 
suchten  Schichten  der  Alpen  ziemlich  viele  Arten  geliefert  hat.  Dieser  Umstand 
weist  auf  die  Verwandtschaft  der  aus  den  Triasformationen  der  Alpen  und  des 
Bakony  bekannten  Ostrakoden-Fauna  hin. 

Auffallend  ist,  dass  die  Familie  der  Cypridae  innerhalb  einer  Gattung  nur  mit 
einer  Art  vertreten  ist,  und  dieser  Umstand  wäre  vielleicht  geeignet  ein  neues  Licht 
auf  die  Entwicklungsgeschichte  der  Ostrakoden  zu  werfen,  da  nach  G.  W.  Müller2 
die  marinen  Cypriden  beträchtlich  früher  aufgetreten  sind,  als  diejenigen  des  Siiss- 
wassers  und  diese  Tatsache  gerade  das  Gegenteil  beweisen  würde.  Mit  völliger 
Gewissheit  kann  man  diese  Frage  nur  auf  Grund  vieler  Angaben  diskutieren. 

Im  Gegensatz  dazu  stehen  die  Vertreter  einer  den  Cypridae  nahe  verwandten 
Familie,  der  Bairdiidae ,  welche  in  sehr  grosser  Anzahl  auftreten  und  auf  Grund 
der  hier  niedergelegten  Angaben  vorherrschend  sind. 

Die  Cypriden  sind  meistens  am  Grunde  lebende  Organismen,  welche  das 
Substrat  verlassend  sich  auch  in  den  dem  Grunde  näheren  Wasserschichten  leicht 
bewegen ;  die  Bairdiiden  sind  sämtlich  am  Grunde  lebende  Tiere,  welche  die  grossen 
Tiefen  bevorzugen,  wo  sie  sich  wohl  fühlen.  Unter  den  Vertretern  der  übrigen 
Familien  werden  jene,  welche  auch  gegenwärtig  leben,  in  der  Tiefe  von  50 — 750  m 
gefunden.  Unter  solchen  Verhältnissen  konnten  auch  jene  gelebt  haben,  deren 
Vertreter  derzeit  nicht  bekannt  sind. 

Hält  man  dies  vor  Augen,  so  kommt  man  zu  dem  Ergebnis,  dass  die  ostra- 
kodenhältigen  Trias-Ablagerungen  des  Bakony  ebenfalls  höchstens  in  den  tieferen 
Partien  einer  Flachsee  entstanden  sind,  wo  sich  die  beschriebene  Ostrakoden-Fauna 
heimisch  fühlte.  Hieftir  spricht  die  spätere  Rolle  und  Verbreitung  der  Familien  der 
Cypridae,  Bairdiidae,  Cytheridae.  Die  Bairdiiden  spielen  als  ausschliesslich  am 
Meeresgründe  lebende  Tiere  im  Trias-Meer  eine  bedeutende  Rolle,  da  ihre  Organi¬ 
sation  der  Umgebung,  in  welcher  sie  entstanden  sind,  vollkommen  entspricht.  Und 
diese  Urheimat  bestand  in  ihrer  Ursprünglichkeit  auch  noch  im  Eozän  und  Oligozän, 
in  welchen  sie  ebenfalls  Vorkommen,  jedoch  nicht  mehr  in  solcher  Anzahl,  während 
sie  im  Pliozän,  als  das  ungarische  Meer  bereits  stark  versüsst  war,  ihre  Organisation 
dieser  Änderung  nicht  anpassen  können  und  gänzlich  aussterben.  Zurzeit  ist  aus 
dem  Pliozän  oder  aus  späteren  Formationen  in  Ungarn  kein  einziger  Vertreter  der 
Familie  der  Bairdiidae  bekannt.  Die  Cypriden  hingegen  erscheinen  beträchtlich 


1  Loc.  cit. 

5  Loc.  cit.  p.  200. 
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später,  weisen  im  Tertiär  bereits  eine  starke  Entwicklung  auf,  erreichen  einen 
grossen  Verbreitungskreis  und  besitzen  gegenwärtig  in  unseren  Süsswassern  und 
Bitterwassern  —  welchen  sich  ihre  ganze  Organisation  angepasst  hat  —  eine  grosse 
Anzahl  von  Vertretern,  wie  Eugen  Daday  1  nachgewiesen  hat.  Sehr  gut  haben  die 
Cytheriden  ihre  geringe  Umwandlungsfähigkeit  und  Variabilität  ausgenützt,  welche 
im  Süsswasser  und  Salzwasser  gleicherweise  leben.  In  dem  Trias-Meer  sind  dieselben 
weit  verbreitet,  im  Tertiär  sind  ebenfalls  zahlreiche  Vertreter  bekannt,  besonders 
aus  den  Brackwassermeeren  des  Pliozän  und  von  hier  an  lassen  sie  sich  bis  in 
die  Gegenwart  verfolgen.  In  unseren  Süsswassern  leben  auch  gegenwärtig  einige 
Vertreter  dieser  Familie  und  wir  sehen,  dass  jene  Organismen,  welche  fähig  sind, 
sich  den  veränderten  Existenzbedingungen  anzupassen,  erhalten  bleiben,  im  Gegen¬ 
falle  hingegen  aussterben. 


1  Daday  Jdno  :  A  magyarorszägi  kagylösrakok  maganrajza.  Budapest,  1900. 
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Fig.  1 — 4.  Bairdia  pannomca  n.  sp . 13 

1.  Rechte  Schale  in  seitlicher  Ansicht  von  aussen.  Reich.  V3. 

2.  Die  Schalen  von  oben.  Reich.  V3. 

3.  4.  Junge  linke  Schalen  in  seitl.  Ansicht  von  aussen.  Reich.  1/3. 

Fig.  5.  Pontocypris  rara  n.  sp . 13 

5.  Linke  Schale  in  seitlicher  Ansicht  von  aussen.  Reich.  2/3. 

Fig.  6,  7.  Bairdia  praesubdeltoidea  n.  sp . 14 

6.  Rechte  Schale  in  seitlicher  Ansicht  von  aussen.  Reich.  */ 3. 

7.  Dieselbe  von  oben.  Reich.  1/3. 

Fig.  8 — 11.  Bairdia  balatonica  n.  sp . 14 

8.  Rechte  Schale  in  seitlicher  Ansicht.  Reich.  1/3. 

9.  Dieselbe  von  oben.  Reich.  V3. 

10.  Vorderrand  der  Schale  von  innen.  Reich.  b/3. 


1 1 .  Junge  rechte  Schale  in  seitl.  Ansicht  von  aussen.  Reich.  V3. 


Fig.  12,  13.  Bairdia  baconica  n.  sp . 15 

12.  Linke  Schale  in  seitlicher  Ansicht  von  aussen.  Reich.  V3. 

13.  Dieselbe  von  oben.  Reich.  1/3. 

Fig.  14 — 16.  Bairdia  Lörentheyi  n.  sp . 15 


14.  Rechte  Schale  in  seitlicher  Ansicht  von  aussen.  Reich.  1/3. 

15.  Dieselbe  von  innen.  Reich.  1/3. 

16.  Die  Schale  von  oben.  Reich.  1/3. 


Fig.  17,  18.  Bairdia  parvula  n.  sp . 16 

17.  Rechte  Schale  von  aussen,  in  seitlicher  Ansicht.  Reich.  1/3. 

18.  Dieselbe  von  oben.  Reich.  V3. 

Fig.  19 — 21.  Bairdia  Silicula  Jones . 16 


19.  Rechte  Schale  in  seitlicher  Ansicht  von  aussen.  Reich.  1/3. 

20.  Dieselbe  von  oben.  Reich.  1/3. 

21.  Vorderende  der  Schale  von  innen.  Reich.  b/3. 


Fig.  22.  Bairdia  Harrisiana  Jones . 17 

22.  Rechte  Schale  in  seitlicher  Ansicht  von  aussen.  Reich.  1/3. 

Fig.  23,  24.  Bairdia  constans  n.  sp . 17 

23.  Rechte  Schale  in  seitlicher  Ansicht  von  aussen.  Reich.  2/3. 

24.  Dieselbe  von  oben.  Reich.  2/3. 

Fig.  25,  26.  Bairdia  tenuipunctata  n.  sp . 18 

25.  Rechte  Schale  in  seitlicher  Ansicht  von  aussen.  Reich.  1/3. 

26.  Dieselbe  von  oben.  Reich.  1/3. 

Fig.  27,  28.  Bairdia  sp.  Steinkern . 18 

Fig.  29,  30.  Bairdia  Dadayi  n.  sp . 18 

29.  Rechte  Schale  in  seitlicher  Ansicht  von  aussen.  Reich.  l/3. 

30.  Dieselbe  von  oben.  Reich.  l/3. 


Sämtliche  Exemplare  sind  im  Besitz  der  kön.  ung.  Geol.  Reichsanstalt  zu  Budapest. 
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Fig.  1—4.  Bairdia  plebeia  Reuss . 19 

1.  Rechte  Schale  in  seitlicher  Ansicht  von  aussen.  Reich.  Vs- 

2.  Dieselbe  von  oben.  Reich.  l/3. 

3.  4.  Junge  Exemplare  in  seitl.  Ansicht  von  aussen.  Reich.  x/3- 

Fig.  5,  6.  Bairdia  liungarica  n.  sp . 19 

5.  Linke  Schale  in  seitlicher  Ansicht  von  aussen.  Reich.  V3- 
6-  Schalen  von  oben.  Reich.  V3. 

Fig.  7,  8.  Bairdia  tubifera  n.  sp . 20 

7.  Rechte  Schale  in  seitlicher  Ansicht  von  aussen.  Reich.  5/o- 

8.  Schalen  von  oben.  Reich.  5/o- 

Fig.  9,  10.  Bairdia  Hagenowi  Reuss . 21 

9.  Rechte  Schale  in  seitlicher  Ansicht  von  aussen.  Reich.  2/3. 

10.  Dieselbe  von  oben.  Reich.  2/s- 

Fig.  11  — 13.  Bairdia  subglobosa  Bosq . 21 

11.  Rechte  Schale  in  seitlicher  Ansicht  von  aussen.  Reich.  2/a. 

12.  Dieselbe  von  innen.  Reich.  2/3. 

13.  Dieselbe  von  oben.  Reich.  2/3. 

Fig.  14 — 18.  Bairdia  (?)  problematica  n.  sp . 21 

14.  Linke  Schale  in  seitlicher  Ansicht  von  aussen.  Reich.  1/3. 

15.  Dieselbe  von  oben.  Reich.  Vs- 

16.  Muskeleindrücke.  Reich.  1/e. 

17.  18.  Junge  Exemplare  in  seitl.  Ansicht  von  aussen.  Reich.  Vä- 

Fig.  19 — 23.  Bairdia  (?)  problematica  n.  sp.,  var.  reniformis  n.  var . 22 

19.  Rechte  Schale  in  seitlicher  Ansicht  von  aussen.  Reich.  1/3. 

20.  Dieselbe  von  oben.  Reich.  Vs- 

21.  Innere  Schalenstruktur  vom  Vorderende.  Reich.  5/3. 

22.  Hinterrand  von  innen.  Reich.  ö/a- 

23.  Muskeleindrücke.  Reich.  Vs- 

Fig.  24 — 27.  Bairdia  (?)  Kochi  n.  sp . 23 

24.  Rechte  Schale  in  seitlicher  Ansicht  von  aussen.  Reich.  */3. 

25.  Dieselbe  von  oben.  Reich.  2/3. 

26.  Vorderende  von  innen.  Reich.  Ä/s- 

27.  Muskeleindrücke.  Reich.  Vs- 

Fig.  28 — 31.  Loxoconcha  Annae  n.  sp . 27 

28.  Rechte  Schale  in  seitlicher  Ansicht  von  aussen.  Reich.  fi/o- 

29.  Dieselbe  von  innen.  Reich.  6/o- 

30.  Dieselbe'  von  oben.  Reich.  5/o- 

31.  Oberflächenskulptur  der  Schale.  Reich.  V6. 


Sämtliche  Exemplare  sind  im  Besitz  der  kön.  ung.  Geol.  Reichsanstalt  zu  Budapest. 
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Fig.  1 — 6.  Cythereis  convexa  (Baird) . 30 

1.  Rechte  Schale  in  seitlicher  Ansicht  von  aussen.  Reich.  2/3. 

2.  Linke  „  „  „  „  „  Reich.  2/3. 

3.  Schalen  von  oben.  Reich.  2/3. 

4.  Vorderrand  von  innen.  Reich.  1/6. 

5.  Schloss  von  innen.  Reich.  2/3. 

6.  Oberfiächenskulptur  der  Schale.  Reich.  x/6. 


Fig.  7 — 10.  Cythere  fabacea  Terq . 23 

7.  Rechte  Schale  in  seitlicher  Ansicht  von  aussen.  Reich.  6/o- 

8.  Linke  „  „  „  ,  „  „  Reich.  5/o- 

9.  Schalen  von  oben.  Reich.  5/o- 

10.  Oberfiächenskulptur  der  Schalen.  Reich.  x/6. 

Fig.  11,  12.  Cythereis  rostrata  n.  sp . 31 

11.  Linke  Schale  in  seitlicher  Ansicht  von  aussen.  Reich.  '2/3. 

12.  Schalen  von  oben.  Reich.  2/s- 

Fig.  13 — 15.  Cythere  (?)  mamillata  Brady  .  . 24 

13.  Rechte  Schale  in  seitlicher  Ansicht  von  aussen.  Reich.  1/3. 

14.  Linke  „  „  „  „  „  „  Reich.  1/3. 

15.  Schalen  von  oben.  Reich.  1/3. 

big  16 — 18.  Cythereis  convexa  (Baird),  var.  frequens  n.  var . 31 

16.  Linke  Schale  in  seitlicher  Ansicht  von  aussen.  Reich.  i/3. 

17.  Rechte  „  „  „  „  „  „  Reich.  1/3. 

18.  Schalen  von  oben.  Reich.  1/3. 

Fig.  19,  20.  Cythere  tenera  Brady.  Steinkerne . 24 

Fig.  21 — 24.  Cytheridea  Loczyi  n.  sp . 25 


21.  Linke  Schale  in  seitlicher  Ansicht  von  aussen.  Reich.  1/3. 

22.  Schalen  von  oben  Reich.  1j3. 

23.  Vorderende  von  innen.  Reich.  b/3. 

24.  Oberfiächenskulptur  der  Schale.  Reich.  5/3. 

Fig.  25—28.  Cytheridea  subperforata  Jones . 25 

25.  Linke  Schale  in  seitlicher  Ansicht  von  aussen.  Reich.  2/3. 

26.  Schalen  von  oben.  Reich.  2/3. 

27.  28.  Junge  Exemplare  in  seitl.  Ansicht  von  aussen.  Reich.  2/3. 

Fig.  29 — 31.  Cytheridea  Vaddszi  n.  sp . 26 

29.  Rechte  Schale  in  seitlicher  Ansicht  von  aussen.  Reich.  2/3. 

30.  Schalen  von  oben.  Reich.  2/3. 

31.  Muskeleindrücke  von  innen.  Reich.  1/6. 

Sämtliche  Exemplare  befinden  sich  im  Besitz  der  kön.  ung.  Geol.  Reichsanstalt 
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Fig.  1,  2.  Cytheridea  perforata  Jones,  var.  insignis  Jones . 26 

1.  Rechte  Schale  in  seitlicher  Ansicht  von  aussen.  Reich.  */3. 

2.  Dieselbe  von  oben.  Reich  V3. 

Fig.  3 — 5.  Cytheridea  spinosa  n.  sp . 26 

3.  Rechte  Schale  in  seitlicher  Ansicht  von  aussen.  Reich.  1/3. 

4.  Dieselbe  von  oben.  Reich.  1/3. 

5.  Hinterrand  von  innen.  Reich.  5/3- 

Fig.  6 — 8.  Loxoconcha  pannonica  n.  sp . 23 

6.  Rechte  Schale  in  seitlicher  Ansicht  von  aussen.  Reich.  2/3. 

7.  Dieselbe  von  oben.  Reich.  2/3. 

8.  Vorderrand  von  innen.  Reich.  3/u- 

Fig.  9,  10.  Loxoconcha  pusilla  Brady-Robertson  (?)  Steinkern . 27 

F'ig.  11  — 13.  Cytherideis  Finälyi  n.  sp . 29 

11.  Rechte  Schale  in  seitlicher  Ansicht  von  aussen.  Reich.  */3. 

1 2.  Eine  andere  Schale  von  innen.  Reich.  l/ä. 

13.  Dieselbe  von  oben.  Reich.  1/3. 

Fig.  14,  15.  Loxoconcha  (?)  sp . 28 

14.  Rechte  Schale  in  seitlicher  Ansicht  von  aussen.  Reich.  1/3. 

15.  Schalen  von  oben.  Reich.  1/.i. 

Fig.  16,  17.  Cytherura  mutila  n.  sp . 29 

16.  Rechte  Schale  in  seitlicher  Ansicht  von  aussen.  Reich.  1/3. 

17.  Dieselbe  von  oben.  Reich.  '/3. 

Fig.  18,  19.  Cytherura  mutila  n.  sp.,  var.  minor  n.  var . 29 

18.  Rechte  Schale  in  seitlicher  Ansicht  von  aussen.  Reich.  1/3. 

19.  Dieselbe  von  oben.  Reich.  1/3. 

Fig.  20,  21.  Cytheridea  Csopakensis  n.  sp . 25 

20.  Rechte  Schale  in  seitlicher  Ansicht  von  aussen.  Reich.  2/3. 

21.  Schalen  von  oben.  Reich.  2/3. 

Fig.  22,  23.  Cythereis  sp.  (Steinkern) . 32 

Fig.  24,  25.  Cytherella  abyssorum  G.  O.  Sars . 32 

24.  Rechte  Schale  in  seitlicher  Ansicht  von  aussen.  Reich  l/3. 

25.  Schalen  von  oben.  Reich.  ’/... 

Fig.  26,  27.  Cytherella  sp.  (Steinkern) . 33 

Fig.  28,  29.  Xestoleberis  (?)  sp.  (Steinkern) . 28 


Sämtliche  Exemplare  befinden  sich  im  Besitz  der  kön.  ung.  Geol.  Reichsanstalt 

zu  Budapest. 
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VON 

O.  JAEKEL. 


MIT  ZEHN  ABBILDUNGEN  IM  TEXT. 


Vorgelegt  in  der  Sitzung  am  17.  Februar  1902  der  111.  Classe  der  Ungarischen 

Akademie  der  Wissenschaften. 


Resultate  der  wissenschaftl.  Erforschung  des  Balatonsees.  I.  Bd.  1.  Th. 
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Bis  jetzt  sind  aus  den  reichgegliederten  Trias-Ablagerungen  Ungarns 
keine  Wirbelthierreste  bekannt  geworden.  Auch  die  umfassende 
Monographie  Herrn  Johann  BöCKH’s  über  den  südlichen  Bakony 
(Die  Geolog.  Verhältnisse  d.  südl.  Theiles  des  Bakony  I.  Th.;  Jahrb.  d. 
ung.  geol.  Anstalt  II.  Bd.  1879.)  verzeichnet  keine  solchen.  Die  neuen 
Funde  des  Herrn  D.  Laczkö  sind  umso  erfreulicher,  als  sich  unter  den¬ 
selben  Representanten  der  Rcptilia,  Amphibia  und  Fische  fanden.  Die 
allerdings  nur  vorläufige  Untersuchung  des  Placodontiden  dürfte  insofern 
ein  allgemeineres  Interesse  beanspruchen,  da  sie  für  den  Stammbaum 
der  Reptilia  und  die  im  Besonderen  der  Testudinata  eine  bisher  schwer 
empfundene  Lücke  auszufüllen  scheint.  Nachdem  schon  im  Jahre  1899 
durch  Herrn  Prof.  Desiderius  Laczkö  bei  Veszprem  in  der  von  J.  Böckh 
Veszpremer-Mergel  benannten  Schichtengruppe  der  Ober-Trias-Schichten 
verschiedene  Wirbelthierreste  gefunden  und  mir  durch  Vermittlung  meines 
geschätzten  Collegen  Herrn  Prof.  v.  Löczy  in  Budapest  zur  Bestimmung 
übersandt  waren,  brachten  weitere  Nachgrabungen  im  vergangenen  Som¬ 
mer  an  der  genannten  Stelle  und  zwar  am  Jeruzsälemhegy  (Jerusalem- 
Berg)  in  Veszprem  wesentlich  besser  erhaltene  Wirbelthierreste  zu  Tage, 
unter  denen  ein  grössentheils  erhaltenes  Skelet  eines  Placodontiden  einen 
Fund  darstellt,  wie  ihn  die  Palaeontologie  kaum  alle  Jahrzehnte  zu  ver¬ 
zeichnen  hat. 
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Tviassische  W irbelthierreste. 


REPTILIA. 

PLACODONTIDAE. 

Placochelys  placodonta  n.  g.  n.  sp 

Das  von  Herrn  Prof.  Laczkö  gesammelte  Material  bestand  aus  einer  Anzahl 
von  Gesteinsstücken  mit  eingeschlossenen  Knochen  und  einer  Anzahl  frei  aus 
Mergel  herausgelöster  Knochen  und  Knochen-Fragmente.  Ein  in  der  Mitte  zer¬ 
schlagener  Block  enthielt  in  beiden  Hälften  den  Schädel,  der  durch  einen  Bruch 
quer  gespalten  war  und  darüber  ein  Stück  des  mittleren  Rückenpanzers.  Ein  zwei¬ 
ter,  in  viele  Bruchstücke  zerlegter  Block  enthielt  ein  grosses  seitliches  Stück  des 
Rückenpanzers,  ein  drittes  kleineres  ein  Fragment  der  anderen  Seite  dieses  Panzers. 
Ein  Theil  der  Wirbel  sass  hinten  am  Schädel  an,  Theile  des  Beckens  und  einzelne 
Rippen  fanden  sich  in  enger  Anlagerung  an  Theile  des  Rückenpanzers,  die  übri¬ 
gen  Knochen  waren  verstreut,  theils  in  den  festeren  Kalkblöcken,  theils  in  dem 
ursprünglich  unterlagernden  Mergel.  Dem  Dank,  den  sich  Herr  Prof  Laczkö  von 
Seiten  der  Palaeontologie  verdient  hat,  reihe  ich  den  an,  den  ich  persönlich  mei¬ 
nem  Collegen  v.  Löczy  dafür  schulde,  dass  er  mir  die  Bearbeitung  dieser  wichti¬ 
gen  Reste  anvertraute. 

Die  Präparation  derselben  stellte  sehr  hohe  Anforderungen  an  Sorgfalt, 
Geduld  und  Zeit,  die  aber  natürlich  bei  der  Wichtigkeit  des  Materialis  nicht 
gescheut  werden  durften.  Nach  sechsmonatlicher  Arbeit,  die  ich  theils  selbst  vor¬ 
nahm,  theils  selbst  vornahm,  theils  unter  meiner  steten  Aufsicht  von  den  Prä¬ 
paratoren  des  Berliner  palaeontologischen  Museums  ausgeführt  wurden,  ist  das 
erfreuliche  Resultat  zu  verzeichnen,  dass  fasst  alle  überlieferten  Theile  nunmehr 
in  freier  Form  vorliegen.  Der  Schädel  ist  von  allen  Seiten  freigelegt,  ebenso  konn¬ 
ten  die  meisten  Knochen  allseitig  vom  Gestein  befreit  werden,  was  bei  der  Härte 
des  Kalkes  und  der  Weichheit  der  Knochen  nicht  eben  leicht  war.  Die  Buckeln, 
die  den  Rückenpanzer  zusammensetzten,  erwiesen  sich  allerdings  als  so  mürbe, 
dass  bei  ihrer  ausgeprägten  Skulptur  ein  sauberes  Absprengen  des  Gesteins  völlig 
ausgeschlossen  war.  Ich  habe  mich  daher  dazu  entschliessen  müssen,  die  Substanz 
der  Buckel  zu  entfernen,  um  dadurch  deren  Aussenfläche  als  Abdruck  im  Gestein 
frei  legen  zu  können.  Das  ist  denn  auch  vollständig  gelungen  und  dabei  natürlich 
auf  die  Herstellung  mikroskopischer  Präparate  zur  Untersuchung  der  histologischen 
Struktur  Bedacht  genommen  worden. 

Die  nachfolgenden  Mittheilungen  sind  als  vorläufiger  Fundbericht  anzusehen; 
die  definitive  Darstellung  soll  die  Organisation  der  Placodonten  im  Zusammenhang 
behandeln  und  auf  deren  Bedeutung  für  die  Stammesentwicklung  der  Schildkröten 
näher  eingehen. 

Mit  den  übrigen  überaus  reichhaltigen  fossilen  Thierresten  von  Veszprem 
und  seiner  weiten  Umgebung  ist  auch  die  fossile  Schildkröte  Placochelys  placo¬ 
donta  durch  die  patriotische  Schenkung  des  Herrn  Professor  Desiderius  Laczkö 
in  die  Sammlungen  des  kön.  ung.  geologisches  Anstallt  einverleibt  worden. 
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A)  BESCHREIBUNG  DER  ERHAETENEN  THEILE. 

Der  Schädel 

ist  mit  Einschluss  der  hinteren  Hautbuckel  circa  16  cm.  lang,  am  Jochbogen  12  cm. 
breit  und  zeigt  am  Hinterende  des  Unterkiefers  eine  Höhe  von  7  cm.  Die  übrigen 
Maassverhältnisse  sind  aus  den  Figuren  1 — 3  zu  ersehen,  die  den  Schädel  von 
oben,  von  der  Seite  und  von  unten  darstellen.  Fig.  1  und  2  sind  verkleinerte 


Fig.  1 .  Schädel  von  Placochelys  placodonta  von  oben  gesehen.  Photogr.  2/3  nat.  Gross. 


photographische  Aufnahmen,  Figur  3  zeichnete  ich  in  natürlicher  Grösse,  wobei 
die  Bruchlinien  fortgelassen,  eine  Ecke  am  linken  Unterkiefer  ergänzt  und  die 
Lage  der  Zähne  des  Unter-  und  Oberkiefers  mit  unterbrochenen  bezw.  punktierten 
Linien  angedeutet  wurde. 

Die  Oberseite,  die  Figur  1  verkleinert  zeigt,  lässt  den  Umriss  und  die  Schädel¬ 
gruben  sehr  deutlich  erkennen.  Der  Umriss  ist  durch  seine  trianguläre  Form,  die 
Einbiegung  der  Hinterseite  und  die  Verjüngung  des  Schnauzentheils  gekennzeichnet. 
Die  Nasenlöcher  (n)  sind  getrennt,  aber  einander  sehr  genähert  und  ziemlich  klein, 
an  der  hinteren  Grenze  des  verjüngten  Schnauzentheiles  gelegen.  Die  Augengruben 
sind  mässig  gross,  fast  rund  und  schräg  seitwärts  und  nach  oben  gerichtet  (vergl. 
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auch  Figur  2).  Die  Schläfengruben  sind  gerundet  rhomboidisch,  ziemlich  gross 
und  seitlich  von  sehr  kräftigen  Jochbogen  umspannt.  Das  pineale  Scheitelloch 
ist  ziemlich  klein,  längsoval  zwischen  dem  Vorderrand  der  Schläfengruben  und 
damit  ziemlich  genau  im  Mittelpunkt  der  Schädeloberseite  gelegen.  Die  Hinterseite 
des  Schädels  ist  in  der  Mediane  hinter  den  Schläfengruben  weit  nach  vorwärts 
eingebuchtet. 

Die  Oberfläche  der  Schädelknochen  ist  bis  zur  Augenregion  ziemlich  eben, 
so  dass  hier  die  Nähte  der  Praemaxillen,  Nasalia,  Maxillen  und  Prae- 
frontalia  ziemlich  deutlich  markirt  sind.  Im  hinteren  Theil  ist  aber  die  Schädel¬ 
oberfläche  so  rauh,  dass  Nähte  kaum  zu  erkennen  sind,  und  am  Hinterrand  der 
Jochbögen  sogar  gesonderte  kräftige  Hautbuckel  zur  Ausbildung  gelangten.  Die¬ 
selben  sind  auf  die  Schädelknochen  mit  rauher  Fläche  aufgewachsen,  lösen  sich 
aber  schon  wegen  ihrer  lockeren  Verknöcherung  leicht  ab. 


Fig.  2.  Seitenansicht  des  Schädels  von  Placochclys  placodo?ita.  2/3  nat.  Grösse.  Ein  Theil  des 
linken  Jochbogens  ist  abgenommen,  um  den  hohen  Kronfortsatz  des  Unterkiefers  zu  zeigen. 

Die  vorderste  Spitze  des  Unterkiefers  ist  abgebrochen. 

Die  Unterseite  des  Schädels  konnte  wegen  des  ihr  ansitzenden  Unterkiefers 
nicht  vollständig  frei  gelegt  werden.  Da  aber  der  den  Schädel  durchsetzende  Quer¬ 
bruch  über  das  Lageverhältniss  der  Knochen  im  Querschnitt  und  die  Bezahnung 
wertvolle  Aufschlüsse  gab,  so  liess  sich  über  die  Zusammensetzung  der  Gaumen¬ 
fläche  zum  grössten  Theil  Klarheit  gewinnen.  Die  Pterygoidea  sind  sehr  kräftig, 
in  der  Mediane  fest  verwachsen,  hinten  ziemlich  geradlinig  abgeschnitten,  seitwärts 
sind  sie  an  die  Quadrate  angeschlossen  und  davor  mit  einer  abwärts  gerichteten 
Umbiegung  versehen,  die  als  Gleitfläche  für  den  Kronfortsatz  des  Unterkiefers  dient. 
Die  Palatina  sind  gross,  mit  je  einem  grossen  hinteren  und  einem  kleineren 
vorderen  Mahlzahn  versehen.  Vor  dem  Vorderrand  derselben  sind  die  allerdings  nicht 
freigelegten,  aber  nach  dem  Befunde  bei  Cyamodus  zu  erwartenden  Choanen  zu 
suchen.  Die  Region,  in  der  die  Vomera  bezw.  die  hinteren  Grenzen  der  unbezahnten 
Praemaxillen  zu  suchen  wären,  ist  durch  den  Unterkiefer  verdeckt,  dagegen 
sind  die  Maxillen  grösstentheils  freigelegt  und  mit  je  drei  kleinen,  nach  vorn  an 
Grösse  abnehmenden  runden  Mahlzähnen  versehen.  Die  Lage  der  Oberkieferzähne 
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ist  in  der  Figur  3  durch  punktirte  Umrisse  angedeutet,  um  ihr  Zusammenwirken 
mit  den  Zähnen  des  Unterkiefers  anschaulich  zu  machen. 

Der  Unterkiefer  endet  hinten  stumpf  abgerundet,  besitzt  einen  breiten,  hohen 
Kronfortsatz  (Fig.  2.)  und  zwei  Zähne,  einen  grossen  ovalen  hinteren  und  einen 
kleineren  rundlichen  vorn.  Letzterer  liegt  hinter  der  Stelle,  wo  sich  der  Unterkiefer 
in  den  spitzen  Schnauzenabschnitt  verjüngt,  der  hintere  in  der  Mitte  des  verdickten 
Abschnittes.  Am  Hinterende  des  Unterkiefers  sitzen  3  Buckel  auf. 


Fig.  3.  Skizze  der  Unterseite  des  Schädels  und  des  Unterkiefers. 

dt  Dentale,  Spl  Spleniale,  ar  Articulare,  dx  vorderer,  d.,  hinterer  Zahn  des  Unterkiefers,  Ma- 

xillarzähne;  die  schwarzen  Palatinalzähne  sind  theilweise  sichtbar,  pt  Pterygoidea,  Qu  Quadratum, 
Qj  Quadratojugale,  Squ  Squamosum,  C.occ.  Condylus  occipitalis. 

Die  Unterkieferäste  sind  in  der  Symphyse  fest  verwachsen,  indessen  lockert 
sich  diese  Verbindung  an  der  Schnauzenspitze,  sodass  sich  hier  Verhältnisse  anzu¬ 
bahnen  scheinen,  wie  sie  bei  Hyperodapedon  in  Gestalt  einer  Gabelung  der  Schnauzen¬ 
spitze  vorliegen.  Bei  Placochelys  sind  dieselben  jedenfalls  auch  unbezahnt,  und 
eine  unverkennbare  Porosität  der  Knochenbildung  an  der  Spitze  lässt  die  Annahme 
gerechtfertigt  erscheinen,  dass  auch  hier  schon  hornige  Schnäbel  die  Schnauzen¬ 
spitze  umhüllten.  Von  knöchernen  Elementen  des  Unterkiefers  sind  das  Articulare, 
das  Angulare,  das  Supraangulare,  Spleniale  und  Dentale  deutlich 
geschieden.  Es  sind  das  übrigens  dieselben  Knochen,  die  ich  auch  bei  Placodus 
nachweisen  kann. 
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setzt  sich  hiernach  in  folgen¬ 
der  Weise  zusammen. 

Im  Unterkiefer  ein  grös¬ 
serer  hinterer  und  ein  kleiner 
vorderer  Zahn  (b),  beide  auf  dem 
mittleren  Theil  des  Dentale. 

Im  Oberkiefer  ein  grosser 
hinterer  (a),  ein  kleiner  vorderer 
Gaumenzahn;  drei  kleine  nach 
Stellung  ist  in  Figur  3  durch 

Figur  4  zeigt  einen  isolirt  gefundenen  Zahn  eines  anderen  Individuums. 

Die  Wirbelsäule. 

Der  Umstand,  dass  alle  Theile  des  Skeletts  aus  ihrem  einstigen  Zusammen¬ 
hänge  gelöst  sind,  also  bunt  durcheinander  im  Gestein  lagen,  erschwert  namentlich 
die  Beurtheilung  der  Wirbelsäule. 

Ein  Wirbel,  der  zunächst  nur  im  Ouerbruch  sichtbar  ist,  macht  mit  seinen 
grossen  Zygapohysen  durchaus  den  Eindruck  eines  typischen  Chelonier-FIalswirbel 
und  passt  auch  in  der  Grösse  gut  an  diesen  Platz.  Einige  unmittelbar  hinter  dem 
Kopf  gelegene  Wirbel-centra  zeigen  in  der  Mitte  ihrer  Oberfläche,  also  unter 
dem  Rückenmark  eine  rechtwinklig  eingeschnittene  oblonge  Grube,  über  deren 
Deutung  ich  noch  im  Unklaren  bin,  da  ich  auch  annähernd  ähnliche  grosse  Ver¬ 
tiefungen  nirgends  beobachtet  habe.  Auch  kentnissreichere  Collegen  wie  L.  Dollo 
haben  mir  keine  Auskunft  darüber  geben  können.  Die  betreffenden  Wirbel  sind 
mit  kräftigen  Diaphophysen  versehen  und  erinnern  in  Form  und  Grösse  mehr  an 
Becken-  und  Schwanzwirbel  von  Cheloniern  als  an  Halswirbel.  Fragmente  grösserer, 
tief  ausgehöhlter,  fast  kahnförmiger  Wirbel  liegen  ebenfalls  vor  und  dürften  ohne 
Bedenken  als  thecale  Rumpfwirbel  zu  deuten  sein.  Ein  kleiner  Wirbel  dürfte  ebenso 
sicher  der  Schwanzregion  zuzurechnen  sein ;  er  ist  mit  starken  Ouerfortsätzen  ver¬ 
sehen  und  dürfte  also  dem  vordersten  Theile  des  wahrscheinlich  sehr  kurzen 
Schwanzes  angehört  haben. 


Das  Gebiss 


Fig.  4.  Isolirter  Gaumenzahn  von  Placochelys ; 
a  von  oben  und  b  von  der  Seite  in  Originalgrösse. 

vorn  an  Grösse  abnehmende  Maxillarzähne.  Ihre 
unterbrochene  Linien  zum  Ausdruck  gebracht. 


Der  Rückenpanzer 

besteht  aus  knöchernen  kegelförmigen  Buckeln,  die  in  unregelmässiger  Weise  zu¬ 
sammengefügt  und  mit  ihren  Basen  durch  rauhe  Nähte  fest  verwachsen  sind.  Ihre 
Grösse  ist  sehr  verschieden,  einzelne  sind  etwa  25  mm.  dick  und  30  mm.  hoch; 
um  sie  gruppiren  sich  die  kleineren,  die  die  Grundstärke  des  Panzers  von 
circa  10  mm.  z.  Th.  nur  wenig  überragen. 

Der  Panzer  ist  flach  gewölbt,  von  den  Seiten  an  aber  stärker  nach  unten 
umgebogen.  An  der  dabei  vortretenden  Seitenkante  stehen  in  kurzen  Abständen 
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besonders  kräftige  Buckel  (Fig.  5).  Unter  diesen  verdünnt  sich  der  Panzer  erheblich, 
um  schliesslich  in  einer  ganz  dünnen,  sehr  schwachen  Panzerung  noch  eine  Strecke 
weit  auf  die  Ventralseite  fortzusetzen.  Dass  ein  dem  Rückenpanzer  ähnlicher  Bauch¬ 
panzer  existirte,  ist  hiernach  absolut  ausgeschlossen,  und  dieser  Umstand  ist  be¬ 
sonders  wichtig  im  Hinblick  darauf,  dass  der  Rückenpanzer  dem  von  Dermochelys 
ähnlich  ist,  die  aber  einen  ebenso  skeletirten,  aus  Buckeln  zusammengesetzten 
Bauchpanzer  besitzt. 

Eine  zusammenhängende  Buckelgruppe,  die  mehrere  eng  aufeinander  gerückte 
grosse  Buckel  umfasst,  die  ihrerseits  wieder  an  den  Seiten  von  kleineren  Buckeln 
umkränzt  werden  dürfte  dem  Schwanz  als  Schutzpanzers  aufgesessen  haben. 


Fig.  5.  Seitenansicht  eines  Panzerfragmentes,  welches  aus  3  Stücken  zusammengestellt  ist  und 
offenbar  dem  hinteren  oder  vorderen  Ende  des  Carapax  angehörlc. 


Von  den  Brust-  und  Bauchrippen 

liegen  mir  leider  nur  Fragmente  vor,  dieselben  genügen  aber,  um  Folgendes  klar 
zu  stellen.  Zwei  proximale  Rippenstücke,  deren  eines  in  normaler  Lage  unter  dem 
Rückenpanzer  liegt,  sind  oben  verbreitert,  so  dass  sie  einen  T-förmigen  Querschnitt 
haben.  Die  distalen,  nach  unten  umgebogenen  Rippenstücke  sind  stark  verbreitert, 
ähnlich  wie  dies  an  den  Rumpfrippen  von  Sphenodou  zu  beobachten  ist,  ausser¬ 
dem  aber  mit  zwischenliegenden  Sternalrippen  fest  verfalzt,  bezw.  verwachsen. 
Nach  der  Mitte  zu  überragen  diese  die  verbreiterten  Abschnitte  der  Rumpfrippen, 
so  dass  durch  die  Verschmelzung  der  ventralen  Rippenenden  und  der  sog.  Sternal¬ 
rippen  ein  fester  Bauchpanzer  entsteht.  Welches  Gesammtbild  derselbe  darbot, 
wird  sich  leider  aus  den  vorliegenden  Fragmenten  kaum  vermitteln  lassen,  indess 
ist  es  wahrscheinlich,  dass  sich  das  Gastralskelett  an  die  dermalen  Elemente  des 
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Schultergürtels  (C  1  a  v  i  c  u  1  a  e  (-E  p  i  p  1  a  s  t  r  a)  und  Interclaviculae  (-E  p  i  s- 
t  ein  um,  Entoplastron)  in  ähnlicher  Weise  anschloss,  wie  wir  dies  von  zahl¬ 
reichen  palaeozoischen  Stegocephalen  mit  kräftigem  Gastralskelet  kennen. 


Von  dem  Skelet  der  Extremitäten 

liegen  sowohl  Knochen  des  Schulter-  und  Beckengürtels  als  der  freien  Extremitäten 
vor.  Über  die  ersteren  möchte  ich  specielle  Angaben  noch  zurückhalten,  da  ich 
hoffe  aus  den  Gesteinstücken  vielleicht  noch  weitere  Fragmente  dieser  Theile 
aufzufinden,  indessen  bemerke  ich,  dass  das  Ileum  vorliegt  als  ein  vierseitiger 
Knochen,  dessen  Höhe  die  Breite  übersteigt  und  dessen  Form  sich  daher  nicht 
unerheblich  von  der  bei  Nothosauriden  entfernt.  Auch  die  Ossa  pubis  scheinen 
in  Gestalt  rundlicher  Scheiben  von  indifferenter  Form  vorzuliegen,  dagegen  bin  ich 
über  die  Deutung  der  Ischia  noch  nicht  im  Klaren.  Vom  Schultergürtel  konnte 
ich  bisher  leider  die  hier  besonders  wichtigen  Scapulae  noch  nicht  sicherstellen, 
dagegen  liegen  eine  Anzahl  von  Extremitäten-Knochen  vor,  die  eine  auffallende 
Indifferenz  der  Form  zeigen  und  darin  offenbar  die  Anpassung  an  das  Wasserleben 
erkennen  lassen. 

Endkrallen  scheinen  ebenso  wie  bei  den  Nothosauriden  gefehlt  zu  haben 
und  die  Füsse  also  wesentlich  dem  Wasserleben  angepasst  gewesen  sein. 


B)  DIE  BEDEUTUNG  DER  NEUEN  FORM  FÜR  DIE  STAMMES¬ 
GESCHICHTE  DER  SCHILDKRÖTEN. 

a)  Die  Stellung  der  Placodontiden. 

Was  zunächst  die  systematische  Stellung  unserer  Form  innerhalb  der  Familie 
der  Placodonten  betrifft,  so  bildet  dieselbe  offenbar  einen  neuen  Typus,  der  sich 
an  Cyamodus  anschliesst  und  in  der  Reduction  des  Gebisses  von  Cyamodus  etwa 
ebenso  weit  entfernt  ist,  wie  dieser  von  Placodus.  Letzterer  weist  noch  3  prä- 
maxillare  Schneidezähne,  4 — 5  maxillare  und  3  palatinale  Kauzähne  auf.  Bei  Cya¬ 
modus  scheint  zwar  die  Vertheilung  der  vorderen  Zähne  auf  Maxillen  und  Prae- 
maxillen  noch  nicht  klargestellt,  indess  waren  Zähne  in  den  Praemaxillen 
vorhanden,  und  die  Zahl  der  Zähne  auf  den  Maxilleu  dürfte  jederseits  nicht 
weniger  als  4  betragen  haben.  Unsere  neue  Form  hat  dagegen  unbezahnte  Prae 
maxillen,  3  Maxillarzähne  und  vor  einem  sehr  grossen  ovalen  nur  einen  kleinen 
Palatinalzahn.  Nicht  nur  im  sonstigen  Schädelbau,  sondern  auch  in  der  Bezahnung 
scheint  sich  an  diese  Reihe  Hyperodapodou  aus  dem  englischen  Keuper  anzuschliessen. 
Bei  ihm  ist  ausser  der  praemaxillaren  auch  die  maxillare  Bezahnung  obliterirt  und 
die  palatinale  in  ein  unregelmässiges  Haluwerk  von  kleineren  Buckelzähnen  zer¬ 
fallen.  Ein  solcher  Zerfall  bahnt  sich  übrigens  auch  bei  Placodus  gelegentlich  an 
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und  findet  sein  Analogon  in  dem  Zerfall  der  grossen  Dipnoer  Zahnplatten  bei 
Conchopoma  und  derjenigen  der  Mylobatiden  bei  Ceratoptera  und  Dicerobatis. 

In  diesem  Rahmen  bildet  also  unsere  neue  Form  einen  Typus,  den  man 
unbedenklich  als  Gattung  auffassen  darf.  Dieselbe  wäre  provisorisch  durch  die  an¬ 
gegebene  Gebissform  zu  kennzeichnen  und  möge  den  Namen  Placochelys  erhalten, 
um  ihre  Schildkrötennatur  und  die  Zusammensetzung  ihres  Rückenpanzers  aus 
Buckeln  anzudeuten.  Die  neuen  Species  bezeichne  ich  mit  Rücksicht  auf  die 
hohe  Bedeutung  ihrer  Bezahnung  im  Rahmen  der  Schildkröten  als  Placochelys 
placodonta. 

Die  rückwärtigen  Beziehungen  der  bisher  nur  aus  Schädelfragmenten  bekannten 
Placodontier  dürften  nach  den  neuen  Funden  kaum  noch  bei  den  Anomodontiern 
zu  suchen  sein,  mit  denen  sie  eigentlich  nur  die  Verringerung  der  Zahnzahl  theilen. 
Der  Bau  und  die  Anordnung  derselben  ist  aber  in  beiden  Gruppen  durchaus 
verschieden  und  berechtigt  uns  nicht,  der  Zahnreduction  mehr  verwandschaftliche 
Bedeutung  beizulegen  als  z.  B.  bei  den  verschiedenen  Zahnarmen  Säugethiertypen 
(Faulthieren,  Elephanten,  Nagern).  Auch  der  Bau  des  Schädels  und  anderer  Körper- 
theile  dürfte  einer  verwandschaftlichen  Beziehung  von  Anomodontiern  und  Placo- 
donten  kaum  das  Wort  reden.  Dagegen  schliesst  sich  Placochelys  und  noch  mehr 
wohl  Placodus  selbst  im  Bau  des  Schädels  und  der  Extremitäten  nahe  an  Notho- 
saurus  bezw.  Pistosaurus  an,  wo  übrigens  auch  Owen  schon  die  Placodonten  unter¬ 
brachte. 

Die  höhere  Bedeutung  der  neuen  Form  liegt  aber  offenbar  in  ihrer  ancestralen 
Stellung  zu  den  Schildkröten.  Der  Panzer  allein  macht  natürlich  Placochelys  noch 
nicht  zu  einer  Schildkröte  —  auch  die  Gürtelthiere  haben  ja  einen  ähnlichen  Panzer 
—  aber  die  Art,  wie  sich  dieser  Panzer  bildet,  zeigt  doch  in  allen  Punkten  echte 
Schildkrötencharaktere.  Die  dorsale  Verbreiterung  der  Rippen  als  Stützen  des 
Rückenpanzers,  die  Pointirung  eines  marginalen  Buckelkranzes,  die  Bildung  eines 
Bauchpanzers  nach  Art  des  Schildkrötenplastron  durch  Heranziehung  sternaler 
Hautgebilde  an  die  eigentlichen  Rippen,  die  Aushöhlung  der  thecalen  Wirbel, 
die  auf  eine  Ausbildung  wie  bei  Schildkröten  schliessen  lässt,  sind  Belege  genug, 
dass  dieser  Panzer  wirklich  auf  dem  Wege  war,  ein  Schildkrötenpanzer  zu  werden. 
Dazu  kommt  die  Annäherung  des  Schädelbaues  an  den  der  Schildkröten,  namentlich 
denjenigen  pleurodirer  Typen,  die  eine  oben  !offene,  z.  Th.  hinten  noch  geschlossene 
Schläfengrube  besitzen.  Neben  der  Panzerbildung  liegt  die  auffälligste  Eigenthümlich- 
keit  der  Schildkröten  in  ihrer  Zahnlosigkeit  und  der  Bedeckung  der  Kiefer  mit 
Hornscheiden.  Dollo  hatte  schon  die  Existenz  bezahnter  Schildkröten  prophezeit; 
hier  liegt  nun  eine  solche  vor,  die  aber  selbst  in  ihrem  Zahnbesitz  Schildkröten- 
charactere  zeigt,  nämlich  einerseits  in  der  Reduction  der  ganzen  Bezahnung,  ander¬ 
seits  darin,  dass  bei  Placochelys  dem  Anschein  nach  die  unbezahnten  Schnauzen¬ 
spitzen  schon  mit  hornigen  Schnäbeln  wie  bei  Hyperodapedon  bedeckt  war.  Auch 
mit  dem  Bilde,  das  sich  einer  unserer  besten  Morphologen,  der  leider  so  früh  ver¬ 
storbene  GEORg  Baur1  von  den  Ahnen  der  Schildkröten  machte,  ist  Placochelys 
im  grossen  Ganzen  in  Einklang  zu  bringen.  Der  Besitz  von  Zähnen,  die  Erhaltung 
des  typischen  Jochbogens,  des  Scheitelloches  und  der  Nasalia  sind  supponirte 
Ahnenmerkmale  der  Schildkröten,  die  Placochelys  thatsächlich  aufweist. 
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Einer  Einreihung  von  Placochelys  in  die  Stammesgeschichte  der  Schildkröten 
stehen  namentlich  zwei  Momente  entgegen,  einerseits  die  bisherige  landläufige  Be- 
urtheilung  der  Meeresschildkröten  und  Trionychiden,  und  anderseits  das  Auf¬ 
treten  einer  typisch  ausgebildeten  Landschildkröte,  Psammochelys,  im  oberen  Keuper 
Württembergs.  Man  hat  bis  in  die  jüngste  Zeit  von  der  allgemeinen  Annahme 
einer  schrittweisen  Entwickelung  ausgehend  diejenigen  Schildkröten  für  die  pri¬ 
mitiveren  gehalten,  in  denen  die  fremdartigen  Charaktere  dieses  Typus  nicht  so 
scharf  zum  Ausdruck  kommen,  und  deren  Entfernung  von  normalen  Reptilien  daher 
geringer  schien.  So  wurden  die  Trionychia  den  übrigen  Schildkröten  phylogene¬ 
tisch  vorangestellt,  und  die  Dermochelydevi  (« Atheca »  Cope)  als  primitivster  Typus 
der  lebenden  Schildkröten  betrachtet.  Bezüglich  der  letzteren  hat  sich  indessen 
in  neuester  Zeit  eine  Wandlung  der  Ansichten  geltend  gemacht,  indem  sowohl 
E.  C.  Case  wie  G.  Baur  und  L.  Dollo  erkannten,  dass  Dcrmochelys  ein  sehr 
specialisirter  Clielonide  sei. 

Diese  Auffassung  kann  ich  nach  Untersuchung  eines  Embryo  von  Dermo- 
chelys  der  mir  durch  Vermittelung  meines  Collegen  Herrn  Dr.  Tornier  von  dem 
zoologischen  Museum  in  Berlin  zur  Untersuchung  überlassen  wurde,  durchaus  be¬ 
stätigen.  Ich  glaube  ferner,  dass  es  keinem  Zweifel  unterliegen  kann,  dass  die 
M  eer-  u  n  d  F  1  u  s  s  c  h  i  1  d  k  röte  n  von  Land-  und  Sumpfschildkröte  n 
abstammen,  und  nicht  umgekelut,  wie  vielfach  angenommen  wurde. 

Würden  sich  erst  bei  letzteren  die  Eigenthümlichkeiten  der  Schildkröten 
consolidirt  haben,  so  könnten  nicht  auch  die  ersteren  in  den  wesentlichen  Punk¬ 
ten  der  Organisation  so  völlig  übereinstimmen.  Das,  was  den  Fluss-  und  Meer¬ 
schildkröten  an  typischen  Testudinatencharacteren  fehlt,  haben  die  einzelnen  Tri- 
bus  unzweifelhaft  sekundär  wieder  aufgegeben  —  so  die  Meeresschildkröten  den 
Zusammenschluss  der  Rippen  und  deren  Verwachsung  mit  den  dermalen  Rand¬ 
platten,  die  Trionychidae  den  Verlust  dieser  letzteren  und  der  Hornscheiden  auf 
den  Kiefern.  Auch  die  schwache  Ausbildung  des  Bauchpanzers  bei  diesen  Typen 
muss  sekundär  sein,  da  derselbe  alle  Elemente  des  typischen  Plastron  in  nor¬ 
malem  Lageverhältniss  aufweist. 


b)  Zur  Morphologie  des  Schildkröten-Skeletes. 


Der  Panzer  der  Schildkröten  setzt  sich  nach  den  übereinstimmenden  Ergeb¬ 
nissen  der  Anatomie,  Ontogenie1  und  Palaeontologie  in  folgender  Weise  zusammen:'2 

I.  Skelet-Elemente  des  Dorsal  panzers  oder  C  a  r  a  p  a  x. 

a)  Die  medianen  Neuralia  die  aus  einer  plattigen  Verbreiterung  der  Dorn¬ 
fortsätze  der  «Thecalwirbel»  hervorgehen; 

b)  die  8  paarigen  Rippen,  welche  mit  einem  besonderen  Namen  Costalia  be¬ 
zeichnet  wurden,  weil  man  irrthümlich  annahm,  dass  den  echten  Rippen  besondere 
dermale  Platten  aufgelagert  seien; 

c)  die  ländlichen  Platten,  die  offenbar  alle  dermaler  Herkunft  sind  und  in 


1  Vergl.  A.  Götte:  Ueber  die  Entwicklung  des  knöchernen  Rückenschildes  (Carapax)  der 
Schildkröten;  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  1899. 

2  Hiebei  sehe  ich  zunächst  von  den  epidermalen  Hornschildern  ab. 
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c1 *)  die  eigentlichen  Randplatten  oder  Marginalia; 

cl)  die  N  u  c  h  a  1  oder  Nackenplatte  und 

c3)  die  sogenannten  Pygalplatten  differenziert  sind.  Die  dermale  Entstehung 
der  letztgenannten  Elemente  ist  auch  von  embryologischcr  Seite  festgestellt,  in¬ 
dessen  trägt  doch  auch  hier  im  Einzelnen  die  Palaeontologie  noch  mancherlei  zur 
Klärung  bei.  Bei  Plctcochelys  verstärkt  sich  der  eigentliche  dermale  Rückenpanzer 
am  Rand  zu  besonders  grossen  Buckeln,  und  bei  Psammochelys,  der  ersten  echten 
Landschildkröte,  finden  sich  im  Gegensatz  zu  den  jüngeren,  die  nur  einen  einfachen 
Kranz  von  Marginalien  besitzen,  vorn  und  hinten  noch  Zwischenplatten  eingeschaltet 
die  E.  Fraas  '  als  Supramarginalscuta  bezeichnete.  Aus  solchen  Zwischen - 
buckeln  dürften  sich  schon  vorher  die  N  u  c  h  a  1-  und  Pygalplatten  specialisirt 
haben.  Das  Nuchale  hat  eine  hervorragende  functioneile  Bedeutung  als  Ansatz¬ 
stelle  der  Retractionsmuskeln  des  Kopfes,3  die  sich  sicherlich  auch  bei  Placochelys 
schon  an  den  Vorderrand  des  Rückenpanzers  anhefteten  und  augenscheinlich  dort 
einen  Stützpunkt  schufen,  der  dann  dauernd  festgehalten  wurde.  Für  den  dermalen 
Character  des  Nuchale  spricht  ferner  der  Umstand,  dass  sich  dieses  Stück  bei 
den  Cheloniden  in  den  Marginalkranz  als  vorderes  Schlusstück  ein  fügt  und  dort 
als  primus  inter  pares  erscheint. 

II.  Der  Bauchpanzer  oder  das  Plastron  zeigt  eine  vollkommen  andere  Ent¬ 
wickelung  und  beweist  dadurch  seine  morphogenetische  Unabhängkeit  von  dem 
Rückenpanzer.  G.  Baur  hatte  1.  c.  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  die  Ahnen 
der  Schildkröten  einen  gleichmässigen  dermalen  Panzer  auf  Rücken-  und  Bauch¬ 
seite  gehabt  hätten.  Das  hat  Placochelys  nicht  bestätigt,  und  ebensowenig  spricht 
meines  Erachtens  dafür  die  anatomische  Zusammensetzung  des  Plastron.  Das¬ 
selbe  besteht: 

a)  aus  den  vorn  gelegenen  paarigen  C  1  a  v  i  c  u  1  a  e  (E  p  i  p  1  a  s  t  r  a)  und  der 
median  dahinter  gelegenen  Interclavicula  (Entoplastron)  den  ventralen, 
dermalen  Elementen  des  Schultergürtels  fast  aller  Tetrapoden; 

b)  aus  drei  oder  vier  Paaren  von  Platten,  die  nach  A.  Götte  dermaler  Her¬ 
kunft  sind,  und  wie  Placochelys  zeigt,  grösserentheils  aus  den  sogenannten  Bauch¬ 
rippen  entstanden.  Bei  dieser  unserer  neuen  Form  zeigt  sich  aber,  wie  oben  gesagt 
wurde,  dass  auch 

c)  die  distalen  Theile  der  echten  Rippen  zwischen  den  Bauchrippen  herunter¬ 
greifen  und  mit  ihnen  verschmolzen.  Ob  diese  distalen  Rippenstücke  später  zwischen 
den  Bauchrippen  verschwanden  oder  vollständig  mit  ihnen  verschmolzen  und  sich  von 
den  dorsalen  Rippenstücken  ablösten,  wage  ich  nach  den  mir  vorliegenden  Resten 
noch  nicht  zu  entscheiden.  Wahrscheinlich  ist  aber  das  Letztere,  weil  der  Verband 
jener  verbreiterten  Rippenenden  und  der  Bauchrippen  bei  Placochelys  ein  äusserst 
inniger  ist,  und  die  Rippen  bei  niederen  Tetrapoden  eine  primäre  Ouergliede- 
rung  besitzen,  die  eine  Zerlegung  ihres  dorsalen  und  ventralen  Abschnittes  wohl 
annehmbar  erscheinen  lässt. 

Die  wichtigsten  Differenzirungen  der  so  zusammengesetzten  Panzerhälften  sind 
folgende: 

1  E.  Fkaas:  Proganochelys  Quens/ed/i  Baur  ( Psammochelys  Keufieriana  Qu.)  ein  neuer 
Fund  der  Iveupcrschildkröte  aus  dem  Stubensandstein;  1.  c.  pag.  410. 

-  Louis  Dollo  :  Sur  l’origine  de  la  Tortue  luth;  Dermochelys  coriacea ;  Bull.  Soc.  Sciences 

medic.  et  naturelles  de  Bruxelles  Febr.  1901. 
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I.  Der  Rückenpanzer  bestellt  ursprünglich  (Placochelys)  aus  dermalen  Buckeln, 
die  am  Rand  zu  grossen  Marginalbuckeln  anschwellen.  Diese  und  einige  ihnen  vorn 
und  hinten  angelagerte  Buckel  erhalten  sich  bei  den  meisten  Schildkröten  (ausser 
Trionyx);  während  sie  bei  den  Denn  ochclyden  wieder  zu  einem  vollen  Panzer 
anwachsen,  der  aber  nun  nicht  nur  den  Rücken,  sondern  in  gleicher  Weise  auch 
die  Bauchseite  überzieht.  Die  Rippen  verbreitern  sich  schon  bei  Placochelys 
beträchlich  unterhalb  des  Panzers,  zu  dessen  Trägern  sie  werden.  Diese  Tendenz 
verstärkt  sich  bei  den  echten  Schildkröten,  wo  die  auf  einander  folgenden  8  Thecal- 
rippen  mit  einander  und  den  Neuralien  verwachsen  und  in  ihrem  Bereich  die  Er¬ 
haltung  des  Dermalpanzers  überflüssig  machen.  Dieser  erhält  sich, abgesehen  von 
den  Pygalia  und  der  Nuchalplatte  normaler  Weise  nur  an  den  Seiten,  wo  seine 
Elemente  sich  den  durch  die  Rippen  bestimmten  Lageverhältnissen  in  enger  Ver¬ 
wachsung  einfügen.  Der  so  geschilderte  feste  Carapax  ist  starr  und  unbeweglich 
und  daher  nur  für  Formen  geeignet,  die  bei  träger  Beweglichkeit  den  Schwerpunkt 
ihrer  animalen  Functionen  auf  die  Defensive  legten.  Diese  Lebensbedingungen 
treffen  für  die  Landschildkröten  zu,  bei  denen  auch  Messungen  über  die  Lang¬ 
samkeit  der  Muskelcontractionen  unvergleichlich  lange  Zeiträume  ergaben. 

Bei  den  Formen  dagegen,  die  ins  Meer  zurückgingen,  wurde  die  Beweglichkeit 
gesteigert  und  der  Querschnitt  des  Körpers  dem  Wasserwiderstand  durch  Aus¬ 
prägung  der  Spindelform  angepasst.  So  wurde  einerseits  die  starre  Verbindung 
der  Rippen  mit  den  Marginalia  (Chelonidae,  Chelydridae)  in  weiterer  Folge  auch 
die  der  Rippen  unter  sich  ( Protostegidae \  Dermochelydae )  aufgegeben  und  nament¬ 
lich  der  costale  Panzer  stark  abgeflacht  (Meer-  und  Fluss-Schildkröten). 

Das  Plastron  scheint  in  seiner  historischen  Entwicklung  wesentlich  durch 
zwei  Factoren  beeinflusst  zu  sein.  Einerseits  bedingen  offenbar  die  Extremitäten 
der  Landschildkröten  bei  ihrer  Einziehung  unter  den  Panzer  eine  Ausbuchtung 
des  Plastron  hinter  den  Armen  und  vor  den  Beinen,  da  sich  das  Ellenbogengelenk 
nach  hinten  und  das  Kniegelenk  nach  vorn  wendet.  So  entstehen  Umbiegungen 
des  Vorder-  und  Hinterrandes  des  Plastron  nach  innen  und  damit  die  sog.  Sternal¬ 
kammern  der  Pleurodiren,  damit  zugleich  aber  Einbuchtungen  nach  der  Mitte  der 
sog.  Sternalbrücke,  an  der  Carapax  und  Plastron  Zusammenhängen.  Diese 
Sternalbrücke  umfasst  bei  der  triadischen  Psammochelys  5  bezw.  7  Rippen,  wäh¬ 
rend  bei  dem  Gros  der  Landschildkröten  an  ihrer  Bildung  nur  3 — 4  betheiligt  sind. 
Durch  die  Einbuchtungen  aber  werden  die  ursprünglich  vieltheiligen  Gastralelemente 
von  vorn  und  hinten  zusammengedrängt  und  zur  Verschmelzung  getrieben.  So 
entstehen  hinter  den  Armen  die  Hyoplastra  und  vor  den  Beinen  die  Plypoplastra 
Zwischen  beiden  liegen  bei  den  ältesten  Landschildkröten  noch  sog.  Mesoplastra, 
die  aber  später  meist  verschwanden,  so  dass  die  Hyo-  und  Hypoplastra  aneinander 
stossen.  Bei  den  Formen  nun,  die  ins  Wasser  zurückgegangen  sind,  kommt  zu  der 
ererbten  Retractionsfähigkeit  der  Extremitäten  noch  Bewegungssteigerung  beim 
lebhafteren  Schwimmen  hinzu  Beide  führen  zu  einer  Vergrösserung  der  Ein¬ 
buchtungen  und  damit  zu  einer  Reduction  des  Plastron.  Bei  allen  Meer-  und  Fluss¬ 
schildkröten  sind  die  Mesoplastra  verschwunden  und  die  Hyo-  und  Hypo¬ 
plastra  z.  Th.  wie  namentlich  bei  den  Trionychia  so  zusammengedrängt,  dass 
sie  im  erwachsenen  Zustande  vollständig  verschmelzen  und  einheitliche  Stücke  re- 
präsentiren,  die  ich  als  «Zygop  lastra»  bezeichnen  möchte.  Bei  Dermochelys, 
dem  Endglied  der  Meeresschildkröten  sind  dagegen  die  sämmtlichen  Elemente  des 
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Plastron  unter  Beibehaltung  ihrer  ursprünglichen  Lage  zu  dünnen,  kaum  bemerk  - 
liehen  Spangen  reduciert. 

Der  Schädel  erfuhr  besonders  in  zwei  Richtungen  wesentliche  Umgestaltungen. 
Nachdem  zunächst  gegenüber  der  marinen,  mit  spitzer  Schnauze  versehenen  Flaco- 
chelys  bei  den  ersten  echten  Landschildkröten  die  Schnauze  verkürzt,  die  Bezahnung 
ganz  verschwunden,  die  Nasenlöcher  vereinigt  und  das  Scheitelloch  reducirt  ist, 
treten  innerhalb  der  echten  Schildkröten  besonders  zwei  Specialisirungen  hervor. 
Bei  den  Landschildkröten  erweitert  sich  die  Schläfengrube  auf  Kosten  ihres  hin¬ 
teren  Abschlusses,  den  ich  bei  Hyd?'omedusa  (Orig.  Mus.  Berlin)  noch  vorfand, 
der  aber  bei  den  übrigen  verkümmert  zu  sein  scheint,  während  er  bei  Placo- 
chelys  noch  normal  und  kräftig  ausgebildet  war.  Diese  so  entstandene,  nach 
hinten  offene  Grube  dient  zum  Ansatz  der  Retractoren  des  Kopfes,  der  in  Folge 
dieser  Zurückziehung  eines  besonderen  Schutzdaches  namentlich  in  seinem  hinteren 
Theile  nicht  mehr  bedarf.  Dieses  für  die  Landschildkröten  typische  Verhältniss 
ändert  sich  aber  bei  den  Meeresschildkröten,  bei  denen  der  Kopf  in  der  Bewegungs¬ 
richtung  vorgestreckt  und  weniger  retractil  wird.  Bei  diesen  tritt  eine  allmählich 
zunehmende  Überdachung  der  Schläfengruben  ein,  die  charackteristischer  Weise 
nun  von  vorn  nach  hinten  durch  Vergrösserung  der  Parietalia  fortschreitet  und 
so  zu  einer  ganz  eigenartigen  Schädelform  führt,  die  uns  namentlich  typisch  bei 
Chelone  entgegentritt,  aber  auch  schon  wohl  entwickelt  in  der  Kreide  vorliegt,  wie 
bei  Toxochelys  latiremis  Cope.1 

Die  Extremitäten,  die  durch  die  Lebensgewohnheiten  von  aussen  her  so  un¬ 
mittelbar  beeinflusst  werden,  sind  in  ihren  Anpassungserscheinungen  nur  von  unter¬ 
geordneter  Bedeutung.  Bei  den  marinen  Formen  erfahren  die  Füsse  die  Umbildungs- 
processe,  mit  denen  auch  in  anderen  Gruppen  der  Tetrapoden  die  Umbildung 
Fusses  zur  Flosse  einsetzt.  Die  höchste  Anpassung,  die  der  Schildkrötenfuss 
an  die  Schwimmbewegung  zeigt  ( Dermochelys ),  bleibt  indessen  noch  erheblich 
zurück  hinter  der  Flossenbildung  der  Ichtyosaurier  und  sogar  der  Plesiosaurier. 
Aber  darin  werden  sie  noch  fischartiger  als  diese,  dass  ihre  Arme  viel  grösser 
werden  als  ihre  Beine,  während  bei  den  Stammformen  wohl  das  Gegentheil  der 
Fall  war,  und  bei  den  Landschildkröten  Arme  und  Beine  etwa  gleichgross  sind. 


c)  Zur  Phylogenie  der  Schildkröten. 

Nach  alledem  dürfte  sich  meiner  Ansicht  nach  die  Phylogenie  der  Schild¬ 
kröten  folgendermaassen  gestalten  : 

Als  Vorreihe  des  Schildkrötentypus,  in  der  einerseits  die  Cha¬ 
raktere  der  Schildkröten  consolidirt  werden  aber  anderseits  auf  der  nicht  gefestigten 
Grundlage  noch  stark  variiren,  sind  die  Placodontia  aufzufassen,  in  denen  die 
Familie  der  Placodontidae  mit  den  Gattungen  Placodus-Cyamodus-Placochelys  die 
Consolidirungsreihe  darstellt,  während  vermuthlich  die  aufs  Land  gegangenen  Rhyn- 
chosauridae  einen  sofort  weit  aberrirenden  Seitenast  bilden.  Die  letzteren  füllen 
aber  einige  anatomische  Differenzen  zwischen  den  Placodontiden  und  den 
echten  Schildkröten  aus,  insofern  bei  ihnen  gegenüber  den  Placodontiden: 

1  S.  W.  Williston:  A  new  turtle  from  the  Kansas  Cretaceous;  Transact.  Kansas  Acad.  ot 
Sciences,  Vol.  IV,  pag.  195  (1901). 
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1.  Die  Zähne  durch  Zerfall  stärker  reducirt  werden  und  namentlich  von  den 
Maxillen  verschwinden. 

2.  Der  Hornschnabelbesatz  der  Praemaxillen  stärker  entwickelt  und  wahr¬ 
scheinlich  auch  auf  die  Maxi  11  en  ausgedehnt  wurde. 

3.  Die  Nasenlöcher  verschmolzen. 

Eine  nähere  Untersuchung  des  Psephoderma  alpinuni  H.  v.  Meyer  aus  dem 
nordalpinen  Dachsteinkalk  (oberster  Keuper)  wird  wahrscheinlich  die  Zugehörigkeit 
dieses  Buckelpanzers  zu  den  Placodonten  ergeben.  Eine  generische  Identität  mit 
Placochelys  ist  übrigens  ausgeschlossen. 

Die  Hauptreihe  der  echten  Schildkröten  ist  in  erster  Linie  da¬ 
durch  gekennzeichnet,  dass  im  Schädel  ihre  Bezahnung  ganz  verschwunden,  das 
Parietalloch  verwachsen,  die  Schnauze  verkürzt  und  die  Occipitalregion  rück¬ 
wärts  verlängert  ist,  dass  im  Rückenpanzer  das  dermale  Buckelskelet  durch  den 
« Neurocostalpanzer  wie  ich  ihn  kurz  nennen  will,  an  den  Rand  verdrängt  wird, 
und  ein  horniges  Schuppenskelet  auf  dem  Rücken  und  Bauchpanzer  entsteht. 
Dasselbe  consolidiert  sich  in  seiner  Anordnung  ebenso  wie  das  knöcherne.  Skelet, 
und  diese  Anordnung  erhält  sich  auch  bei  den  Meeresschildkröten,  trotzdem 
das  Hornskelet  bei  diesen  wie  allen  ins  Wasser  zurückgehenden  Wirbelthieren 
sofort  stark  reducirt  wird.  Dafür,  dass  sich  die  Charaktere  der  Schildkröten  bei 
dem  Übergang  der  marinen  Placodontier  zum  Landaufenthalt  sehr  schnell  heraus¬ 
gebildet  und  consolidirt  haben,  spricht  das  geologische  Vorkommen  der  ältesten 
Schildkröte,  der  bereits  erwähnten  Proganochelys  Quenstedti  aus  dem  oberen  Keuper 
Württembergs.  Dieselbe  ist  eine  echte  Landschildkröte,  wie  dies  schon  von  Eb. 
Fraas'  klar  hervorgehoben  wurde,  zeigt  aber  besonders  insofern  primitive  Charak¬ 
tere,  als  sie  erstens  noch  buckelförmige  Randplatten  u.  zw.  vorn  und  hinten  in  dop¬ 
pelter  Reihe  besitzt,  zweitens  eine  sehr  lange  Sternalbrücke  aufweist,  und  drittens 
mit  mehreren  anderen  « Amphichelydia- »  Baur’s  auch  durch  den  Besitz  von  Meso¬ 
plast  r  e  n  Anklänge  an  indifferentere  Urzustände  bewahrt  hat.  Der  Schädel  und 
die  Extremitäten  von  Proganochelys  sind  leider  noch  unbekannt. 

Während  sich  also  die  Hauptreihe  der  Schildkröten  auf  dem  Lande  weiter 
entwickelte  und  in  verschiedenen  Richtungen  specialisirte,  gingen  von  diesen  wieder 
Nebenreihen  aus,  deren  Vertreter  in  Sümpfe,  Flüsse  und  auch  ins  Meer  zurückkehrten 
und  nun  in  verschiedenen  Richtungen  sich  specialisirend  die  auf  dem  Land  entstan¬ 
denen  Schildkrötencharaktere  zum  Theil  allmählich  wieder  abstreiften.  Eine  Reihe 
führt  von  PI eurosternum  im  Jura  durch  Ablösung  der  Randplatten  von  dem  Neuro¬ 
costalpanzer  zu  den  Cheloniden  und  Chelydriden  die  wieder  unter  einander  dadurch 
verschieden  sind,  dass  bei  der  ersteren  die  Schläfengrube  durch  die  Parietalia  über¬ 
dacht  wird,  und  die  Elemente  des  Bauchpanzers  zwar  auf  ihren  ererbten  Plätzen 
verharren,  aber  nahezu  isolirt  werden,  während  sie  bei  den  Chelydriden  Hyo-  und 
Hyopoplastra  zu  einer  schmalen  Querbrücke  zusammengedrängt  wurden,  und  die 
Schläfengruben  des  Schädels  offen  bleiben.  Bei  den  flussbewohnenden  Triony chia 

1  R.  Burckaud  war  in  seiner  interessanten  kürzlich  erschienenen  Studie  über  Hyperodapedon 
insofern  im  Irrthum,  als  er  glaubte,  dass  wie  bei  jenen,  auch  bei  den  Placodontiern  die  ganze 
hintere  Bezahnung  den  Palatina  angehörte.  Die  bei  den  letzteren  deutlich  separirte  Maxilla  ist 
offenbar  bei  Hyperodapedon  durch  die  zahnlose  Leiste  neben  den  bezahnten  Gaumenflächen 
repräsentiert. 

8  Jahreshefte  des  Vor.  für  vaterl.  Naturkunde  in  Württemberg.  Stuttgart,  1899,  pag.  401. 
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verschwinden  die  Randschilder  gänzlich,  und  die  Hornschnäbel  werden  durch  eine 
weichhäutige  Kieferbedeckung  ersetzt,  daher  auch  ihre  Bezeichnung  als  «Weich¬ 
schildkröten».  Bei  den  Dermochelyden  schliesslich  löst  sich  der  Neuroco  stal¬ 
panzer  durch  Isolirung  der  Elemente  ganz  auf,  die  Plastralia  verkümmern 
zu  dünnen  Stäbchen,  und  der  Hautpanzer  ergänzt  sich  wieder  zu  einem  Buckel¬ 
panzer,  der  nun  aber  nicht  nur  den  ganzen  Rücken,  sondern  auch  das  dermale 
Plastron  überzieht.  Dermochelys  als  die  jüngste  dieser  Meeresschildkröten  kehrt  also 
in  ihrer  Panzerbildung  wieder  ziemlich  genau  zu  dem  Ausgangspunkt  zurück,  der 
dürch  Placochelys  gegeben  war.  Meine  erste  Vermuthung,  dass  die  Ähnlichkeit 
beider  auf  direkter  Verwandschaft  beruhe,  erwies  sich  sehr  bald  bei  genauerem 
Studium  der  Dermochelyden  als  Irrthum.  Die  äussere  Ähnlichkeit  beider  beruht 
auf  einem  atavistischen  Rückschlag,  der  der  biologisch  und  morphologisch  sehr 
abwechselungsreichen  Phylogenie  der  Schildkröten  die  Krone  aufsetzt. 


AMPHIBIA. 

STEGOCEPHA  L  A. 

Zwei  Knochenfragmente  möchte  ich  wegen  ihrer  grobfaserigen  Knochen- 
structur  als  Stegocephalen- Reste  ansprechen.  Leider  ist  ihre  Form  nicht  mehr 
genauer  festzustellen  und  daher  zu  einer  systematischen  Bestimmung  untauglich. 
Das  grössere,  besser  erhaltene  Stück  dürfte  dem  Beckengürtel  angehören  und 
könnte  ein  schlankes  Ileum  sein,  wie  es  jene  Stegocephalen  im  Gegensatz  zu  den 
jüngeren  Tetrapoden  besassen. 


PISCES. 

S  E  L  A  C  H  I  A. 

Fam.  acrodontidae. 

Palaeobatis  balatonicus  n.  sp. 

Die  allein  bekannten  Zähne  dieser  Gattung  unterscheiden  sich  von  den  häu¬ 
figeren  der  Gattung  Acrodus  dadurch,  dass  die  Mittellinie,  von  der  bei  Acrodus 
das  Gewirr  feiner  Leisten  ausstrahlt  und  sich  über  die  Krone  vertheilt,  hier  auf¬ 
gelöst  ist  in  eine  Anzahl  von  Grübchen,  die  den  mittleren  Theil  der  Zahnober¬ 
fläche  einnehmen.  Diese  Erscheinung  beruht  darauf,  dass  jene  Skulpturleisten  häu¬ 
fige  Anastomosen  bilden. 

Bei  der  in  Deutschland  im  Muschelkalk  und  Keuper  verbreiteten  Form  Palaeo¬ 
batis  angustissimus  (H.  v.  M.)  Jaekel1  tritt  die  Anastomosenbildung  im  Bereiche 


1  Iaekel:  Die  Selachier  aus  dem  oberen  Muschelkalk  Lothringens;  Abh.  z.  geolog.  Special¬ 
karte  von  Elsass-Lothringen,  Strassburg,  1889,  pag.  329. 

Resultate  der  wissenschaftl.  Erforschung  des  Balatonsees.  I.  Bd  I.  Th.  2 
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der  ganzen  Krone  deutlicher  hervor  als  die  radiäre  Leistenbildung;  bei  der  hier 
vorliegenden  Art  dominirt  dagegen  die  Grübchen  erzeugende  Anastomosenbildung 
nur  im  mittleren  Theil  der  Krone,  während  an  deren  Seiten  und  namentlich  den 
Enden  des  Zahnes  die  radialen  Leisten  noch  deutlich  zum  Ausdruck  kommen. 
Diese  Form,  die  hiernach  eine  besondere  Art  repräsentieren  dürfte,  nimmt  also 
in  der  Sculptur  der  Oberfläche  eine  vermittelnde  Stellung  zwischen  Acrodus  und 

Palaeobatis  ein.  Dass  sie  aber  entschieden 
zu  letzteren  gehört,  ergiebt  sich  aus  ihrer 
Microstructur,  die  allerdings  nur  in  dem 
Ouerbruch  des  in  Figur  6  abgebildeten 
einen  Zähnchens  in  auffallendem  Lichte 
festgestellt  werden  konnte.  Sie  besteht  aber 
offenbar  grösstentheils  aus  Dentin  und  zeigt, 
soviel  zu  erkennen  ist,  genau  die  Structurverhältnisse,  die  ich  1.  c.  von  Palaeobatis 
angustissimus  beschrieben  und  Taf.  X,  Fig.  1  und  2  abgebildet  habe.  Die  neue 
Art  aus  dem  unteren  Keuper  vom  Balatonsee  mag  also  Palaeobatis  balatonensis 
heissen.  Die  Länge  des  einzigen  dem  mittleren  Theil  des  Kieferastes  entstammen- 
den  Zähnchens  beträgt  8,  seine  Breite  2-8  mm. 


o  L... 


lüg.  6.  Mittlerer  Kieferzahn  vom  Palaeobatis 
balatunicus. 

a  Original  grosse  und  b  40mal  vergrössert. 


Hybodus  Lacsköi  n.  sp. 

Ueber  die  leider  sehr  mannigfaltige  Verwendung  des  Gattungsnamens  Hvbo- 
dus  Ag.  habe  ich  mich  kürzlich  1  dahin  ausgesprochen,  dass  es  zweckmässig  sein 
dürfte,  den  Namen  nur  in  dem  zuerst  von  Agassiz  für  Flossenstacheln  verwendeten 
Sinne  beizubehalten,  da  er  für  Zähne  verschiedenen  Typus  eine  durchaus  unbe¬ 
rechtigte  Verwendung  gefunden  hat.  Dieser  Ausweg  scheint  mir  deshalb  vortheil- 
haft,  weil  es  zur  Zeit  noch  nicht  möglich  ist,  die  grösstentheils  zu  Acrodonten 
gehörenden  Stacheln  auf  deren  einzelne  Gattungen  zu  vertheilen.  Dass  der  hier 


Fig.  7.  Flosscnstachel  von  Hybodus  Laczköi. 
a  Originalgvösse,  b  die  Spitz  in  zweifacher  Grösse. 


vorliegende  Stachel  Fig.  7,  den  ich  zu  Ehren  des  verdienstvollen  Entdeckers  aller 
dieser  Reste,  Herrn  Prof.  Laczkö  in  Veszprem  benenne,  specifisch  zu  dem  vorher 
besprochenen  Zahn  von  Palaeobatis  gehöre,  halte  ich  für  unwahrscheinlich,  da  er 
gemäss  dem  sonst  üblichen  Grössen-Verhältniss  zwischen  Zähnen  und  Stacheln, 
dafür  etwa  doppelt  zu  gross  wäre.  Die  Spitze  ist  in  Fig.  7  b  in  doppelter  Grösse 
abgebildet  und  zeigt  etwa  7  Leisten  auf  jeder  der  beiden  Vorderflächen  des  Stachels. 
Dieselben  sind  etwas  unregelmässig  in  ihrem  Verlauf,  insofern  sowohl  schwache 
Biegungen  und  Anschwellungen  als  auch  Einschaltung  neuer  Leisten  an  dem  unteren 

1  Jaekel  :  Über  Hybodus  Ag.  ;  Sitzber.  d.  Gesellschaft  naturforschender  Freunde  in  Berlin. 
1898,  pag.  135—146 
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jüngsten  Theil  des  Stachels  zu  beobachten  sind.  Die  Form  steht  dem  Hybodus 
dimidiatus  Ag.  nahe,  der  aber  fast  doppelt  so  viele  Leisten  aufweist;  dagegen  liegt 
mir  aus  der  Lettenkohle  Thüringens  im  Berliner  palaeontologischen  Museum  ein 
Stachel  vor,  der  mit  dem  vorliegenden  specifisch  ident  sein  könnte. 


Fam.  HETERODONTIDAE. 

In  diesen  Formenkreis  gehören  von  älteren  mesozoischen  Formen  die  Gat¬ 
tungen  Nemacanthus  (—  Desmacanthus  Ouenst.),  Palaeospinax  Egerton,  von  Zahn¬ 
formen  der  grössere  Theil  des  Hybodus  viinor  { Ag.)  aut.,  und  von  jüngeren  meso¬ 
zoischen  Typen  der  sogenannten  Acrodus  von  Solnhofen,  sowie  Gomphodus  *Reuss 
(Vorderzähne  eines  Heterodontus)  aus  der  Kreide,  sowie  die  lebenden  Arten  von 
Heterodontus  (=  Cestracion).  Da  dieser  letzte  in  der  Jugend  nur  Spitzenzähne  be¬ 
sitzt,  wie  sie  Palaeospinax  und  der  jurassische  Heterodontus  grössentheils  zeigt, 
so  düiften  sich  die  bohnenförmige  Hinterzähne  der  lebenden  und  cretaceischen 
Formen  erst  secundär  als  atavistischer  Rückschlag  zu  Acrodus- Typen  wieder  ent¬ 
wickelt  haben.  Eine  direcle  Abstammung  des  Heterodontus  von  Acrodus  ist  jeden¬ 
falls  unwahrscheinlich.  Der  Verlust  der  Knoten  auf  den  Seitenflächen  der  Stacheln 
ist  bei  den  basischen  Arten  von  Palaeospinax  gut  zu  verfolgen,1  und  so  dürfte 
auch  jene  Differenz  in  der  Stachelform  die  Zusammenfassung  der  oben  genannten 
Typen  nicht  hindern.  Eventuell  Hessen  sich  die  älteren  Formen  mit  zahlreichen 
Knoten  besetzten  Stacheln  als  Hemacanthinae,  den  jüngeren  mit  glatten  Stacheln 
versehenen  Hetero dontinae  als  Unterfamilien  gegenüberstellen.  Zu  letzteren  würde 
aber  bereits  der  « Palaeospinax »  aus  dem  oberen  Lias  (=)  Württembergs  zu  rech¬ 
nen  sein. 

Nemacanthus  Löcsyi  n.  sp. 

Der  zierliche,  an  der  Spitze  abgenützte,  aber  sonst  sehr  schön  erhaltene 
Flossenstachel  Fig.  8  ist  41  mm.  lang  und  in  der  Mitte  seiner  Länge  4  mm.  von 
vorn  nach  hinten  und  etwa  L5  mm.  von  links  nach  rechts  gemessen.  Sein  rückwärts 
gekrümmter  Vorderrand  ist  mit  einer  kräftigen  schmelzglänzenden  Dentinleiste 
versehen.  Hinter  derselben  werden  die  ganzen  Seitenflächen  von  kleinen  rundlichen 


Fig.  8.  Flossenstachei  von  Nemacanthus  Löczyi. 
a  Originalgrösse,  b  in  zweifacher  Grösse. 


Knoten  bedeckt,  die  dicht  gedrängt  vom  Unterrand  des  frei  herausragenden  Sta- 
cheltheiles  sich  nach  oben  vertheilen  und  ihrer  Anordnung  nach  vermuthlich  auf 
Längsleisten  zurückzuführen  sind.  —  An  der  Spitze  sind  sie  kleiner  und  durch 
grössere  Abstände  voneinander  getrennt,  so  dass  sie  hier  zu  verschwinden  schei¬ 
nen.  Ebenso  werden  sie  nach  dem  Hinterrand  kleiner  und  seltener.  Die  hinteren 


Jaekel  :  Über  Hybodus  1.  c.  pag.  142. 
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Dornenreihen  sind  durch  einen  weiten  Abstand  voneinander  getrennt,  so  dass 
besondere  Hinterfelder  vor  diesen  Dornenreihen,  wie  sie  bei  Hybodus  existieren, 
hier  kaum  angedeutet  sind.  Die  Dornen  haben  eine  einfache  Form  und  sind  stark 
nach  unten  gebogen.  Das  zwischen  ihnen  gelegene  Hinterfeld  ist  rauh,  aber  ziem¬ 
lich  flach,  so  dass  der  Querschnitt  des  Stachels  im  Bereich  dieser  Dornenreihen 
gerundet  dreiseitig  ist,  wie  ich  dies  auch  früher  1 2  in  einer  Zusammenstellung  der 
verschiedenen  Stachelformen  der  Se lackier  charakterisiert  habe.  Mit  der  Benennung 
der  neuen  Art  als  Nemacanthus  Löczyi  möchte  ich  meinem,  um  die  Erforschung 
des  Balatonsees  hochverdienten  Collegen  Prof.  L.  v.  Löczy,  meinen  Dank  für  die 
Uebermittlung  der  hier  beschriebenen  Funde  abstatten. 

Gegenüber  den  bisher  bekannten  Arten  von  Nemacanthus  aus  dem  Rhät  von 
Bristol  und  dem  gleichaltrigen  Bonebed  in  Württemberg  stellt  Nemacanthus  Löczyi 
als  die  ältere  Form  insofern  einen  primitiveren  Typus  dar,  als  die  Besetzung  mit 
Knoten  hier  noch  viel  ausgedehnter  ist  und  deren  Vertheilung  auf  den  Stachel¬ 
flächen  an  eine  gleichmässige  continuirliche  Leistenbildung  angeschlossen  werden 
kann.  Nemacanthus  Löczyi  ist  als  Ausgangspunkt  oder  mindestens  als  frühes  Durch¬ 
gangsstadium  von  Nemacanthus  monilifer  (=  Desmacanthus  cloacinus  Qu.)  zu  be¬ 
trachten,  an  den  sich  wiederum  in  etwa  gleichem  morphogenetischen  Abstande 
die  unter  dem  Namen  Palaeospinax  beschriebenen  Arten  im  Lias  anschliessen. 

Von  älteren  palaeozoischen  Stachelformen  dürfte  wohl  Lepracanthus  Colei 
aus  dem  Carbon  von  England  unserem  Nemacanthus  nahestehen  und  bis  zum 
Beweis  des  Gegentheils  in  die  Ahnenreihe  dieser  Nemacanthinen  gestellt  werden. 

Die  Schmelzknoten  der  letzteren  sind  übrigens  flach,  knopfförmig  und  nicht 
Schmelzsterne,  wie  Quenstedt  wohl  irrthümlich  von  seinem  Desmacanthus  cloacinus 
angegeben  hat.  Dadurch  gerade  unterscheiden  sich  alle  mir  vorliegenden  Formen 
dieses  Typus  von  Asteracantlms,  der  im  Dogger  auftritt  und  wohl  unter  analoger 
Änderung  der  Stachelsculptur  phylogenetisch  auf  Acrodus  zurückzuführen  ist. 

GANOIDEI. 

Fam.  coelacanthidae 

In  hell  gelblich-grauen  weichen  Lagen  des  «Conchodon-Mergels»  des  Vesz- 
premer  Jeruzsalemhegy  fanden  sich  eine  Anzahl  zerstreuter  Deckknochen,  die  allem 
Anschein  nach  einem  Coelacanthiden  angehörten. 

Morphologisch  bestimmbar  sind  die  beiden  lugularplatten,  welche  die  für 
Coelacanthinen  charakteristische  Form  und  Sculptur  zeigen.  Ein  anderer  Knochen 
ist  der  zweite,  das  Kiefergelenk  tragende  Knochen  des  Mundbogens,  den  Reis  in 
seinen  trefflichen  Untersuchungen  über  die  Coelacanthinen 2  als  Pterygoid  be- 
zeichnete.  Es  ist  in  Fig.  9  a  von  innen  und  Fig.  9  b  von  aussen  abgebildet. 

Ausserdem  liegt  ein  Fragment  der  vorderen  Gaumenknochen  vor,  die  aber 
nur  von  der  weniger  charakteristischen  Oberseite  zu  sehen  sind,  ferner  der  Abdruck 
eines  Branchialstrahles,  sowie  einige  kaum  näher  bestimmbare  Knochenfragmente. 

1  Jaekel:  Über  fossile  Ichthyodorulithen ;  Sitzungsber.  d.  Ges.  naturforschender  Freunde 
zu  Berlin,  1890,  pag.  121. 

2  O.  M.  Reis:  Die  Coelacanthinen  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  im  weissen  Jura 
Bayerns  vorkommenden  Gattungen;  Palaeontographica  XXXV,  Stuttgart,  1888,  Taf.  I,  fig.  9,  11,  12. 
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Mit  den  von  Reis  beschriebenen  und  den  mir  vorliegenden  Coelacanthiden 
aus  dem  Palaeozoicum,  dem  Jura-  und  Kreideschichten  lassen  sich  die  vorliegen¬ 
den  Reste  nicht  identificieren.  Aus  dem  unteren  Muschelkalk  (Chorzower  Kalk)  von 
Gogolin  in  Oberschlesien  besitze  ich  eine  Iugularplatte,  die  ebenfalls  von  den  vor¬ 
liegenden  abweicht.  Aus  der  europäischen  Trias  sind  übrigens  auch  andere  Coe¬ 
lacanthiden  beschrieben.1  Es  sind  dies  Coeläcanthus  gracilis  Ag.,  ein  Schwanzfrag¬ 
ment,  welches  angeblich  aus  dem  deutschen  Muschelkalk  stammt ;  Gramiurus 
callopterus  Ivner  stammt  aus  dem  unteren  Keuper  von  Raibl  (nicht  , upper  Keuper' 
wie  Smith  Woodward  angiebt).  Diese  Form  steht  also  im  geologischen  Lager  unse¬ 
ren  Resten  am  nächsten  und  dürfte  daher  in  erster  Linie  zum  Vergleich  in  Betracht 
kommen.  Erfreulicherweise  hat  Reis  in  seiner  genannten  Monographie  gerade  das 
Pterygoid  dieser  Form  genauer  untersucht  und  1.  c.  Taf.  V,  Eig.  9  abgebildet. 


Fig.  9.  Das  Pterygoid  von  Coelacanthus _  sp. 
a  von  innen,  b  von  aussen. 


Diese  Figur  setzt  uns  in  den  Stand,  den  uns  hier  vorliegenden  Pterygoid- 
Knochen  als  wesentlich  abweichend  zu  erkennen,  und  damit  mindestens  eine  speci- 
fische  Identität  beider  Formen  auszuschliessen.  Der  untere,  nach  vorn  gewendete 
Fortsatz  ist  ganz  wesentlich  länger  als  bei  Grapkiurus  callopterus  und  der  nach 
vorn  und  oben  gerichtete  Kiel  in  ruhigem  Bogen  viel  mehr  nach  vorn  gekrümmt 
Ausserdem  sind  aus  der  europäischen  Trias  u.  zw.  aus  dem  Muschelkalk  von 
Perledo  (nicht  oberer  Keuper,  wie  Smith  Woodward  angiebt!)  ein  im  Einzelnen 
nur  undeutlich  erhaltener  Typus,  Heptanema  paradoxum  Bell,  und  aus  dem  Keuper 
von  Coburg  ein  CoelacanthineM Fragment  beschrieben.  Beide  Reste  erscheinen  zu 
einem  näheren  Vergleiche  mit  den  hier  vorliegenden  Resten  ungeeignet.  Da  die 
letzteren  aber  zu  einer  systematischen  Bestimmung  nicht  ausreichen,  so  mögen  sie 
vorläufig  als 

Coelacanthus  sp. 

geführt  werden,  bis  bessere  Funde  ihre  genauere  Feststellung  ermöglichen. 


Fam.  LEP1DOSTFIDAE. 

Das  Figur  10  abgebildete  Fragment  ist  mit  echten  Zähnchen  besetzt  und 
daher  einem  Deckknochen  der  Mundhöhle  zuzuschreiben.  Durch  die  eigenthüm- 
liche  Structur  der  Zälmchen  erweist  es  sich  als  Lepuiosteide  und  kann  dabei  trotz 
seiner  minimalen  Grösse  und  fragmentären  Erhaltung  ein  besonderes  Interesse 
beanspruchen.  Bei  dem  ältesten  Lepidosteiden,  Colobodus  aus  dem  Muschelkalk, 
zeigt  sich  nämlich  im  Apex  der  Krone,  von  dem  Schmelzmantel  umgeben  eine 
milchig  getrübte  Stelle.  Es  ist  das  eine  bisher  noch  nicht  beachtete  Zahnsubstanz, 
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die  durch  Einschmelzung  der  äusseren  Dentinschicht  vom  Epithel  her  entstanden 
und  durch  den  wirren  Verlauf  der  in  ihn  hineinragenden  Enden  der  Dentinfasern 
ausgezeichnet  ist.  Diese  Substanz  verdrängt  in  der  Phylogenie  der  Lepidosteiden 
allmählich  den  ursprünglichen  Schmelzmantel,  der  bei  den  jurassischen  Formen 

auf  einen  dünnen  Ring  an  der  Grenze  von  Krone 
und  Wurzel  reduciert  ist.  Beiläufig  bemerke  ich, 
dass  diese  schmelzähnliche  Substanz,  die  ich  Te Co¬ 
den  tin  (geschmolzenes  Dentin)  bezeichne  und 
an  anderer  Stelle  genauer  beschreiben  werde,  bei 
Teleostiern  vollständig  an  die  Stelle  des  echten 
Wirbelthierschmelzes  getreten  ist.  Die  Zähnchen 
des  vorliegenden  Fragmentes  nehmen  nun  in  der 
Ausdehnung  des  Tecodentin  gegenüber  der  Schmelz¬ 
kappe  eine  bemerkenswerthe  Zwischenstellung  zwi¬ 
schen  den  Zähnen  von  Colobodus  und  denen  von  Lepidotus  ein.  Ich  halte  es  aber 
nicht  für  ausgeschlossen,  dass  das  Fragment  einem  der  bereits  bekannten  Lepi¬ 
dosteiden  der  oberen  Trias  angehört  und  hoffe,  dass  weiteres  Material  die  interes¬ 
sante  Form  klarstellen  wird. 


b 


Fig.  10.  Fragment  eines  bezahnten 
Kieferknochens  eines  Lepidosteiden. 
a  Originalgrösse,  b  4fach  vergrössert. 


Von  den  besprochenen  Wirbelthierresten  sind  Placochelys,  Nemacantkus  und 
der  Zahn  der  Palaeobatis  der  älteren  und  gleichalten  germanischen  Trias  anschei¬ 
nend  fremd.  Ueber  die  dürftigen  Reste  von  Ganoiden  möchte  ich  noch  kein  ab- 
schliessen  des  Urtheil  fällen,  während  der  Stachel  von  Hybodns  den  germanischen 
Typen  nicht  sonderlich  fremd  gegenübersteht. 

Placochelys  und  anscheinend  auch  die  Coelacanthiden  haben  vielleicht  Ver¬ 
wandte  in  der  alpinen  Trias.  Die  vereinzelt  bekannt  gewordenen  Placodonten  Zähne 
stehen  Placochelys  nahe,  und  in  Pscplioderma  alpinum  aus  dem  Dachsteinkalk  liegt 
ein  Panzerfragment  vor,  das  sich  bei  näherer  histologischer  Untersuchung  ver- 
muthlich  als  verwandt  mit  Placochelys  erweisen  dürfte. 

Placochelys  und  die  Coclacanthinen  dürften  Ufer-,  wenn  nicht  sogar  Fluss- 
Bewohner  gewesen  sein,  während  Hybodns  zu  sehr  in  marinen  Ablagerungen  ver¬ 
breitet  ist,  als  dass  wir  ihn  nicht  für  einen  typischen  Meeresbewohner  ansehen 
müssten. 

Die  an  die  Nähe  des  Landes  gebundenen  Formen  sind  also  der  germanischen 
Trias  fremd,  während  die  Meeresformen  Hybodns  und  Palaeobatis  nahe  Vei wandte 
in  der  germanischen  Trias  haben.  Die  wenigen  hier  behandelten  Formen  würden 
also  ein  trennendes  Festland  zwischen  den  Ablagerungen  von  Veszprem  und  den 
germanischen  Keuperschichten  vermuthen  lassen,  welches  eine  Umgehung  durch 
die  marinen  Typen  ermöglichte.  Für  die  bekannte  Einwanderung  alpiner  Typen 
zur  Zeit  des  Rhät  nach  Mitteleuropa  und  England  spricht  auch  der  neue  Nema- 
cantlms,  den  man  als  Vorfahren  der  rhätischen  Species  dieser  Gattung  in  Würt¬ 
temberg  und  England  betrachten  darf. 


1  cf.  A.  Smith  Woodward:  Catalogue  of  fossil  Fishes  in  the  British  Museum  (Nat.  Hist.) 
Part  II.  London,  pag.  409. 
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EINLEITUNG. 


SEIT  der  ersten  Beschreibung  einzelner  Placodontenzähne  durch  den 
Grafen  Münster1  und  ihrer  Deutung  als  Fischzähne  durch  L.  Agassiz2 
sind  mehr  als  70  Jahre  vergangen.  Innerhalb  dieser  langen  Zeit  ist 
zwar  eine  Anzahl  Schädel  gefunden  worden,  die  die  Kennzeichen  der 
Gattungen  Placodus  und  Cyamodus  klärten  und  R.  Owen,3  H.  v.  Meyer4 
und  anderen  ihre  Zuteilung  zu  den  Reptilien  ermöglichten,  aber  die 
allgemeine  Organisation  der  Placodonten  blieb  trotzdem  ein  Rätsel.  Die 
Lösung  desselben  bereitete  um  so  mehr  Schwierigkeiten,  als  die  allein 
bekannt  gewordenen  Teile  des  Schädels  sehr  fremdartige  Verhältnisse 
zeigten  und  keinen  Anschluss  an  andere  Reptiltypen  zu  zeigen  schienen. 

Erst  die  Auffindung  der  Anomodontier  schien  Verwandte  der  Placo- 
dontier  ans  Licht  gefördert  zu  haben,  obwohl  eine  Verwandtschaft  beider 
mangels  genauerer  Kenntnis  ihres  Schädelbaues  nur  auf  dessen  äusser- 
liche  Ähnlichkeit  —  die  kurze,  gedrungene  Form  und  die  Zahnarmut  — 
ihrer  Schädel  gegründet  werden  konnte.5 6 

Immerhin  glaubte  man  damit  von  der  Unsicherheit  vorläufig  befreit 
zu  sein,  und  reihte  die  Placodonten  nun  während  der  letzten  zwanzig 
Jahre  zumeist  den  Anomodontier  an.  Immerhin  musste  schon  die  abso¬ 
lute  Unkenntnis  des  sonstigen  Skeletbaues  der  Placodonten  und  ihr 
ausschliessliches  Vorkommen  in  marinen  Ablagerungen  Bedenken  gegen 
diese  Stellung  im  System  der  Reptilien  rechtfertigen. 


1  Graf  Münster:  Fossile  Fischzähne  von  Bayreuth  1830;  Beiträge  zur  Petrefactenkunde. 
Heft  4.  1843.  Pag.  123. 

2  L.  Agassiz:  Poissons  fossiles  II.  (I.  16.  II.  217.)  1833. 

3  R.  Owen:  Description  of  the  Skull  anrl  teeth  of  the  Placodus  laticeps  Owen,  with  indi- 
cations  of  the  new  Species  of  Placodus  and  evidence  of  the  Saurian  nature  of  that  genus;  Phil. 
Transact.  London,  1857. 

4  H.  v.  Meyer:  Die  Placodonten,  eine  Familie  von  Sauriern  der  Trias;  Palaeontographica. 

Band  XI,  Heft  4. 

6  H.  G.  Seelf.y:  On  the  Anomodont  Reptilia  and  their  allies ;  Proceed.  Roy.  Soc.  Vol. 
XXXIV.  Pag.  831.  London,  1888. 
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Placochelys  placodonta  Jaekel. 


Man  wird  mir  bei  dieser  Sachlage  meine  Freude  nachempfinden, 
als  mir  Herr  Prof.  Desiderius  Laczkö,  aus  dessen  Sammlungen  in  der 
Trias  von  Veszprem  in  Ungarn  mir  bereits  früher  einiges  Material  durch 
meinen  Freund  Prof.  L.  v.  LÖCZY  zugegangen  war,  die  nachstehende 
Abbildung  auf  einer  Ansichtspostkarte  zugehen  liess. 

Die  Querschnitte  durch  die  beiden  Schädelhälften  Hessen  die  Pla- 
codontenzähne  sofort  erkennen  und  damit  über  die  Zugehörigkeit  des 
Fundes  zu  den  Placodonten  nicht  im  Zweifel.  Ebenso  deutlich  lag  aber 
über  diesen  Schädelhälften  ein  Panzer  aus  knöchernen  Buckeln,  und  da 
Prof.  Laczkö  angab,  dass  sich  ausserdem  auch  andere  Skelettheile  an¬ 
scheinend  zusammengehörig  im  Gestein  dabei  befanden,  so  schien  endlich 

das  Dunkel  über  des  Organisation  der  Placo¬ 
donten  einer  Klärung  entgegenzugehen. 

Herr  Prof.  v.  Löczy  in  Budapest  bereitete 
mir  die  grosse  Freude,  mir  den  ganzen  Fund 
zur  Untersuchung  überweisen  zu  lassen,  und  Herr 
A.  v.  Semsey  in  Budapest  hat  die  grosse  Güte 
gehabt,  weitere  energische  Nachgrabungen  an 
der  Fundstelle  zu  ermöglichen,  so  dass  auch 
dadurch  der  Fund  noch  um  einen  zweiten  Schä¬ 
del  und  sonstige  Skeletreste  anderer  Individuen 
vervollständigt  wurde. 

Das  gesamte  Material  besteht  nunmehr  aus 
folgenden  Teilen: 

1.  Mit  einem  vollständigen  Schädel  im  Zusammenhang  fanden  sich: 

a)  Stücke  eines  Panzers,  die  etwa  ein  Drittel  desselben  repräsen 

tieren  mögen  ; 

b)  etwa  8  Wirbel,  die  verschiedenen  Regionen,  vornehmlich  aber 

dem  Hals  angehören; 

c)  verschiedene  Rippen,  zum  Teil  in  situ  an  den  Wirbeln  und 

unter  dem  Rückenpanzer; 

d)  verschiedene  Teile  des  Schulter-  und  Beckenskeletes; 

e)  die  beiden  Humeri,  die  Femora,  mehrere  Mittelfussknochen  und 

ein  Fussglied; 

f)  eine  Anzahl  isolierter  Bauchrippen  und  verwachsene  Stücke  eines 

festen  Bauchpanzers. 

2.  Ein  zusammengedrückter  Schädel,  dessen  Gaumenseite  bis  auf  die 

Praernaxillen  erhalten  ist. 

3.  Verschiedene  einzelne  Zähne,  ein  Coracoid  und  einige  Fragmente 

anderer  Skeletteile. 


Fig.  1.  Die  erste  Abbildung 
des  Fundes  von  Prof.  Des. 
Laczkö. 
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Alle  diese  Reste  fanden  sich  in  dem  Veszpremer  Mergel  J.  Bockh’s, 
der  dem  unteren  Keuper  angehört,  und  zwar  am  Jeruzsälemhegy  bei 
Veszprem  am  Balatonsee.1  Diese  den  Raibler  Schichten  entsprechende 
Schicht  ist  ein  marines  Sediment,  das  in  der  Nähe  der  Küste  offenbar 
im  flachen  Wasser  abgelagert  ist.  Ueber  die  sonst  darin  gefundenen 
Wirbeltierreste  habe  ich  früher  berichtet.2  Das  Material  ist  von  Desiderius 
Laczkö  aus  Veszprem  dem  kgl.  ungarischen  geologischen  Institute  in 
Budapest  überwiesen  worden.  Es  befindet  sich  daselbst  mit  Ausnahme 
des  unter  2.  aufgeführten  Schädels,  der  durch  Tausch  in  den  Besitz  des 
Berliner  Museums  für  Naturkunde  überging.  Den  Fachgenossen,  die  nicht 
in  der  Lage  sind,  das  Hauptstück  im  Original  kennen  zu  lernen,  ist 
damit  in  dankenswerter  Weise  die  Möglichkeit  geboten,  auch  in  Berlin 
einen  Vertreter  dieses  interessanten  Tiertypus  studieren  und  mit  anderen 
Materialien  vergleichen  zu  können. 

Die  Hoffnung,  mit  diesen  Resten  die  Organisation  der  Placodonten 
einigermassen  klarzustellen,  hat  sich  im  ganzen  erfüllt,  aber  leicht  war 
dieses  Ergebnis  nicht  zu  erringen.  Der  Schädel,  dessen  Querschnitte 
in  vorstehender  Karte  abgebildet  waren,  sass  mit  beiden  Hälften  fest 
in  einem  sehr  harten  Kalkstein  eingeschlossen,  und  auch  die  übrigen 
Skeletteile  dieses  Tieres  waren  in  das  harte  Gestein  eingebettet,  das 
mir  in  einzelnen  Bruchstücken  zugegangen  war  und  nur  hier  und  da 
auf  den  Bruchflächen  die  Querschnitte  von  Knochen-  und  Panzerteilen 
erkennen  liess.  Da  diese  Knochenteile  sehr  mürbe  und  zerbrechlich 
sind  und  meist  nahe  bei  einander  lagen,  so  war  ihre  Isolierung  durch 
allmähliche  Absplitterung  des  Gesteins  eine  so  schwierige  Praeparations- 
arbeit,  dass  ich  sie  trotz  mühevoller  Hülfe  unserer  Praeparatoren  grössen- 
teils  selbst  vornehmen  musste.  Die  Freilegung  der  Buckel  am  Hinterrande 
des  Schädels,  die  Ausmeisselung  der  Gaumenfläche,  der  Unterkieferäste 
und  der  hohlen  Hinterwand  des  Schädels  stellten  an  die  Aufmerksam¬ 
keit  und  Geduld  sehr  hohe  Anforderungen.  Die  den  Panzer  zusammen¬ 
setzenden  Buckel  erwiesen  sich  als  so  mürbe,  dass  ein  Herausmeissein 
des  harten  Gesteins  zwischen  ihren  vortretenden  Hökern  ohne  eine 
Verletzung  der  meisten  nicht  möglich  gewesen  wäre.  Ich  zog  es  daher 
vor,  in  diesem  Falle  die  mürbe  Knochensubstanz  mit  Meissei,  Bohr¬ 
maschine  und  Nadeln  zu  entfernen  und  auf  diese  Weise  das  Negativ 
der  Oberseite  im  harten  Kalkstein  freizulegen.  So  entstanden  die  auf 

1  MojSISovich  Ed.  v.:  Beiträge  zur  Kenntniss  d,  Cephalopodenfauna  d.  oenischen  Gruppe; 
Jahr.  d.  k.  k.  Geol.  R.-Anst.  1870,  p.  102.  —  Böckh  J.:  Die  geol.  Verhältnisse  des  südl.  Bakony  ; 
Mitteil,  aus  dem  Jahrb.  d.  k.  ung.  geol.  Anstalt,  Bd.  III.  1873. 

2  Jaekel  O. :  Wirbelthierreste  aus  dem  Trias  des  Bakony;  Palaeont.  Anhang  zu  dem  1.  Teil 
des  I.  Bandes,  1902. 
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Tafel  IX  abgebildeten  Ausgüsse  der  grösseren  Panzerstücke.  Kleinere 
wurden  in  ihrer  Substanz  erhalten,  um  deren  Form  und  Struktur  auch 
anderen  zur  Untersuchung  zu  bewahren,  soweit  sie  nicht  zu  einer  solchen 
bereits  Verwendung  fanden.  Alle  übrigen  Teile  wurden  körperlich  frei¬ 
gelegt  und  namentlich  die  beiden  Schädelhälften  so  unverletzt  blossgelegt 
und  wieder  zusammengefügt,  dass  sie  jetzt  ein  vollständiges  Bild  des 
Schädels  gewähren. 

Mit  dieser  Praeparation  hoffe  ich  den  Dank  abzustatten  für  das 
Vertrauen,  das  mir  seitens  meiner  Freunde  in  Ungarn  durch  Ueber- 
lassung  des  wertvollen  Materiales  erwiesen  wurde  und  zugleich  auch 
die  Verzögerung  des  Abschlusses  meiner  Arbeit  zu  motivieren.  Die  Ver¬ 
öffentlichung  dieser  Ergebnisse  in  der  vorliegenden  Form  wäre  indessen 
unmöglich  gewesen,  wenn  nicht  die  oft  bewährte  Güte  des  Herrn  A.  v. 
Semsey  in  Budapest  auch  hier  wieder  ausgeholfen  hätte.  Dafür  möchte 
ich  auch  meinerseits  nicht  unterlassen,  ihm  den  herzlichsten  Dank  aus¬ 
zusprechen.  Seine  Liberalität  ermöglichte  mir  die  lithographische  Aus¬ 
führung  der  Tafeln  in  die  bewährte  Hand  des  Herrn  Vincent  Uwira 
in  Berlin  zu  legen,  der  der  Genauigkeit  der  Darstellung  und  ihrer  künst¬ 
lerischen  Ausführung  in  gleich  vollendeter  Weise  Rechnung  getragen 
hat.  Die  Herstellung  der  Textfiguren  habe  ich  selbst  übernommen,  da 
es  sich  wesentlich  um  Rekonstructionen  handelte,  und  ich  diese  am 
ehesten  in  der  Lage  war,  im  Sinne  meiner  morphologischen  Auffassung 
durchzuführen. 


DIE  OBERSEITE  DES  SCHÄDELS. 


Der  Umriss  des  Schädels,  der  in  seiner  Oberansicht  am  klarsten  zum  Aus¬ 
druck  kommt,  ist  herzförmig,  das  vordere  Ende  allerdings  zu  einer  schmalen  Spitze 
verlängert.  In  seiner  Oberseite  fallen  zunächst  die  drei  Paare  von  Schädelöffnun¬ 
gen  auf :  die  hinter  der  schmalen  Spitze  gelegenen  kleinen  Nasenlöcher,  die  nahe 
dahinter  folgenden  runden  Augenhöhlen  und  die  länglichen,  mit  ihrer  Axe  schräg 
divergierenden  Schläfengruben.  Die  Neigung  dieser  Öffnungen  zur  Symmetriefläche 
des  Schädels  ist  aus  Taf.  I,  Fig  2  zu  ersehen,  während  die  übrigen  hier  zunächst 
zu  besprechenden  Verhältnisse  aus  Taf.  1,  Fig.  1  zu  entnehmen  sind. 

Das  verschmälerte  Vorderende  des  Schädels  wird  ausschliesslich  durch  die 
Praemaxillaria  ( Intermaxillaria )  Pm  gebildet,  die  oben  ohne  Naht  ver¬ 
wachsen  erscheinen,  dahinter  aber  in  dem  hier  abgebildeten  Teil  deutlich  durch 
eine  mediane  Nahtfurche  getrennt  werden.  Median  enden  sie  am  Vorderrand 
der  Nasenlöcher,  seitlich  greifen  sie  ziemlich  weit  hinter  diese  herum  und  werden 
neben  denselben  aussen  begleitet  von  den  Maxillen  (Mx).  Letzteres  ist  besser  aus 
Fig.  2  der  I.  Taf.  zu  ersehen. 

Hinter  ihnen  folgen  median  die  Na  sali  a  (N),  die  durch  den  geringen  gegen¬ 
seitigen  Abstand  der  Nasenlöcher  in  ihrer  Grössenentwickelung  behindert  sind 
und  deshalb  nur  schmale  Stücke  bilden,  die  rückwärts  bis  hinter  den  Vorderrand 
der  Augenhöhlen  ausgedehnt  sind. 

Seitwärts  von  der  Nasalia  folgen  auf  der  schmalen  Brücke  zwischen  den 
Nasen-  und  Augenhöhlen  die  kleinen  [Lacrymalia  (L)  und  Praefrontalia 
(Prf).  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  die  eingebürgerte  Bezeichnung  dieser  Stücke 
näher  einzugehen.  Ich  möchte  nur  betonen,  dass  meines  Erachtens  die  sogenannten 
Praefrontalia  der  niederen  Tetrapoden  den  Lacrymalia  der  Säugetiere  gleich 
zu  setzen  und  die  sogenannten  Lacrymalia  neu  und  vielleicht  zweckmässig  als 
«Postnasalia»  zu  bezeichnen  sind,  entsprechend  den  Postfrontalia  in 
der  postorbitalen  Schädelbrücke. 

Aussen  schliessen  sich  an  vorgenannte  Stücke  und  die  Praemaxillen  die 
M  a  x  i  1 1  a  r  i  a  (Mx.  oder  M.),  die  hier  bei  den  Placodonten  relativ  kurz  sind,  und 
wie  wir  aus  Taf.  I,  Fig.  2  ersehen,  drei  Backzähne  tragen,  über  denen  sich  eine 
Reihe  kleiner  Gefässlöcher  zeigt. 

Hinten  und  oben  grenzen  an  die  Maxillen  —  zugleich  den  Seitenrand  der 
Augenhöhle  bildend  — -  die  Jugalia,  (Jochbeine,  Malaria ),  die  relativ  kurze 
Spangen  bilden.  Dieselben  nehmen  an  der  Bildung  des  einfachen  Jochbogens 
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starken  Anteil  (vergl.  auch  Textfigur  2  von  Cyamodus),  und  erstrecken  sich  mit 
einem  medianen  Fortsatz  auch  ein  Stück  weit  über  den  Oberrand  der  später  zu 
besprechenden  Transversa. 

Über  den  Jugalia  folgen,  den  Hinterrand  der  «Augenbrücke»  bildend,  die 
Postorbitalia  (Po),  die  noch  an  der  Bildung  des  Jochbogens  bedeutenden 
Anteil  nehmen,  und  über  ihnen  die  relativ  kleinen  Postfrontalia  (Ptf),  die 
eine  dreieckige  Form  haben  und  mit  der  konkaven  Basis  dieses  Dreiecks  den 
Rand  der  Augenhöhle  bilden  helfen.  Zwischen  den  genannten  liegen  die  Fron- 
talia  (F),  diezwar  die  ganze  mediane  Brücke  zwischen  den  beiden  Augenhöhlen 
einnehmen,  aber  bei  der  geringen  Grösse  dieser  interorbitalen  Brücke  auch  wenig 
Raum  zur  Entfaltung  finden  und  schmale  längliche  Stücke  bilden. 

Die  Parietalia  (P)  sind  wesentlich  grösser  als  die  Frontalia.  Sie  bilden  die 
ganze  «intertemporale»  Schädelbrücke  und  dehnen  sich  rückwärts  noch  jederseits 
ein  Stück  weiter  auf  den  hinteren  Schläfenbogen  aus.  ln  ihrem  vorderen  Teil  um- 
schliessen  sie  bei  Placochelys  ein  ziemlich  kleines  Scheitelloch  («Epidyse»  Jkl). 
Dasselbe  ist  bei  Cyamodus  Tarnowitzensis  ganz  wesentlich  grösser.  Der  Querbruch, 
der  die  beiden  mir  zugegangenen  Hälften  des  Schädels  trennte,  ging  gerade  durch 
den  Epiphysengang,  so  dass  dessen  Einmündung  in  die  Gehirnkapsel  seinerzeit 
konstatiert  werden  konnte.  Den  Hinterrand  der  Schläfengruben  bildes  das  Squa- 
mosum  (Sq),  das  am  Hinterrand  mit  konischen  Knochenbuckeln  besetzt  ist.  Im 
Jochbogen  grenzt  es  vorn  an  das  Jugale  und  das  Post  orbitale. 

DIE  GAUMENFLÄCHE  DES  SCHÄDELS. 

Die  Gaumenfläche  des  Reptilienschädels  zeigt  im  Gegensatz  zu  derjenigen 
der  Stegocephalen,  Amphibien  und  Säugetiere  sehr  verschiedene  Ausbildungsformen 
bei  den  einzelnen  Ordnungen,  und  ist  deshalb  in  morphogenetischer  und  systema¬ 
tischer  Hinsicht  von  grosser  Bedeutung.  Da  diejenige  der  Placodonten  noch  durch¬ 
aus  unsicher  war,  so  habe  ich  zur  Ergänzung  der  Befunde  bei  unserer  Placochelys 
(Taf.  III,  Fig.  1)  auch  eine  Gaumenfläche  von  Placodus  präpariert  und  Taf.  IV 
abgebildet.  Dieses  Exemplar  befindet  sich  im  Königl.  Museum  in  Dresden  und 
ist  mir  von  dem  Direktor  der  mineralogisch-geologischen  Sammlung  Herrn  Prof. 
Kalkowsky  in  dankenswerter  Weise  zur  Bearbeitung  anvertraut  worden.  Da  mir 
ausserdem  auch  von  Herrn  Prof.  Frech  in  Breslau  das  Original-Exemplar  des 
Cyamodus  1  arnowitzensis  Gü.  zur  Praeparation  übergeben  worden  war,  so  konnte 
ich  mich  damit  auch  über  andere  Placodonten  informieren.  In  der  Textfigur  2 
habe  icli  zum  Vergleich  mit  Placodus  und  Placochelys  die  Gaumenfläche  von  Cya¬ 
modus  skizziert.  In  der  nachstehenden  Beschreibung  des  Gaumens  von  Placochelys 
werde  ich  daher  zugleich  auch  die  der  anderen  Placodonten  berücksichtigen. 

Der  vorderste  Teil  der  Gaumenfläche  wird  durch  die  paarigen  Prae- 
maxillen  gebildet,  die  bei  Placodus  und  Cyamodus  je  2 — 3  Schneidezähne  tragen 
und  bis  zur  Schnauzenspitze  getrennt  sind.  Bei  diesen  beiden  Gattungen  sind 
sie  überdies  relativ  breit,  und  auch  von  dem  maxillaren  Schnauzenteil  durch 
eine  seitliche  Einbuchtung  getrennt.  Bei  Placochelys  sind  die  Prae  maxi  llen 
zahnlos,  selbst  jede  Spur  von  Alveolen  ist  wenigstens  in  dem  vordersten  Teil  der¬ 
selben  verwischt.  In  diesem  Teil  sind  ihre  beiderseitigen  Hälften  auch  so  fest  mit 
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einander  verwachsen,  dass  die  Längsnaht  hier  verschwindet.  Ihre  Seiten  verjüngen 
sich  von  ihrem  Ansatz  an  den  Maxillen  schwach  konvex  nach  vorn,  ihre  vordere 
Spitze,  die  abgebrochen  und  von  dem  Lithographen  vergessen  war,  ist  auf  Taf.  II, 
Fig.  1,  durch  eine  Umrisslinie  noch  angedeutet  und  wie  diese  zeigt,  ziemlich  kurz 
abgestutzt.  Auch  die  Rekonstruction  des  ganzen  Thieres  Taf.  X  lässt  diesen 
vordersten  Teil  des  Schädels  erkennen. 


Fig.  2.  Gaumenfläche  von  Cyamodus  reconstruirt  in  natürlicher  Grösse. 

Pm  Praemaxillen,  v  Praevomer  (vorrer  aut.),  m  Maxillen,  Ch  Choanen,  Pa  Palatina,  S  Jugale, 
Tr  Transversum.  Po  Portorbitale,  Pt  Pterygoidea,  Q  Quadratum,  Qj  Quadrato  jugale,  Fo  Fora- 
men  magnum,  C  Condylus,  Ol  Occipitalia  lateralia  oder  Exoccipitalia,  P  Parietalia,  E  Epiotica, 

Sq  Squamosa. 

Besonders  bemerkenswert  ist,  dass  die  knöcherne  Struktur  dieser  Spitze 
ebenso  wie  die  des  Unterkiefers  schwammig  porös  ist  und  nicht  die  glatte  Ober¬ 
fläche  der  sonstigen  Knochen  zeigt,  sondern  so  rauh  ist  wie  Knochenflächen,  die 
zum  Ansatz  anderer  Skeletteile  dienten,  oder  wie  die  Kiefer  von  Schildkröten, 
Dicynodonten,  Vögeln  und  Monotremen,  die  mit  einem  Hornschnabel  bedeckt  sind. 
Für  die  Existenz  eines  solchen  Hornschnabels  im  Bereich  der  Praemaxillen 
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von  Placochelys  spricht  auch  die  Zahnlosigkeit.  Wären  die  Placodonten  Landtiere 
und  Grasfresser,  so  würde  ihre  Zahnlosigkeit  wie  bei  Huftieren  auch  mit  der 
Existenz  weicher  rüsselartiger  Lippen  vereinbar  sein.  Da  die  Placodonten  aber 
unzweifelhaft  am  Meeresboden  von  Muscheln  lebten,  so  hätten  ihnen  weiche  Lippen 
wenig  nützen  können.  Die  Schnauzenspitze  war  aber  bei  ihrer  Lebensweise  sehr 
wichtig  zum  Abstossen  der  Muscheln  von  ihrer  Unterlage,  denn  da  ihr  sonstiges 
Gebiss  ein  reines  Kaugebiss  war,  so  kam  es  zum  Erfassen  der  Nahrung  nicht 
in  Betracht.  Dazu  konnte  nur  die  Schnauzenspitze  dienen,  und  dieser  Funktion 
entspricht  auch  die  Entwicklung,  die  dieser  Schnauzenteil  innerhalb  der  Familie 
genommen  hat.  Bei  Placodus  finden  sich  noch  Schneide-  und  Raffzähne,  die 
ziemlich  genau  denen  der  Säugetiere  entsprechen.  Bei  Cyamodus  sind  diese  Zähne 
schon  sehr  stark  in  Rückbildung;  es  sind  hier  nur  noch  kleine  Hökerzähne  ohne 
ausgeprägte  Form  und  mit  unsicherer  Stellung.  Hierin  prägt  sich  der  Funktions¬ 
wechsel  aus,  der  zu  Placochelys  überleitet,  bei  dem  die  Schnauze  im  Ganzen  als 
Schaufel  und  Meissei  ausgebildet  ist,  und  damit  der  gleichen  Funktion  in  viel 
einfacherer  Weise  diente. 

Dass  dabei  eine  nachgiebige  elastische  Bedeckung  dieses  knöchernen  Meisseis 
vorteilhaft  sein  mochte,  ist  leicht  einzusehen,  da  dadurch  im  Falle  schärferen 
Widerstandes  ein  Abbrechen  der  knöchernen  Spitze  vermieden  wurde.  Auch  bei 
den  Pterodactylen  beginnt  die  Bildung  horniger  Scheiden,  die  bei  dem  jüngsten 
Repräsentanten  dieser  Ordnung  allem  Anschein  nach  den  ganzen  Kiefer  bedeckte, 
im  oberen  Jura  mit  einer  Zahnlosigkeit  und  wohl  auch  einem  Hornbelag  der 
vordersten  Schnauzenspitze. 

Hinter  den  Praemaxillen  liegt  als  verschmolzenes  Knochenstück  das  Gebilde, 
welches  gewöhnlich  als  Vomer  bezeichnet  worden  ist.  Hinsichtlich  seiner  Beurteilung 
kann  ich  mich  dem  Urteil  von  Brown  anschliessen,  dass  es  nicht  dem  Vomer 
der  Säugetiere  gleichzusetzen  ist,  und  deshalb  eine  neue  Benennung  verdient.  Als 
solche  hat  Brown  die  Bezeichnung  Praevomera  bzw.  Praevomer  vorgeschlagen,  die 
ich  dafür  annehmen  möchte.  Dieser  Praevomer,  der  bei  Stegoceplialen  und  auch 
bei  Nothosauriern  paarig  ist,  besteht  hier  aus  einem  rhomboidischen  Stück,  (Taf.  IV.) 
das  mit  seiner  vorderen  Spitze  an  die  Symphyse  der  Praemaxillen  anstösst,  mit 
seinen  vorderen  Seitenrändern  den  Innenrand  der  Maxillen,  mit  seinen  hinteren 
Rändern  aussen  die  Palatina,  innen  die  Choanen  berührt.  Zwischen  den  letzte¬ 
ren  setzt  sich  ein  schwach  verknöcherter  Fortsatz  in  die  eigentliche  Schädelbasis 
fort,  die  von  den  Palatina  verdeckt  wird,  (vergl.  auch  Textfigur.) 

Die  M  a  x  i  1  1  e  n  (Mx)  bilden  den  eigentlichen  Kieferrand.  Derselbe  ist 
bezahnt  bei  Placodus  mit  5 — 4,  bei  Cyamodus  mit  vier,  bei  Placochelys  mit  drei 
Zähnen.  Bei  Placodus  quinimolans  Braun  sind  die  fünf  Zähne  einander  ungefähr 
gleich;  bei  dem  Taf.  IV  abgebildeten  Placodus  hypsiceps  ist  auf  der  rechten  Seite 
noch  ein  kleiner  Zahn  vorn  erhalten,  während  auf  der  linken  Seite  nur  mehr  vier 
Zähne  vorhanden  sind.  Da  diese  vier  den  gleich  grossen  der  anderen  Seite  ent¬ 
sprechen,  so  beginnt  die  Reduktion  des  fünften  also  beiderseits  vorn,  d.  h.  der 
erste  Backzahn  verschwindet.  Bei  Cyamodus  sind  normal  beiderseits  nur  vier  Back¬ 
zähne  vorhanden.  Die  Reduktion  der  vorderen  Zähne  setzt  sich  bei  Placochelys 
darin  fort,  dass  der  vorderste  Zahn  also  innerhalb  der  Familie  Nr.  3  nur  noch 
ganz  klein  ist,  Nr.  4  nur  wenig  grösser,  Nr.  5  der  letzte  etwa  7 — 8-mal  so  gross 
als  der  vorderste  und  etwa  5-mal  so  gross  als  der  mittlere  ist.  Da  der  letzte 
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relativ  viel  grösser  ist  als  bei  Placodus,  so  führt  also  bei  Placochelys  die  Reduktion 
der  vorderen  Zähne  gleichzeitig  zu  einer  Verstärkung  der  hinteren.  Die  Maxillen 
stossen  mit  ihrem  Vorderrand  an  die  Praemaxillen,  mit  ihrem  Seitenrand  an  den 
Praevomer,  die  Choanen  und  die  bezahnten  Palatina,  und  mit  ihrem  Hinterrand 
aussen  an  die  Jugalia  innen  an  die  Transversa. 

Die  Palatina  (Pa),  die  eigentlichen  Gaumenbeine,  stossen  in  der  Mittellinie 
zusammen  und  bilden  dadurch  eine  ungemein  feste  Gaumenplatte.  R.  Burckhard  1 
hatte  gelegentlich  einer  Beschreibung  von  Hyperodapedon  die  Ansicht  ausge¬ 
sprochen,  dass  auch  bei  den  Placodonten  die  grossen  Mittelzähne  denselben  Knochen 
angehörten  wie  die  Seitenzähne.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall.  Die  seitlichen  Maxillen 
sind  vielmehr  von  den  Palatina  durch  deutliche  Grenzfurchen  und  Nähte  getrennt, 
deren  Verlauf  an  Taf.  III,  Fig.  1  in  ganzer  Länge  deutlich  zu  verfolgen  ist.  An  dem 
Taf.  IV  abgebildeten  Exemplar  von  Placodtcs  habe  ich  den  Kalkstein  nicht  überall 
aus  diesen  Vertiefungen  zur  Klarstellung  dieser  Grenze  entfernen  können  ;  da  mir 
aber  isolierte  Maxillen  anderer  Exemplare  von  Placodus  in  den  Berliner  Sammlun¬ 
gen  vorliegen,  und  deren  Grenzfläche  gegen  die  P  a  1  a  t  i  n  a  intakt  ist,  so  lässt 
sich  der  normale  Verlauf  der  Grenzen,  wie  ich  sie  Taf.  III  angezeichnet  habe 
nicht  bezweifeln. 

Die  Palatina  tragen  bei  Placodus  je  drei  gerundet  dreieckige  Zähne,  deren 
Spitze  nach  der  Mitte  des  Schädels  gerichtet  ist,  und  die  von  vorn  nach  hinten 
etwa  um  die  Hälfte  ihrer  Grösse  zunehmen  (Taf.  IV).  Bei  Cyamodus  und  Placo¬ 
chelys  (Textfigur  2  und  Taf.  III)  stehen  dagegen  nur  zwei  Zähne  auf  den  Pala¬ 
tina.  Dieselben  sind  gerundet  oval,  der  vordere  erreicht  nur  1/3  der  Grösse  des 
hinteren  und  die  Axe  der  letzteren  ist  nach  den  Kiefergelenken  gerichtet  (Taf.  111, 
Fig.  1).  Auch  hier  zeigt  sich  also  dieselbe  Konzentration  der  Bezahnung  nach 
rückwärts,  wie  wir  sie  auch  auf  den  Maxillen  fanden.  Die  Palatina  werden  an 
ihrem  Hinterrand  begrenzt  von  den  seitlich  gelegenen  Transversa  und  den  median 
vereinigten  Pterygoidea.  Die  Palatina,  denen  die  Hauptarbeit  der  Kaufunktion  zufällt, 
sind  die  stärksten  Knochen  des  Placodonten- Schädels,  bei  Placochelys  und  Cyamo¬ 
dus  noch  mehr  als  bei  Placodus.  Sie  sind  sehr  solid  verknöchert  und  nach  der 
Schädelbasis  zu  sehr  verdickt. 

Die  Transversa,  die  nur  bei  einigen  Abteilungen  der  lebenden  Reptilien 
vorhanden  sind,  sind  ein  altes  Erbstück  des  Tetrapodenstammes,  welches  bei 
Stegocephalen  noch  Zähne  trägt  und  sich  seiner  ganzen  Lage  nach  als  Plomologon 
der  inneren  «Kieferdeckstücke»  (Praevomera,  Palatina,  Splenialia  des 
Unterkiefers)  erweist.  Hier  bei  den  Placodonten  sind  die  Transversa  schmale 
Stücke,  die  zwischen  dem  Hinterrande  der  Maxillaria  und  der  vorderen  Seitenecke 
der  Pterygoidea  ausgespannt  sind,  und  in  ganzer  Länge  den  hinteren  Seiten¬ 
rand  der  Palatina  begleiten.  Ihre  Grenzen  habe  ich  nur  bei  Cyamodus  tarnowitzensis 
nach  allen  Seiten  hin  deutlich  verfolgen  können ;  es  ist  wohl  anzunehmen,  dass 
sie  bei  Placochelys  stärker  verkümmert  oder  mit  benachbarten  Knochenelementen 
(Pterygoidea  oder  Jugalia)  nahezu  verschmolzen  sind. 

Die  Pterygoidea  (Pt)  sind  wie  die  Palatina  median  in  ganzer  Länge  ver¬ 
bunden,  und  schliessen  sich  rückwärts  in  der  Gaumenfläche  den  Palatina  an. 
Ihre  Lagebeziehungen  zu  den  anderen  Mundknochen  sind  die  normalen.  Median 
springen  sie  in  der  Richtung  auf  die  Praevomera  vor,  ihr  Vorderrand  stösst  im 
Übrigen  an  die  Palatina  und  die  Transversa  und  stellt  die  Brücke  her  zwischen 
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diesen  mittleren  Mundstücken  und  den  rückwärts  verschobenen  Quadrata.  Nach 
diesen  verläuft  ein  kräftiger,  rückwärts  und  seitwärts  gewendeter  Fortsatz.  Die 
ebenfalls  primitive  Verbindung  der  Pterygoidea  mit  der  hinteren  Schädelregion 
kommt  bei  den  Placodonten  kaum  zum  Ausdruck,  weil  bei  ihnen  die  ganze  post- 
pterygoidale  Region  der  Schädelbasis  eng  zusammengedrängt  ist  (Taf.  11  und  III 
Fig.  1).  Der  Hinterrand  der  Pterygoidea,  der  sich  bei  den  Placodonten  quer  zur 
Schädelaxe  so  scharf  markiert,  ist  also  in  Wahrheit  nicht  der  eigentliche  primäre 
Hinterrand  der  Pterygoidea,  sondern  der  Hinterrand  der  Gaumenfläche,  die  bis 
zu  dieser  Grenze  hin  eine  ungewöhnlich  festgeschlossene  Platte  bildet.  Der  Seiten¬ 
rand  der  Pterygoidea  springt  in  Form  einer  Leiste  etwas  nach  aussen  und 
unten  vor,  und  dient  mit  dieser  vertikalen  Ausbreitung  als  Ansatzfläche  für  die 
inneren  Muskeln  des  Unterkiefers,  speziell  des  M.  pterygoideus  internus. 

Das  Quadratum  bildet  im  Anschluss  an  die  Gaumenfläche  und  speziell 
die  Pterygoidea  das  Gelenk  für  den  Unterkiefer.  Dasselbe  ist  scharf  quer  gestellt, 
in  der  Mitte  seiner  Längsaxe  eingesenkt.  Mit  der  vertikalen  Ausdehnung  des  Quadra- 
tums  gelangen  wir  auf 


DIE  HINTERSEITE  DES  SCHÄDELS. 

Dieselbe  habe  ich  seit  meiner  ersten  Notiz  über  Placochelys  an  dem  Haupt¬ 
exemplar  freilegen  können.  Es  war  keine  leichte  Arbeit,  in  der  hohl  gewölbten 
Hinterfläche  des  Schädels  das  harte  Gestein  so  herauszumeisseln,  dass  die  Ober¬ 
fläche  der  mürben  Knochen  nirgends  in  nennenswerter  Weise  verletzt  wurde.  Ich 
möchte  aber  die  Verantwortung  nicht  noch  einmal  übernehmen,  als  ich  schliess¬ 
lich  versuchen  musste,  den  auf  dem  Hinterhaupt  sitzenden  Gesteinspropfen  mit 
einem  Schlage  abzusprengen.  Erfreulicherweise  gelang  das  Wagnis,  ohne  welches 
sehr  wichtige  Verhältnisse  der  Organisation  der  Placodonten  unklar  geblieben 
wären.  An  dem  abgesprengten  Gesteinsstück  blieben  nur  kleine  Reste  der 
Occipitalia  lateralia  und  super  iora  haften.  Durch  Entfernung  dieser 
Reste  von  dem  abgesprengten  Gesteinsstück  konnte  ich  einen  Wachsabdruck 
erlangen,  der  die  Umrandung  des  Foramen  magnum  genau  wiedergibt. 
(Taf.  III,  Fig.  2.)  Zu  dem  Hauptexemplar  Taf.  II,  Fig.  2  kam  als  Ergänzung 
hinsichtlich  der  Schädelhinterseite  noch  das  Berliner  Exemplar  von  Placochelys 
hinzu,  das  zwar  bei  seiner  flachen  Zusammendrückung  die  Teile  etwas  ver¬ 
schoben  zeigt,  aber  doch  gerade  die  Hinterseite  mit  dem  Lageverhältnis  ihrer 
Teile  gut  erkennen  lässt.  Von  Placodus  und  Cyamodus  fehlt  mir  leider  das  Ver¬ 
gleichsmaterial.  Die  bekannten  Gypsabgüsse  älterer  Zeit  sind  bei  der  mangelhaften 
Präparation  der  Originalstücke  höchstens  für  oberflächliche  Vergleiche  heranzu¬ 
ziehen,  nachdem  bei  Placochelys  die  ähnlichen  Ausbildungsformen  geklärt  sind. 

Die  ganze  Hinterwand  des  Schädels  bildet  ein  hohles  Gewölbe.  Die  über¬ 
ragende  Oberkante  bilden  in  der  Mitte  die  P  a  r  i  e  t  a  1  i  a  (P),  die  ja  bei  den 
meisten  Seeschildkröten  noch  wesentlich  weiter  rückwärts  ausgedehnt  sind,  aber 
auch  bei  Sphenodonten  nicht  unerheblich  das  Hinterhaupt  überragen.  Bei  Placo¬ 
chelys  trägt  der  obere  Hinterrand  der  Parietalia  drei  Vorwölbungen,  die 
noch  nicht  als  besondere  Buckel  abgelöst  zu  sein  scheinen,  sondern  noch  der 
oberen  skulpturierten  Knochenschicht  den  Parietalia  angehören.  Im  Bereich  der 
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mittleren  dieser  Buckel  verschwindet  allerdings  die  sonst  sichtbare  Grenznaht 
zwischen  den  beiden  Parietal  ia  vollständig,  so  dass  der  Buckel  in  dieser  Hin¬ 
sicht  schon  eine  gewisse  Individualität  verrät  (Taf.  I,  Fig.  1).  An  die  Parietal  ia 
schliessen  sich  seitlich  mit  einer  scharfen  Zickzacknaht  die  Squamosa  (Sq)  an, 
die  die  hintere  obere  Ecke  des  Schädels  bilden.  Auch  sie  tragen  konische  Buckel, 
die  bereits  bei  Beschreibung  der  Oberseite  des  Schädels  erwähnt  wurden.  Die 
Squamosa  haben  ihr  Ossifikationszentrum  an  der  hinteren  Schädeldecke.  Von 
da  senden  sie  einen  Fortsatz  nach  den  Parietalia,  einen  anderen  medianwärts  nach 
den  später  zu  besprechenden  Epiotica  (E)  Taf.  II,  Fig.  1  und  einen  vorderen  in 
den  Jochbogen,  wo  er  sich  zwischen  das  Jugale  und  das  Postorbitale  einschiebt. 
(Taf.  I,  Fig.  1.)  An  seiner  Unterseite  ist  das  Sqnamosum  mit  dem  Oberrand  des 
Quadratums  verbunden,  während  es  aussen  wie  bei  Schildkröten  überlagert  ist  von 
dem  Quadratojugale. 

Das  Quadratum  (Q),  das  schon  bei  der  Besprechung  der  Gaumenseite 
erwähnt  wurde,  bildet  die  seitlichen  Hinterkanten  des  Schädels,  in  dem  es  von 
den  weit  zurückspringenden  Hinterecken  der  Sqnamosa  in  konkavem  Bogen 
nach  vorn  und  abwärts  verläuft  und  hier  die  Gelenkfläche  für  den  Unterkiefer 
bildet.  Ausserdem  ist  das  Quadratum  einwärts  nach  dem  Gaumen  zu  mit  dem 
Pterygoid  verbunden  (Tal  II,  Fig.  1).  Am  Quadratum  über  der  Gelenkfläche 
finden  sich  jederseits  an  dem  Hauptexemplar  je  drei  Knochenbuckel,  von  denen 
zwei  rückwärts  und  einer  seitwärts  angebracht  sind  (vergl.  auch  Taf.  I,  Fig.  2). 
Neben  dem  Quadratum  reicht  auch  das  Quadrato  jugale  mit  seiner  Hinterkante 
noch  an  den  Hinterrand  des  Schädels.  (Qj.  Taf.  II,  Fig.  1.)  Vom  Quadratum  ist 
es  hier  durch  eine  tiefe  Furche  getrennt. 

Innerhalb  der  besprochenen  Elemente,  die  die  Hinterfläche  des  Schädels 
umkränzen,  liegen  nun  die  eigentlichen  Elemente  des  Hinterhauptes  eingeschlossen, 
die  ihrerseits  das  Foramen  magnum  umgeben,  ausserdem  die  Elemente  der  Ohr¬ 
region  und  des  hinteren  Abschnittes  der  Schädelbasis.  Betrachten  wir  zunächst 
die  Knochen  am  Hinterhauptsloch.  Die  Occipitalia  super  io  ra  (SO)  sind  fest 
miteinander  verwachsen ;  ihre  Verwachsungsnaht  ist  durch  eine  vertikale  Kante 
angedeutet,  die  wohl  physiologisch  derjenigen  entspricht,  die  am  Schildkröten¬ 
schädel  schliesslich  zu  dem  grossen  medianen  Fortsatz  wird,  der  die  Parietalia 
trägt.  Beide  Occipitalia  superiora  bilden  über  dem  P'oramen  magnum  eine  schmale 
Querplatte,  deren  Oberrand  in  der  Furche  liegt,  die  von  dem  zurückspringenden 
Hinterrand  der  Parietalia  gebildet  wird  (Taf.  II,  Fig.  1). 

Obwohl  ihre  Verwachsung  mit  diesen  eine  ziemlich  innige  ist,  lässt  sich  der 
Verlauf  der  horizontalen  Zickzacknaht  doch  deutlich  verfolgen.  (Taf.  II,  Fig.  1.) 
Nach  oben  wölbt  sich  dieses  obere  Occipitalstück  bis  zum  Hinterhauptsloch  vor, 
an  dessen  Umrandung  es  mit  bogigem  Ausschnitte  teilnimmt.  Die  Occipitalia 
lateralia,  Pleuroccipitalia  oder  Exoccipitalia  (Oe),  die  die  Seiten¬ 
wand  des  Foramen  magnum  bilden,  stossen  mit  schmaler  Oberkante  an  die  O  c  c. 
superiora  an,  zeigen  an  der  Seite  neben  einer  halsartigen  Verschmälerung, 
eine  grosse  trichterförmige  Öffnung,  das  Foramen  jugulare,  durch  das  nach  Siebenrock 
die  Vena  jugularis,  der  Nervus  vagus  und  accessorius  heraustreten.  Diese  Öffnun¬ 
gen  sind  auch  an  dem  Taf.  III,  Fig.  1  abgebildeten  Berliner  Exemplar  als  Ver¬ 
tiefungen  zu  erkennen.  Unten  stossen  die  Occ.  lateralia  an  das  Basioccipitale, 
beteiligen  sich  aber  nicht  nennenswert  an  der  Bildung  des  Gelenkkopfes,  der 
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wesentlich  basioccipital  ist.  Ihre  seitliche  Abgrenzung  ist  nicht  deutlich  zu  erkennen, 
da  die  Kanäle  der  Vagusgruppe  eine  ganz  klare  Präparation  des  Aussenrandes 
nicht  ermöglichten.  An  der  Taf.  III,  Fig.  2  abgebildeten  Umrandung  des  Foramen 
magnum  sieht  man,  dass  die  Occ.  lateralia  sich  noch  ein  Stück  u.  zw.  genau 
bis  zur  Grenze  dieser  Figur  über  dem  Vagusloche  ausdehnten.  An  dem  Berliner 
Stück  (Taf.  III,  Fig.  1)  markiert  sich  die  Grenze  zwar  nicht  ganz  so  deutlich,  wie 
es  die  Abbildung  zeigt,  aber  immerhin  kenntlich. 

Das  Occipitale  basilare  (Ob)  oder  Basioccipitale  bildet  den 
halbkugligen  Gelenkkopf,  dessen  Oberrand  die  Occ.  lateralia  trägt  und  dessen 
Unterrand  sich  in  der  Hinterfläche  des  Schädels  quer  ausbreitet  (Taf.  III,  Fig.  1). 
An  der  Umrandung  des  P'oramen  magnum  nimmt  es  nicht  teil,  wie  das  auch  für 
die  Schildkröten  die  Regel  ist. 

An  die  genannten  Hinterhauptsknochen  schliesst  sich  nun  jederseits  ein 
dreieckiger  Knochen  mit  seiner  Basis  an.  der  seine  stumpfe  Spitze  seitwärts  vor¬ 
streckt  und  sich  seitlich  an  das  Squamosum  (Sq)  anlehnt.  Dieser  Knochen,  der 
bei  den  meisten  Reptilien  mit  den  Occipitalia  lateralia  verwachsen  ist,  hat  sich 
auch  bei  den  Schildkröten  selbständig  erhalten,  und  ist  dort  von  Gegenbaur  1 
1.  c,  in  der  Figur  235  als  Petrosum  bezeichnet  worden.  Im  Text  Pag.  383  nennt 
er  diesen  Knochen  Opisthoticum.  Die  gleiche  Bezeichnung  wendet  Wiedersheim  1 
an,  während  Siebenrock  2  dafür  die  Bezeichnung  Par  occipitale  (Owen)  anwendet 
und  als  sein  Synonym  das  Os  masto  ideum  (Stannius)  und  Occipitale 
extern  um  (Köstlin,  Blanchard)  erwähnt.  Bei  Eidechsen  bildet  dieses  Stück  nur 
den  seitlichen  Fortsatz  des  Occipitale  laterale,  der  von  Huxley  als  Processus  paro- 
ticus  bezeichnet  worden  ist.  Siebenrock  übernimmt  diese  Benennung  für  den  seit¬ 
lichen  Fortsatz  des  bei  den  Schildkröten  wie  bei  unseren  Placodonten  selbstän¬ 
digen  Knochens.  Dieser  so  verschieden  beurteilte  und  bezeichnete  Knochen  scheint 
mir  nun  ident  zu  sein  mit  dem  Stück,  welches  wir  am  Stegocephale  n-S  c  h  ä  d  e  1 
allgemein  als  «Epioticum»  bezeichnen,  d.  h.  also  demjenigen  Element,  welches 
die  hinter  den  Squamosa  vorspringende  Ecke  neben  den  Occipitalia  superiora 
bildet,  und  den  am  Stegocephalen-Schädel  dorsal  gewendeten  Ohrausschnitt  hinten 
und  medial  begrenzt.  Dass  dieses  «Epioticum»  nun  wirklich  diese  Bezeichnung  im 
Vergleich  zu  dem  Epioticum  des  Fischschädels  verdient,  glaube  ich  mit  Sicherheit 
annehmen  zu  dürfen.  Wichtig  scheint  mir  auch  darauf  hinzuweisen,  dass  dieses 
Element  am  Reptilschädel  alle  die  Lagebezeichnungen  zeigt  wie  das  sogenannte 
Epioticum  der  Stegocephalen  und  dass  wir  beide  offenbar  als  homolog 
aufzufassen  haben.  Bei  Sphenodon  ist  dieses  Element  in  der  Jugend  (Baur,  Sieben¬ 
rock)  noch  selbständig,  bei  Ichthyosauriern  bleibt  es  zeitlebens  frei,  aber  nirgends 
zeigt  es  so  einfache,  an  die  Stegocephalen  angelehnte  Ausbildung,  wie  bei  den 
Placodonten  und  den  Schildkröten.  Wir  müssen  uns  danach  vorstellen,  dass  die 
occipitale  Schädelregion  mit  Einschluss  dieser  «Epiotica»  bei  Stegocephalen  noch  eine 
gesonderte,  seitlich  im  Schädelumriss  scharf  vortretende  Schädelregion  war,  bei 
den  höheren  Tetrapoden  aber  infolge  der  Ausdehnung  des  Gehirns  zur  Hinter¬ 
wand  des  Schädels  spezialisirt  und  von  der  Schläfenregion  und  den  Parietalien 
überdacht  wurde. 


1  Vergl.  Anat.  d.  Wirbeltiere.  Leipzig  1898  Pag.  382. 
a  Kopfskelet  der  Schildkröten.  Pag.  249  u.  folg. 
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Vor  dem  Basioccipitale  liegt  als  schmaler  Knochen  quer  ausgebreitet 
das  Basissphenoid  (Bs)  Faf.  II,  Fig.  2  und  Taf.  III,  Fig.  1,  dem  bei  der  Verkür¬ 
zung  der  hinteren  Schädelregion  und  der  kräftigen  Verstärkung  der  Ptery- 
g  o  i  d  e  a  der  Raum  sehr  beengt  ist,  so  dass  es  als  schmales  Stück  hinter  den 
Pterygoidea  fast  verschwindet.  Median  zeigt  es  eine  Grube,  durch  die  die  Hypo¬ 
physe  in  die  Gaumenfläche  mündet.  Da  die  Oberfläche  des  Basisphenoids  in 
einer  Vertiefung  lag  und  dort  schwer  vom  Gestein  zu  säubern  war,  so  war  ich 
leider  nicht  in  der  Lage,  die  Ausmündung  der  Carotiskanäle  und  die  hier  zu 
erwartenden  Nervenkanäle  klarstellen  zu  können.  Wie  ähnlich  aber  dem  geschil¬ 
derten  Verhalten  die  Ausbildung  der  Schildkröten  ist,  ergibt  sich  aus  folgender 
Beschreibung  der  letzteren  durch  Siebenrock:  «Das  Basisphenoid  ist  bei  den 
meisten  Schildkröten  mehr-weniger  in  die  Schädelhöhle  zurückgedrängt  und  daher 
äusserlich  an  der  Schädelbasis  oft  nur  wenig  sichtbar.  Dies  hängt  mit  der  medialen 
Verbindungsweise  der  Pterygoidea  zusammen,  die  grösstenteils  so  intensiv 
geschieht,  dass  zwischen  ihren  hinteren  Enden  und  dem  Basioccipitale  nur  ein 
geringer  Raum  für  das  Zutagetreten  des  Basisphenoids  übrigbleibt»  (1.  c.  263). 

Neben  dem  Basisphenoid  liegt  jederseits  ein  hökerförmiges  kleines 
Knochenstück,  über  das  ich  keine  Klarheit  erlangen  konnte,  weil  ich  seine  Aus¬ 
dehnung  nach  innen  nicht  ermitteln  konnte.  Ob  dasselbe  den  untersten  Teil  des 

o 

Prooticum  (Petrosum  Otosphenoid)  darstellt,  oder  vielleicht  den  rück¬ 
wärts  zum  Basisphenoid  gewendeten  Fortsatz  des  Pterygoids  bildet,  kann 
ich  nicht  entscheiden. 

Die  beschriebene  Hinterwand  des  Schädels  von  Placochelys  und  vermutlich 
auch  der  anderen  Placodonten  zeigt,  abgesehen  von  dem  Foramen  magnum  zwei 
Paare  grösserer  Durchbrüche,  die  an  dem  Exemplar  Taf.  II  gut  zu  erkennen  sind, 
während  sie  an  dem  Taf.  III,  Fig.  1  abgebildeten  Berliner  Exemplar  durch  dessen 
vertikale  Verdrückung  verdeckt  sind  Das  untere  Paar  dieser  Durchbrüche  liegt 
unter  dem  vortretenden  Seitenfortsatz  der  Epiotica  (Paroecipitalia),  au 
der  Stelle  wo  in  Fig.  2  der  Taf.  II  die  Buchstaben  P  zur  Bezeichnung  der  Pte¬ 
rygoidea  auf  der  linken  Seite  eingesetzt  sind.  Diese  Öffnung  entspricht  wohl 
dem  Canalis  cavernosus,  in  dem  an  gleicher  Stelle  bei  den  Schildkröten  verschie¬ 
dene  Nervenzüge  ausmünden. 

Neben  dieser  Grube  liegt  jederseits  unter  der  seitlichen  Spitze  des  Epi- 
oticum  (Paroccipitale)  ein  kleiner  Knochen  von  lockerem  Gewebe,  dessen 
Querschnitt  rundlich  erscheint.  Dieser  Knochen  dürfte  wohl  die  Columella 
sein,  zumal  sie  genau  an  der  Einbiegungsstelle  des  Quadratums  liegt,  in  der 
bei  Schildkröten  und  Mosasauriern  der  Gehörgang  eingebettet  ist.  Diese 
Einbuchtung  des  Quadratums  ist  auf  Taf.  II,  Fig.  1  jederseits  gut  zu  erkennen. 

Vom  Inneren  des  Schädels  war  dadurch  einiges  klarzustellen,  dass  der 
Schädel  des  Hauptexemplares  Taf.  I — UI  in  zwei  Stücken  gefunden  worden  war 
(Siehe  Fig.  1)  und  dadurch  in  seinem  Querbruch  einige  Einzelheiten  erkennen 
liess,  die  jetzt  nach  Zusammenfügung  der  beiden  Hälften  natürlich  nicht  mehr 
zugänglich  sind.  Ergänzt  werden  mir  diese  Beobachtungen  durch  den  Schädel  von 
Cyamodus  tarnowitzensis  Gurich  (Univers.  Samlungen  Breslau),  den  ich,  wie  gesagt, 
durch  die  Freundlichkeit  von  Herrn  Professor  Frech  in  Breslau  präpariren  konnte, 
da  der  Querbruch  des  Schädels  von  Placochelys  gerade  durch  das  Parietalloch 
ging,  durchschnitt  er  etwa  die  Mitte  der  Schädelkapsel  und  des  hinteren  Teiles 
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des  Gaumens.  Da  er  schräg  zur  Längsaxe  des  Schädels  lag,  zeigte  er  zwar  kein 
zur  directen  Reproduction  geeignetes  Bild,  insofern  aber  mehr  als  ein  senkrechter 


Fig.  3.  Rekonstruierter  Querschnitt  durch  den  vorderen  Teil  des  Schädels  von  Placochelys  placo¬ 
donta.  Fr.  Frontalia,  J.  Jugalia,  Mx.  Maxillae,  Pa ,  Palatina,  D.  Dentale,  Sp.  Spleniale  C.  intra¬ 
mandibularer  Kanal. 


Fig.  4.  Querschnitt  durch  den  hinteren  Teil  des  Schädels  von  Placochelys  placodonta,  P.  Parie- 
talia,  Ep.  Epiphyse,  Ept.  Epipterygoidea,  Pt.  Pterygoidea,  Tr.  Transversa,  Pa.  Palatina.  Po. 
Postorbitalia,  Sq.  Squamosa,  J.  Jugalia,  D.  Dentale,  C.  Complementare,  C.  intramandibularer  Kanal, 

Ag.  Angulare,  Sp.  Spleniale. 


Querbruch,  als  er  links  vordere  und  rechts  hintere  Teile  des  Schädels  im  Quer¬ 
schnitt  zeigte  und  so  gewissermassen  zwei  Querschnitte  bot.  In  den  Figuren  3 
und  4  habe  ich  diese  Querschnitte  zu  rekonstruieren  versucht.  Über  ihre  Mängel 
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an  Objectivität  bin  ich  natürlich  am  wenigstens  im  Zweifel,  immerhin  glaube  ich, 
dass  ich  sie  dem  Leser  nicht  vorenthalten  soll,  zumal  voraussichtlich  in  abseh¬ 
barer  Zeit  kein  Schädel  von  Placochelys  zu  einwandfreien  Querschnitten  verwen¬ 
det  werden  dürfte.  Die  Figur  2  ist  durch  den  hinteren  Teil  der  Augenhöhlen 
gelegt,  zeigt  also  oben  ein  nahezu  geschlossenes  Schädeldach,  indem  sich  die 
Frontalia  (Fr)  mit  dem  Vorderrand  des  Orbitalbogens  nahezu  berühren.  Innerhalb  des 
letzteren  sind  die  kleinen  Jugalia  (J)  durchschnitten  und  ihre  innere  Verwachsungs¬ 
naht  mit  den  M  a  x  i  1  1  e  n  (Mx)  freigelegt.  Die  letzteren  sind  in  der  Region  des 
letzten  Backzahnes  getroffen,  über  dem  ein  Ersatzzahn  zum  Durchbruch  reif  ist. 
Medial  schliessen  sich  an  die  Maxillen  die  Palatina  (Pa),  die  den  vorderen  Teil 
der  grossen  Hinterzähne  im  Querschnitt  und  deren  Ersatzzahn  zeigen.  Der  mediane 
Zusammenschluss  der  Palatina  macht  eine  Verknöcherung  der  basalen  Stücke  der 
Schädelkapsel  an  der  Stelle  des  Orbitosphenoid  und  die  Ausbildung  eines 
Parasphenoids  als  ovalen  Schutzknochen  dieser  Stücke  der  Schädelbasis 
unnöthig. 

Im  lebenden  Zustande  mag  Knorpel  den  Raum  zwischen  den  aufsteigenden 
Flügeln  der  Palatina  eingenommen  und  dabei  den  sonst  unbegrenzt  erschei¬ 
nenden  Innenraum  der  Schädelkapsel  etwas  beschränkt  haben.  Im  Unterkiefer 
geht  der  Schnitt  durch  den  Vorderrand  des  grossen  hinteren  Zahnes,  unter  dessen 
Ersatzzahn  der  Unterkiefer-Kanal  (c)  zu  sehen  ist,  der  wohl  grossenteils  von  dem 
vorderen  Stück  des  Meckelschen  Knorpels  ausgefüllt  sein  mochte  und  daneben 
Blutgefässe  barg.  Ausser  dem  zahntragenden  Dentale  ist  hier  auch  das  Sple- 
n  i  a  1  e  durchschnitten  und  an  der  Innenseite  sichtbar. 

Der  Querschnitt  Fig.  4  geht  durch  den  vorderen  Teil  der  Schläfengruben ; 
er  durchschneidet  die  Epiphyse  (Ep)  vor  deren  dorsaler  Ausmündung  (Epidyse) 
zwischen  den  Parietalien  (P).  Die  gekreuzt  schraffierte  Schädelhöhle  wird  hier 
seitwärts  begrenzt  von  den  Epipterygoidea  (Columella  aut.),  die  hier  also  nicht  wie 
bei  Archegosaurus  und  Schildkröten  noch  einen  inneren  Fortsatz  der  Schädel¬ 
dachknochen  bildet,  sondern  zwischen  den  Parietalien,  den  Pterygoidea 
(Pt)  und  den  Palatina  (Pa)  ein  sebständiges  Verbindungsstück  bildet.  Neben 
den  zahntragenden  Palatina,  die  in  der  hinteren  Region  der  grossen  Kauzähne 
durchschnitten  sind,  liegen  noch  als  schmale  Spangen  die  Transversa  (Tr), 
(auch  Ectopterygoidea  genannt).  —  Im  Jochbogen  sind  innen  die  P  o  st¬ 
ör  b  i  t  a  1  i  a,  unten  die  Jugalia,  aussen  die  Squamosa  durchschnitten.  Jm 
Unterkiefer  geht  der  Schnitt  durch  den  Hinterrand  der  grossen  Hinterzähne  und 
den  Vorderrand  des  aussen  weit  vorgreifenden  Complementare  (C).  Ausser 
dem  Dentale  und  Spleniale  ist  hier  auch  der  vordere  Teil  des  Angulare  (Ag) 
getroffen. 
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DIE  GEHIRNKAPSEL 


ist  in  den  Schnitten  Fig.  3  u.  4  sichtbar,  aber  wie  gesagt,  um  den  Raum  verkleinert 
zu  denken,  den  die  nicht  verknöcherten  Elemente  der  eigentlichen  Schädelbasis 
einnahmen.  Besonders  bemerkenswert  ist  die  direkt  beobachtete  Abschnürung 
der  Epiphyse  von  der  eigentlichen  Gehirnkapsel  in  Fig.  3.  Die  Epidyse  liegt 
hinter  dieser  Durchschnittsstelle.  Der  Epiphysengang  war  nach  hinten  gerichtet 
und  bildete  vor  dem  Scheitelloch  eine  eiförmige  Ausstülpung. 

Zur  Ergänzung  dieser  wenigen  Daten  kann  ich  noch  Einiges  über  die  Schä¬ 
delkapsel  des  Cyamodus  tarnowitzensis  anführen,  dessen  Original  ich,  wie  gesagt 


Fig.  5. 


Fig.  6. 


t  U. 

Fig.  7. 


Fig.  5 — 7.  Cyamodus  tarnowitzensis  Gür.  Darstellungen  der  Schädelkapsel  und  benachbarter  Gau¬ 
menknochen  nach  dem  Steinkern  des  Orig.  Exemplares  (Mus.  Breslau)  z.  T.  rekonsruiert.  Fig.  5 
von  oben,  Fig.  6  von  vorn,  Fig.  7  von  der  Seite,  P.  Parietalia,  Fr.  Frontalia,  Ptf.  Postfrontalia, 
Po.  Postorbitalia,  Ep.  Epiphysenloch.  Ept.  Epipterygoid,  Pt.  Pterygoid,  Tr.  Transversum,  Pa. 
Palatinum  mit  Zähnen  und  z.  T.  Ersatzzähnen.  X.  Dorsale  mediane  Öffnung  hinter  der  Epiphyse 
y  u.  z.  Öffnungen,  die  vielleicht  nur  durch  das  Klaffen  von  Knochen  entstanden  sind,  aber  mög¬ 
licherweise  zum  Durchtritt  von  Gefässen  dienten,  t  und  Nervenaustritte. 


einer  Praeparation  unterziehen  durfte.  Die  leider  in  dieser  Hinsicht  unerheblichen 
Ergebnisse  derselben  habe  ich  in  den  Fig.  5 — 7  niedergelegt.  Fig.  5  zeigt  die 
Schädelkapsel  nach  Entfernung  der  Knochen  von  oben,  mit  dem  relativ  grossen, 
fast  kreisförmigen  Scheitelloch  und  in  einiger  Entfernung  hinter  demselben  eine 
an  den  Trichter  der  Cephalopoden  erinnernde  Öffnung  (x)  in  der  inneren  Schädel¬ 
wand.  Dieselbe  liegt  noch  innerhalb  der  Parietalia.  Über  ihre  physiologische 
Bedeutung  vermag  ich  aber  keine  näheren  Angaben  zu  machen.  Fig.  6  zeigt  links 
einen  restaurierten  Querschnitt  durch  die  linke  Seite  der  Schädelkapsel  in  der 
Zone  der  Epiphyse  (Ep)  und  zeigt  dort  dieselben  Elemente,  die  wir  in  Fig.  4 
pag.  6  bei  Placochelys  kennen  lernten.  Rechts  in  der  Fig.  6  sieht  man  die  Innen¬ 
fläche  der  Schädelkapsel  von  vorn  gesehen,  an  die  sich  weiter  rechts  die  Innen¬ 
fläche  der  Pterygoidea  ebenfalls  am  Steinkern  von  vorn  gesehen  anschliesst. 
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Fig.  7  zeigt  unten  die  mediane  Symphyse  der  Palatina  mit  deren  Zähnen, 
darüber  die  innere  Seitenwand  der  Gehirnkapsel,  die  in  Fig.  6  von  vorn  gesehen 
war.  Hier  sind  die  in  den  Fig.  5  und  6  verzeichneten,  mit  y,  z,  u  und  t  bezeich- 
neten  Öffnungen  ihrer  Lage  und  Form  nach  am  besten  zu  übersehen.  Einer 
Deutung  derselben  glaube  ich  mich  besser  zu  enthalten,  da  mir  keinerlei  Ver¬ 
gleichsmaterial  vorliegt.  Immerhin  wird  das  Gebotene  vielleicht  späteren  Forschun¬ 
gen  auf  diesem  Spezialgebiete  von  Nutzen  sein. 


DER  UNTERKIEFER. 

Der  Unterkiefer  von  Placochelys  ist  ungemein  kräftig  gebaut  und  äusserst 
specialisiert,  entsprechend  der  starken  und  eigenartigen  Kaufunktion.  Für  Reptilien 
besonders  auffällig  ist  die  sehr  starke  Ausbildung  des  Processus  coronoi- 
d  e  u  s,  des  Kronfortsatzes  (Fig.  11),  besonders  in  Rücksicht  darauf,  dass  Placo¬ 
chelys  ein  Wasserbewohner  ist.  Als  generische  Besonderheit  unserer  Form  kommt 
dazu  die  schlanke  Zuspitzung  und  Zahnlosigkeit  des  Symphysenteiles.  In  der  Sym¬ 
physe  findet  keine  Verschmelzung,  sondern  nur  eine  complizierte  Nahtbildung  statt. 

Die  Bezahnung  des  Unterkiefers  besteht  aus  je  zwei  Zähnen,  einem  grossen 
hinteren,  der  dem  hinteren  Gaumenzahn  gegenübersteht  und  einen  wesentlich 
kleineren  vorderen,  der  in  Grösse  und  Stellung  dem  vorderen  Palatinaizahn  der 
Gaumenfläche  entspricht.  Gegenüber  Placodus  hat  also  bei  Placochelys  eine  Reduk¬ 
tion  um  den  ersten  «Backenzahn»,  wenn  ich  so  sagen  darf,  stattgefunden,  abge¬ 
sehen  von  den  vorderen  Schneidezähnen  und  einem  kleinen  Zahn,  den  ich  in  dem 
Diastema  zwischen  den  Schneide-  und  den  Backenzähnen  bei  Placodus 
im  Unterkiefer,  wie  auch  im  Oberkiefer  beobachtet  habe,  und  der  möglicherweise 
als  rudimentärer  Eckzahn  zu  betrachten  ist  (Fig.  11  und  Taf.  IV).  Von  Cyamodus 
sind  nur  mittlere  Teile  des  Unterkiefers  bekannt,  die  drei  Backzähne  wie  bei  Pla¬ 
codus  tragen  und  einen  hohen  und  breiten  Kronfortsatz  erkennen  lassen. 

Auch  die  osteologische  Zusammensetzung  des  Unterkiefers  von  Placochelys 
zeigt  einige  Besonderheiten,  die  Erwähnung  verdienen.  Da  aber  die  Zusammen¬ 
setzung  des  Reptilien-Unterkiefers  an  fossilen  Formen  noch  wenig  beachtet  ist, 
und  deshalb  entwicklungs-geschichtlich  noch  nicht  verfolgt  ist,  so  muss  ich  etwas 
weiter  ausholen,  um  die  diesbezüglichen  Eigentümlichkeiten  von  Placochelys  ver¬ 
ständlich  machen  zu  können. 

Im  Gegensatz  zu  dem  einheitlich  ossifizierenden  Unterkiefer  der  Säugetiere 
ist  der  der  niedereren  Wirbeltiere  bekanntlich  aus  einer  Anzahl  von  Knochen 
zusammengesetzt.  Als  Grundlage  des  ganzen  Gebildes  ist  wie  bekannt  der 
Meckelsche  Knorpel  anzusehen,  von  dem  ein  mehr  oder  weniger  ossifizierender 
Rest  im  Kiefergelenk  dauernd  erhalten  bleibt.  Wie  ich  an  anderer  Stelle1  gezeigt 
und  aus  der  Zusammensetzung  der  übrigen  Elemente  des  Mundbogens  erläutert 
habe,  finden  sich  bei  niederster  Ausbildung  zwei  Elemente  an  Stelle  des  embryo¬ 
logisch  einheitlichen  Meckelschen  Knorpels  in  gleichwertiger  Lage  und  Ausbildung 
hintereinander  in  der  Axe  des  Unterkiefers.  Entsprechend  der  Gliederung  des 


O.  Jaekel  :  Über  die  primäre  Zusammensetzung  des  Kieferbogens  und  Schultergürtels. 
(Verh.  d.  deutsch.  Zoolog.  Ges.)  1899.  p.  252. 
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ganzen  Mundbogens  in  die  vier  normalen  Elemente  eines  Visceralbogens  habe  ich 
die  beiden  unteren,  dem  Unterkiefer  angehörenden  Stücke  als  c  und  d  bezeich¬ 
net.  Das  hintere,  das  Kiefergelenk  bildende  Stück  c  würde  dabei  dem  Meckelschen 
Knorpel  entsprechen,  das  vordere  d  ein  bisher  nicht  beachtetes  neues  Element 
sein.  Für  das  hintere  Stück  kann  der  Name  Articulare  festgehalten  werden,  für 
das  vordere  erlaube  ich  mir  nun  die  Bezeichnung  «Intradentale»  vorzuschlagen. 
Dass  beide  bei  der  mitogenetischen  Anlage  im  Knorpel  nicht  von  einander  abge¬ 
grenzt  werden,  entspricht  der  auch  sonst  gewöhnlichen,  ununterbrochenen  Knorpel¬ 
anlage  benachbarter  und  besonders  homologer  Elemente.  Die  verbreitete  Ansicht, 
dass  der  hintere  Teil  des  Meckelschen  Knorpels  bei  Säugetieren  aus  dem  Ver¬ 
bände  des  Unterkiefers  ausgestossen  sei  und  zur  Bildung  von  Gehörknöcheln  Ver¬ 
wendung  gefunden  habe,  halte  ich  für  absolut  unwahrscheinlich.  Schon  die  palaeon- 
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Fig.  8.  Mundskelet  von  Acanthodes  Broiuii  Ag.  aus  dem  Perm  von  Lebach,  Saarbrücken. 

<7— d  die  vier  Stücke  des  primären  Mundbogens,  a  das  Supraquadratum  mit  einem  Gelenkknopf 
an  der  postorbitalen  Schädelecke  und  mit  einem  Nervenloch  des  Trigeminus,  b  das  Quadratum, 
c  das  Articulare,  d  das  Intradentale.  —  Sp  das  Spleniale,  als  einziger  Rest  des  dermalen 

Kieferskelets. 

tologisch  nicht  bestrittene  Tatsache,  dass  die  Säugetiere  von  höheren  Tetrapoden 
abgeleitet  werden  müssen,  und  das  Unterkiefergelenk  physiologisch  nie  entbehrt 
werden  konnte,  wäre  mit  obiger  Annahme  unvereinbar.  Überdies  entspricht  der 
Unterkiefer  der  Säugetiere  in  seiner  Gesamtform  durchaus  dem  der  Reptilien. 
Unbedenklich  würde  mir  dagegen  erscheinen  die  betreffenden  Gehörknöchel  aus 
appendiculären  Elementen  des  Mundbogens  abzuleiten,  wie  sie  sich  am  Palato- 
quadratum  des  palaeozoischen  Selachiers  Pleuracanthus  finden,1  und  wie  sie  in 
den  sogenannten  Spitzlochknorpeln  auch  bei  lebenden  Haien  bekannt  sind. 

Mit  einer  ursprünglichen  Zweiteilung  der  inneren  Grundlage  des  Unterkiefer¬ 
astes  lässt  sich  auch  die  Anordnung  der  Deckknochen  am  besten  in  Einklang 

1  Über  die  Organisation  der  Pleuracantliiden  (S.  t.  Bez.  V.  Ger.  naturf.  Freunde  Berlin) 
1889.  Eine  kritische  Bemerkung  von  O.  M  Reis,  dass  es  sich  dabei  wohl  um  Kiemenstrahlen  des 
Hyoidbogens  gehandelt  habe,  zeugte  von  wenig  Vertrauen,  aber  noch  weniger  Sachkenntnis.  Die 
bei  obiger  Form  einen  breiten  Kiemendeckel  bildenden  Radien  des  Hyoidbogens  sind  an  dem 
betreffenden  Original  vollständig  getrennt  von  den  Radien  des  Mundbogens. 
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bringen.  Wenn  Deckknochen  immer  an  derselben  Stelle  wiederkehren  und  bestimmte 
Beziehungen  zu  anderen  einnehmen,  dann  nehme  ich  eo  ipso  an,  dass  ihnen  eine 
constante  Unterlage  primärer  Skeletstücke  zukommt,  und  deren  Existenz  also  aus 
einer  anatomischen  Konstanz  der  Deckknochen  auch  da  gefolgert  werden  kann, 
wo  ihre  Anlage  innerhalb  der  Deckknochen  nicht  mehr  nachweisbar  ist.  Knorpel 
ist  fossil  überhaupt  nicht  erhaltungsfähig,  höchstens  seine  Verkalkungsprodukte. 

Es  scheint  mir,  dass  sich  die  Deckknochen  des  Unterkiefers  ganz  allgemein 
darauf  zurückführen  lassen,  dass  jedes  der  beiden  primären  Stücke  c  und  d  je 
einen  äusseren  und  je  einen  inneren  Deckknochen  erhält,  dass  das  Stück  c  am 
Kiefergelenk  als  primärer  Knochen  hervortritt.  Dass  schliesslich  als  besonderes 
Element  von  aussen  her  noch  ein  (gelegentlich  auch  zwei)  Complementare  hinzu¬ 
tritt,  das  zur  Bildung  des  Kronfortsatzes  benützt  wird,  dessen  Anlage  vielleicht 
auf  Elemente  eines  verkümmerten  Lippenbogens  zurückzuführen  ist,  will  ich 
hier  nur  andeuten.  Es  ergibt  sich  sonach  folgendes  Schema  der  Knochenanlage 
(Fig.  9),  in  dem  das  Dentale  D  und  S  p  1  e  n  i  a  1  e  Sp.  der  äussere  und  innere 
Deckknochen  des  Stückes  d  des  «Intradentale»,  das  Supraangulare  (Sag.),  der 
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Fig.  9.  Schematischer  Bau  des  Unterkiefers,  Aussenseite. 

D  Dentale,  Sp  Spleniale,  C  Complementare,  Ag  Angulare,  Sag  Supraangulare,  Jag  das  hintere 
Stück  des  Meckelschen  Knorpels,  das  Angulare. 

äussere,  und  das  Angulare  (Ag.)  der  innere  Deckknochen  des  Stückes  c  des 
Articulare  wären.  Bemerkenswerth  ist,  dass  ebenso,  wie  die  äusseren  und 
inneren  Deckknochen  der  Oberkieferstücke  Praemaxillen  und  Praevomera 
(Vomer  aut.),  Maxillen  und  Palatina,  Transversa  und  Pterygoidea 
ursprünglich  alle  bezahnt  sind,  und  auch  bei  Stegocephalen  ebenso  wie  bei 
alten  Fischtypen  noch  eine  Bezahnung  des  Spleniale  neben  dem  Dentale  vorkommt. 

Um  in  der  vorliegenden  Arbeit  auf  die  Reptilien  etwas  näher  einzugehen 
habe  ich  in  den  Textfiguren  10 — 12  Unterkiefer  von  Placodus,  Placochelys  und 
Trionyx  zusammengestellt.  Aus  der  gleichartigen  Bezeichnung  der  Teile  ist  deren 
Lageverhältnis  und  Lageverschiebung  z.  B.  der  rückwärtigen  Verschiebung  des 
Spleniale  bei  Trionyx,  ohne  nähere  Erläuterung  zu  entnehmen.  Hervorheben 
möchte  ich  nur  noch,  dass  das  Angulare  normal  die  hintere  untere  Ecke  des 
Unterkiefers  bildet  und  daher  auch  den  Namen  hat,  dass  es  aber  ursprünglich  wohl 
an  der  Innenwand  des  Intraangulare  angelegt  ist.  Entsprechend  einer  früh  einge¬ 
tretenen  Lagerung  am  Unterrand,  wird  das  Supraangulare  entsprechend  an 
der  Aussenseite  nach  oben  gedrängt.  Diese  Verschiebungen  stehen  im  Zusammen¬ 
hang  mit  Drehungen  des  hinteren  Teiles  des  Unterkiefers,  die  übrigens  je  nach  der 
Kaufunktion  und  Muskulierung  des  Unterkiefers  sehr  verschiedene  Bilder  hervorrufen. 

Für  die  Placodonten  ist  zu  bemerken,  dass  die  beiden  vorderen  Deckknochen 
Dentale  und  Spleniale  einander  in  der  Grössenausdehnung  ungefähr  die 
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Wage  halten,  das  Dentale  also  die  Aussenseite,  das  Spleniale  die  Innenseite  der 
vorderen  Kieferhälfte  bedeckt,  und  letzteres  nach  hinten  relativ  wenig  ausgedehnt 
ist.  Das  Dentale  von  Placodus  und  Placochelys  zeigt  abgesehen  von  dem 
Ausfall  der  vorderen  Zähne  insofern  eine  starke  Differenz,  als  es  bei  Placodus  an 
der  Bildung  des  Kronfortsatzes  noch  erheblichen  Anteil  nimmt,  bei  Placochelys 
aber  mindestens  aussen  ganz  von  ihm  zurückgewichen  ist. 

Ein  Dentale  eines  Placodus  aus  dem  Schaumkalk  von  Freiburg  in 
Thüringen,  das  ich  ganz  von  dem  anhaftenden  Gestein  befreien  konnte  und 
Taf.  III,  Fig.  3—5  abgebildet  habe,  gibt  über  alle  Einzelheiten,  abgesehen  von  der 
vorderen  Spitze,  erfreulichen  Aufschluss.  Fig.  4  zeigt  den  Fortsatz,  der  den  Vor¬ 
derrand  des  Kronfortsatzes  bildet,  ferner  die  niedrigen,  vertikal  gestreiften  Sockel, 
die  die  Zahnwurzeln  bilden,  unter  ihnen  die  Öffnungen,  die  in  die  Zahnkaverne 
führen,  in  der  sich  die  Ersatzzähne  zeigen.  Unter  dem  bezahnten  Teil  springt 
einwärts  eine  starke  Kante  vor,  die  die  Grenzlinie  gegen  das  Spleniale  bildet. 
Unter  dem  bezahnten  Teil  und  dieser  Kante  liegt  eine  tiefe  Höhlung,  in  der  sich 
wohl  der  Meckelsche  Knorpel  also  speziell  des  Inter-Dentale  erhalten  haben 
mochte,  und  die  den  Unterkiefer  ernährenden  Gefässe  Platz  fanden.  Die  Austritts¬ 
stellen  dieser  letzteren  sind  in  dem  sich  verjüngenden  vorderen  Teil  der  Innen¬ 
rinnen  wohl  erhalten.  Unterhalb  dieser  vorderen  Rinne  beginnt  die  Symphyse 
der  Unterkieferäste,  die  äusserst  kräftige  Verfalzung  durch  senkrechte  unregel¬ 
mässige  Leisten  zeigt.  Auch  an  Fig.  10  b  treten  diese  Leisten  links  unten  in  der 
Aufsicht  scharf  hervor. 

Bei  Placochelys  (Fig.  11)  ist  das  Dentale  kleiner  und  von  der  Bildung  des 
Kronfortsatzes  ausgeschlossen,  da  dieser,  wie  Taf.  I,  Fig.  2  zeigt  und  Fig.  11 
erläutert,  nur  von  dem  sehr  vergrösserten  Complementare  gebildet  wird. 

Das  Spleniale  ist  bei  Placodus  (Fig.  10)  insofern  normaler  als  bei  Placochelys 
(Fig.  11)  als  es  weniger  weit  nach  hinten  reicht.  Der  Zustand  des  letzteren  nähert 
sich  also  in  dieser  Hinsicht  dem  spezialisirteren  Typus  der  Schildkröten,  (Fig.  11) 
und  anderer  höheren  Formen,  wo  das  Spleniale  fast  das  Gelenk  (lag.)  erreicht,  und 
das  Angulare  (Ag)  wieder  auf  seine  ursprünglich  innere  Lage  zurückdrängt.  Bei 
Placodus  wie  bei  Placochelys  nimmt  das  Spleniale  noch  an  der  Bildung  der  Sym¬ 
physe  teil. 

Im  hinteren  Teil  des  Unterkiefers  habe  ich  sowohl  bei  Placodus ,  wie  bei 
Placochelys  nicht  alle  Verhältnisse  klarstellen  können,  da  mir  nicht  alle  Teile 
zugänglich  waren.  Die  Gesamtform  dürfte  wohl  durch  meine  Zeichnungen  korrekt 
wiedergegeben  sein,  da  aber  die  Innenfläche  des  Kronfortsatzes  bei  Placochelys 
unzugänglich  ist,  und  mir  von  Placodus  fehlt,  so  konnte  ich  die  Grenze  zwischen 
dem  Complementare,  Angulare  und  Ouadratum  nur  mit  einem  Fragezeichen  als 
unsicher  andeuten  (Fig.  10Z>  und  1 1Z»), 

Das  Angulare  bildet  wie  gewöhnlich  die  hintere  untere  Ecke  des  Unterkiefers. 
Bei  Placodus  zeigt  es  noch  die  gewöhnliche  von  der  Ecke  ausgehende  strahlige 
Sculptur,  bei  Placochelys  nur  wulstige  Verdickungen,  die  auf  vergrösserte  Leistungs¬ 
kraft  schliessen  lassen  (Taf.  I,  Fig.  1,  Taf.  II,  Fig.  10);  an  der  Innenseite  ist  das 
Angulare  ungefähr  ebenso  weit  ausgedehnt  als  aussen. 

Das  Supraangulare  ist  der  äussere  Deckknochen  der  hinteren  Hälfte  des 
Unterkiefers,  nimmt  aber  nie  dessen  gesamte  Aussenfläche  ein,  sondern  wird 
von  deren  Unterrand  entweder  wie  bei  den  Placodonten  durch  das  Angulare  oder 
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bei  höherer  Spezialisierug  durch  das  verlängerte  Spleniale  abgedrängt.  (Fig.  12)  Bei 
den  Placodonten  ist  es  klein,  da  ja  der  ganze  hintere  Abschnitt  im  Gegensatz  zu 
anderen  Typen  verkürzt  ist.  Bei  Placochelys  (Fig.  11)  ist  in  seiner  Umgrenzung 
und  seinem  Lageverhältnis  zu  dem  Angulare,  Complementare  und  dem  Articulare 
klargestellt,  bei  Placodus  konnte  ich  leider  nur  die  Fig.  10  verzeichneten  Grenzen 
feststellen.  Bei  der  sonstigen  diesbezüglichen  Übereinstimmung  und  nahen  Ver¬ 
wandtschaft  von  Placodus  und  Placochelys  ist  der  Unterschied  in  der  Grösse  und 
Lage  dieser  Teile  zunächst  sehr  auffallend,  erklärt  sich  aber  wohl  schliesslich  aus 
der  übermässigen  Ausdehnung  des  Complementare  bei  Placochelys.  Jedenfalls 
wüsste  ich  den  über  dem  Angulare  bei  Placodus  liegenden  Knochen  nicht  anders 
aufzufassen,  als  es  Fig.  10  geschehen  ist. 

Für  das  Complementare  (C)  bleibt  dann  bei  Placodus  (Fig.  10)  freilich 
nur  ein  kleiner  Raum  übrig  im  Verhältnis  zu  Placochelys ,  wo  dieses  Element  in 
der  Seitenansicht  das  grösste  des  Unterkiefers  wird. 

Im  Vergleich  zu  anderen  Reptilien  ist  es  freilich  auch  bei  Placodus  in  normaler 
Grösse  angelegt.  Zum  Zermalmen  von  Muschelschalen  mag  aber  bei  den  Placo¬ 
donten  eine  sehr  starke  Muskulierung  des  Unterkiefers  nötig  gewesen  sein  und  sich 
am  stärksten  in  der  Kräftigung  des  Kronfortsatzes  ausgeprägt  haben.  Es  erscheint 
mir  sonstigen  Änderungsprozessen  konform,  dass  sich  an  dieser  Verstärkung 
zunächst  bei  Placodus  alle  benachbarten  Teile  und  namentlich  das  Dentale 
beteiligen  (Fig.  10),  bei  weiterer  Entwickelung  sich  aber  dasjenige  Element  am 
stärksten  kräftigte  und  vergrösserte,  das  allgemein  zur  Bildung  des  Kronfortsatzes 
praedisponiert  erscheint.  Man  muss  bei  solchen  Umbildungsprozessen 
erwägen,  dass  ihre  phylogenetisch  fortschreitende  Spezialisie¬ 
rung  ootogenetisch  immer  von  einer  primitiven  und  deshalb 
normaleren  Grundlage  ausgeht.  So  erklärt  sich  meines  Erachtens,  dass 
das  Dentale  bei  Placochelys  wieder  auf  das  normale  Mass  reduziert  ist,  und  das 
Complementare  die  ausschliessliche  Bildung  des  Kronfortsatzes  übernommen  hat. 
Die  aufwärts  gerichtete  Verlängerung  des  Dentale  bei  Placodus  war  also  nur  ein 
vorübergehendes  Aushilfsmittel,  das  die  Schnelligkeit  der  Anpassung  der  Placo¬ 
donten  an  die  Muschelnahrung  drastisch  illustriert,  und  dadurch  auch  morpho- 
genetisches  Interesse  gewinnt. 

Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  sich  bei  Placochelys  von  dem  Complementare 
ein  besonderes  Element  separierte  und  in  horizontaler  Richtung  zwischen  dem  Den¬ 
tale  unnd  Interangulare  eine  Verbindung  herstellte.  Dasselbe  ist  von  Georg  Baur  1 
auch  bei  einigen  Schildkröten  nachgewiesen  und  wohl  auch  anderwärts  gelegent¬ 
lich  zu  bemerken  Es  scheint  mir  aber  nur  innerhalb  kleiner  Gruppen  Konstanz 
zu  haben  und  deshalb  kein  wesentliches  Element  des  Unterkiefers  zu  sein.  Ich 
nehme  an,  dass  es  sich  als  unterer  innerer  Teil  des  Complementare  gesondert 
hat.  Mit  der  Annahme,  dass  dessen  Anlage  auf  labiale  Elemente  zurückzuführen 
ist,  würde  seine  Variabilität  und  gelegentlich  Ausbildung  als  zwei  Stücke  leicht 
verständlich  sein. 

Das  Articulare  (Jag),  das  nach  der  obiger  Auffassung  bei  allen  Wirbeltieren 
den  hinteren  Teil  des  Meckelschen  Knorpels  bilden  würde,  behält  sich  zunächst 
die  ausschliessliche  Bildung  des  Kiefergelenkes  vor,  dessen  knorplige  Anlage  und 
späte  Ossifizierung  dem  Wachstum  und  der  dauernden  Funktion  des  Unterkiefers 
die  geringsten  Schwierigkeiten  bereiten  mochte.  Nach  der  morphogenetischen  Kon- 
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D  Dentale,  Sp  Spleniale,  C  Complementare,  Sag  Supraangulare,  Jag  Articularc. 
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Fig.  12  b.  Triotiyx. 

Fig.  10 — 12.  Unterkiefer  von  Placodus,  Placochelys,  Trionyx.  Innenseite. 

Ag  Angulare,  Sag  Supraangulare,  Jag  Articulare,  Sy  Symphyse,  D  Dentale,  Sp  Spleniale, 

C  Complementare. 
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solidierung  der  beteiligten  Faktoren  wurden  schliesslich  auch  die  Deckknochen, 
namentlich  das  Supraangulare  an  der  Bildung  der  Gelenkfläche  beteiligt.  Hier  bei 
Placochelys,  wo  sich  seine  Form  und  Lage  ziemlich  klarstellen  liess,  bildet  nur 
das  Articulare,  das  Gelenk  u.  zw.  im  Zustande  normaler  Verknöcherung.  An  der 
Aussenseite  (Fig  11a)  nur  wenig  hervortretend,  ist  es  einwärts  stärker  ausgebreitet 
und  sendet  einen  Fortsatz  nach  vorn,  der  den  Oberrand  des  Angulare  eine  Strecke 
weit  begleitet.  Dann  hatte  auch  hier  leider  die  Beobachtung  ihre  Grenze.  Bei 
Flacodus  (Fig.  10)  habeich  die  Form  und  Lage  des  Articulare  lediglich  rekon¬ 
struiert.  In  allen  Figuren  habe  ich  das  Articulare  punktiert,  um  es  als  Element 
des  Innenskelets  gegenüber  den  Deckknochen  hervorzuheben.  Bei  anderen  Rep¬ 
tilien,  wie  z.  B.  den  Schildkröten  (Fig.  12)  verhält  sich  dasselbe  etwa  ebenso  wie 
bei  den  Placodonten.  Bei  den  Crocodilen  ist  dagegen  das  Articulare  sehr  viel 
stärker  ausgebreitet  bei  der  Formung  des  Gelenkes,  an  das  aussen  das  Supra¬ 
angulare  herantritt.  Nach  vorn  verlängert  sich  das  Articulare  in  einen  stiel¬ 
förmigen  Fortsatz,  der  sich  unten  in  die  Hohlrinne  der  Deckknochen  einlegt.  Es 
scheint  mir  sehr  bemerkenswerth,  dass  derselbe  vorn  plötzlich  endet  mit  einer 
Fläche,  die  durchaus  den  Eindruck  einer  Knochengrenze  macht,  und  dass  über 
diese  Grenzstelle  hinaus  eine  Rinne  in  den  Deckknochen  die  unverkennbar  deut¬ 
liche  Fortsetzung  des  Meckelschen  Knorpels  anzeigt  —  allerdings  hier  in  unver- 
knöchertem  Zustand. 

Ich  empfehle  den  Anatomen  eine  nähere  Klarstellung  der  Frage,  ob  hier 
lediglich  eine  Grenze  von  Knochen  gegen  Knorpel  vorliegt,  oder  wie  es  mir  scheint, 
eine  Sonderung  eines  vorderen  Abschnittes  des  Meckelschen  Knorpels  von  dem 
hinteren,  und  damit  also  eine  Erhaltung  des  Intradentale,  das  wir  bei  Acan- 
thodes  (Fig.  8)  noch  ganz  selbständig  fanden,  und  dessen  primäre  Bedeutung 
auch  sonst  aus  der  Sonderung  der  hinteren  und  vorderen  Paare  von  Deckknochen 
zu  vermuthen  war. 

Die  Muskuli rung  des  Unterkiefers  muss  äusserst  kräftig,  für  Reptilien 
jedenfalls  aussergewöhnlich  stark  gewesen  sein.  Die  von  dem  Kronfortsatz  aus¬ 
gehende  Fläche  breitet  sich  ohne  jede  Unterbrechung  über  den  grösseren  Teil  der 
äusseren  Seitenfläche  aus  (Taf.  1,  Fig.  2)  bis  an  einen  verdickten  bogigen  Rand,  dessen 
unterster  Teil  fast  die  Unterkante  des  ganzen  Kiefers  erreicht.  Diese  ganze  grosse 
Fläche  muss  offenbar  einen  einzigen  Muskel  aufgenommen  haben,  dessen  untere 
Ansatzstelle  eben  der  verdickte  rauhe  Bogenrand  unter  dem  Kronfortsatz  bildete. 
Dieser  Hauptmuskel  kann  der  Masseter  nicht  gewesen  sein,  da  offenbar  äussere 
Bündel  von  Muskeln  noch  über  jenes  Blatt  hinausgriffen.  Das  wird  dadurch  mehr 
als  wahrscheinlich,  dass  der  Unterkiefer  einen  typischen  Winkelfortsatz  am  hinteren 
Unterrand  und  zwischen  diesem  und  der  erstgenannten  Bogenkante  noch  eine 
weitere  Erhabenheit  erkennen  lässt.  Daraus  lässt  sich  schliessen,  dass  hier  der 
Masseter  von  Placochelys  ansass  und  also  wie  bei  stark  kauenden  Säugetieren  in 
ein  äusseres  und  ein  inneres  Blatt  zerlegt  war.  Die  pars  interna  des  Masseter,  die 
an  der  flachen  Kante  bei  Ag  der  Phg.  2,  Taf.  I  ansass,  musste  überdeckt  sein 
durch  eine  pars  externa,  die  an  dem  Winkelfortsatz  befestigt  ihren  Halt  hatte. 
Die  oberen  Enden  dieser  beiden  Muskelblätter  werden  sich  offenbar  wie  bei 
Säugetieren  an  der  äusseren  Unterkante  des  Jochbogens  angesetzt  haben.  Jeden¬ 
falls  mussten  sie  beide  das  grosse  Muskelblatt  bedecken,  das  unterhalb  des  Kron- 
fortsatzes  an  dem  bogigen  Unterrand  des  Complementare  angesessen  haben  muss. 
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Wenn  wir  auch  hier  einen  Rückschluss  von  den  Säugetieren1  auf  unsere 
Form  machen  dürfen,  so  würde  anzunehmen  sein,  dass  dieser  grosse  Muskel  der 
Temporalis  war  und  seine  obere  Ansatzstelle  an  der  Innenseite  des  Jochbogens 
hatte,  da  ja  auch  bei  Placochelys  an  kräftiger  Ausbildung  dem  der  Raubtiere  nicht 
nachstand.  Ausgeschlossen  scheint  mir  freilich  nicht,  dass  innere  Teile  dieses  Mus¬ 
kels  bei  der  schrägen  Stellung  des  Kronfortsatzes  bis  an  das  Schädeldach,  d.  h. 
die  seitliche  Unterkante  der  Parietalien  heraufreicht.  Jedenfalls  ist  die  grosse  Aus¬ 
dehnung  dieses  Muskels  sehr  charakteristisch  für  die  Placochelyden  schon  deshalb, 
weil  wesentlich  wohl  durch  die  Leistung  der  ungemein  kräftigen  Bissfunction  das 
Zerknacken  von  Muscheln  ermöglicht  wurde. 

Die  relativ  plötzliche  Anpassung  an  diese  extreme  und  für  Reptilien  unge¬ 
wöhnliche  Function  mag  erklären,  dass  der  Processus  coronoideus  des  Unterkiefers 
hier  so  enorm  entwickelt  wurde  und  dass  im  besonderen  als  Mittel  zu  dieser  ein¬ 
seitigen  Kräftigung  lediglich  der  nächstliegende  Stützknochen,  das  Complementare 
benützt  wurde.  So  wurde  dieses  ganz  aussergewöhnlich  gross  und  kräftig. 

An  der  Innenseite  des  Unterkiefers  finden  sich  am  Hinterrandc  Rauhigkeiten, 
die  als  Ansatzstellen  innerer  Kiefermuskeln  anzusehen,  die  wohl  als  Pterygoideus 
zu  deuten  sind.  Es  ist  auch  anzunehmen,  dass  sie  ihren  proximalen  Ansatz  an  den 
absteigenden  Aussenseiten  der  Pterygoidea  fanden. 

Die  am  Hinterrand  des  Unterkiefers  weit  hinter  das  Gelenk  vortretende  Ecke 
hat  offenbar  dem  Abductor  mandibulae  zum  distalen  Ansatz  gedient.  Derselbe 
muss  aber  seinen  Ansatz  auf  der  Innenfläche  gehabt  haben,  da  aussen  auf  dieser 
Kieferecke  kleine  Knochenbuckel  ansassen  (Taf.  I,  Fig.  2;  Taf.  II,  Fig.  2).  Das 
obere  Ende  dieses  den  Unterkiefer  abwärts  bewegenden  Hebels  dürfte  wohl  seinen 
Stützpunkt  am  oberen  Ende  des  Quadratum  gehabt  haben,  da  dessen  Hinter-  und 
Innenfläche  keinerlei  Rauhigkeiten  aufweist  (Taf.  II,  Fig.  2). 

Durch  diese  nicht  nach  allen  Seiten  gerichtete  Muskulirung  wird  der  Unter¬ 
kiefer  auch  ein  bedeutendes  Maass  horizontaler  Bewegungsfähigkeit  erlangt  haben, 
die  dem  Tier  eine  mahlende  Bewegung  seiner  breiten  Kauflächen  ermöglichte. 
Schon  die  einseitige  Abnützung  der  Gebisse  alter  Individuen  deutet  auf  eine 
bedeutende  Bewegungsfreiheit  des  Unterkiefers. 


DIE  BEZAHNUNG  DER  PLACODONTEN 

lohnt  eine  besondere  Betrachtung,  da  sie  sich  in  auffälliger  Weise  von  der  aller 
übrigen  Reptilien  entfernt  und  einen  Typus  für  sich  bildet. 

Der  äussere  Eindruck  der  breiten  meist  schwarz  glänzenden  Zähne  schien 
ihren  ersten  Entdeckern  Grafen  Münster  und  Louis  Agassiz  für  Tetrapoden  so 
fremdartig,  dass  sie  glaubten,  für  ihre  Träger  ntfr  bei  den  Fischen  verwandte  For¬ 
men  suchen  zu  dürfen,  und  die  Placodonten  zu  den  Ganoiden  stellten 

Die  Verteilung  der  Zähne  habe  ich  bereits  bei  Betrachtung  der  Gaumen¬ 
fläche  und  des  Unterkiefers  besprochen.  Es  kommt  mir  nun  darauf  an,  ihre  allge¬ 
meinen  odontologischen  Eigenschaften  hervorzuheben. 

1  Vergl.  C.  Toldt:  Der  Winkelfortsatz  des  Unterkiefers  beim  Menschen  und  bei  den  Säuge¬ 
tieren  und  die  Beziehungen  der  Kaumuskeln  zu  demselben;  Sitzungs-Ber.  d.  k.  k.  Acad.  d.  Wiss. 
Wien,  1905. 
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Was  zunächst  die  Form  der  Zähne  betrifft,  so  ist  es  schwer,  für  sie  einen 
einheitlichen  Typus  aufzustellen,  da  sich  innerhalb  des  Gebisses  drei  Zahnformen 
scharf  unterscheiden  :  1.  die  oberen  und  unteren  Schneidezähne  ;  2.  die  maxilla- 
ren  Randzähne  des  Oberkiefers  und  3.  die  palatinalen  Gaumenzähne  des  Ober¬ 
kiefers,  sowie  die  ihnen  gleichartigen  Hinterzähne  des  Unterkiefers.  Die  Schneide¬ 
zähne,  wenigstens  in  der  typischen  Ausbildung,  wie  sie  bei  Pläcodus  vorliegen, 
lassen  sich  auf  die  Form  eines  Zylinders  zurückführen  (Fig.  13),  dessen  einwärts 
gewendete  Kronenfläche  eingebogen  ist.  Die  schmale  quer  ovale  Oberfläche  ist 
gerundet,  nicht  zugespitzt,  wie  bei  dem  sonst  sehr  ähnlichen  Vorderzahn  von  Tho- 
lodtcs  (Fig.  16).  Gegen  den  Sockel  hin  verdickt  sich  die  Krone  nur  wenig ;  der 
Sockel  ist  nicht  hoch,  er  steigt  als  Hohlzylinder  senkrecht  auf,  zeigt  aber  unten 
vertikale  Einfaltungen,  wie  sie  sich  bei  den  meisten  Reptilien  finden. 

Der  zweite  Typus,  der  durch  die  Zähne  der  Maxille  repräsentiert  wird  und 
in  ähnlicher  Form  allen  Placodonten  zukommt,  zeigt  einen  niedrigen  Sockel  ünd 
eine  halbkugelige  Krone.  Der  Sockel  erhebt  sich  unmittelbar  von  der  Oberfläche 
der  Maxille,  ist  also  nicht  in  eine  Grube  derselben  eingesenkt.  Im 
allgemeinen  ist  der  Umriss  dieser  Zähne  kreisförmig,  aber  bisweilen 
oval,  wie  in  Taf.  III,  Fig.  1,  oder  unregelmässiger,  wie  an  der  linken 
Maxille  des  Taf.  IV  abgebildeten  Schädels  von  Pläcodus,  wo  sich  ein 
vorderer,  stärker  gewölbter  Teil  von  einem  hinteren  flacheren  Teil 
abhebt.  Dass  der  vorderste,  nur  gelegentlich  beobachtete  Zahn  der 
Maxille  (Taf.  IV)  wahrscheinlich  als  rudimentärer  Eckzahn  aufzufassen 
sei  und  als  solcher  mit  einem  auch  nur  gelegentlich  vorkommenden 
kleinen  Vorderzahn  des  Unterkiefers  (Fig.  10  a,  b )  korrespondirt, 
habe  ich  bereits  betont.  In  der  Form  ordnet  sich  dieser  Zahn  des 
Ober-  und  Unterkiefers  dem  Typus  der  maxillären  Zähne  unter. 

Den  dritten  Zahntypus  repräsentierten  einerseits  die  grossen 
Palatinalzähne  der  Gaumenfläche  (Taf.  III,  Fig.  1,  Taf.  IV,  Text¬ 
figuren  2  bis  4)  und  andererseits  die  hinteren  2 — 3  Zähne  des 
Unterkiefers,  die  ihre  Kaufunktion  wesentlich  gegenüber  den  grossen  Gaumen¬ 
zähnen  entfalten  und  deshalb  diesen  entsprechend  gekräftigt  sind.  Da  eigentlich 
das  bezahnte  Dentale  dem  Maxillare  als  äusserer  Kieferdeckknochen  entspricht, 
so  hätte  bei  entsprechender  Bezahnung  des  Unterkiefers  das  Dentale  eigentlich 
Zähne  des  vorhergenannten  maxillären  Typus  tragen  dürfen,  und  dem  Palati- 
n  u  m  gegenüber  hätte  das  S  p  1  e  n  i  a  1  e  eine  innere  Zahnreihe  des  dritten  breiten 
Typus  entwickeln  sollen,  wie  ja  auch  anderwärts  das  Spleniale  neben  dem  Den¬ 
tale  eine  innere  Zahnreihe  trägt.  Dass  diese  Homologie  der  Bildung  hier  nicht 
eintrat,  beweist,  dass  der  Unterkiefer  sich  bereits  bei  den  Vorfahren  der  Placo¬ 
donten  in  der  normalen  Weise  spezialisiert  hatte,  d.  h.  nur  mehr  auf  dem  Dentale 
Zähne  trug.  Dieser  Umstand  deutet  aber  auch  an,  dass  die  Ausbildung  der  pala¬ 
tinalen  Zähne  bei  den  Placodonten  erst  relativ  spät,  und  wahrscheinlich  bei  dem 
Übergang  zur  Muschelnahrung  eintrat. 

Die  Kaufläche  der  Zähne  zeigt  bei  Pläcodus  die  stärkste  Erhebung  am 
Aussenrand  und  eine  konkave  Einbiegung  der  Oberfläche  innerhalb  der  äusseren 
Erhebung.  Das  ist  an  den  Schneidezähnen  sehr  deutlich  zu  sehen  (Fig.  13),  aber 
auch  an  den  maxillären  Zähnen  (Taf.  IV)  noch  klar  genug  zu  bemerken.  An  den 
sehr  verbreiterten  Gaumenzähnen  verschwindet  diese  Erscheinung  naturgemäss, 


Fig.  13. 

Vorderzahn  von 
Pläcodus  aus 
dem  unteren  Mu¬ 
schelkalk  von 
Rüdersdorf, links 
die  eingebogene 
Innenfläche  der 
Krone.  Nat.  Gr. 
(Origin.  Geolog. 
Landes-Anstalt 
Berlin.) 
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aber  an  den  beiden  vordersten  palatinalen  Zähnen  der  Taf.  IV  ist  sie  noch  zu 
erkennen  und  an  dem  zweiten  der  rechten  Bildseite  ist  wenigstens  die  mittlere 
Einsenkung  noch  zu  beobachten.  Bei  Cyamodus  und  Placochelys  hat  sich  diese 
Grundform  mehr  verwischt,  indessen  ist  sie  z.  B.  an  Owens  Abbildungen  von  Cya¬ 
modus  selbst  an  dessen  grössten  Zähnen  noch  festzustellen.  Wir  werden  damit 


Fig.  14.  Fig.  15.  Fig.  16 


Fig.  14— 16.  Verschiedene  Zahnformcn  von  Tholodus  aus  dem  unteren  Muschelkalk  von  Freiburg. Thür. 

Fig.  14.  Maxilläre  Zähne.  —  Fig.  15.  Hinterzähne  des  Unterkiefers  z.  T.  mit  abgebrochener  Krone 
wobei  die  Pulpa  und  das  Dentin  sichtbar  wird.  —  Fig.  16.  Ein  Schneidezahn  in  seitlicher  Ansicht, 

links  die  Innenseite. 


unwillkürlich  auf  solche  Reptilien  als  Stammformen  der  Placodonten  verwiesen, 
bei  denen  die  Zähne  den  angedeuteten  Charakter  in  typischer  Weise  zeigen.  Das 
sind  Formen  wie  Diadectes,  Empedias  und  Bolosaurus,  die  sich  in  fluviatilen  oder 
litoralen  Ablagerungen  des  nordamerikanischen  Perms  gefunden  haben. 


Eine  Skulptur  der  Zahnoberfläche  ist  nur  schwach  ausgebildet  ;  sie  macht 
sich  geltend  in  einer  rilligen  Oberfläche  der  konkaven  Innenfläche  der  Vorder- 


Fig.  17.  Ein  bezahntes  Dentale  von  Tholodus,  dessen  vorderes  Ende  (links)  offenbar  abgebrochen 
ist;  rechts  das  zum  Processus  coronoideus  aufsteigende  Ende  des  Dentale.  Unterer  Muschelkalk. 

Freiburg.  Thüringien.  Orig.  Mus.  Berlin. 


zähne  und  einer  radialen  Skulptur  aller  hinteren  Zähne.  Dieselbe  ist  sowohl  an 
den  Taf.  IV.  dargestellten  Gaumenzähnen,  wie  an  den  Taf.  111  abgebildeten  Unter¬ 
kieferzähnen  zu  bemerken,  und  wesentlich  schärfer  an  einigen  von  Owen  abgebil¬ 
deten  Zähnen  ausgeprägt.  Die  noch  nicht  benützten  Ersatzzähne  oder  eben  durch¬ 
gebrochenen  Zähne  zeigen  diese  Skulptur  natürlich  viel  deutlicher,  als  die  bereits 
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abgekauten  Zähne.  In  phylogenetischer  Hinsicht  gewinnt  diese  Radialskulptur 
insoferne  Interesse,  als  sie  bei  Tholodus  wesentlich  verstärkt  ist  und  bei  den 
Nothosauriern  durch  eine  regulierte  Längsstreifung  der  Zähne  vertreten  wird. 
Da  gerade  die  Zähne  von  Tholodus  in  ihrer  Form,  Skulptur  und  Struktur  die 
nächste  Verwandtschaft  mit  denen  von  Placodus  zeigen,  so  habe  ich  in  beistehen¬ 
den  Figuren  verschiedene  Zahntypen  maxillärer  und  vorderer  Zähne  gezeichnet, 
deren  Originale  sich  teils  im  Museum  für  Naturkunde  (Fig.  14,  16,  17)  teils  in  der 
Sammlung  der  geologischen  Landesanstalt  (Fig.  15)  zu  Berlin  befinden. 

In  histologischer  Hinsicht  zeigen  die  Placodonte7i-Zähne  einen  sehr  einfachen 
Bau,  insofern  die  drei  Substanzen  Pulpa,  Dentin  und  Schmelz  aus  ganz  gleich¬ 
förmigen  Elementen  zusammengesetzt  sind.  Das  allgemeine  Verhältnis  der  Zahn¬ 
substanzen  wird  durch  die  beistehenden  Figuren  18  A  und  B  entsprechend  einem 
schon  von  R.  Owen  gezeichneten  Bilde  1  gekennzeichnet.  Die  Pulpa  ist  je  nach  der 
Form  der  Gaumen-  oder  Vorderzähne  breit  oder  schlank,  das  Dentin  und  der 
Schmelz  ziemlich  dick  und  ungefähr  gleichmässig  verteilt. 

Der  histologische  Bau  der  Placodontenzähne  hat,  wie  gesagt,  schon  bei  Owen 
Beachtung  gefunden,  der  eine  dichte  Dentinschicht  und  über  dieser  eine  ziem¬ 
lich  dicke  Schmelzkappe  nachwies. 

Durch  die  Figuren  18  A — C  habe  ich  versucht,  den  feineren  Bau  der  Teile 
klarer  zu  stellen.  Von  dem  Inhalt  der  Pulpa  ist  wie  gewöhnlich,  wo  sich  nicht 
sekundäres  Dentin  darin  gebildet  hat,  nichts  erhalten.  Die  Umgrenzung  der  Pulpa 
zeigt  aber  hier  insoferne  eigenartige  Verhältnisse,  als  ihr  Oberrand  (Figur  18  C) 
deutliche  Resorptionserscheinungen  auf  Kosten  des  Dentins  aufweist.  Das  steht 
damit  im  Einklang,  dass  fast  unter  jedem  Zahne  ein  Ersatzzahn  liegt,  und  zu  dessen 
Gunsten  der  ältere  von  der  Pulpa  aus  resorbiert  wird.  Um  zu  zeigen,  dass  hier 
kein  histologisches  Novum  vorliegt,  bilde  ich  beistehend  den  Zahnersatz  bei  einem 
Nothosauriden  ( Simosaurus )  ab,  bei  dem  ich  sowohl  eine  seitliche  Resorption  der 
Zahnwurzel  durch  den  andrängenden  Ersatzzahn,  wie  auch  eine  direkte  Unterhöh¬ 
lung  desselben  von  seinem  Pulpalraum  aus  beobachtet  habe. 

Figur  18  B  zeigt  eine  Grenzpartie  des  Dentins  und  des  Schmelzes  von  dem 
Fig.  18  A  abgebildeten  Vorderzahn  von  Placodus  in  fünffacher  Vergrösserung,  in 
der  der  Durchmesser  der  sehr  feinen  Dentinröhrchen  etwa  jjl  beträgt.  Man  bemerkt 
in  diesem  Bilde  den  nahezu  parallelen  Verlauf  der  Dentinröhrchen,  bei  denen  ich 
nur  selten  in  diesem  äusseren  Teile  des  Dentins  eine  Gabelung  bemerke.  Unmittelbar 
unter  der  Schmelzgrenze  zeigt  sich  dagegen  eine  vielfache  strauchartige  Verzweigung 
neben  einer  blinden  Endigung  anderer  in  ihrem  Innern  kaum  verdünnten  Röhrchen. 
Ich  bringe  diese,  auch  sonst  vielfach  von  mir  beobachtete,  unnatürliche  Endigung 
und  Zersplitterung  der  Dentinröhrchen  an  der  Schmelzgrenze  damit  in  Zusammen¬ 
hang,  dass  der  Schmelz  vom  Epithel  aus  offenbar  durch  Einschmelzung  der  äusser- 
sten  Dentinzone  entstanden  ist,  dass  dabei  die  äusseren  Enden  der  Dentinröhrchen 
zerstört  und  ihre  späteren  Enden  an  der  Schmelzgrenze  zu  pathologischen  Zergabe- 
lungen  geführt  worden.  So  liegen  die  Dinge  wenigstens  bei  primitiver  Ausbildung 
des  Schmelzes  und  seiner  Grenze  gegen  des  Dentin.  Dass  vielfach  noch  einzelne 
pathologisch  erscheinende  Dentinröhrchen  in  die  Schmelzschicht  hineinragen, 
eine  Erscheinung,  die  Tomes  sogar  noch  unter  den  Säugetieren  bei  Marsupialiern 


1  R.  Owen  1.  c. 
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und  Nagern  beobachtet  hat,  erklärt  sich  danach  als  eine  unvollkommene  Zerstö¬ 
rung  der  Dentinröhrchen  innerhalb  der  Einschmelzgrenze.  Ich  hoffe  demnächst 
Gelegenheit  zu  haben,  das  ziemlich  umfangreiche  Beweismaterial  für  diese  Auf¬ 
fassung  des  Schmelzes  darlegen  zu  können. 

Dass  hier  bei  den  Placodonten  keine  Dentinröhrchen  mehr  in  den  Schmelz 
eindringen,  zeigt,  wie  energisch  hier  die  Schmelzbildung  war.  Aus  Fig.  18  B  ist 
die  innere  Struktur  des  Schmelzes  nur  insofern  ersichtlich,  als  deren  Schichtung 
in  vielen  Lagen  eben  noch  kenntlich  wird.  Um  diese  Schichtung  und  die  prisma¬ 
tische  Absonderung  des  Schmelzes  innerhalb  dieser  Lagen  klarer  zu  zeigen,  wäre 


Fig.  18.  Bilder  der  Zahnstructur  von  Placodus. 

A  Längschnitt  durch  die  Krone  eines  Schneidezahnes,  a  aussen,  i  innen,  d  Dentin,  -51  Schmelz. 

B  Die  Grenzzone  zwischen  Dentin  ( D )  und  Schmelz  (S1). 

C  Absorptionshöhlen  ( Z )  an  der  inneren  Grenze  des  Dentins  (Z>),  die  Punkte  darin  sind  quer 

geschnittene  Dentinröhrchen. 

eine  farbige  Reproduktion  des  Bildes  im  polarisierten  Licht  nötig,  die  ich  bei 
anderer  Gelegenheit  bringen  will.  Hier  genügt  es  wohl,  zu  bemerken,  dass  ich 
bei  dem  Fig.  18  abgebildeten  Zahn  etwa  übereinander  liegende  Schmelzlagen 
bemerke,  und  dass  innenhalb  dieser  die  Prismen  fast  so  dick  wie  die  Lagen  und 
damit  die  Prismen  selbst  hoch  sind.  Während  die  Schmelzlagen  eine  gewisse 
Periodizität  der  Schmelzwachstums  kennzeichnen,  entspricht  ihre  prismatische  Quer¬ 
struktur  der  histologischen  Anordnung  der  Epithelzellen,  von  denen  die  Anlage 
der  Schmelzprismen  ausgeht. 

Hervorzuheben  ist  dabei  noch,  dass  die  Dentinröhrchen  in  den  breiten 
Backzähnen  viel  feiner  und  dichter  sind  als  in  den  schlanken  Vorderzähnen  (Fig. 
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18  A).  Dieser  Differenz  entspricht  vermutlich  eine  grössere  Elastizität  der  vor¬ 
deren  und  eine  grössere  Härte  und  Dichtigkeit  der  hinteren  Zähne,  die  wohl  den 
verschiedenen  Funktionen  dieser  Zahntypen  sehr  zu  statten  kam. 

An  den  oberen  Schneidezähnen  ist  der  Schmelz  innen  etwas  dicker  als  aussen. 
Es  ist  dadurch  offenbar  die  konkave  Fläche  verstärkt,  gegen  die  beim  Biss  die 
Schneidezähne  des  Unterkiefers  anstiessen  (Fig.  18  A  rechts).  Die  dunkle  Färbung 
der  Placodontenzähne  beruht  wohl  weniger  auf  einer  Imprägnation  des  glänzenden 
Schmelzes,  als  auf  dessen  geringer  optischer  Durchlässigkeit  und  vielleicht  auch 
darauf,  dass  die  Dentinröhrchen  ausserordentlich  dicht  und  bei  der  Fossilisation 
zumeist  mit  Eisensalzen  injiziert  sind.  Auch  andere  Zähne  erscheinen  mehrfach 
dunkel  gefärbt.  Etwas  Auffälliges  liegt  hier  auch  in  ihrer  Breite,  die  ihre  Farbe 
stärker  hervortreten  lässt. 

Tholodus- Zähne  zeigen  histologisch  den  gleichen  Bau  wie  die  Placodus- 
Zähne.  An  einem  mir  vorliegenden  Schliff  eines  grossen  Tholodus-Zahnes  von 
Rüdersdorf  (Orig.  Mus.  Berlin)  zeigt  sich  nur  eine  feinere  Verzweigung  der  Enden 
der  Dentinröhrchen,  aber  dieser  Unterschied  dürfte  seine  naheliegende  Erklärung 
darin  finden,  dass  der  Erhaltungszustand  hier  ein  besonders  günstiger  ist,  und 
deshalb  die  Dentinröhrchen  bis  in  ihre  feinsten  Verzweigungen  erhalten  sind.  Als 
äusserer  unerheblicher  Unterschied  kommt  allerdings  hinzu,  dass  die  Oberfläche 
des  Dentins  wie  des  Schmelzes  hier  nicht  glatt,  sondern  der  stärkeren  Saulptur 
der  Oberfläche  entsprechend  bogig  verläuft. 

Einwärts  und  rückwärts  von  jedem  Zahn  findet  sich  eine  Grube,  die  in  eine 
« Zahnkaverne »  führt,  innerhalb  deren  sich  der  Ersatzzahn  bildet.  An  dem  Den¬ 
tale  von  Placodus  (Taf.  III,  Fig.  4)  sind  diese  Kanäle  und  die  Kavernen  besonders 
gut  zu  sehen.  An  den  Gaumenflächen  z.  B.  Taf.  III  und  IV  sind  dieselben  inner¬ 
halb  der  Zähne  an  deren  Basis  im  Knochen  meist  zu  bemerken,  soweit  sie  nicht, 
wie  z.  B.  an  den  Maxillen,  durch  benachbarte  Zähne  etwas  verdeckt  werden. 

Innerhalb  der  Praemaxillen  verschmelzen  diese  Zahnkanäle  zu  wurmför¬ 
migen  Einsenkungen,  von  denen  aus  sich  die  vertieften  Kanäle  zu  den  einzelnen 
Zahnkavernen  einsenken  (Taf.  IV). 

Hinsichtlich  der  Befestigung  der  Zähne  ist  der  Umstand  sehr  bemerkenswert, 
dass  die  Backzähne  akrodont,  die  Schneidezähne  aber,  wie  man  gewöhnlich  sagt, 
thekodont  sind.  Die  Backzähne  sind  mit  ihrem  ganzen  Sockel  den  Kieferknochen 
(Maxilla,  Palatinum,  Dentale)  breit  aufgewachsen  und  erheben  sich  von  ihrer  Befesti¬ 
gungsfläche  aus  frei  über  den  Kieferknochen.  Das  sind  die  typischen  Kennzeichen 
acrodonter  Zähne.  Die  vorderen  Schneidezähne  sind  dagegen  mit  einem  Zahn¬ 
sockel,  den  man  gewöhnlich  als  Wurzel  bezeichnet,  in  Gruben  der  Praemaxillen, 
bezw.  der  Dentale  eingesenkt.  An  der  Gaumenfläche  Taf.  IV  sind  beide  Formen 
der  Bezahnung  neben  einander  zu  bemerken.  Von  den  Backzähnen  sind  einige  abge¬ 
brochen,  so,  dass  man  ihre  breiten  Aufwachsungsflächen  auf  den  Kieferknochen 
sieht.  Die  Vorderzähne  sind  zwar  bis  auf  den  innersten  der  linken  Schädelhälfte, 
der  verletzt  und  unregelmässig  nachgewachsen  ist,  sämtlich  ausgefallen,  aber 
ihre  tiefen  Gruben  sind  deutlich  zu  erkennen.  Trotzdem  aber  diese  Zähne  mit 
einer  Wurzel  in  einer  Zahngrube  sassen,  sollte  man  ihre  Befestigungsart  doch 
nicht  schlechtweg  als  «thekodont»  bezeichnen. 

Es  dürfte  als  das  Normale  anzusehen  sein,  dass  bei  Reptilien  die  Zähne  trotz 
einer  Umwallung  ihres  Sockels  oder  einer  Einsenkung  desselben  in  eine  Grube, 
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an  deren  Grunde  akrodont  befestigt  bleiben.  Das  ist  bei  den  typisch  thekodonten 
Zähnen  der  Säugetiere  nicht  der  Fall,  wo  der  Zahn  entweder  durch  seine  Wurzel 
vollständig  abgeschlossen  ist  gegenüber  seiner  Unterlage  (brachyodonte  Zähne), 
oder  durch  sekundäre  Offenhaltung  der  Wurzel  (hypselodonte  Zähne)  zwar  keinen 
Abschluss  der  Pulpa,  aber  auch  eine  völlige  Unabhängigkeit  gegenüber  dem  Kiefer 
behält. 

Zu  einem  ähnlichen  Stadium  scheinen  freilich  auf  direktem  Wege  auch  die 
hochentwickelten  Reptilien  wie  z.  B.  die  Krokodile  gelangt  zu  sein,  aber  im  allge¬ 
meinen  scheinen  die  sogenannten  thekodonten  Reptilienzähne  innerhalb  der  Theka 
ihre  akrodonte  Befestigung  gewahrt  haben.  Das  gilt  nicht  nur  für  die  Schneide¬ 
zähne  der  Placodonten,  sondern  gilt  sogar  auch  für  Ichthyosaurier,  mindestens  für 
einen  Teil  ihrer  Vertreter.  Es  wäre  auch  schwer  einzusehen,  wie  sonst  z.  B.  die 
Ichthyosaurierzähne  einen  genügenden  Halt  hätten  haben  sollen,  da  sie  in  Rinnen 
des  Kiefers  standen,  ohne  durch  Querwände  gesondert  und  befestigt  zu  werden. 

Ich  möchte  hiernach  vorziehen,  die  Befestigungs¬ 
arten  der  Zähne  nach  folgendem  Schema  terminologisch 
zu  ordnen : 

I.  Stephanodonte  Zähne,  wie  sie  die  Sphenodon- 
ten,  Coccosteiden  und  Störe  tragen,  wobei  die  äussere 
Individualisierung  einzelner  Zähne  eigentlich  nur  als 
Kerbung  des  Kieferrandes  hervortritt.1  Es  erscheint  übri¬ 
gens  nicht  unmöglich,  dass  in  einer  derartigen  Ausbil¬ 
dungsform  nicht  das  primitivste,  sondern  ein  Rückbil¬ 
dungsstadium  acrodonter  Zahnanlagen  vorliegt,  die  dann 
mit  dem  Kieferknochen  sekundär  verschmolzen  wären. 

II.  Epiodonte  Zähne,  die  histologisch  individuali¬ 
siert,  d.  h.  vom  Kieferknochen  durch  besondere  Struktur 
gesondert,  aber  doch  basal  mit  ihm  verwachsen  sind. 

Als  Modifikationen  dieses  in  seinem  inneren  Bau  pulpodentinösen  oder  vasodenti- 
nösen  Typus  kann  man  unterscheiden : 

a)  akrodonte  Zähne,  die  sich  unmittelbar  von  der  Oberfläche  des  Kiefer¬ 
knochens  erheben  und  mit  ihr  fast  verwachsen  sind ; 

b)  pleurodonte  Zähne,  die  mit  schiefer  Aufwachsungsfläche  befestigt  sind 
(cf.  Eidechsen  und  praedentate  Dinosaurier) ; 

c )  «bothrodonte»  Zähne  (ßofipog  Grube),  deren  Anwachsungsstelle  in  einer 
Grube  liegt  (z.  B.  Vorderzähne  von  Placodus,  Tholodus  und  Nothosaurierzähne)  ; 

d)  «taphrodonte»  Zähne,  (vxv poc  Graben)  die  in  einer  Reihe  und  gemeinsa¬ 
mer  Rinne  stehen  (cf.  Ichthyosaurier,  Crocodilier  s.  T.) 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  sich  innerhalb  des  bothrodonten 
Typus  die  vollständige  Ablösung  der  Zähne  zum  Typus  des  Säugetierzahnes  am 
leichtesten  bilden  konnte  und  also  wohl  der 

III.  thecodonte  Zahntypus  aus  dem  bothrodonten  hervorging,  bei  dem  der 
Zahn  eine  gänzlich  abgeschlossene  Einheit  bildet  und  in  einer  Grube  des  Kiefers 
eingekeilt  ist.  Von  dem  bothrodonten  Typus  hat  sich  der  thecodonte  offenbar  schon 


1  0.  Jaekel  :  Über  Coccosteus  und  die  Organisation  der  Placodermen  ;  Sitz.-Ber.  d.  Ges. 
Naturf.  Freunde  Berlin. 

Resultate  der  wissenschaftl.  Erforschung  des  Balatonsees.  I.  Bd.  1.  T.  Pal.  Anh.  3 


Die  Bildung  der  Ersatzzähne 
bei  Simosaurus  aus  dem  obe¬ 
ren  Muschelkalk.  Natürliche 
Grösse,  schematisch. 
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innerhalb  der  Reptilien  abgezweigt,  dürfte  aber  bei  den  uns  bekannten  typischen 
Säugetieren  erst  entstanden  sein,  nachdem  sich  diese  von  älteren  Reptiltypen 
separiert  hatten. 

Die  Zähne  der  Säugetiere  sind  durch  ihre  fingerförmigen  Wurzelausläufer 
oder  durch  Biegungen  einfacher  Wurzeln  so  im  Kieferknochen  eingekeilt,  dass  sie 
sich  beim  Biss  nicht  bewegen  und  deshalb  auf  eine  basale  Befestigung  verzichten 
konnten.  Auch  für  die  hypselodonten  Zähne  trifft  das  zu,  die  in  ihrer  Längsaxe 
sehr  gekrümmt  oder  durch  Leisten  der  Aussenwand  in  entsprechenhen  Furchen 
des  Kieferknochens  fest  eingekeilt  sind 

IV.  Der  hyperodonte  Typus  wird  durch  die  eigenartige  Bezahnung  der  Hai¬ 
fische  repräsentiert,  bei  denen  die  Zähne  mit  den  Wurzeln  frei  auf  dem  Kiefer¬ 
knorpel  ruhen  und  nur  durch  Bindegewebe  mit  ihm  befestigt  sind.  Dieser  Typus 
geht  aber  weder  aus  dem  Schuppentypus,  wie  Gegenbauer  meinte,  hervor,  noch  ist 
er  dem  Typus  der  freien  Zähne,  wie  sie  die  Säugetiere  haben,  gleichzusetzen. 
Diese  Bezahnungsform  geht  vielmehr  hervor  aus  dem  Zerfall  der  breiten  Zahnplatten 
der  Chimaeroiden  und  Trachyacanthiden,  die  sich  aus  stephanodont  bezähmten 
Deckknochen  der  Kiefer  spezialisiert  haben.  Die  Haifischzähne  bilden  also  einen 
Typus  für  sich,  den  man  dem  epiodonten  Typus  gleichsetzen,  oder  als  wesent¬ 
liche  Modifikation  desselben  betrachten  kann. 


Wenn  wir  obige  Einteilung  der  Bezahnungsformen  annehmen,  reduziert  sich 
der  terminologische  Gegensatz  zwischen  den  Schneidezähnen  und  den  Backzähnen 
nen  der  Placodonten  auf  ein  geringeres  und  natürliches  Mass.  Beide  Zahnformen 
sind  epiodont,  und  innerhalb  dieses  Typus  die  breiten  Backzähne  akrodont,  die 
spitzeren  und  deshalb  leichter  zum  Abbrechen  disponierten  Vorderzähne  bothrodont 
d.  h.  innerhalb  einer  Grube  akrodont. 

Die  zum  Abreissen  und  Stossen  aptierten  Schneidezähne  sind  wie  diejeni¬ 
gen  der  Nagetiere  eben  tiefer  im  Knochen  befestigt,  als  die  Backzähne,  die  hier 
nur  zu  vertikalem  Druck  beim  Zerknacken  der  Muscheln  dienen. 

Der  Zahnersatz  ist  öfters  bei  Placodus  bemerkt  worden.  Man  findet  bei 
Brüchen  durch  bezahnte  Knochenstücke  fast  regelmässig  einen  Ersatzzahn  unter 
dem  funktionierenden.  Ein  Querschnitt  zeigt  dann  unter  jedem  Zahne  eine 
Höhlung,  die  etwas  grösser  ist  als  dieser,  weil  der  in  ihr  entwickelte  Ersatzzahn 
ja  selbst  grösser  ist  als  der  ältere,  den  er  ersetzen  soll  (vergl.  Fig.  3  u.  4  p.  16). 

Wie  bei  allen  Formen,  deren  einzelne  Zähne  eine  bestimmte  Position  haben, 
erfolgt  auch  deren  Ersatz  unmittelbar  unter  den  vorangegangenen,  so  dass  sich 
beim  Zahnwechsel  die  Gebissform  und  deren  Funktion  nicht  ändert.  Bei  der 
Breite  der  hinteren  Placodontenzähne  muss  die  Unterhöhlung  der  alten  Zähne 
so  beträchtlich  sein,  dass  diese  wie  ein  Gewölbe  auf  dem  Kieferknochen  ruhen. 
Die  Ernährung  des  Ersatzzahnes  erfolgt  durch  den  grossen  Zahnkanal,  durch  den 
die  Pulpa  solcher  grossen  Zähne  in  Verbindung  mit  der  Mundschleimhaut  und  den 
Gefässen  steht.  Diese  Zahnkanäle  sind  in  der  Regel  medial  neben  jedem  Zahne 
zu  bemerken,  sowohl  an  der  Gaumenfläche  (Taf.  IV),  wie  an  der  Innenwand  des 
Unterkiefers  (Taf.  III,  Fig.  4).  Sie  führen  in  die  genannte  «Zahnkaverne»,  in  der 
der  Ersatzzahn  durch  allmähliche  Verkalkung  ausreift. 
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Wie  die  Abnützungsflächen  an  dem  Taf.  IV  abgebildeten  Schädel  von  Pla- 
codus  beweisen,  musste  der  Unterkiefer  horizontal  sehr  stark  verschoben  werden 
können.  Sonst  wäre  es  unverständlich  dass  die  Gaumenzähne  1  und  3  der  linken 
Bildseite  innen  und  nicht  aussen  abgekaut  sind,  wie  man  nach  der  normalen 
Stellung  des  Unterkiefers  erwarten  sollte.  Es  muss  also  eine  mahlende  Kaubewe¬ 
gung,  fast  wie  bei  Wiederkäuern  möglich  gewesen  sein.  Dass  an  dem  abgebilde¬ 
ten  Schädel  nur  die  Gaumenzähne  der  einen  Schädelseite  abgekaut  sind,  und  die 
andern  eine  fast  intakte  Oberfläche  haben,  ist  schwerlich  durch  einen  gleichzeiti¬ 
gen  und  abwechselnden  Zahnersatz  der  ganzen  palatinalen  Zahnreihe  verständ¬ 
lich  zu  machen,  sondern  nur  so  zu  erklären,  dass  sich  dieses  Individuum  eine  ein¬ 
seitige  Kaubewegung  angewöhnt  hatte,  wie  ja  auch  jeder  Mensch  seine  Besonder¬ 
heiten  in  der  Kaubewegung  hat.  Jedenfalls  zeigt  aber  diese  mediale  Abkauung, 
dass  die  Zerkleinerung  der  Nahrung  wesentlich  in  der  Mitte  des  Maules  erfolgte. 
Das  erklärt,  dass  die  maxillare  Zahnreihe  innerhalb  der  Placodonten  reduciert  und 
die  innere  palatinale  mehr  und  mehr  nach  hinten  und  innen  zu  verstärkt  wird. 

Recht  bemerkenswert  erscheint  mir  der  Zahnzerfall,  den  der  letzte  Zahn  an 
dem  Taf.  III,  Fig.  3  abgebildeten  Unterkiefer  von  Placodus  zeigt.  Hier  hat  sich  an 
dem  grössten  der  Zähne  ein  Teil  mit  selbständiger  Pulpa  und  Basis  abgesondert, 
aber  doch  so,  dass  er  äusserlich  dem  Zahn  noch  durchaus  eingeordnet  ist,  und 
seine  Herkunft  von  dessen  Anlage  unverkennbar  zeigt.  Da  auch  der  vorhergehende 
Zahn  dieses  Unterkiefers  bereits  Furchen  zeigt,  die  eine  entsprechende  Zerlegung 
auch  dieses  Zahnes  andeuten,  so  liegt  der  Gedanke  nahe,  dass  in  den  später 
nachwachsenden  Zähnen  der  Zerfall  auch  hier  eingetreten  wäre. 

Diese  an  sich  unerheblich  erscheinende  Veränderung  eines  Zahnes,  scheint 
nun  insofern  eine  hohe  Bedeutung  zu  haben,  als  sie  uns  andeutet,  dass  die  Ver¬ 
größerung  der  Placodontenzähne  hier  au  einer  Grenze  angelangt  ist ,  hinter  der  der 
Zerfall  der  Zahnanlage  in  kleinere  Einzelzähne  liegt.  Diese  Auffassung  mag  gewagt 
erscheinen,  aber  sie  lässt  sich  leicht  durch  analoge  Dekadenzprozesse  begründen. 
Innerhalb  der  Rochen  haben  die  Myliobatiden  die  grössten  Zähne  bekommen ; 
die  gebogene  Zahnleiste  von  Aetobatis  entspricht  einer  ganzen  Zahnreihe  bei 
anderen  Selachiern,  in  der  durchschnittlich  etwa  30  Zähne  neben  einander  stehen. 
Sie  ist  nicht  aus  einer  Verschmelzung  dieser  30  Zähne  hervorgegangen,  wie 
andere  Autoren  gelegentlich  behauptet  haben,  sondern  aus  dem  mittelsten  dersel¬ 
ben.  An  diese  typischen  Myliobatiden  schliesst  sich  nun  eine  Unterfamilie  an, 
die  ihrer  gesamte  Organisation  nach  sich  als  das  specialisierteste  Endglied  der 
Myliobatidenreihe  erweist  :  die  Ceratopterinae.  Von  diesen  zeigt  nun  Ceratoptera 
in  ganz  überraschender  Weise  nicht  mehr  das  Myliobatidengebiss  mit  den  über¬ 
grossen  Zähnen,  sondern  ein  Gebiss,  das  aus  winzigen  Zähnchen  besteht,  die  viel 
kleiner  sind,  als  sie  andere  Rochen  aufweisen  und  die  offenbar  aus  einem  plötz¬ 
lichen  Zerfall  der  übergrossen  Zahnanlage  typischer  Myliobatiden  hervorgegangen 
sind.  Bei  der  nächstverwandten  Form  Diccrobatis  sind  die  Zähne  ganz  ver¬ 
schwunden.  Diese  Form  wie  auch  Ceratoptera  sind  riesige  Typen,  bei  denen  eine 
normale  Myliobatidenbezahnung  wohl  auch  alle  histologischen  Bildungsmöglich¬ 
keiten  überschritten  hätte,  und  die  andererseits  durch  ihre  Riesengrösse  auch  ohne 
Gebiss  vor  Angriffen  anderer  Concurrenten  sicher  waren. 

Einen  ganz  analogen  Fall  finden  wir  unter  den  Haien  bei  Selache  maxima, 
deren  winzige  Zähne  in  ihrer  Form  und  Riesenzahl  ganz  aus  dem  Rahmen  son- 
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stiger  Lamnidengebisse  herausfallen,  die  aber  in  allen  sonstigen  Organisationsver¬ 
hältnissen  und  ihrer  Grösse  sich  so  unmittelbar  an  den  tertiären  Carcharodon 
megalodon  (im  weiteren  Sinne),  speciell  an  die  Riesenform  aus  dem  belgischen 
Pliocän  anschliesst,  dass  man  auch  hier  einen  plötzlichen  Zahnzerfall  der  Riesen¬ 
zähne  von  Carcharodon  annehmen  muss. 

Auch  innerhalb  der  Dipnoer  haben  wir  einen  ähnlichen  Fall.  Dort  folgt  auf 
die  carbonischen  Formen  des  Ctenodus  cristatus  mit  den  breitesten  aller  Dipnoer- 
zähne,  plötzlich  ein  Formenkreis  (Uronemus  und  Conchopoma),  bei  dem  an  Stelle 
der  bekannten  und  für  alle  übrigen  Dipnoer  typischen  Zahnplatten  ein  regel¬ 
loses  Haufwerk  kleiner  Hökerzähne  getreten  ist. 

Wir  haben  also  wohl  unbestreitbar  mit  der  Möglichkeit  zu  rechnen,  dass 
auf  Formen  mit  extrem  grossen  Zähnen  plötzlich  Formen  mit  Aggregaten  kleiner 
Zähne  oder  gar  keinen  Zähnen  in  unmittelbarem  phylogenetischem  Anschluss  folgen. 
Dieses  Ergebnis  auf  die  Placodonten  angewandt,  würde  die  Möglichkeit  ergeben, 
dass  von  ihnen  Formen  abstammen,  die  an  Stelle  der  grössten  Zähne  des  Gau¬ 
mens  ein  Haufwerk  kleiner  Zähne  tragen,  oder  die  überhaupt  zahnlos  sind.  Typen 
der  ersten  Art  liegen  vor,  in  dem  von  Frh.  v.  Fritsch  beschriebenen  Gaumen¬ 
beinen  von  Tholodus,  die  ein  wirres  Haufwerk,  dicht  gedrängt  nachwachsender 
Zähne  tragen.  Freiherr  von  Fritsch  nahm  an,  dass  diese  Kieler  wegen  dieser 
eigentümlichen  Bezahnung  zu  den  Ganoiden  zu  stellen  seien.  Ich  kann  mich 
dieser  Ansicht  schon  deshalb  nicht  anschliessen,  weil  die  einzigen  hier  in  Ver¬ 
gleich  kommenden  Zähne  von  Lepidosteiden  und  Pycnodonten  histologisch  ganz 
anders  gebaut  sind  als  die  von  Tholodus,  die  ihrerseits  mit  denen  von  Placodus 
die  engste  Übereinstimmung  zeigten  (siehe  Fig.  14  bis  18). 

Es  scheint  mir  danach  die  Möglichkeit  näher  zu  liegen,  dass  jener  Tholodus 
ein  Abkömmling  der  Placodonten  ist  und  die  eigenartige  Bezahnung  seiner  Gau¬ 
menbeine  durch  einen  Zerfall  grosser  Placodontenzähne  erhalten  hat. 

Ob  Hyperodapedon  aus  der  englischen  Trias,  der  eine  ähnliche  Bezahnung 
der  Palatina  etwa  als  letzten  Rest  der  gesamten  Bezahnung  hat,  ebenfalls  hier 
anzuschliessen  sei,  möchte  ich  näheren  Untersuchungen  Vorbehalten,  durch  die  vor 
allem  die  osteologische  Zusammensetznng  des  Schädels  dieser  Rhynchodonten 
einer  Klarstellung  bedürfte. 

Da  sich,  wie  wir  sahen,  innerhalb  der  Placodonten  auch  eine  Reduktion  der 
Zahnzahl  geltend  macht,  und  namentlich  bei  Placochelys  die  Praemaxillen  bereits 
alle  Zähne  verloren  haben,  so  ergibt  sich  in  obigem  Zusammenhänge  auch  daraus 
die  Möglichkeit,  dass  Nachkommen  der  Placodonten  zahnlos  wurden.  Für  das 
später  zu  erörtende  Verhältnis  der  Placodonten  zu  den  Schildkröten  wäre  schon 
die  Möglichkeit  eines  solchen  Parallelprocesses  nicht  unerheblich. 


DIE  WIRBELSÄULE. 

Von  der  Wirbelsäule  unserer  Placochelys  sind  die  Taf.  V  und  VI  abgebilde¬ 
ten  und  ausserdem  einige  fragmentäre  Wirbel  erhalten.  Es  war  ausserordentlich 
schwer,  die  kleinen  kompliziert  geformten  Skeletstücke  aus  dem  festen  Kalk  heraus 
zu  praeparieren.  Während  mir  dies  bei  etwa  8  Wirbelkörpern  leidlich  gelungen  ist, 
habe  ich  von  den  oberen  Bögen  nur  die  Taf.  VI,  Fig.  8 — 11,  sowie  einige  ganz 
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unvollständige  Fragmente  freilegen  können.  Deutlich  von  dem  Wirbelkörper  durch 
eine  Naht  gesondert,  aber  meist  an  ihnen  haftend,  fand  ich  die  Processus 
transvers  i.  Die  sogenannten  Intercentren  fehlen  vollständig. 

Der  Wirbelkörper  ist  wie  bei  allen  Reptilien  und  höheren  Tetrapoden  ein¬ 
heitlich,  «holospondyl»,  im  Gegensatz  zu  der  mehrteiligen  temnospondylen  Anlage 
bei  vielen  Stegocephalen.  Die  auf  einanderfolgenden  Hälften  je  zweier  Urwirbel, 
die  bei  den  temnospondylen  dauernd,  bei  Sphenodon-Embryonen1 *  vorübergehend 
getrennt  sind,  erscheinen  also  hier  zu  einer  festen  Einheit  verbunden,  die  bei 
diesen  höheren  Wirbeltieren  nur  ausnahmsweise  im  Schwanz,  regelmässig  im 
Atlas  getrennt  bleiben.3 

Zu  der  Bezeichnung  Centrum  und  Intercentrum  ist  eine  klärende  Bemerkung 
nötig.  Indem  man  in  der  gelegentlichen  Einschaltung  basaler  Keilstücke  zwischen  die 


Fig.  20.  Ursprüngliche  Bezeichnung 
der  holospondylen  Stücke. 


Fig.  22.  Änderung  der  Bezeichnung 
der  holospondylen  Stücke. 
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Fig.  21.  Bezeichnung  der  temnospondylen  Stücke. 

A  aus  der  vorderen,  B  aus  der  hinteren  Rumpfregion  von  Archegosaurus,  C  aus  der  Rumpf¬ 
region  triadischcr  Temnospondylen. 


In  diesen  Figuren  bedeutet  C  Centrum,  Ic  Intercentrum,  Pc  Pleurocentrum. 


Wirbelkörper  ein  Homologen  der  Temnospondylie  zu  finden  glaubte,  suchte 
man  die  dem  Centrum  und  Intercentrum  gleichwertigen  Stücke  im  tymnospondylen 
Wirbel  und  setzte  nun  das  Intercentrum  des  holospondylen  dem  vorn  gelegenen 
unpaaren,  ihm  bisweilen  ähnlichen  «Hypocentrum»  der  Temnospondylen  gleich.  Da 
nun  letzteres  innerhalb  der  Temnospondylen  bei  den  sogenannten  «Stereospon- 
dyli»  fast  allein  den  Wirbelkörper  bildet,  so  kam  man  zu  dem  ganz  paradoxen 
Schluss,  dass  die  kleinen  nur  gelegentlich  gefundenen  Zwischenstücke  der  Holo- 
spondylidae,  das  ursprüngliche  «Intercentrum»,  consequenterweise  als  Centrum 

1  V.  v.  Ebner  :  Urwirbel  und  Neugliederung  der  Wirbelsäule  ;  Sitz.-Ber.  d.  k.  k.  Akad.  d. 

Wiss.  Wien,  math.-phys.  Klasse,  1888.  (9.  K.  Abt.  3),  pag.  194.  —  F.  Schauinsland:  Weitere  Bei: 
•träge  zur  Entwickelungsgeschichte  der  Hatteria;  Arch.  f.  mikroscop.  Anatomie,  56,  pag.  747. 

3  O.  J^ekf.l:  Ueber  die  Bildung  der  ersten  Halswirbel  und  die  Wirbelbildung  im  allgemeinen; 
Zeitschrift  d.  deutsch,  geolog.  Gesellsch.  Bd.  56.  1904.  pag.  109. 


38 


Placochelys  placodonta  Jaekel. 


anzusehen  sei,  weil  es  eben  bei  den  Stereospondyliden  den  Werth  eines  solchen 
erlangt.  Der  Wirbelkörper  der  Holospondylen  selbst  wurde  damit,  um  die  Verwir¬ 
rung  voll  zu  machen,  zu  einem  Intercentrum  im  Sinne  der  Temnospondylen.  Das 
Ergebnis  dieser  Ansichten  ist  durch  vorstehende  Abbildungen  gekennzeichnet. 
Demgegenüber  stellte  ich  fest : 

1.  dass  das  Hypocentrum  der  Temnospondylen  als  vordere  Hälfte,  die 
Pleurocentren  als  hintere  Hälfte  des  holospondylen  Wirbelcentrums  aufzufassen  sind. 

2.  Dass  das  Hypocentrum  der  Temnospondylen  zwar  bei  deren 
jüngeren  Vertretern  (Stereospondyli  aut.)  so  gross  wird,  dass  es  fast  den 
ganzen  Wirbel  bildet  (Fig.  21  C  zeigt  die  Lage  der  rudimentären  Pleurocentren), 
dass  es  trotzdem  aber  doch  nur  der  vorderen  Hälfte  des  holospondylen  Wirbels 
entspricht.  Demgemäss  liegt  keine  Veranlassung  vor,  die  ursprüngliche  Termino¬ 
logie  des  holospondylen  Wirbels  (Fig.  20)  mit  Rücksicht  auf  die  Temnospondy¬ 
len  zu  ändern,  die  einen  durchaus  selbständigen  Weg  vielleicht  erst  nach  der 
Konsolidierung  der  normalen  holospondylen  Wirbelbildung  eingeschlagen  haben. 
Das  Ursprüngliche  Intercentrum  der  Holospondylen  verliert  also  damit  jede 
Beziehung  zu  den  temnospondylen  Elementen  und  damit  wohl  auch  zu  den  pri¬ 
mären  Bestandteilen  des  Wirbels,  da  wir  bei  Sphenoden,  die  —  wenn  ich  so 
sagen  darf  «temnospondylen»  Urwirbelhälften  zu  der  Einheit  des  holospondylen 
Centrum  verwachsen  sahen. 

Bei  Placochelys  sind  also  nur  die  echten  C  e  n  t  r  a  vorhanden.  Die 
intercentralen  Schaltstücke,  die  an  den  besonders  beweglichen  Teilen  der  Wirbel¬ 
säule,  besonders  am  Hals  und  Schwanz,  eidechsenartiger  Typen  Vorkommen  und 
meines  Erachtens  etwa  der  Kniescheibe  und  analogen  Schaltstücken  im  Armbau 
articuloser  Crinoiden  vergleichbar  sind,  fehlen  den  Placodonten,  wie  den  Notho- 
sauriden,  Plesiosauriern ,  Mesosauriern  und  Schildkröten. 

In  der  Terminologie  der  Form  des  holospondylen  Wirbelkörpers  kann  ich 
dem  Usus  nicht  folgen,  bei  der  Bezeichnung  der  vorderen  und  hinteren  Gelenk¬ 
fläche  das  Wort  «amphi»  zu  verwenden.  Beide  Flächen  liegen  an  den  Enden  des 
Wirbelkörpers  aber  nicht  in  dessen  Umfang,  was  allein  durch  das  Wort  «amphi» 
angedeutet  wird.  Amphicoel  kann  also  nur  bedeuten,  dass  der  Wirbel  in  seinem 
Umfang  konkav  ist,  und  in  diesem  Sinne  möchte  ich  auch  das  Wort  amphicoel  von 
nun  ab  gebrauchen,  da  es  sprachlich  keinen  Ersatz  für  diesen  Begriff  gibt,  und  zur 
Beseitigung  des  bisherigen  sprachlichen  Missbrauchs  wohl  dieser  Hinweis  genügt. 
Hiernach  ergeben  sich  die  im  folgenden  und  Fig.  23  gebrauchten  Bezeichnungsformen: 

Die  Wirbelkörper  von  Placochelys  sind  flach  amphicoel  und  etwa 
ly.-mal  so  lang  als  hoch  (Taf.  V,  Fig.  3b,  4c ,  4 d,  7 a  ;  Taf.  VI,  Fig.  10£),  an 
der  freien  Aussenfläche  mit  Längsrillen  versehen. 

Von  vorn  nach  hinten  nimmt  in  der  Wirbelsäule  die  relative  Länge  der 
Wirbelkörper  zu  (Taf.  V.  Fig.  3b,  7a),  doch  ergeben  sich  für  die  Rumpfwirbel, 
die  mit  dem  Rückenpanzer  verbunden  sind,  einige  Modificationen,  die  besonderer 
Berücksichtigung  bedürfen. 

Was  die  einzelnen  Wirbel  betrifft,  so  waren  diese  sämtlich  aus  ihrem 
Zusammenhänge  gelöst.  Immerhin  lagen  die  Taf.  V,  Fig.  1  —  3  abgebildeten  Wir¬ 
bel  unmittelbar  am  Hinterhaupt,  so  dass  man  schon  deshalb  annehmen  darf,  dass 
sie  Halswirbel  waren.  Diese  Annahme  bestätigt  sich  vollkommen  durch  ihre 
besonderen  Eigentümlichkeiten,  die  mancherlei  Interesse  beanspruchen. 
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Die  Frage  ist  zunächst,  wie  wir  das  auf  Taf.  V,  Fig.  1  abgebildete  Stück 
aufzufassen  haben.  Dabei  sind  zwei  Möglichkeiten  gegeben.  Es  kann  entweder  der 
Epistropheus  selbst  oder  der  Processus  odontoides  (Dens  Epistrophei,  Zahnfort- 
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A — C  Aussenflächen  von  Wirbelkörpern,  D — G  Längsschnitte  in  der  Axe  von  Wirbelkörpern. 
A  amphiplater,  B  amphicoeler,  C  amphiplerer  (icXyjpyjs  =  voll). 

D  diplocoeler,  E  diploplater,  F  procoeler,  G  opisthocoeler  Wirbel. 


satz)  des  Epistropheus  sein.  Um  hierüber  Klarheit  zu  gewinnen,  müssen  wir  ähn¬ 
liche  Ausbildungsformen  bei  anderen  Reptilien  in  Vergleich  ziehen. 

Von  Nothosauriden  habe  ich  leider  keine  ersten  Halswirbel  erlangen  können, 
dagegen  fand  ich  im  Stuttgarter  Naturalienkabinet  zwei  vordere  Halswirbel  von 


Fig.  24.  Atlas  und  Epistropheus  eines  Plesiosauriden  aus  dem  oberen  Jura  von  Fletton  bei 

Oxford,  England  (Orig.  Mus.,  Stuttgart). 

Co  Condylus  occipitalis,  A  Atlaskörper  (Hypocentrum  des  Atlas),  de  Dens  Epistrophei  (Pleuro- 
centren  des  Atlas),  E  Epistropheus,  ?z2  Ansatzflächen  des  ersten  und  zweiten  Paares  der 
oberen  Bögen  oder  Neuralia;  Rxg,  R2g  Ansatzstellen  der  ersten  und  zweiten  Rippen.  Rx  rudimen¬ 
täres  erstes  Rippenstück  nur  rechtsseitig  erhalten,  links  ihre  Ansatzgrube  R1g.  x  oberste  Stücke 
(Diapophysen  ?)  der  zweiten  Rippen,  nc  Neuralkanal.  Z  Zapfen  am  vorderen  Ende  desselben  auf 
dem  Dens  Epistrophei,  Co,  Cog  Condylus  des  Hinterhauptes,  G  Gelenkfläche  am  dritten  Wirbel. 

einem  Plesiosauriden  aus  den  Oxfordschichten  von  Fletton  in  England.  Das  mir 
von  Herrn  Prof.  Fraas  freundlich  geliehene  Stück  habe  ich  in  vorstehenden  Text¬ 
figuren  abgebildet.  Dasselbe  lässt  nun  die  Taf.  V,  Fig.  1^-  abgebildete  Wirbelform 
in  dem  Stück  wiedererkennen,  welches  hier  zwischen  dem  kleinen  Atlaskörper 
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Placoc/ielys  phicodonta,  Jaekel. 


(A)  und  dem  Epistropheus  (E)  eingeschaltet  ist  und  nur  als  Dens  Epistrophei 
(de)  aufgefasst  werden  kann.  Die  Übereinstimmung  ergibt  sich  namentlich  aus 
dem  Vergleich  der  beiden  Oberseiten  (Taf.  V,  Fig.  lg  und  der  Textfigur  24  B) 
in  denen  die  Zuspitzung  der  Unterfläche  des  Neuralkanales  (Nc)  auf  einem 
vortretenden  Zapfen  (Z)  kenntlich  ist,  und  auch  die  Auflagerungsflächen  der  obe¬ 
ren  Bögen  (Neuralia  NI)  die  gleiche  und  sehr  charakteristische  Form  zeigen.  Für 
die  Auffassung  des  mittleren  Stückes  (de)  als  Dens  Epistrophei  ist  massgebend 
die  Übereinstimmung  mit  dem  gleichen  Gebilde  bei  älteren  Crocodiliern,  Fig.  25 
und  26  wonach  es  ohne  Frage  als  Homologen  des  echten  Dens  Epistrophei 
bei  den  lebenden  Crocodiliern  anzusehen  ist,1  und  der  Umstand,  dass  dieses 
Stück  mit  dem  Atlaskörper  zusammen  eine  Wirbeleinheit  repräsentiert,  die  phylo¬ 
genetisch  in  dem  temnospondylen  Wirbel  (Fig.  21  Pag.  37)  erhalten  und  ontoge- 
netisch  auf  die  beiden  Urwirbelhälften  zurückzuführen  ist. 

Ein  analoges  Verhalten  wie  die  Plesiosaurier  zeigen  auch  die  Ichthyosaurier, 
von  denen  ich  die  ersten  Wirbel  einer  basischen  Art  frei  herauspraeparirt  und 
Fig.  27  abgebildet  habe. 

Etwas  modifiziert  zeigen  sich  diese  Verhältnisse  bei  einem  geologisch  jünge¬ 
ren  Ichthyosaurier  (das  Original  stammt  von  Fletton,  Oxford,  im  Mus.  zu  Berlin, 
bei  dem  der  Dens  Epistrophei  bereits  mit  dem  Epistropheus  zu  einem  äusserlich 
einheitlichen  Stück  verschmolzen  ist  (Fig.  28)  aber,  doch  in  der  Seiten-  und  Ober¬ 
ansicht  noch  die  Verwachsungsgrenze  beider  Elemente  deutlich  erkennen  lässt.  Es 
ist  bemerkenswert!!,  dass  die  sonst  übliche  Verschmelzung  des  Zahnfortsatzes  (Pleu- 
rocentren  des  Atlas)  mit  dem  Körper  des  Epistropheus  auch  hier  innerhalb  der 
Ichthyosaurier  durchaus  selbständig  erfolgt  ist.  Im  Besonderen  ist  die  Ähnlichkeit 
des  Zahnfortsatzes  mit  dem  entsprechenden  Stück  von  Plesiosaurus  und  Placo- 
chelys  namentlich  auch  aus  der  Zuspitzung  des  Neuralkanales  (Nc)  auf  einem  vor¬ 
springenden  Zapfen  (Z)  aus  Fig.  28  rechts  deutlich  zu  entnehmen. 

Innerhalb  der  hier  besprochenen  Formenkreise  wird  also  der  erste  Wirbel 
insofern  anders  als  z.  B.  bei  den  Crocodiliern  gebildet,  als  bei  diesen  die  oberen 
Bögen  auf  den  oberen  Enden  des  hufeisenförmigen  Atlas  aufliegen  und  der 
Atlaskörper  (das  Hypocentrum  im  temnospondylen  Sinne)  relativ  gross  bleibt, 
während  hier  bei  Placodonten ,  Plesiosauriern  und  Ichthyosaurie?'n  der  Dens  Epi¬ 
strophei  gegenüber  dem  Epistropheus  seine  ursprüngliche  Selbständigkeit  voll 
bewahrt,  der  Atlashalbring  klein  bleibt,  und  der  Dens  Epistrophei  dadurch  die 
oberen  Bögen  trägt  und  gelegentlich  (Fig.  27)  einen  vollen  Wirbel  zu  repräsentie¬ 
ren  scheint.  Das  trifft  im  stärksten  Masse  bei  den  älteren  Ichthyosauriern  zu, 
wo  zur  Verschleierung  des  ursprünglichen  Typus  auch  der  Umstand  noch  beitragen 
kann,  dass  einige  dem  kleinen  Atlaskörper  physiologisch  und  formal  entsprechende 
Stücke  als  echte  Intercentren  an  der  unteren  Grenze  einiger  weiterer  Hals¬ 
wirbel  auftreten  können.  Es  ist  diese  Umbildung  als  «Homoeaplasie»  in  homolo¬ 
gen  serialen  Teilen  aufzufassen,  die  auch  sonst  vielfach  zu  konstatieren  ist. 

Unter  den  Schildkröten  finde  ich  bei  einer  ziemlich  ausgewachsenen  Trionyx 
triunguis  (Orig.  Mus.  Berlin)  eine  ähnliche  Ausbildung  der  Halswirbel.  Auch  hier 
ist  der  Dens  Epistrophei  nur  lose  mit  dem  Körper  des  Epistropheus  verwachsen 


O.  Jaekel:  Über  die  Bildung  der  ersten  Halswirbel  und  die  Wirbelbildung  im  Allgemeinen; 
Sitz.-Ber.  d.  Ges.  naturf.  Freunde  Berlin  1904.  pag.  110. 


Placochelys  placodonta  Jaekel. 
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und  zeigt  eine  ganz  ähnliche  Form,  wie  das  Taf.  V,  Fig.  1  abgebildete  Stück  von 
Placochelys.  Der  Körper  des  Atlas  ist  ganz  von  dem  Epistropheus  abgelöst  und 
verhält  sich  also,  so  wie  es  bei  jüngeren  Reptilien  und  den  Säugetieren  die  Regel 


Fig.  25.  Die  ersten  Halswirbel  von  Metriorhynchus  Jaekeli  E.  Schmidt. 

Von  der  linken  Seite  gesehen,  links  der  Atlas,  rechts  der  Epistropheus,  oBr  und  oBL  rechte  und 
linke  Hälfte  der  oberen  Bögen  (Neuralia),  Ai  Atlaskörper,  Pro  Processus  odontoides,  r  und  / 
rechte  und  linke  Hälfte,  zwischen  beiden  unten  eine  Trennungsfurche,  Ep  Epistropheus. 

Die  oberen  Bögen  sind  verletzt.  4/5  natürlicher  Grösse. 


Fig.  26.  Die  beiden  ersten  Halswirbel  von  Enaliosuchus  t>iacrospondylus  Koken  aus  dem  Neocom 

von  Osterwald,  Hannover. 

oBr  und  oBl  rechte  und  linke  Hälfte  der  oberen  Bögen,  Ai  Atlaskörper,  Pro  Processus  odontoi¬ 
des,  Ep  Epistropheus,  Rl  Ansatzfläche  der  ersten,  der  zweiten  Rippe,  y  Callosität  hinter  dem 

Ansatz  der  ersten  Rippe. 

ist.  Auch  sind  wie  bei  diesen  die  oberen  Bögen  des  Atlas  allein  mit  dessen  Kör¬ 
per  in  Verbindung,  während  sie  hier  bei  Placochelys,  Plesiosaurus  und  Ichthyo¬ 
saurus  noch  grösstenteils  dem  Dens  Epistrophei,  den  Pleurocentren  des  Atlaswir¬ 
bels  aufruhten  (Fig.  32,  pag.  46). 
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Placochelys  placodonta  Jacke l. 


Nach  alldem  fasse  ich  also  das  Taf.  V,  Fig.  1  abgebildete  Wirbelstück  als 
Homologon  des  Dens  Epistrophei  anderer  Tetrapoden  und  morphologisch  als  Pleuro- 
centra  des  Atlaswirbels  auf,  dessen  vorderes  Stück,  das  Hypocentrum  bei  unserer 
Form  im  knorpligen  oder  schwach  verknöcherten  Zustande  persistieren  mochte. 

Die  Annahme,  dass  das  besprochene  auf  Taf.  V,  Fig.  1  abgebildete  Stück 
etwa  der  Atlaskörper  sei,  war  schon  deshalb  ausgeschlossen,  weil  der  occipitale 
Condylus  kuglig  vorgewölbt  ist,  und  das  oben  genannte  Wirbelstück  ebenfalls  eine 
stark  konvexe  Fläche  ihm  entgegenwendet.  Wir  müssen  also  ohne  Frage  anneh¬ 
men,  dass  zwischen  diesem  Wirbel  und  dem  Condylus  (Co)  noch  ein  Stück 
eingeschaltet  war,  das  hufeisenförmig  eine  doppelte  Gelenkpfanne  vorn  für  den 
Condylus,  hinten  für  den  konvexen  Wirbelkörper  bildete.  Ein  solches  als  noth- 
wendig  praesumiertes  Stück  entspräche  genau  dem  Halbring,  den  der  Atlaskörper 
bildet,  und  den  wir  auch  bei  Plesiosauriern  und  Ichthyosauriern  in  entsprechender 
Form  und  Lage  antreffen. 

Rippenrudimente,  wie  sie  Plesiosaurus  am  Atlas  und  am  Epistropheus  zeigt, 
scheinen  hier  bei  Placochelys  gefehlt  zu  haben ;  wenigstens  ist  weder  an  der 
Seite,  noch  an  der  Unterfläche  des  Dens  Epistrophei  eine  Ansatzstelle  dafür  sicher 
nachweisbar. 

Diese  hier  besprochenen  und  abgebildeten  Halswirbel  haben  nun  eine  sehr 
auffällige  Eigentümlichkeit  darin,  dass  von  ihrem  Neuralkanal  aus  ein  Loch  in 
Form  eines  vierseitigen  rektangulären  Kastens  in  den  Wirbelkörper  eingesenkt  ist. 
Über  die  Erscheinung  selbst  kann  ein  Zweifel  nicht  obwalten. 

Auch  von  den  übrigen  Taf.  V  abgebildeten  Wirbeln  zeigen  Fig.  2  und  3, 
die  sich  in  der  Höhlung  des  Hinterhauptes  befanden  und  jedenfalls  der  Hals¬ 
region  angehörten,  diese  viereckige  Grube  von  der  Mitte  des  Neuralkanales  einge¬ 
senkt  (Fig.  2 b,  3a).  Dieselbe  entspricht  einer  kleineren  Fig.  lg  abgebildeten,  mehr 
ovalen  Höhlung  in  dem  als  Dens  Epistrophei  gedeuteten  Wirbelstück.  Auch  diese 
kastenförmigen  Einsenkungen  bestätigen  die  regionale  Zusammengehörigkeit  der 
Fig.  1 — -3  abgebildeten  Wirbel  und  damit  ihre  Deutung  als  vordere  Halswirbel. 
Diese  «Kasten»  sind  bis  in  die  Mitte  des  Wirbelkörpers  eingesenkt,  und  es  ist 
wohl  anzunehmen,  dass  ihr  Inhalt  mit  dem  Rückenmark  in  Beziehung  stand.  Ihre 
Erscheinung  ist  aber  so  fremdartig,  dass  ich  keine  ähnliche  Ausbildungsform  von 
Wirbeln  habe  finden  können.  Bei  Marsupialiern  kommen  wohl  in  der  Lendenregion 
auch  grössere  dorsale  Einbuchtungen  des  Wirbelkörpers  unter  dem  Neuralrohr 
vor,  aber  sie  haben  keine  geschlossene  Form.  Andererseits  entsprechen  offenbar 
den  Kasten  die  Gruben,  die  an  hinteren  Wirbeln,  wie  Fig.  4 b  und  Fig.  5,  von 
oben  her  in  den  Wirbelkörper  eindringen  und  ihrerseits  den  bekannten  zwei 
Kanälen  gleichzusetzen  sind,  die  bei  den  Plesiosauriern  die  Wirbelkörper  senkrecht 
durchsetzen.  Ferner  werden  wir  die  tiefe  Aushöhlung  der  Rumpfwirbel,  wie  wir 
sie  hier  bei  Placochelys  (Taf.  V,  Fig.  6a,  Taf.  VII,  Fig.  10)  und  in  den  Thecalwir- 
beln  von  Schildkröten  finden,  physiologisch  gleich  beurteilen  dürfen  (Textfigur  30 
Pag.  45).  Morphologisch  bleibt  aber  die  streng  rektanguläre 
Kasten  form  dieser  Wirbel  höh  len  in  denvor  deren  Halswirbeln 
von  Placochelys  ein  Unikum,  das  wohl  auch  zur  Erkennung  isolierter 
Placodonten-Wirbel  einen  diagnostischen  Wert  beanspruchen  kann. 

Von  den  Taf.  V,  Fig.  2  und  3  abgebildeten  Wirbeln,  dürfte  der  eine  wohl 
der  Epistropheus  sein,  da  beide  auch  unmittelbar  neben  dem  Hinterhaupt  lagen. 


Placochelys  plucodontu  Jaekel. 


43 


Der  Taf.  V,  Fig.  2  abgebildete  Wirbel  lag  am  nächsten  neben  dem  Dens 
Epistrophei  und  dürfte  daher  wohl  als  Epistropheus  selbst  anzusprechen  sein.  Auf 
der  Bruchfläche  (Fig.  2),  die  den  Wirbelkörper  in  eine  obere  und  untere  Hälfte  zerlegte, 


Fig.  27.  Die  ersten  Halswirbel  eines  Ichthyosaurus  aus  dem  oberen  Lias  von  Banz  mit  den  zuge¬ 
hörigen  oberen  Bögen  in  Seitenansicht,  etwas  verkleinert  (Orig.  Mus.  Berlin). 

Co  Condylus  occipitalis,  A  Atlas,  de  Dens  Epistrophei,  E  Epistropheus,  I—  VI  die  Regionen  der 
ersten  6  Wirbel,  t  Ansatz  des  Tuberculum,  c  des  Capitulum  der  Rippen. 


de 


l 


Fig.  28.  Der  Epistropheus  ( E )  mit  dem  Dens  Epistrophei  (de)  eines  Ichthyosaurus  aus  dem  oberen 

Jura  von  Fletton  bei  Oxford. 

A  Lage  und  Form  des  Atlas,  Ag  Gelenkfläche  des  Atlas,  ult  us  Ansatzflächen  der  ersten  und 
zweiten  Neuralia  (obere  Bögen),  Gr  Grenze  zwischen  Epistropheus  und  dem  Dens  Epistrophei, 
Rxg,  R^g  Ansatzfläche  der  ersten  und  der  zweiten  Rippe,  uc  Neuralkanal,  Z  Zapfen  am  vorderen 
Ende  desselben  auf  dem  Dens  Epistrophei.  1/2  natürliche  Grösse  (Orig.  Mus.  Berlin). 


bemerkt  man  auch  eine  trichterförmige  Erweiterung  des  Chordakanales,  die  mit 
dem  Fig.  Id  abgebildeten  Kanallumen  an  der  Hinterwand  des  Dens  Epistrophei 
korrespondiert.  Der  Taf.  V,  Fig.  3  von  oben,  seitwärts  und  hinten  abgebildete 
Wirbel,  dessen  Kasten  gegenüber  1 g  und  2 b  noch  etwas  erweitert  ist,  dürfte  als 
dritter  Halswirbel  gelten  können. 
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Placochelys  placodonta  Ja, ekel. 


Hieraus  ergibt  sich  das  Bild  Fig.  29,  30  der  drei  ersten  Wirbel  bei  Placochelys. 

Gemeinsam  ist  den  besprochenen  Halswirbeln  noch,  dass  die  Aufwachsungs- 
llächen  ihrer  oberen  Bögen  breit  und  nach  dem  Vorderrande  stärker  geneigt 
sind,  dass  dagegen  abgesonderte  Processus  transversi  (Diapophysen),  wie  sie  hin¬ 
tere  Wirbel  (Fig.  4 c  und  5)  zeigen,  an  diesen  Wirbeln  nicht  beobachtet  wurden. 

Als  Rumpfwirbel  deute  ich  drei  unvollständig  erhaltene  Wirbel,  die  aber 
trotz  ihrer  Defekte  sehr  bemerkenswerte  Eigentümlichkeiten  und  namentlich  ihr 
Verhältnis  zu  dem  Rückenpanzer  deutlich  erkennen  lassen.  Das  vollständigste 
Bild  bietet  der  Taf.  VII,  Fig.  10  abgebildete  Wirbel,  an  dem  der  Wirbelkörper 
(W)  noch  mit  den  oberen  Bögen  (Ob),  einer  Rippe  und  dem  Rückenpanzer  (Dp) 
in  Verbindung  steht. 

Obwohl  diese  Teile  nicht  vollständig  aus  dem  Gestein  herauspraepariert  wer¬ 
den  konnten  und  z.  T.  nur  im  Querschnitt  Vorlagen,  liessen  sie  sich  doch  in 
ihren  wesentlichen  Formverhältnissen  klarstellen.  Der  Wirbelkörper,  der  in  Seiten¬ 
ansicht  Fig.  10 b  eine  flach  amphicoele  Aussenfläche  und  keine  Spur  einer  mittleren 
Diapophyse  zeigt,  ist  in  Fig.  10  schräg  durchschnitten,  derart,  dass  am  Bilde  links 
der  grössere  Teil  des  Wirbels  fehlt,  rechts  der  Schnitt  ungefähr  durch  den  vor¬ 
deren  Wirbelrand  geht.  Während  hier  die  Wand  des  Wirbels  nur  niedrig  ist,  reicht 
sie  in  dem  die  Mitte  der  Wirbellänge  treffenden  Schnitt  links  höher  hinauf,  ent¬ 
sprechend  dem  Verlauf  des  Oberrandes  in  Fig.  10b.  Der  Wirbelkörper  (W)  zeigt 
also  einerseits  eine  obere  weitere  Aushöhlung,  die  von  den  oberen  Bögen  (Ob) 
überspannt  wird  und  also  offenbar  als  Neuralrohr  (Nc)  zu  deuten  ist,  andererseits 
eine  kleinere  Aushöhlung  darunter,  die  tiefer  in  den  Wirbelkörper  eingesenkt  ist 
und  wohl  der  Aushöhlung  entspricht,  die  wir  in  Kastenform  in  die  Halswirbel 
eingesenkt  fanden.  Möglich  ist  allerdings  auch,  dass  sich  die  Chorda  hier  intraver¬ 
tebral  in  grösserem  Umfange  erhalten  hätte,  und  der  untere  Hohlraum  daher,  wie 
es  in  Fig.  10  geschehen  ist,  als  Chordakanal  (Che)  aufzufassen  wäre. 

Obwohl  ich  später  den  Rippen  ein  besonderes  Kapitel  zu  widmen  habe, 
lässt  sich  hier  an  dem  eben  besprochenen  Wirbel  die  Betrachtung  der  ihm  zuge¬ 
hörigen  Rippe  doch  nicht  übergehen,  da  diese  für  die  Beurteilung  des  ganzen 
Wirbels  wichtig  ist.  Es  kann  zunächst  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  das  Stück, 
welches  vom  Wirbel  aus  sich  seitwärts  ausstreckt  und  dorsal  dem  Rückenpanzer 
anliegt,  als  Rippe  (R)  aufzufassen  ist.  Diese  stösst  mit  einem  unteren  Fortsatz  an 
den  Wirbelkörper  (siehe  auch  Fig.  10£)  mit  einem  oberen  an  die  oberen 
Bögen,  die  ein  breites  flaches  Dach  über  dem  Neuralrohr  bilden.  Den  unteren 
auch  in  Fig.  10£  in  Seitenansicht  sichtbaren,  in  Fig.  10  mit  Ptr  bezeichneten  Teil 
wird  man  dem  Processus  transversus  (der  Diapophyse)  gleichsetzen  dürfen,  umso 
mehr  als  diese,  auch  in  anderen  Wirbeln  (z.  B.  Taf.  V,  Fig.  4c)  durch  eine  Naht 
von  dem  Wirbelkörper  getrennt  bleibt.  Das  eigentliche  Rippenstück  ist  kurz  spatel¬ 
förmig,  z.  T.  nur  im  Abdruck  erhalten.  Es  endigt  aber  ziemlich  stumpf  mit  einer 
Krümmung,  deren  Oberrand  sich  einer  konkaven  Biegung  der  Panzerinnenfläche 
anlegt.  Nach  diesem  Habitus  und  dem  anscheinend  normalen  Lageverhältnis  des 
Wirbels  und  seiner  Rippe  zum  Rückenpanzer,  glaube  ich  annehmen  zu  dürfen, 
dass  dieser  Wirbel  als  erster  unter  dem  Rückenpanzer  lag  und  etwa  auf  eine 
Stufe  der  Ausbildung  zu  stellen  ist  mit  dem  letzten  Halswirbel  pleurodirer  Schild¬ 
kröten.  Ich  halte  mich  zu  dieser  Auffassung  um  so  mehr  berechtigt,  als  Prof.  E. 


PlacocheJys  placodonta  Jaekel. 
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Fraas  diesen  Wirbel  in  ganz  ähnlicher  Form  bereits  bei  Psammochelys  aus  dem 
schwäbischen  Keuper  gefunden  hat.1 

Innerhalb  des  Rückenpanzers  dürfte  auch  der  Taf.  V,  Fig.  6  abgebildete 
ziemlich  grosse,  aber  leider  nur  zur  Hälfte  erhaltene  Wirbelkörper  gelegen  haben. 
Fig.  6b  zeigt  die  eine  seiner  Gelenkflächen,  Fig.  6a  einen  Querbruch  durch  den 
Wirbel,  der  die  dünne  Wand  und  die  tiefe  Aushöhlung  des  Wirbelkörpers  erken¬ 
nen  lässt.  Im  Hintergrund  der  Aushöhlung  bemerkt  man  noch  einen  Zapfen,  der 
median  in  die  Aushöhlung  ragte.  Durch  die  nachistehende  Textfigur  31  möchte 
ich  anschaulich  machen,  wie  ich  mir  die  Bedeutung  dieses  Zapfens  und  das  Ver¬ 
hältnis  dieser  Höhlung  zu  den  Kasten  der  Halswirbel  und  den  Öffnungen  im 
Neuralkanal  der  hinteren  Wirbel  vorstelle. 

Die  Taf.  V,  Fig.  4,  5  und  7  abgebildeten  Wirbel  schreibe  ich  der  postsacra- 
len  und  Schwanzregion  zu.  Gemeinsam  ist  diesen  die  Überwachsung  der  intra- 


Fig-  29.  Fig.  30. 


Fig.  29.  Reconstruierte  Seitenansicht  der  drei  vorderen  Wirbelkörper  von  Placochelys. 
a  Atlas,  de  Dens  Epistrophei,  Z  Zapfen  am  vorderen  Ende  eines  Neuralkanales,  E  Epistropheus, 
«8,  die  Ansatzflächen  der  oberen  Bögen  des  1.,  2.  und  3.  Wirbels.  I,  II,  III  die  Regionen 

der  einzelnen  Wirbel. 

Fig.  30.  Dieselben  Wirbel  von  oben  gesehen,  nc  Neuralkanal,  Kasten  unterhalb  desselben. 

neuralen  Höhlungen,  von  denen  nur  noch  2  oder  3  längliche  Löcher  im  Neural¬ 
kanal  ausmünden  (Fig.  5,  4 b\  sowie  das  Vorkommen  von  Ansatzstellen  für  die 
Haemapophysen  (Fig.  4 c,  7a).  Der  relativ  dicke  und  kräftige  Wirbel  Taf.  V,  Fig.  5, 
der  mir  übrigens  erst  später  nachgesandt  wurde  und  vielleicht  nicht  demselben 
Individuum,  wie  die  sonstigen  Wirbel  angehörte,  könnte  nach  seinen  breiten  Dia- 
pophysen  zu  urteilen  wohl  noch  der  Beckenregion  angehört  haben.  Für  die  als 
Sacralrippen  gedeuteten  Stücke  Taf.  VII,  Fig.  5 a  und  6a  wären  die  Diapophysen 
offenbar  zu  klein,  aber  bei  einem  schwächeren  Individuum  würden  ihre  proximalen 
Enden  wohl  auch  dünner  gewesen  sein,  und  über  dies  wäre  die  Möglichkeit 
gegeben,  dass  der  Wirbel  etwa  als  dritter  oder  vierter  Sacralwirbel  entsprechend 
schwächere  Rippenstücke  getragen  hätte. 

Der  Taf.  V,  Fig.  4  in  verschiedenen  Stellungen  abgebildete  Wirbel  gehörte 


1  E.  Fuaas:  Proganochelys  Quenstedti  Baur  (. Psammochelys  keuperina  Quenst.)  ;  Jahres¬ 
hefte  des  Ver.  vaterl.  Naturkunde  in  Württemberg.  Stuttgart,  1899.  pag.  417 — 423. 
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sicher  der  vorderen  Schwanzregion  an,  wo  die  Wirbel  noch  Rippenstümpfe  und 
basal  bereits  untere  Bögen  tragen.  Die  die  Rippenstümpfe  tragenden  Diapophysen 
sind  mit  deutlicher  Naht,  wie  es  auch  bei  Nothosauriern  und  Mesosauriern  der  Fall 
ist,  von  dem  Wirbelkörper  separiert  —  meines  Erachtens  ein  Beweis,  dass  sie  nicht 
zum  Wirbelkörper,  sondern  zum  Rippenbogen  zu  rechnen  sind.  Die  Ansätze  der 
unteren  Bögen  sind  an  Fig.  4 c  deutlich  zu  sehen.  Ich  nehme  an,  dass  diese  Ansatzstellen 
am  vorderen  Ende  des  Wirbelkörpers  gelegen  waren,  da  sie  bei  niedrig  organisierten 
Stegocephalen  dem  Hypocentrum,  also  dem  vorderen  Stück  des  Wirbels  ansitzen. 

Taf.  V,  Fig.  7  dürfte  zweifellos  der  hinteren  Schwanzregion 
angehören.  Diapophysen  sind  hier  nicht  mehr  vorhanden  (Fig.  7  b), 
wohl  aber  die  Ansätze  der  unteren  Bögen,  wie  an  dem  Wirbel 
Fig.  4 c  und  Fig  7a  sichtbar  ist.  Im  Anschluss  an  diese  paarigen 
Ansatzstellen  haben  sich  zwei  Kiele  ausgebildet,  die  in  Fig.  4 c 
schon  angedeutet  waren,  aber  bei  7a  scharf 
ausgeprägt  bis  zum  Hinterrande  des  Wir¬ 
bels,  der  Ansatzstelle  des  nächstfolgenden, 
auslaufen.  Der  Querbruch  dieses  Wirbels 
Fig.  7c  zeigt  wieder  eine  breitere  Höhlung 
oben,  und  darunter  eine  schmälere  tiefer 
in  den  Wirbelkörper  eingesenkt.  Die  obere 
wird  wie  in  Tal.  VII,  Fig.  10  zur  Aufnahme 
des  Rückenmarks  gedient  haben,  die  untere 
den  kastenförmigen  Einsenkungen  im  Wir¬ 
belkörper  entsprochen  haben. 

Von  den  oberen  Bögen  ist  nur  wenig 
erhalten.  Das  Taf.  VII,  Fig.  9  abgebildete 
Stück  gehörte  wohl  einem  Halswirbel  an 
und  stimmt  fast  genau  mit  den  gleichen 
Stücken  bei  Schildkröten  überein.  Bei¬ 
stehend  habe  ich  zum  Vergleich  einen 

Halswirbel  von  Trionyx  von  oben  dargestellt  und  knüpfe  daran 
die  Bemerkung,  dass  der  Wirbel  aus  dem  oberen  Muschelkalk  von 
Crailsheim,  den  Herrn  v.  Huene1  als  Chelyzoon  Blezingerii  beschrieb 
und  als  unbedingten  Beweis  für  die  Existenz  von  Schildkröten  im 
Muschelkalk  bezeichnete,  hiernach  wohl  ebenso  gut  zu  den  an  der 
Fundstelle  vorkommenden  Placodonten  gehört  haben  könnte. 

Taf.  VII,  F'ig.  8  ist  zwar  ein  sehr  dürftiges  Fragment,  ich  wüsste  aber  nicht, 
wie  es  anders,  als  obere  Bögen  zu  deuten  ist.  Als  solche  könnte  man  es  dem 
hintersten  Halswirbel  oder  vordersten  Rumpfwirbel  zuzuschreiben.  Die  steile  Stel¬ 
lung  der  Praezygapophysen,  die  auf  starke  vertikale  Bewegung  schliessen  lassen, 
und  die  niedrige  Form  des  Dornfortsatzes  würden  zu  einem  Wirbel  passen,  der 
im  Gegensatz  zu  dem  darauf  folgenden  subthecalen  Wirbel  beweglich  ist,  aber 
andererseits  durch  den  überragenden  Vorderrand  des  Panzers  in  seinem  dorsalen 
Wachstum  behindert  war.  — -  Im  Anschluss  an  die  Beschreibung  des  subthecalen 
Wirbels  Taf.  VII,  Fig.  10  habe  ich  dessen  obere  Bögen  bereits  erwähnt. 

1  F.  v.  Huene:  Uebersicht  über  die  Reptilien  der  Trias.  Jena,  1902. —  G.  Tischer:  Taf.  VII, 
Dg-  1.  Pag.  51. 


Fig.  32. 

Die  oberen  Bögen  des  fünf¬ 
ten  Halswirbels  von  Trio¬ 
nyx  triunquis.  (Orig.  Zool. 
Mus.  Berlin.) 
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Fig.  31. 

Ein  Hals-  (a), 
Rumpf  (b)  und 
Schwanzwirbel 
(c)  von  Placoche¬ 
lys  mit  den  Gru¬ 
ben  unter  dem 
Neuralkanal. 


Placochelys  placodonta  Jacke/. 
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Ihre  Oberfläche  ist  leider  so  unvollständig  erhalten,  dass  ich  kein  objektives 
Gesamtbild  davon  zeichnen  könnte.  Immerhin  zeigen  sie  eine  flache  Ausbreitung, 
eine  schwache  Kielbildung  in  der  Längsaxe,  eine  direkte  seitliche  Verbindung  mit 
dem  Oberrand  der  Rippe  und  keine  Verwachsung  mit  dem  anscheinend  in  situ 
darüber  liegenden  Panzer  (Taf.  VII,  Fig.  10).  Das  sind  immerhin  wichtige  Eigen¬ 
schaften  für  die  Beurteilung  der  Rumpfwirbelsäule  und  ihres  Verhältnisses  zu 
dem  Rückenpanzer  unserer  Form  und  derjenigen  der  Schildkröten. 

Auch  Taf.  VII,  Fig.  11  a  und  b  dürfte  möglicherweise  als  oberer  Bogen  zu 
deuten  sein  und  bei  dem  Mangel  ausgebildeter  Zygapophysen  der  Schwanzwirbel- 
säule  zuzuschreiben  sein. 

Über  die  Länge  der  einzelnen  Regionen  der  Wirbelsäule  wird  sich  kaum 
ein  zuverlässiges  Urteil  gewinnen  lassen.  Wenn  ich  annehme,  dass  die  Zahl  der  Hals¬ 
wirbel  7 — 10,  die  der  Rumpfwirbel  einschliesslich  der  Beckenwirbel  etwa  12  betrug, 
wird  die  Länge  des  Schwanzes  die  des  Rumpfes  wohl  nicht  wesentlich  überragt 
haben.  Da  die  Wirbel  wie  Fig.  7,  Taf.  V  zeigte,  eine  relativ  sehr  bedeutende  Län¬ 
genzunahme  zeigen,  ist  anzunehmen,  dass  ihre  Zahl  sich  in  massigen  Grenzen  hielt 
und  im  höchsten  Falle  etwa  20  erreichte,  aber  vermuthlich  10 — 15  nicht  überstieg. 

DER  RÜCKENPANZER. 

Obwohl  nur  Fragmente  eines  aus  knöchernen  Buckeln  zusammengesetzten 
Panzers  vorliegen,  kann  über  deren  Auffassung  als  Teile  eines  Rückenpanzers  des 
Rumpfes  kein  Zweifel  obwalten.  Die  Taf.  IX  abgebildeten  Fragmente  lagen  über 
und  teilweise  hinter  dem  Kopf  (siehe  Textfigur  1,  pag.  4),  über  den  Haiwirbeln 
und  einigen  Rumpwirbeln,  sowie  über  einigen  der  charakteristischen  Rumpfrippen 
in  normaler  Lage,  so  dass  die  stumpfen  Buckel  ihre  glatten  Kegel  nach  oben 
wendeten  und  ihre  rauhe,  im  ganzen  ebenflächige  Innenseite  den  oben  abgeflachten 
Rippen  auflag. 

Die  Elemente  dieses  Rückenpanzers  sind  knöcherne  Buckel,  die  mit  einem 
Sockel  seitwärts  verwachsen  sind  und  mit  einem  stumpfen,  kantig  verjüngten  Kegel 
aussen  über  das  Niveau  der  verwachsenen  Sockel  herausragen.  Im  verticalen  Schnitt 
(Fig.  38)  erscheinen  die  Sockelwände  annähernd  parallel,  die  Kegelwände  etwa 
rechtwinklig  convergierend.  Nur  Randbuckel,  wie  Taf.  IX,  Fig  5,  sind  innen  ver¬ 
jüngt  und  an  ihrer  Innenfläche  etwas  concav  (Taf.  IX,  Fig.  5b).  Die  Grösse  dieser 
einzelnen  Buckel  ist  sehr  verschieden ;  je  nachdem  sich  ihr  Sockel  ausgedehnt  hat, 
ist  ihr  vortretender  Kegel  höher.  Die  Grösse  wechselt  nun  aber  nicht  planlos; 
vielmehr  sind  offenbar,  wie  aus  Fig.  3  der  Taf.  IX  hervorgeht,  die  Buckeln  an 
bestimmten  Stellen  des  Panzers  wesentlich  vergrössert.  Diese  am  stärksten  vor¬ 
tretenden  Buckelreihen  bilden  unverkennbar  die  Seitenkanten  der  Rückenfläche 
des  Panzers;  ausserhalb  derselben  folgen  wesentlich  kleinere,  dachziegelartig  über¬ 
greifende  Buckeln,  die  den  Eindruck  dicker  Schuppen  erwecken  und  offenbar  der 
Seitenwand  dieses  Panzers  angehörten.  Die  breitere  Panzerfläche,  die  das  Fragment 
Fig.  2  bildet,  gehörte  augenscheinlich  wie  der  linke  Teil  des  Fig.  3  abgebildeten 
Stückes  einer  mittleren  Partie  des  Panzers  an,  in  der  die  Buckeln  unregelmässig 
in  Grösse  und  Stellung  waren,  aber  trotz  bedeutenden  Wachsens  ihrer  Dimensionen 
kleiner  blieben,  als  die  genannten  grossen  Seitenrandbuckeln. 
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Die  Spitze  des  Kegels  der  einzelnen  Buckeln  ist  fast  nirgends  vertikal  gerichtet, 
sondern  häufig  schief  stellt.  Der  Taf.  IX,  Figur  5  a  abgebildete  Buckel  zeigt  diese 
Verbiegung  der  Spitze  sehr  deutlich,  aber  auch  die  in  die  Panzerfragmente  ein¬ 
geschlossenen  Buckeln  lassen  die  rückwärtige  Neigung  ihrer  Spitze  klar  erkennen. 
Wir  können  nun  nach  Analogie  der  Hautpanzerbildungen  anderer,  in  ihrer  Längs- 
axe  beweglicher  Wirbeltiere  nicht  im  Zweifel  darüber  sein,  dass  diese  Neigung 
nach  hinten  gerichtet  war,  denn  jede  Bewegung  stösst  in  der  Luft,  namentlich 


Fig.  33.  Mikrostruktur  eines  Buckels  des  Rückenpanzers  von  Placochelys  in  starker  Vergrösse- 
rung.  Zwischen  den  grossen,  dunkel  abgehobenen  Markkanälen  zeigt  die  Grundmasse  einerseits 
Faserzüge,  die  sich  ungefähr  rechtwinklig  kreuzen  und  dicht  geschaarte  Knochenzellen  (Osteo¬ 
blasten)  die  relativ  dünne,  schnell  vergabeltc  Primitivröhrchen  in  die  verkalkte  Grundmasse  aus¬ 
senden. 

aber  im  Wasser  auf  Widerstand,  dem  bei  axialer  Vorwärtsbewegung  nur  eine 
rückwärtige  Biegung  vorragender  Teile  nachgeben  kann.  Hierdurch  wird  eine 
gewisse  Orientirung  der  Panzerfragmente  ermöglicht.  An  dem  steil  abfallenden 
Seitenrand  des  Panzers  liegen  diese  Verhältnisse  freilich  anders.  Entsprechend  der 
Verdünnung  des  ganzen  Seitenrandes  nach  unten  liegt  der  dickste  Teil  dieser 
schuppigen  Seitenbuckeln  dem  Oberrand  genähert.  Die  wenn  auch  hier  sehr 
schwache  Kegelbildung  ist  also  der  durch  die  grossen  Buckel  verstärkten  Seiten¬ 
kante  des  Rückenpanzers  zugeneigt. 


Placochelys  ]>lacodonta  Jaekel. 
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Von  den  drei  Taf.  IX  abgebildeten  grösseren  Panzerstücken  kann  Fig.  3 
nach  der  Lage  des  Seitenrandes  und  der  Neigung  der  Buckeln  nur  dem  rechten 
Hinterrand  der  Rückenfläche  angehört  haben,  wie  ich  es  etwa  der  Reconstruktion 
Taf.  X  eingefügt  habe.  Das  Taf  IX,  Fig.  2  abgebildete  Fragment  entbehrt  eines 
Seitenrandes,  zeigt  keine  Regelmässigkeit  in  der  Anordnung  der  grossen  Buckeln, 
keine  Wölbung  und  keine  auffällige  Neigung  der  Buckelkegel.  Ich  glaube  daher 
annehmen  zu  dürfen,  dass  dieses  Stück  ziemlich  genau  in  der  Mitte  des  Taf.  X 
reconstruirten  Panzers  gelegen  war.  Das  Taf  IX,  Fig.  1  dargestellte  Stück  zeigt 
eine  starke  Biegung,  die  das  Stück  an  den  Rand  des  Panzers  verweist.  Die  kleinen 


Fig.  34.  Dcrmochelys  coriacea,  die  Lederschildkröte.  Ganz  junges  Individuum  von  der  Küste  von 
Kamerun  (Orig.  Museum  Berlin).  Rückenseite  in  natürlicher  Grösse. 

schuppenartigen  Seitenbuckel  haben  aber  nicht  die  gleichsinnige  Form  und  Nei¬ 
gung,  wie  die  des  Seitenrandes  der  Fig.  3.  Andererseits  sind  die  Buckeln  hier 
im  Bilde  deutlich  nach  rechts  geneigt.  Dreht  man  sich  danach  das  Stück  im  Panzer 
zurecht,  so  muss  man  ihm  eine  Position  am  vorderen  Seitenrand  desselben  anweisen. 
Da  die  Taf.  IX  nach  unten  gewendeten  Buckeln  die  Randstructur  am  deutlichsten 
zeigen,  wird  dieser  Teil  die  linke  vordere  Ecke  des  Panzers  gebildet  haben,  wie 
ich  das  zur  Reconstruktion  in  Taf.  X  verwertet  habe.  Nach  dieser  Orientirung 
wäre  aus  der  Form  und  Stellung  der  in  Taf  IX  links  gelegenen  Buckeln  dieses 
Abschnittes  anzunehmen,  dass  die  Vorderkante  nicht  einfach  quer  verlief,  sondern 
einen  kleinen  Bogen  beschrieb. 

Resultate  der  wissenschaftl.  Erforschung  des  Balatonsees.  I.  Bd.  1.  T.  Pal  Anh. 
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In  der  Recoustruktion  Taf.  X  habe  ich  die  vorhandenen  Panzerteile  mit  den 
vorhandenen  Extremitätenknochen  combinirt,  um  eine  ungefähre  Vorstellung  von 
der  Grösse  des  ganzen  Rückenpanzers  zu  erlangen.  Ich  glaube,  dass  die  Fehler¬ 
grenzen  hierbei  so  eingeengt  sind,  dass  man  ein  leidlich  wahrscheinliches  Gesammt- 
bild  des  Panzers  gewinnen  kann. 

Das  kleine  Taf.  IX,  Fig.  4  abgebildete  Panzerstück  glaubte  ich  anfangs  bila¬ 
teral-symmetrisch  so  reconstruiren  zu  sollen,  dass  die  grossen  Buckeln  als  eine 
Reihe  nur  von  kleineren  Buckeln  flankiert  würde  und  das  sonach  sehr  schmale 
Stück  nur  als  Dach  auf  dem  vorderen  Teil  des  Schwanzes  gesessen  haben  könnte. 
Von  dieser  Auffassung,  die  noch  durch  die  punktierte  Linie  an  der  rechten  Seite 
dieser  Figur  angedeutet  ist,  bin  ich  später  abgekommen,  da  die  Grösse  der  grossen 
Buckeln  nach  hinten  zunimmt,  und  diese  ganze  Panzerbildung  auf  dem  Schwanz 
mit  dessen  schwacher  Wirbelbildung  kaum  vereinbar  wäre.  Ich  glaube  nun  viel¬ 
mehr,  dass  dieses  Stück  die  Vorderkante  des  Panzers  bildete,  und  die  Buckel  so 
dicht  zusammengeschoben  waren,  weil  sie  an  dieser  Stelle  zum  Ansatz  von  Nacken¬ 
muskeln  dienten,  die  bei  den  Schildkröten  auch  die  Bildung  des  sehr  festen  und 
constanten  Nuchale  veranlassen. 

Die  Mikrostruktur  der  Buckel  lässt,  wie  Figur  33  zeigt,  eine  schwammige, 
unregelmässige  Knochenstruktur  erkennen. 

Die  Panzerbildung,  wie  ich  sie  nach  den  vorliegenden  Stücken  in  Tafel  X 
rekonstruiert  habe,  bereichert  zwar  unsere  Kenntnis  von  Panzerbildungen  um  eine 
neue  Form,  aber  nicht  um  einen  neuen  Typus.  Ähnliche  Panzerbildungen  finden 
sich  in  sehr  verschiedenen  Abteilungen  der  Wirbeltiere.  Unter  den  Fischen  zeigt 
der  Roche  Urogymnus  asperrimus  einen  ganz  ähnlich  gebauten  und  in  seinem 
Umriss  geschlossenen  Panzer,  wenn  auch  die  einzelnen,  ihn  zusammensetzenden 
Buckel  kleiner  bleiben  als  bei  Placochelys,  und  die  grösseren  unter  ihnen  unregel¬ 
mässig  verteilt  sind.  Immerhin  ist  die  Ähnlichkeit  dieses  Panzers  mit  dem  von 
Placochelys  recht  auffallend.  Derselbe  besteht  aber  hier  nicht  aus  Knochen,  son¬ 
dern  aus  vasodentinösen  Schuppenbildungen,  die  gewöhnlich  als  «Hautzähne» 
bezeichnet  werden.  Sein  Träger  Urogymnus  ist  übrigens  ein  sehr  junger  Rochen¬ 
typus,  dessen  bisher  noch  unbekannte  fossile  Reste  erst  im  jüngeren  Tertiär  zu 
erwarten  sein  würden. 

Allgemein  bekannt  ist  die  ebenfalls  ähnliche  Panzerung  der  Glyptodon- 
ten,  die  unter  den  Säugetieren  ein  Unikum  darstellt,  da  eine  solche,  die  Bewe¬ 
gung  sehr  stark  hindernde  Panzerung  sich  im  allgemeinen  mit  der  Beweglichkeit 
und  Organisationshöhe  terrestrischer  Säugetiere  nicht  vereinbaren  lässt.  Auch  hier 
besteht  der  Panzer  aus  einzelnen  Knochenbuckeln,  die  im  allgemeinen  unter  ein¬ 
ander  gleich  und  auch  aussen  ganz  flach  sind,  aber  am  Rand  auch  zu  ähnlichen 
Buckeln  anschwellen,  wie  sie  uns  Fig.  4  der  Taf.  IX  bei  Placochelys  kennen  lehrte. 

Das  ähnlichste  Bild  in  der  gegenwärtigen  Tierwelt  bietet  unstreitig  der  Rücken¬ 
panzer  von  Dermoclielys  und  ihren  ausgestorbenen  Vorfahren  des  europäischen 
Tertiärs.  Der  Rumpfpanzer  dieser  Formen,  der  übrigens  in  ganz  ähnlicher  Weise 
wie  die  Rücken-,  auch  die  Bauchseite  bedeckt,  besteht  aus  einem  Mosaik  kleiner 
Buckeln,  die  ihrer  histologischen  Entstehung  nach  durchaus  dermale  Gebilde  sind. 

Im  Rückenschild  (Fig.  34)  heben  sich  einige  Längsreihen  dieser  Mosaik- 
Buckeln  stärker  heraus  und  bilden  so  7  Längskiele,  einen  medianen  und  je  drei 
seitliche.  Bei  den  tertiären  Formen  scheinen  ähnliche,  aber  weniger  spezialisierte 
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Verhältnisse  vorzuliegen.  Namentlich  sind  die  einzelnen  Buckeln  nicht  vorgewölbt, 
sondern  bilden  ein  ganz  ebenes  Pflaster.  So  bestrickend  die  Ähnlichkeit  der  Panzer¬ 
bildung  von  Dermockelys  mit  der  von  Placochelys  ist,  können  wir  beide  doch  kei¬ 
nesfalls  in  unmittelbaren  morphogenetischen  Konnex  bringen.  Denn  es  kann,  wie 
alle  neueren  Forscher  auf  diesem  Gebiete  dargethan  haben,1  keinem  Zweifel  unter¬ 
liegen,  dass  die  Dermochelyden  als  die  jüngsten  Epigonen 2 3  der  Seeschildkröten 
anzusehen  sind,  die  ihrerseits  ebenso  sicher  erst  in  der  Juraformation  ihren  Ausgangs¬ 
punkt  von  Landschildkröten  genommen  haben.  Unter  diesen  Umständen  können 


wir  die  Panzerung  von  Dermockelys  und 
Placochelys  zunächst  nur  physiologisch 
mit  einander  vergleichen,  wir  werden 
aber  später  sehen,  dass  der  komplizierte 
Entwicklungsweg  der  Schildkröten  die 
Möglichkeit  nicht  ausschliesst,  dass  in  der 
Ausbildung  des  Panzers  der  Dermochely¬ 
den  ein  partieller  Rückschlag  zur  ursprüng¬ 
lichen  Ausbildung  des  Schildkrötenpanzers 
vorliegt,  zu  dem  Placochelys  in  unmittel¬ 
barem  morphogenetischen  Konnex  stehen 
dürfte.  Auch  histologisch  bieten  die  Pan¬ 
zerstücke  von  Dermochelyden  ein  anderes 
Bild  dar,  als  die  Buckel  von  Placochelys. 
Ich  habe  in  Fig.  35  das  Bild  eines  Schliffes 
kopiert,  den  ich  1894  gelegentlich  einer 
Untersuchung  von  W.  Dames  :i  über  tertiäre 
Schildkrötenreste  angefertigt  und  dort  be 
schrieben  hatte. 

Man  bemerkt  an  diesem  Bilde  deut¬ 
lich  eine  Sonderung  in  eine  äussere  dichte 
und  eine  innere  sehr  poröse  Knochensub¬ 
stanz.  Eine  solche  Differenzierung  fehlt  den 
Panzerbuckeln  von  Placochelys  durchaus. 


Fig.  35.  Vertikalschliff  durch  eine  Panzerplatte 
von  Psephophorus  rupeliensis  van  Beneden 
aus  dem  Septarienton  von  Boom  in  Belgien- 
Vergröss.  circa  20  :  1. 


1  G.  Baur:  Zoologischer  Anzeiger  Bd.  IX,  1886,  p.  688  und  Die  systematische  Stellung  von 
Dermochelys  Blainv. ;  Biolog.  Centralblatt.  Vol.  IX,  1889,  p.  191.  —  W.  Dames:  Die  Chelonier  der 
norddeutschen  Tertiärformation;  Palaeont.  Abhandl.  Neue  Folge  II.  Heft,  4.  Jena  1894.  —  E.  C. 
Case:  On  the  Ostrology  and  relationships  of  Protostega;  Journ.  of  Morphology  Vol.  XIV,  No.  1- 
1897.  —  A.  Götte:  Ueber  die  Entwicklung  des  knöchernen  Rückenschiidcs  (Carapax)  der  Schild¬ 
kröten;  Zeitschr.  1.  wissensch.  Zoologie.  Bd.  LXVI,  pag.  407.  Leipzig,  1899.  —  L.  Dollo:  Sur 
l’origine  de  la  tortue  luth  (Dermochelys  coriacea);  Bull.  Soc.  royale  d.  Sciences  medicales  et  natu¬ 
relles  de  Bruxelles.  Febr.  Bruxelles,  1901.  —  Cochelone  brabantica  etc.  et  l’evolution  des  chelo- 
nicus  marius.  Bruxelles,  1903.  —  Eb.  Fraas:  Die  Meerkrokodile  (Thalattosuchia)  des  oberen  Jura; 
Palaeontogr.  Vol.  XLIX.  Stuttgart,  1902. —  Thalassemys  marina  E.  Fraas  aus  dem  oberen  weissen 
Iura  von  Schnaitheim  nebst  Bemerkungen  über  die  Stammesgeschichte  der  Schildkröten;  Jahres" 
hefte  des  Vereins  f.  vaterländ.  Naturkunde,  f.  Württemberg.  1903,  p.  72. 

2  Die  hier  erlangten  Resultate  können  dadurch  nicht  erschüttert  werden,  dass  Herr  Prof. 
Rabl  in  Leipzig  neuerdings  die  Annahme  vertritt,  dass  die  Chelonier  äusserst  primitive  Wirbel¬ 
tiere  seien.  Ihre  Stammesgeschichte  beweist  das  Gegenteil. 

3  W.  Dames:  1.  c.  pag.  24. 
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Einen  in  seiner  äusseren  Form  ebenfalls  ähnlichen  Panzertypus  zeigt  das  leider 
ganz  isolierte  Fossil,  das  PI.  v.  Meyer  aus  dem  oberen  Keuper  Bayerns  als  Psepho- 
dernta  alpinmn  beschrieb,  und  das  ich  in  Fig.  36  unter  genauer  Zugrundelegung 
aller  vorhandenen  Elemente  restauriert  habe. 


Fig.  36.  Restauriertes  Bild  des  Rückenpanzers  von  Psephoderma  alpinum  v.  M.  aus  dem  Dach¬ 
steinkalk  von  Ruhpolding  in  Bayern. 


Da  sich  dieser  Panzer  ebenso  wie  Placochelys  innerhalb  des  alpinen  Keupers, 
wenn  auch  in  ganz  verschiedenen  Schichten  dieser  Formation  gefunden  hat,  lag 
die  Wahrscheinlichkeit  besonders  nahe,  dass  derselbe  einem  Placodonten  ange¬ 
höre.  Aber  abgesehen  von  vielen  Differenzen  in  der  Form  und  Anordnung  der 
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einzelnen  Elemente  dieses  Mosaikpanzers,  ist  deren  mikroskopische  Struktur  doch 
recht  verschieden  von  dem  Plattenbau  bei  Placochelys.  Ein  Vergleich  des  letzteren  mit 
dem  hier  reproduzierten  Bilde,  das  ich  1.  c.  gegeben  hatte,  wird  das  ohne  weiteres 
erläutern.  Die  Form  der  Markräume  weicht  sehr  stark  von  denen  bei  Placochelys 
ab,  und  auch  die  feineren  Strukturverhältnisse  der  histologischen  Elemente  zeigen 
Differenzen,  so  dass  wir  jedenfalls  nicht  ohne  weiteres  berechtigt  sind,  wie  dies 
kürzlich  mit  grösster  Bestimmtheit  durch  F.  v.  Huene  1  geschehen  ist,  Psephoderma 
als  Panzer  eines  Placodonten  auszugeben.  Herr  v.  PIuene  sagt  hierüber:  «Auch  die 
Anordnung  der  wenigen  grösseren  Platten  zwischen  zahlreichen  kleineren  ist  bei 
beiden  genau  gleich.  Bei  Psephoderma  alpinum  sind  allerdings  nur  gleichgrosse 


Fig.  37.  Vertikalschliff  durch  ein  Panzerfragment  des  vorstehend  abgebildcten  Psephoderma  a/pi- 

num ,  in  circa  25-facher  Vergrösserung. 

Plättchen  vorhanden».  Von  diesen  sich  widersprechenden  zwei  Sätzen  ist  natür¬ 
lich  nur  der  letztere  richtig,  wie  ein  Blick  auf  unsere  Fig.  36  lehrt.  Der  in  den 
Vergleich  von  Herrn  v.  PIuene  mit  hineingezogene,  nur  in  Fragmenten  bekannte 
Psephosaurus  ist  aber  nicht  Psephoderma,  auf  dem  obiger  Vergleich  in  erster 
Linie  fusste.  Psephosaurus  aber  scheint  nach  der  Ansicht  von  Eb.  Fraas  einem 
Nothosauriden  zuzugehören,  dessen  Reste  sich  neben  Psephosaurus  finden.  Wie 
vorsichtig  man  aber  in  der  Beurteilung  isolierter  Panzerteile  sein  muss,  das  lehren 
uns  Formen  wie  Belodon  und  Aetosaurus,  die  mit  einer  krokodilartigen  Panzerung 
ganz  andere  Organisationsverhältnisse  ihres  sonstigen  Skeletes  verbinden  und  offen¬ 
bar  ganz  verschiedenen  Reptiltypen  angehörten. 


1  F.  v.  Huene:  Uebersicht  über  die  Reptilien  der  Trias.  (Jena.  G.  Fucher.  1902.)  pag.  33. 
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Panzerbildungen,  die  wir  unbedenklich  denen  von  Placo¬ 
chelys  gleich  stellen  könnten,  sind  uns  also  bisher  nicht  be¬ 
kannt,  und  wir  werden  daher  andere  Organisationsverhältnisse  mit  zu  Rate 
ziehen  müssen,  um  uns  das  morphologische  Wesen  dieser  Panzerung  verständ¬ 
licher  zu  machen.  Hierzu  bedarf  es  vor  allem  einer  Klarstellung  der  Beziehungen, 
in  denen  der  Panzer  zu  dem  Axenskelet  und  den  Rippen  steht.  Namentlich  das 
Verhältnis  der  letzteren  zu  dem  Rücken-  und  Bauchpanzer  dürfte  geeignet  sein, 
uns  die  Art  der  Panzerbildung  von  Placochelys  verständlicher  zu  machen. 


RIPPENKORB  UND  BAUCHPANZER. 

Als  obere  Rippenstücke  sind  offenbar  Knochen  wie  der  Taf.  VI,  Fig.  1  abge¬ 
bildete  zu  deuten.  Dieselben  zeigen  die  konvexe  Seite  —  die  obere  der  Fig.  1  a, 
1  c,  1  d  —  verbreitert,  die  konkave  mit  einem  Kiel  versehen.  Schon  hiernach  kön¬ 
nen  wir  nicht  im  Zweifel  sein,  dass  diese  Rippenstücke  ihre  flache  Seite  nach  oben 
gerichtet  hatten,  und  dass  ihre  gekielte  Seite  nach  innen  gewendet  war.  Nun  fanden 
sich  aber  drei  solcher  Rippenstücke  in  dieser  Position  unmittelbar  unter  dem 
Rückenpanzer,  so  dass  wir  daraus  nicht  nur  ihre  einstige  Lage,  sondern  auch  ihre 
formale  Abhängigkeit  von  diesem  Rückenpanzer  klar  erkennen  können. 

Leider  fehlt  an  diesen  Stücken  das  proximale  Ende  ebenso,  wie  das  distale. 
Daraus  könnte  man  schliessen,  dass  an  diesen  Stellen  entweder  der  Knorpel  in 
stärkerem  Umfange  erhalten  blieb  und  die  Erhaltbarkeit  des  Knochens  beeinträch¬ 
tigte.  Da  der  Knochen  aber  bis  an  das  proximale  Ende  fest  verknöchert  war,  ist 
es  viel  wahrscheinlicher,  dass  das  obere  Rippenende  mit  dem  Wirbel  stark  ver¬ 
wachsen  war  und  deshalb  abbrach.  Aus  der  Form  des  inneren  Kieles  ist  mit  Sicher¬ 
heit  zu  entnehmen,  dass  das  rechte  Ende  der  Fig.  1  a  und  1  b  das  proximale  war, 
mit  dem  die  Rippe  an  der  Wirbelsäule  ansass,  denn  die  Innenfläche  der  Rippe 
verflacht  sich  offenbar  nach  aussen,  wie  das  in  ganz  analoger  Weise  bei  allen 
Schildkröten  zu  beobachten  ist.  Auch  entspricht  die  stärkere  Biegung  dieses  proxi¬ 
malen  Endes  der  Furche,  die  sich  ursprünglich,  wie  bei  allen  Wirbeltieren,  zwischen 
den  oberen  Bögen  und  den  Rippen  findet  und  erst  sekundär  durch  das  Tragen 
des  Rückenpanzers  ausgeglichen  werden  konnte. 

Die  glatten  Seitenwände  der  oberen  Rippenstücke  (Taf.  VI,  Fig.  1  a)  beweisen, 
dass  diese  Flächen  nicht  mehr  zum  Ansatz  von  Muskeln  dienten,  dass  diese  der 
Bewegung  des  Rumpfes  sonst  dienenden  Intercostalmuskeln  also  wohl  ebenso  ver¬ 
kümmert  waren,  wie  sie  es  bei  den  lebenden  Schildkröten  sind.  Da  auch  die  Rip¬ 
penköpfe  keinerlei  Ausbuchtungen  als  Capitulum  und  Tuberculum  erkennen  lassen, 
weisen  auch  sie  auf  die  Unbeweglichkeit  des  Stammskeletes  innerhalb  des  Rumpfes 
hin.  Die  Panzerbildung  hat  also  hier  offenbar  schon  eine  volle  Versteifung  des 
Axenskeletes  herbeigeführt,  wie  wir  sie  so  typisch  von  Schildkröten  kennen. 

Die  Taf.  VI,  Fig.  6 — 9  abgebildeten  Knochenstücke  bestehen  offenbar  aus 
zwei  heterogenen  Bestandteilen.  Die  langen  kräftigen  Stücke  sind  offenbar  Rippen¬ 
stücke.  Die  kleineren,  die  ihnen  vorn  und  hinten  angefügt  sind,  enden,  wie  Fig. 
6a,  1b,  8 a  und  9  erkennen  lassen,  offenbar  nach  kurzer  Längserstreckung  am 
Rippenrande.  Auch  aus  der  entsprechenden  Einbiegung  der  vorderen  und  hinteren 
Rippenränder  ergibt  sich  die  geringe  Längsausdehnung  der  angefügten  Stücke. 
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Diese  letzteren  können  also  keinesfalls  als  Rippenstücke,  sondern  nur  als  Teile 
eines  dermalen  Abdominalpanzers,  d.  h.  als  sogenannte  Bauchrippen  oder  Gastralia 
angesprochen  werden. 

Die  Gastralia  zeigen  eine  sehr  verschiedene  Form.  Einige  erinnern  mit 
ihrer  schlanken  Stabform  (Fig.  2 — 4)  unmittelbar  an  die  der  Nothosaurier.  Die  Fig.  3 
abgebildete  entspricht  ziemlich  genau  denen  der  Mittellinie  von  Nothosaurus,  nur 
dass  die  mediane  Verdickung  hier  plumper  und  unförmlicher  ist.  Die  den  Rippen¬ 
stücken  ansitzenden  Gastralia  Fig.  6 — 9  sind  teils  stabförmig,  teils  unförmlich  aus¬ 
gebreitet.  Die  stabförmigen  Stücke  liegen  an  der  konvexen  Vorderkante,  die  brei¬ 
ten  an  der  Hinterkante  der  Rippenstücke.  Was  die  Lage  der  isolierten  stabförmigen 
Stücke  (Fig.  2 — 4)  betrifft,  so  glaube  ich,  dass  diese  dem  vorderen  Teile  der  Bauch¬ 
seite  angehörten  und  den  ventralen  Stücken  des  Schultergürtels,  besonders  den 
Coracoiden  aufgelagert  waren. 


Fig.  38.  Rekonstruierter  Querschnitt  durch  den  Rumpfpanzer  von  Placochelys  placodottta. 

Wc  Wirbelkörper,  Ch  Hohlraum  innerhalb  desselben,  der  wohl  durch  Chordareste  ausgefüllt  wurde, 
JS/c  obere  Bögen,  D  Diapophysen,  Rd  dorsales  Rippenstück,  Rv  ventrales  Rippenstück,  Rh  Rücken¬ 
buckel,  Rp  Randschuppen,  G  Gastralia. 

Wenn  wir  die  von  den  Gastralien  wesentlich  verschieden  gebauten  Rippen¬ 
stücke  zweifellos  als  solche  deuten  müssen,  dann  können  diese  schon  wegen  der 
Anlagerung  jener  Gastralia  nur  der  Bauchseite  des  Tieres  angehört  haben.  Es  ist 
ausgeschlossen,  dass  sie  die  distalen  Enden  der  vorher  besprochenen  dorsalen  Rip¬ 
penstücke  waren,  zumal  die  schwache  Krümmung  beider  beweist,  dass  sie  in  ziem¬ 
lich  spitzem  Winkel  an  den  Seiten  des  Rumpfes  zusammengestossen  sein  müssen. 
(Textfigur  38.)  Würden  die  distalen  Rippenstücke  in  consequenter  Biegung  die 
Fortsetzung  der  proximalen  Dorsalstücke  gebildet  haben,  so  würden  sie  noch 
unterhalb  des  Rückenpanzers,  innerhalb  von  dessen  seitlicher  Umbiegungsstelle 
gelegen  haben  müssen.  Dann  aber  wäre  die  Existenz  der  Gastralia  an  dieser  Stelle 
unmöglich  gewesen.  Nach  alledem  können  wir  die  Taf.  VI,  Fig.  6 — 9  abgebildeten 
Rippenstücke  nur  als  ventrale  Abschnitte  der  Rippenbögen  ansehen  und  sie  nur 
in  einem  Winkel  zu  den  oberen  Rippenstücken  rekonstruiren,  wie  dies  in  Text¬ 
figur  38  geschehen  ist. 

Diese  ventralen  Stücke  des  Rippenbogens  sind  sonst  in  der  Regel  nicht  ver¬ 
knöchert,  sondern  persistieren  in  knorpligem  Zustande.  Aber  da  die  Verknöche- 
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rungsintensität  wesentlich  von  der  Leistung  abhängt,  die  die  Skeletelemente  in 
jedem  Falle  auszuüben  haben,  so  ist  es  verständlich,  dass  die  Verknöcherung  hier 
intensiver  geworden  ist,  wo  die  Panzerung  der  Bauchseite  ein  Gegengewicht  und 
eine  wichtige  Ergänzung  zu  der  Kräftigung  des  Rückenpanzers  bilden  musste. 

Zum  Vergleich  mit  dem  Fig.  38  rekonstrueirten  Querschnitt  der  Skeletteile 
des  Rumpfes  von  Placochelys  habe  ich  in  Textfigur  39  einen  Querschnitt  kopiert, 
den  A.  Goette  1  von  einem  Fötus  der  Chelone  imbricata  von  1  ctm.  Carapax- 
Länge  gegeben  hat. 


Querschnitt  durch  den  Rumpf  eines  Fötus  von  1  ctm. 

Panzerlänge  der  Chelone  imbricata  nach  A.  Goette. 
ch  Chorda,  chs  Chordascheide,  sp  Spinalhöcker,  rm  Rücken¬ 
muskel,  r  Rippe,  ex  Musculus  obliguus  externus,  c  Cutis, 
ep  Epidermis,  sc  subcutanes  Bindegewebe,  in  der  bei  Pla¬ 
cochelys  der  Buckelpanzer  entstanden  sein  dürfte,  rw  Rand¬ 
wulst,  pl  Plastron. 


In  der  abgebildeten  Dar¬ 
stellung  Goette’s  würde  die 
Chordascheide  (chs)  dem  Wir¬ 
belkörper  des  erwachsenen  Tie¬ 
res  von  Placochelys  gleichzu¬ 
setzen  sein,  die  Spinalhöcker 
(sp)  deren  oberen  Bögen  ent¬ 
sprechen.  Die  Rippe  (r)  ent¬ 
spricht  genau  deren  Form  bei 
Placochelys  (Taf.  VI,  Fig.  1) 
Die  mit  pl  bezeichnete  Anlage 
entspricht  vollkommen  dem 
Gastralia  unserer  Fig.  38.  Die 
in  Goette’s  Figur  (Figur  39) 
darunter  liegende  helle  Schicht 
mit  einem  anderen  Periost  ähn¬ 
lichen  verdunkelten  Randsaum 
ist  hier  nicht  näher  bezeichnet. 
Goette  sagt  indess  im  Text 
seiner  Arbeit,  dass  die  Anlage 
des  Plastronskeletes  ganz  ähn¬ 
lich  erfolge,  wie  die  des  Cara- 
pax,  vertritt  aber  im  übrigen, 
wenn  auch  beiläufig,  die  An¬ 
sicht,  dass  das  Plastron  lediglich 
aus  dermalen  Elementen  her¬ 
vorginge.  Denkt  man  sich  zu 
unserer  Darstellung  der  Skelet¬ 


teile  von  Placochelys  (Fig.  38) 
die  weichen  Gewebe,  innen  das  Peritoneum  (pt  der  Fig.  39),  aussen  die  Cutis  (c) 
und  das  subcutane  Bindegewebe  (sc)  hinzu,  so  wird  die  Ähnlichkeit  mit  Goette’s 
Fig.  39  so  gross,  dass  ich  auch  unbedenklich  den  lichten  Streifen  in  Goette’s 
Figur  unterhalb  von  pl,  der  Anlage  der  Gastralia,  dem  unteren  Stück  der  Rippe 
unserer  Placochelys  gleichsetzen  möchte. 

Die  ungleichmässige  Ausdehnung  der  Gastralia,  die  nicht  einmal  links  und 
rechts  gleich  gewesen  sein  dürfte,  beweist  eine  gewisse  Plötzlichkeit  der  Panzer- 


1  A.  Goette:  Über  die  Entwicklung  des  knöchernen  Rückenschildes  (Carapax)  der  Schild¬ 
kröten;  Zeitschr.  f.  wissenschaftl.  Zoologie.  LXVI.  pag.  407.  Leipzig,  1899. 
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bildung,  da  sich  bei  allmählicher  Entwicklung  bestimmtere  Correlations-  und  Form- 
Verhältnisse  ausbilden.  Die  Plötzlichkeit  der  Umbildung  beweist  aber  ihrerseits 
den  physiologischen  Zwang  der  Neubildung  und  deutet  an,  dass  die  Placodonten 
bereits  ähnliche  Panzerbildungen  als  Erbstücke  von  Vorfahren  übernommen  hatten 
und  sie  nur  durch  intensive  Verkalkung  verstärkten.  Tiere,  die  vom  Land  ins 
Wasser  gehen,  dann  in  der  Ufer-  und  Brandungszone  starkem  Wellenschläge  aus¬ 
gesetzt  sind,  und  genügenden  Kalk  zur  Verfügung  finden,  pflegen  sich  zunächst 
einen  schweren  Panzer  anzuschaffen.  Da  sie  in  dem  neuen 
unbeholfen  und  wenig  beweglich 
sind,  schadet  ihnen  ein  ungefüger 
Panzer  nicht,  zumal  er  vom  Was¬ 
ser  in  seinem  Gewicht  sehr  er¬ 
leichtert  ist.  Hiernach  scheint  es 
mir  wahrscheinlich,  dass  die  Pla¬ 
codonten  erst  beim  Übergang  zum 
Meeresleben  ihren  Panzer  ver¬ 
knöchern  Hessen  und  dement¬ 
sprechend  ihren  Rippenkorb  na¬ 
mentlich  auf  der  Bauchseite  ver¬ 
stärkten. 

Die  uns  hier  vorliegende 
Bauchpanzerbildung  hat  nur  ein 
Analogon  bei  Tetrapoden  in  der 
Ausbildung  des  Plastrons  bei  den 
Schildkröten.  Wenn  sich  auch  bei 
Crocodilieren  und  einigen  carbo- 
nischen  Stegocephalen,  wie  z.  B. 

Oestocephalus  und  basischen  Ple¬ 
siosauriern  die  Gastralia  kräftig 
entfalten,  so  geben  sie  doch  ihre 
Selbständigkeit  als  Schuppen  oder 
Stäbchen  dabei  nicht  auf,  und  eine 
gleichzeitige  Verwachsung  dersel¬ 
ben  mit  stark  gekräftigten  Rippen 
fehlt  allen  diesen  Typen  vollstän¬ 
dig.  Bei  den  Schildkröten  dagegen 
finden  wir  eine  noch  viel  kräfti¬ 
gere  Ausbildung  ventraler  Panzer¬ 
stücke,  die  offenbar  erst  sekundär  bei  jüngeren  Typen  wieder  an  Umfang  verloren 
und  ihren  festen  Zusammenhang  aufgaben. 

Der  Bauchpanzer  oder  das  Plastron  setzt  sich  bei  den  Schildkröten  in  der  Regel 
aus  vier  Paaren  von  Knochen  zusammen,  zu  denen  vereinzelt  noch  ein  fünftes  Paar 
hinzutritt,  das  zwischen  dem  zweiten  und  dritten  Paar  eingeschaltet  ist  (Fig.  40—41). 

Die  wesentlichen  Differenzierungen  sind  durch  die  Figuren  42  und  43  ver¬ 
anschaulicht. 

Das  vordere  Plattenpaar  kann  man  ohne  jedes  Bedenken  als  Claviculae 
ansprechen,  umsomehr  als  das  ihnen  caudalwärts  angclagerte  sogenannte  Ento- 


Fig.  40.  Der  Bauchpanzer  oder  das  Plastron  lebender 
Schildkröten.  Typus  der  normalen  Zusammensetzung. 

CI  Clavicula,  Icl  Interclavicula,  Hy  Hyoplastra, 

Hp  Hypoplastra,  Xp  Xiphiplastra,  p  Narben  des  Beckens, 
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plastron  sich  zwanglos  als  Interclavicula  verstehen  lässt.  Die  folgenden  Platten¬ 
paare  mit  Ausnahme  des  letzten  sind  durch  die  Beinstellung  der  Schildkröten 
stark  beeinflusst,  indem  sie  von  dem  Humerus  von  vorn  und  von  dem  Fernur 
von  hinten  zusammengedrängt  werden.  Dadurch  werden  die  Mesoplastra  zunächst 


Flg.  41.  Der  Bauchpanzer  oder  das  Plastron  lebender  Schildkröten. 

Typus  selteneren  Zusammensetzung  mit  5  Plattenpaaren. 

CI  Clavicula,  Icl  Interclavicula,  Hy  Hyoplastra,  Mp  Mesoplastra,  ITp  Hypoplastra, 

Xp  Xiphiplastra. 

seitwärts,  dann  ganz  verdrängt  und  bei  den  Trionychiden  (Fig.  42)  werden  dann 
Hyo-  und  Hypoplastra  zu  einem  einzigen  Ivnochenpaar  zusammengeschweisst. 
Gleichzeitig  wird  der  Zusammenhang  zwischen  Carapax  und  Plastron  aufgelöst, 
die  «Brücke»,  die  beide  verband,  verschwindet  vollständig.  Diese  kontrollierbaren 
Etappen  verweisen  auf  ein  Ausgangsstadium,  in  dem  die  Brücke  zwischen  Carapax 
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und  Plastron  länger  war  als  bei  den  jüngeren  Formen.  Ein  solcher  Zustand  ist 
bei  der  ältesten  bekannten  Schildkröte  Psammochelys  aus  dem  Keuper  Württem¬ 
bergs  gegeben.  Hier  wird,  wie  Fraas  gezeigt  hat,  die  Brücke  nicht  durch  5,  wie 
bei  den  lebenden  Formen,  sondern  durch  7  Rippen  gebildet;  diese  Brücke  ist 
natürlich  lang,  die  Beinansschnitte  am  Plastron  sind  relativ  klein. 

Während  ferner  die  typische  Ausbildung  des  Plastrons  bei  der  überwiegen¬ 
den  Menge  und  namentlich  fast  allen  jüngeren  Formen  nur  vier  Plattenpaare  zeigt, 
findet  sich  bei  wenigen  lebenden,  aber  einer  ganzen  Anzahl  fossiler  und  gerade  bei 
den  ältesten  Schildkröten  noch  ein  Paar  sogenannter  Mesoplastra  zwischen  die  Hyo- 


Fig.  42.  Plastron  der  Trionychiden  mit 
verschmolzenen  Hyoplastra  und  Hypo- 
plastra. 


Fig.  43.  Rudimentäres  Plastron  von  Dcrmochelys 
coriacea  mit  stabförmig  verdünnten  Stücken  und 
vollständigem  Schwund  der  Interclavicula. 


und  Hypoplastra  eingeschaltet  (Fig.  41).  Diese  Zusammensetzung  des  Bauchpanzers 
wurde  von  E.  Fraas  auch  für  die  älteste  bekannte  Schildkröte  Psammochelys  aus  dem 
oberen  Keuper  Württembergs  angegeben.1  Genaue  Beobachtungen  an  den  Original- 
Exemplaren  dieser  Form  in  den  Sammlungen  von  Tübingen  und  Stuttgart  haben 
in  mir  Bedenken  gegen  diese  Auffassung  erweckt.  Wie  mir  auch  Herr  Professor 
E.  Fraas  bei  Betrachtung  seiner  Stuttgarter  Stücke  zugab,  lassen  sich  die  genannten 
Elemente  des  Bauchpanzers  nicht  mit  Sicherheit  in  dem  von  Psammochelys  erken¬ 
nen ;  die  mehr  oder  weniger  unklar  angedeuteten  Grenzen  lassen  vielmehr  eine 


1  L.  c.  pag.  418. 
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Zusammensetzung  aus  einer  grösseren  Zahl  von  Stücken  vermuten,  und  es  hat 
den  Anschein,  als  ob  deren  Form  und  Anordnung  noch  keine  bestimmten  Regeln 
innehielten.  Wenn  sich  dieser  Anschein  durch  spätere  günstigere  Funde  bestätigen 
sollte,  dann  würde  diese  älteste  Schildkröte  in  ihrem  Plastrons  eine  sehr  bemerkens¬ 
werte  Zwischenstellung  einnehmen  zwischen  dem  Typus  der  jüngeren  Schildkröten 
und  einer  Bauchpanzerbildung,  wie  sie  hier  bei  unserer  Placochelys  Vorgelegen 
haben  muss.  Die  flächige  Verbreiterung  ihrer  Gastralia,  deren  Verwachsung  mit 
den  ventralen  Enden  der  Rippen  würde  die  Bildung  eines  zusammenhängenden 
Plastrons  eingeleitet  haben,  dessen  definitive  Gliederung  durch  seine  Funktionen 
begreiflich  wird.  Die  Bewegung  des  Humerus  und  Femurs  drängt  die  Elemente 
hinter  und  vor  diesen  Druckpunkten  zur  Bildung  der  Hyoplastra  und  Hypoplastra 
zusammen  und  diese  selbst  an  einander,  so  dass  auch  die  noch  zwischen  ihnen 
gelegenen  Mesoplastra  verdrängt  werden.  So  scheint  mir  auch  eine  Ausbildung  des 
Bauchpanzers,  wie  sie  Placochelys  zeigt,  den  Ausgangspunkt  für  die  Entstehung 
des  Schildkrötenplastrons  darzustellen. 


VERGLEICH  DES  RUMPFPANZERS  VON  PLACOCHELYS 
MIT  DEM  DER  SCHILDKRÖTEN. 

Der  Panzer  der  Schildkröten  ist  nicht  nur  durch  seine  weitgehende  Spezia¬ 
lisierung  bemerkenswert,  sondern  mehr  noch  durch  seine  phylogenetischen  Wand¬ 
lungen.  Diese  sind  so  kompliziert,  dass  dadurch  allein  schon  die  Klarstellung  seiner 
Genese  sehr  erschwert  wurde. 

An  der  Bildung  des  Panzers  beteiligen  sich : 

1.  epidermale  Gewebe  meist  in  der  Form  eines  Hornbelages; 

2.  cuticulare  Hautknochen  namentlich  in  der  Peripherie  des  Rückenpanzers, 
als  scgenannte  Randplatten  oder  Marginalia,  Nuchale  und  Pygalia,  ferner  als  clavi- 
culare  Elemente  und  als  Abdominalskelet  des  Bauchpanzers ; 

3.  das  subcutane  knöcherne  Stammskelet  namentlich  mit  den  oberen  Bögen 
der  Rumpfwirbel  und  den  Rippen. 

Sehr  bemerkenswert  scheint  mir,  dass  bei  allen  Schildkröten  8  Wirbel  mit 
ihren  zugehörigen  Rippen  zur  Bildung  des  Rückenpanzers  zusammentreten.  Trotz 
aller  Verschiedenheit  der  einzelnen  Gruppen  muss  also  die  Panzerbildung 
aller  Schildkröten  und  demnach  wohl  ihre  gesamte  Morpho- 
genie  auf  einen  Ausgangspunkt  zurückgeführt  werden.  Diese 
Konstanz  kann  nur  gewonnen  sein  in  einem  festen  Verbände  dieser  acht  Wirbel 
mit  anderen  Skeletteilen,  die  ein  späteres  Schwanken  in  der  Zahl  der  heranzu¬ 
ziehenden  Segmente  des  Stammskeletes  verhinderte.  Als  solche  Elemente  können 
aber  nur  die  ringförmig  das  Stammskelet  umspannenden  Marginalia  mit  Einschluss 
des  Nuchale  und  der  Pygalia,  sowie  das  Verhältnis  der  Rippen  zum  Bauchpanzer 
in  Betracht  kommen. 

Über  das  epidermale  Hornskelet  bestehen  keine  nennenswerten  Meinungs¬ 
verschiedenheiten.  Seine  phylogenetischen  Wandlungen  sind  bisher  noch  nicht  im 
Zusammenhänge  beachtet,  trotzdem  sie  auch  an  den  fossilen  Skeleten  leicht  zu 
beobachten  sind  und  Etappen  und  Richtungen  ihrer  Entwicklung  historisch  ver¬ 
folgen  lassen  würden.  Der  Hornpanzer  ist  in  schuppige  Bezirke  gesondert,  deren 
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Grenzen  sich  mehr  oder  weniger  tief  in  die  Oberfläche  des  knöchernen  Panzers 
eingruben.  So  kommt  es,  dass  sie  auf  diesem  meist  deutlicher  sind  als  die  Grenzen 
seiner  knöchernen  Bestandteile. 

Sehr  viel  komplizierter  gestaltete  sich  die  Beurteilung  des  knöchernen  Ske- 


n i-r  Neuralia  oder  obere  Bögen  der  8  Thecalwirbel,  ^i-s  die  dorsalen  Stücke  der  8  Thecalrippen. 
Die  dermalen  Elemente  sind  nu  das  Nuchale,  seitlich  die  Marginalia,  Pyi-i  die  Pygalia. 

letes.  Da  sich  bei  allen  Schildkröten  der  Rumpfpanzer  scharf  in  ein  dorsales  und 
ein  ventrales  Schild  sondert,  so  unterscheidet  man 

a)  ein  Rückenschild  oder  «Carapax», 

b)  ein  Bauchschild  oder  «Plastron». 

Als  ursprünglich  berechtigt  ist  diese  Teilung  indessen  nicht  anzusehen,  wenn 
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sie  auch  darin  eine  Stütze  zu  finden  schien,  dass  man  bis  heute  glaubte,  eine  gänz¬ 
lich  verschiedene  Genese  der  beiderlei  Hälften  annehmen  zu  dürfen. 

Die  bisherigen  Untersuchungen  des  knöchernen  Panzers  haben  sich  meist  auf 
den  Rückenpanzer,  den  Carapax,  beschränkt  und  liefen  auf  die  allgemeine  Ansicht 
hinaus,  dass  derselbe  aus  einer  Verschmelzung  dermaler  Elemente  mit  den  Rippen 
und  oberen  Bögen  entstanden  sei.  Man  nahm  dabei  im  besonderen  an,  dass  die 
Rippenplatten  (Costalia)  aus  einer  solchen  Verwachsung  von  Hautknochen  mit  den 
Rippen  hervorgegangen  seien. 

Es  ist  das  Verdienst  von  A.  Goette,1  diesen  Irrtum  durch  embryologische 
Untersuchungen  klargestellt  zu  haben.  Er  wies  nach,  dass  keine  dermalen  cuti- 
cularen  Skeletelemente  mit  den  Rippen  verschmelzen,  und  die  «Costalia»  demnach 
nur  echte  «costae»  sind.  Dermaler  Herkunft  sind  dagegen  nach  dem  übereinstim¬ 
menden  Urteil  aller  Autoren  die  sogenannten  Randplatten  oder  «Marginalia»,  die 
den  neurocostalen  Panzer  umgürten  und  zu  denen  auch  die  Nackenplatte  oder 
das  «Nuchale»  gehört,  sowie  die  Pygalia,  die  am  Hinterende  des  Rückenpanzers 
in  der  Fortsetzung  der  Neuralia  liegen. 

Wir  finden  also  im  Carapax  der  Schildkröten  drei  Elemente : 

1.  Die  Mittelreihe,  die  aus  den  oberen  Bögen  der  8  in  den  Carapax  einbe¬ 
zogenen  «Thecalwirbel»  gebildet  wird,  d.  h.  deren  obere  Fläche  darstellt,  während 
sich  die  seitlichen,  abwärts  gewendeten  Teile  der  oberen  Bögen  oder  Neuralia  mit 
dem  Wirbelkörper  verbinden.  Diese  Teile  kann  man  also  unbedenklich  als  «Neu¬ 
ralia»  (%i_s)  bezeichnen. 

2.  Die  8  paarigen  Rippen  (Ri-s),  die  das  Hauptstück  der  Rippenbögen  dar¬ 
stellen,  welches  gemeinhin  als  Rippe  bezeichnet  wird  und  im  Schildkrötenpanzer 
durch  Verbreiterung  seiner  Oberfläche  in  ganzer  oder  teilweiser  Länge  zur  Ver¬ 
wachsung  mit  den  Nachbarrippen  und  den  Seitenrändern  der  Neuralia  gelangt. 

3.  Die  Randplatten  oder  Marginalia,  die  die  unter  1  und  2  genannten  Ele¬ 
mente  des  Carapax  umgürten  und  in  der  Regel  mit  den  seitlichen  Enden  der 
Rippen  in  ein  geregeltes  Lageverhältnis  treten.  Die  in  der  Medianlinie  vorn 
und  hinten  gelegenen  Marginalia  spezialisieren  sich  durch  die  besonderen  Ver¬ 
hältnisse  ihrer  Funktionen.  Das  vordere  wird  zum  «Nuchale»,  oder  der  Nacken¬ 
platte,  an  dem  die  Halskopfmuskeln  ihren  Stützpunk  gefunden  haben.  Die  hinteren 
medialen  Platten  füllen  den  dreieckigen  Raum  zwischen  dem  Nuchale  und  dem 
abgerundeten  Hinterrande  des  Carapax  aus.  Da  sie  keine  Veranlassung  zu  spezi¬ 
fischer  Kräftigung  haben,  überschreiten  sie  das  Mass  der  übrigen  Marginalia  nicht 
wesentlich,  so  dass  meist  ihrer  mehrere  den  vorhandenen  Raum  ausfüllen.  Sie 
werden  als  Pygalia  bezeichnet. 

Ein  tiefgreifender  Unterschied  zwischen  den  centralen  Teilen  des  Carapax, 
den  Neuralia  und  Costae  einerseits  und  den  Marginalien  andererseits  springt  sofort 
in  die  Augen.  Erstens  zeigen  die  Marginalia  gegenüber  den  konstanten  Verhältnissen 
der  centralen  Teile  inkonstante  Verhältnisse  in  Zahl,  Form  und  Lage.  Zweitens  ist 
der  Marginalkranz  häufig  durch  Lücken  von  den  zentralen  Teilen  getrennt  (Fig.  44). 
Drittens  sind  die  Marginalia  einschliesslich  des  Nuchale  ihrer  Histogenese  nach 
cuticularer,  d.  h.  dermaler  Herkunft,  während  die  Costae  und  Neuralia  subcutan 
entstehen  und  also  dem  mesodermalcn  Innenskelet  zugerechnet  werden. 


1  L.  c.  pag.  422. 


Placochelys  placodonta  Jaekel. 


63 


Wir  können  also  zweckmässig  unterscheiden  im  Carapax  einen  Neuro- 
costalpanzer  und  einen  dermalen  Ring-  oder  Marginalpanzer.  Diese 
neue  Bezeichnung  ist  nicht  der  Selbstzweck  dieser  Sonderung,  dieselbe  ist  viel¬ 
mehr,  wie  wir  sehen  werden,  für  das  Verständnis  der  Wandlungen  des  Schild¬ 
krötenpanzers  unerlässlich. 

Die  Differenzierungen,  die  der  Carapax  zeigt,  lassen  sich  auf  einen  Zustand 
zurückführen,  wie  ihn  Jugendformen  von  Landschildkröten  zeigen,  z.  B.  Testudo, 
von  der  ich  nachstehend  (Fig.  45)  die  Elemente  des  Carapax  von  einem  neugebo¬ 
renen,  etwa  30  mm  langen  Individuum  (Orig.  Mus.  Berlin)  gezeichnet  habe. 

Die  Differenzierungsrichtungen  des  Carapax  lassen  sich  in  Kürze  dahin  an¬ 
deuten,  dass 

1.  dieNeuralia  ungleich 
entfaltet  werden  können,  ver¬ 
mutlich  durch  die  Beziehun¬ 
gen  zu  der  Skulptur  der  epi¬ 
dermalen  Hornschilder, 

2.  dass  die  Costalia 
sich  wieder  auf  ein  normales 
Mass  verschmälern  können. 

Dieser  bei  den  Seeschildkrö¬ 
ten  einsetzende  Reduktions¬ 
prozess  beginnt  seitlich  bei 
den  Cheloniden  (Fig.  44)  und 
kann  sich  soweit  fortsetzen, 
dass  entweder  wie  bei  Allo- 
pleuron  aus  der  oberen  Kreide 
von  Mastricht  nur  ein  schma¬ 
ler  neurocostaler  Mittelrück- 
ken  übrig  bleibt,  aus  dem 
die  verschmälerten  Rippen¬ 
enden  wie  dünne  Gerten  weit 
hervorragen,  oder  dass  die 
Rippen  in  ganzer  Länge  ihren 
gegenseitigen  Zusammen¬ 
schluss  aufgeben,  wie  dies 
bei  den  geologisch  sehr  jungen  Dermochelyden  der  Fall  ist, 

3.  können  die  Marginalia  verschwinden,  mit  alleiniger  Ausnahme  des  Nuchale, 
welches  als  Muskelstützpunkt  offenbar  für  die  ganze  Organisation  unentbehrlich 
geworden  ist.  Diesen  Reduktionsprozess  finden  wir  einerseits  bei  den  Trionychiden, 
andererseits  bei  den  Dermochelydiden. 

4.  Als  Novum  erscheint  bei  den  Dermochelydiden  ein  Buckelpanzer,  der  die 
oben  besprochenen  Teile  des  eigentlichen  Carapax,  von  dem  Marginalpanzer  aller¬ 
dings  nur  mehr  das  Nuchale  überzieht. 

Eine  bisher  nicht  beseitigte  Schwierigkeit  in  der  Beurteilung  der  dermalen 
Bestandteile  des  Carapax  lag  nun  darin,  dass  bei  den  Dermochelyden  (Eosphargis, 
Psephophorus,  Derniochelys)  über  den  ganzen  Panzer  ein  dermaler  Buckelpanzer 
ausgespannt  ist,  während  unter  demselben  der  neurocostale  Panzer  auf  ziemlich 


Fig.  45. 

Anlage  des  Carapax  bei  einer  Jugendform  von  Testudo. 
vVl_8  Neuralia,  R\-b  Costale,  ?iu  Nuchale.  Doppelte  Grösse. 
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normal  ausgebildete  Neuralia  und  Rippen  reduziert  ist,  aber  noch  ein  Nuchale 
besitzt,  das  meines  Erachtens  dem  vorher  besprochenen  dermalen  Marginalkranze 
entstammt.  Wir  hätten  demnach  bei  den  Dermochelyden 

1.  aussen  einen  dermalen  Buckelpanzer, 

2.  als  Rest  eines  tieferen  dermalen  Skeletes  ein  Nuchale,  sowie  Teile  des 
Plastrons, 

3.  das  neurocostale  Stammskelet. 

Nun  hat  Goette  in  der  zitierten  Arbeit  die  Meinung  vertreten,  dass  dem 
äusseren  dermalen  Buckelpanzer  der  Dermochelyden,  der  bei  allen  Schildkröten 
wenigstens  in  der  Jugend  repräsentiert  sei,  auch  die  Marginalia  älterer  Dermoche- 
liden  ( Ptotosphargis,  Archeion)  zugehören,  während  die  costalen  Teile  bei  diesen 
Formen  rückgebildet  seien.  Voraussntzung  dieser  Annahme  müsste  sein,  dass  inner¬ 
halb  der  Dermocheliden  die  Ausbildung  des  specifischen  Mosaikpanzers  älter  sei, 
als  die  Rückbildung  des  neurocostalen  Panzers.  Dabei  würde  indess  die  historische 
Folge  der  Formen  auf  den  Kopf  gestellt,  denn  die  Dermocheliden  ohne  jenen 
Buckelpanzer  sind  eben  die  ältesten  Vertreter  dieser  Gruppe,  die  auch  als  Atheca 
bezeichnet  wurde.  Diese  ältesten  Formen,  deren  neurocostaler  Panzer  und  Plastron 
ganz  dem  der  heutigen  Dermochelyden  entsprechen,  gehören  bereits  der  oberen 
Kreideperiode  an,  während  sich  daran  im  Tertiär  die  Dermochelyden  mit  flachen 
Mosaikelementen  des  Hautpanzers  und  wenigen  Längskielen  auf  diesem  anschliessen, 
und  Deimochelys  mit  buckelförmig  vortretenden  Mosaikstücken  und  7  Längskielen 
auf  dem  Dorsalpanzer  erst  der  geologischen  Jetztzeit  angehört.  Zudem  halte  ich 
es  für  wahrscheinlich,  dass  die  Verstärkung  der  epidermalen  Elemente  von  dem 
Rückenfirst  ausging,  während  sich  der  Mosaikpanzer  nach  Goette  vom  Rand  aus 
ergänzt  haben  musste. 

Andererseits  stimme  ich  Goette  darin  bei,  dass  das  Nuchale  und  das  Plastron 
einer  älteren  Generation  von  Hautknochen  entstammen,  als  der  mosaikartige  Buckel¬ 
panzer,  da  sie  bei  Dermochclys  nicht  nur  unter  dem  Buckelpanzer  liegen,  sondern 
auch  ontogenetisch  sehr  viel  früher  entstehen  als  dieser.  Unsere  Meinungsver¬ 
schiedenheit  bezüglich  der  Dermochelyden  läuft  also  darauf  hinaus,  dass  Goette 
die  Marginalien  der  Schildkröten  der  letzten  Generation  von  dermalen  Skelet¬ 
gebilden  zurechnet,  während  ich  sie  mit  dem  Nuchale  und  dem  Abdominalskelet 
auf  eine  Entwicklungsstufe  stelle. 

Die  Randstücke  oder  Marginalia  der  Schildkröten  scheinen  mir  nun  als  Rest 
des  ursprünglich  zusammenhängenden  dorsalen  Buckelpanzers  von  Placochelys  viel 
leichter  verständlich.  Ihre  dermale  d.  h.  cuticulare  Entstehung  ist  niemals  in  Zweifel 
gekommen,  dadurch  stehen  sie  auch  nach  dem  neuesten  Stand  unserer  Kenntnisse 
der  Ontogenese  des  Rückenpanzers  dem  Neurocostalpanzer  zu  unvermittelt 
gegenüber. 

Die  Marginalia  bilden,  wie  gesagt,  gewöhnlich  einen  einfachen  Ring  um  den 
Costalpanzer,  und  schliessen  dabei  ausser  dem  vorderen  unpaaren  Nuchale,  hinten 
ein  oder  einige  mediale  Pygalia  ein.  Dadurch,  dass  diese  Pygalia  z.  T.  aus  dem 
Rahmen  eines  einfachen  Kranzes  heraustreten  und  damit  in  die  zentrale  Fläche 
des  Carapax  hineingreifen,  geben  sie  schon  den  Marginalien  eine  etwas  weitere 
Bedeutung.  Nun  zeigt  sich  aber,  dass  diese  dermalen  Panzerelemente  ursprünglich 
auch  an  anderen  Stellen  innerhalb  des  eigentlichen  Kranzes  vorkamen. 

Bei  Psammochelys  aus  dem  Keuper  Württembergs,  der  ältesten  typischen 
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Schildkröte,  fanden  sich  nach  der  Darstellung  von  E.  Fraas1  vorn  und  hinten 
jederseits  zwischen  einem  äusseren  Kranz  von  Marginalschildern  je  eine  innere 
Reihe  gleichartiger  Stücke,  die  über  die  Fläche  des  Costalpanzers  bucklig  oder 
kegelförmig  vorgewölbt  sind.  Fraas  hat  diese  Stücke  in  seiner  Rekonstruktion 
Fig.  1  pag.  409  und  den  dieselbe  begleitenden  Text  als  Marginalscuta  und  Sub- 
marginalscuta  bezeichnet,  d.  h.  ihre  Individualisierung  im  Carapax  den  Grenzen 
der  epidermalen  Hornschilder  zugeschrieben.  In  der  Beschreibung  des  knöchernen 


Fig.  46.  Der  Rückenpanzer  von  Proganochelys  aus  dem  obersten  Keuper  Württembergs. 
Copie  der  Reconstruktion  von  Eb.  Fraas. 

»i-8  die  Neuralia,  ci-s  die  Costalia,  LS  Lateralscuta,  MS  Marginalscuta  Fraas  (Marginalia  Jkl.), 
SMS  Supramarginalscuta  Fraas  (Submarginalia  Jkl.),  CS  Caudalscuta  Fraas  (Pygalia  Jkl.). 

Rückenpanzers  pag.  411  sagt  er  über  diese  Stücke:  «Die  Suturlinien  der  Rand¬ 
platten  sind  bei  unserem  Stücke  nicht  nachweisbar.  Bei  dem  Tübinger  Exemplare 
glaubt  man  allerdings  in  zarten  Linien,  welche  sich  seitlich  bemerkbar  machen, 
Andeutungen  dieser  Suturen  sehen  zu  können,  aber  auch  dort  ist  die  Frage  nicht 
mit  Sicherheit  zu  entscheiden.»  Er  sagt  ferner  bezüglich  der  vorderen  Randplatten: 


1  Eberhard  Fraas:  Proganochelys  Qtienstedti  Baur  {Psammochelys  keuperiana  Quenstedt; 
Jahreshefte  des  Vereins  für  vaterländische  Naturkunde  in  Württemberg.  1899.  pag.  401). 

Resultate  der  wissenschaftl.  Erforschung  des  Balatonsees.  I  Bd.  1.  T.  Pal.  Anh.  5 
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«Sie  waren  hier,  wie  dies  auch  sonst  bei  Schildkröten  der  Fall  ist,  von  kleinen 
rundlichen  Hornschildern  (Marginalscuta)  bedeckt.»  Hiernach  kann,  wenn  dies  auch 
aus  den  weiter  angeschlossenen  Bemerkungen  nicht  klar  hervorgeht,  wohl  kein 
Zweifel  obwalten,  dass  hier  echte  Marginalia  Vorlagen.  Das  wird  auch  durch  Fraas’ 
frühere  Angabe  bestätigt,  dass  dem  äusseren,  wie  dem  inneren  Gesteinsabdruck 
des  Carapax  der  Knochen  des  letzteren  anhaftete.  Sind  aber  die  äusseren  Rand¬ 
stücke  echte,  von  Hornschildern  bedeckte  Marginalia  gewesen,  dann  dürften  auch 
die  zentral  an  sie  anstossenden  in  der  gleichen  Ebene  erhaltenen  Knochenbuckel 
gleichartige  Gebilde  des  knöchernen  Hautskeletes  gewesen  sein.  Ihre  buckelförmi¬ 
gen  Vorwölbungen  dürften  ebenso  wie  die  Marginalia  einzelne  Knochenstücke 
abgegrenzt  haben  und  können  nicht  lediglich  den  Hornschuppen  zuzurechnen  sein. 
Wenn  Fraas  für  dieselben  kein  Homologon  unter  anderen  Schildkröten  fand,  hatte 
er  ganz  recht.  «Es  verleiht  dies  dem  Tiere  ein  fremdartiges  und  von  allen  bekannten 
lebenden  und  fossilen  Arten  verschiedenes  Aussehen.»  Diese  Charakteristik  klärt 
sich  auf,  wenn  wir  die  betreffenden  Stücke  als  «Marginalia»  und  «Submarginalia»,  wie 
ich  sie  nun  nennen  will,  dem  dermalen  Knochenskelet  zurechnen.  Die  Erscheinung 
verliert  aber  ihre  isolierte  Bedeutung  und  wird  sofort  verständlich,  wenn  wir 
die  Submarginalia  als  Homologe  des  intramarginalen  Buckel¬ 
panzers  von  Placochelys  betrachten.  Damit  ist  nicht  nur.  ihre  Existenz, 
sondern  auch  ihre  Lage  und  Form  durchaus  begreiflich  und  dem  wahrscheinlichen 
Entwicklungsgänge  des  Carapax  zwanglos  eingefügt. 

Diese  zunächst  morphologische  Einreihung  gewinnt  aber  dadurch  eine  stam¬ 
mesgeschichtliche  Bedeutung,  dass  Proganochelys  als  älteste  Schildkröte  aus  dem 
oberen  Keuper  sich  auch  historisch  eng  an  Placochelys  aus  dem  unteien  Keuper 
anschliesst. 

Nach  alledem  scheint  mir  also  der  knöcherne  Buckelpanzer  von  Placochelys 
fortzubestehen : 

1.  in  den  Marginalien  und  dem  Nuchale  aller  Schildkröten; 

2.  in  den  intramarginalen  Pygalien  vieler  Schildkröten  und 

3.  in  den  Submarginalien  der  ältesten  Schildkröte  Proganochelys. 

Andererseits  ist  wohl  anzunehmen,  dass  auch  die  Knochenbuckeln  von  Pla¬ 
cochelys  einen  Hornbelag  hatten,  der  auch  histogenetisch  ihren  Ausgangspunkt 
bildete.  Dieser  ancestrale  Hornbelag  würde  nun  bei  allen  Schildkröten  repräsen¬ 
tiert  sein  durch  die  Hornschuppen  der  meisten  Schildkröten  und  den  Mosaikpanzer 
der  Dermochelyden,  bei  denen  er  durch  Verknöcherung  wieder  in  grössere  Tiefe 
der  Haut  gerückt  ist. 

Die  bisherige  Beurteilung  des  Bauch  panzers  ging  von  der  zweifellosen 
Beteiligung  dermaler  Bestandteile  bei  der  Bildung  des  Plastrons  aus  und  nahm 
eine  lediglich  dermale  Entstehung  desselben  an.  Bei  Placochelys  aber  verwächst 
offenbar  das  Stammskelet  der  Rippen  mit  dem  Abdominalskelet  (den  sogenannten 
Gastralia)  und  nach  der  Figur  Goette’s  (Fig.  39)  von  Chelone  ist  zu  vermuten, 
dass  die  Bestandteile  des  Plastrons  bei  den  Schildkröten  dieselben  sind.  Hiernach 
würde  für  das  Bauchskelet  der  Schildkröten  die  Auffassung  berechtigt  sein,  die 
man  bisher  fast  allgemein  für  den  neurocostalen  Rückenpanzer  für  richtig  hielt,  und 
die  Goette  für  diesen  widerlegt  hat.  Wie  nun  durch  Placochelys  die  Auffassung 
Goette’s  bestätigt  wird,  dass  der  knöcherne  Rückenpanzer  der  Schildkröten  abge¬ 
sehen  von  den  Randplatten,  lediglich  aus  den  oberen  Bögen  und  den  dorsalen 
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Rippenstücken  gebildet  wird,  scheint  mir  andererseits  durch  das  Verhalten  von 
Placochelys  hervorzugehen,  dass  das  Plastron  der  Schildkröten,  abgesehen  von  den 
clavicularen  Stücken  durch  Verwachsung  der  dermalen  Gastralia  mit  den  ventralen 
Rippenstücken  entstanden  ist. 

Die  Genese  des  Schildkröten  panzers  ist  vielleicht  das 
interessanteste  Problem  der  Skeletbildung  der  Wirbeltiere. 
Ich  bin  aber  überzeugt,  dass  wir  seiner  Lösung  nicht  näher  kommen, 
solange  wir  einen  genetischen  Zusammenhang  zwischen  Innen- 
und  Aussenskelet  bestreiten.  Sagen  wir  uns  aber  von  dieser  didaktisch 
zugespitzten  These  los,  dann  wird  der  Schildkrötenpanzer  gerade  durch  die  Kom¬ 
plikation  dieser  bisher  bestrittenen  Beziehungen  äusserst  lehrreich. 

Wenn  auch  für  die  Rippen  die  Annahme  einer  ursprünglichen  Herkunft  aus 
der  Haut  noch  vielen  Einwänden  begegnen  möchte,  so  ist  eine  solcher  Herkunft 
für  die  Neuralia  als  oberen  Bögen  gesichert.  Stegocephalen  bei  Jugendformen 
palaeozoischer  Reptilien  wie  Stereosternum  und  bei  Amphibien  legen  sich  die 
oberen  Bögen  als  Paare  sculpturierter  Hautschuppen  an,  wie  auch  die  ihnen  homologen 
Schädeldachknochen  :  Occipitalia  superiora,  Parietalia,  Frontalia  und  Nasalia  diese 
Herkunft  bestätigen.  Später  fügen  sie  sich  anscheinend  wie  die  Rippen  unter 
dem  Einfluss  der  Stammuskeln  dem  Innenskelet  ein.  Auch  bei  den  Schild¬ 
kröten  stehen  sie  damit  in  einem  scharfen  Gegensatz  zu  den  Marginalien  (incl. 
Nuchale  und  Pygalia),  die  ihre  Herkunft  aus  der  Haut  auch  ontogenetisch  noch 
klar  erkennen  lassen.  Das  ist,  wie  gesagt,  von  Goette  dargelegt,  der  aber  von  den 
eigentlichen  Marginalien  das  Nuchale  und  die  Elemente  des  Plastrons  als  eine 
frühere  Generation  von  Hautknochen  ausschied.  Wenn  ich  die  Frage  im  einzelnen 
bezüglich  des  Nuchale  und  des  Plastron  anders  auffasste,  so  halte  ich  doch 
die  Vorstellung  auf  einander  folgender  Generationen  von 
Hautknochen  für  sehr  fruchtbar  und  erweiterungsfähig.  Dass  diese  dermalen 
oder  cuticularen  Knochenbuckel  aus  epidermalen  Hornbuckeln  entstanden,  ergibt 
sich  auch  daraus,  dass  diese  letzteren  mit  den  Marginalien  die  gleiche  Anordnung 
teilen,  aber  vollständig  unabhängig  in  ihren  Grenzen  von  dem  Neurocostalpanzer 
sind.  Nicht  morphogenetisch,  aber  physiologisch  wird  die  Bildung  der  Knochen¬ 
buckel  aus  Hornbuckeln  demonstriert  durch  die  nochmalige  Bildung  eines  Buckel¬ 
panzers  bei  den  Dermochelyden. 

Wir  finden  also  bei  den  Schildkröten  mindestens  5  Generationen  von  Knochen¬ 
einwanderern  von  der  Epidermis  in  das  subcutane  Bindegewebe. 

1.  Das  älteste  System  würde  durch  das  sogenannte  Stammskelet,  d.  h.  die 
8  Thecalrippen  und  die  oberen  Bögen  repräsentiert  werden. 

2.  Später  als  diese  Stücke  müssen  die  clavicularen  Stücke  des  Bauchpanzers 
(Clavicula  und  Interclavicula)  eingewandert  sein,  da  sie  ihre  dermale  Anlage  noch 
einwandfrei  verraten. 

3.  Ein  jüngeres  System  würde  durch  die  Ossificationen  gebildet,  die  unter- 
und  innerhalb  der  Hornschuppen  in  der  Cutis  entstanden  und  zwar  wahrscheinlich 
als  ihre  Träger  vom  Land-  zum  Wasserleben  übergingen.  Dieses  System  ist  am 
reinsten  repräsentiert  als  Buckelpanzer  von  Placochelys.  Bei  den  typischen  Schild¬ 
kröten  haben  sich  daraus  nur  die  Marginalia  gebildet,  einschliesslich  des  vorn 
gelegenen  Nuchale  und  der  hinten  medial  gelegenen  Pygalia. 
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Ob  dabei  das  Nuchale,  wie  Goette  annimmt,  wieder  älter  ist  als  die  übrigen 
Marginalia  und  Pygalia,  ist  zwar  für  die  Gesamtauffassung  sehr  unerheblich,  ich 
möchte  indess  diese  Annahme  nicht  für  nötig  halten.  Einerseits  fügt  es  sich  voll¬ 
kommen  als  primus  inter  pares  dem  Marginalkranz  ein,  besonders  einfach  bei 
solchen  Formen,  bei  denen  der  letztere  sich  von  dem  Neurocostalpanzer  gänzlich 
abgelöst  hat  und  diesen  als  freier  Kranz  umgibt,  der  eben  nur  vorn  am  Nuchale 
und  hinten  am  Pygale  mit  dem  Neurocostalpanzer  verbunden  bleibt.  Andererseits 
wäre  nicht  wohl  einzusehen,  warum  ein  Nuchale  an  dieser  Stelle  in  der  Haut  ent¬ 
standen  sein  sollte,  da  es  doch  erst  als  Vorderkante  eines  grösseren  Rücken¬ 
panzers  einen  Stützpunkt  für  die  Nackenmuskulatur  gebildet  haben  würde.  Ich 
glaube  also,  dass  das  Nuchale  nur  das  vorderste  Marginale  ist,  und  suche  sein 
Homologon  in  einem  oder  zwei  mittleren  Randbuckeln,  wie  sie  bei  Placochelys 
wohl  den  Vorderrand  des  Buckelpanzers  begleitet  haben  dürften  (Taf.  X.) 

Dem  gleichen  System,  wie  diese  dorsalen  cuticularen  Elemente,  würden  die 
Gastralia  oder  Bauchrippen  angehören,  die  unter  Anlehnung  an  die  ventralen 
Rippenenden  den  hinteren  Teil  des  Plastrons  bilden. 

4.  Als  weiteres  dermales  System  würde  der  Buckelpanzer  der  Dermochelyden 
aufzufassen  sein.  Al.  Goette  nahm  an,  dass  sich  bei  diesen  Formen  der  cuti- 
culare  Marginalpanzer  wieder  zu  einem  vollen  Panzer  ergänzt  habe.  Da  aber  bei 
den  spezialisiertesten  Cheloniden  aus  der  amerikanischen  und  aus  der  europäi¬ 
schen  Kreide,  die  vermutlich  als  Vorfahren  der  Dermochelyden  gelten  können, 
die  Marginalia  sehr  reduziert,  aber  keineswegs  im  Sinne  des  Dermochelydenpanzers 
angebracht  sind,  so  glaube  ich  doch  annehmen  zu  müssen,  dass  die  Marginalia 
grösstenteils  verschwanden,  und  dann  erst  die  Neubildung  des  neuen  Dermo¬ 
chelydenpanzers  begann.  Dabei  erklärt  sich  dann  auch  die  Überwachsung  des 
Nuchale  durch  den  neuen  Buckelpanzer  in  einfacherer  Weise. 

5.  Die  jüngste  Generation,  die  noch  ganz  der  Epidermis  angehört,  würde 
durch  das  Hornskelet  der  Schildkröten  gegeben  sein. 

Versuchen  wir  nun  die  Panzerung  von  Placochelys  in  diesen  Rahmen  einzu¬ 
fügen,  so  würden  wir  annehmen  dürfen,  dass  seinen  terrestrischen  Vorfahren  bereits 
ein  Panzer  aus  epidermalen  Hornbuckeln  zukam,  in  ähnlicher  Gliederung,  wie  ihn 
Placochelys  (Taf.  X),  Psephoderma  (Fig.  36)  und  Psephosaurus  unter  den  Notho- 
sauriden  zeigen. 

Mit  dem  Uebergang  zum  Wasserleben  bildeten  sich  nun  bei  Placochelys  wie 
den  genannten  Nothosauriden  Verknöcherungen  unterhalb  seiner  Hornbuckel  in 
der  Cutis. 

So  entsteht  ein  Rumpfpanzer  aus  dicken  kegelförmigen  Knochenbuckeln,  die 
am  Seitenrand  zu  einer  Reihe  besonders  grosser  Buckel  anschwellen,  darunter 
aber  in  Form  dünner  Schuppen  zur  Bedeckung  der  niederen  Seitenflächen  zwischen 
den  vorderen  und  hinteren  Füssen  dienen.  Unter  diesem  Dermalpanzer  flachen 
sich  die  oberen  Rippenstücke  ab  und  werden  zum  inneren  Stützapparat  jenes 
Hartpanzers. 

Ventral  verdicken  und  kräftigen  sich  die  distalen  Rippenstücke.  Mit  ihnen 
verwachsen  die  Gastralia,  die  sich  namentlich  in  den  Zwischenräumen  zwischen 
den  distalen  Rippenstücken  flächig  ausbreiten  und  verdicken. 

So  entsteht  also  bei  Placochelys  dorsal  ein  dermaler  Buckelpanzer,  unter  dem  die 
oberen  Bögen  und  dorsalen  Rippenstücke  zwar  zur  Stütze  gekräftigt  sind,  aber 
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noch  keinen  zusammenhängenden  Carapax  bilden.  Ventral  entsteht  ein  Plastron 
aus  der  Verschmelzung  distaler  Rippenstücke  und  des  dermalen  Abdominal¬ 
skeletes  (Gastralia). 

Wenn  ich  also  die  Entstehung  des  verknöcherten  Hautpanzers  von  Placochelys 
erst  in  deren  Übergang  zum  Wasserleben  verlege,  so  scheint  mir  doch  anderer¬ 
seits  die  spezifische  Gliederung  ihres  Panzers  ein  treues  Abbild  des  Panzers  ihrer 
terrestrischen  Vorfahren  zu  zeigen,  schon  deshalb,  weil  die  analogen  Panzer  von 
Psephosaurus  und  Psephoderma  vermutlich  nicht  Placodonten,  sodern  nur  Ver¬ 
wandten  derselben  angehörten.  Wenn  man  sich  also  auch  die  Entstehung  der 
Schildkröten  auf  dem  Lande  vorstellt,  würde  doch  der  Rumpfpanzer  von  Placo¬ 
chelys  uns  als  Abbild  des  Urpanzers  auch  der  Schildkröten  dienen  können,  da 
diese  wohl  zweifellos  aus  demselben  Vorfahrenkreise  abstammen  müssen. 

Bei  den  ältesten  Schildkröten  würden  also  die  dorsalen  Rippenstücke  einer¬ 
seits  medial  mit  den  oberen  Wirbelbögen,  lateral  mit  den  seitlichen  Randbuckeln 
des  primären  Rückenpanzers  verwachsen  und  damit  diesen  vorn  und  hinten  auf 
acht  Wirbel  begrenzen.  Die  Buckel  erhalten  sich  zunächst  in  mehreren  Reihen, 
später  nur  in  der  Reihe  der  grossen  Randbuckel,  wie  sie  Placochelys  zeigt.  Ventral 
verschmelzen  die  distalen  Rippenstücke  vollständig  mit  den  Gastralia  und  sondern 
sich  in  paarige  Plattengruppen,  hinten  die  Xiphiplastra,  vor  den  Beinen  die  Hypo- 
plastra,  mitten  die  Mesoplastra,  hinter  den  Armen  die  Hyoplastra.  Vor  diesen 
Verschmelzungtprodukten  erhalten  sich  selbständig  die  Claviculae  und  die  Inter- 
claviculae.  Später  werden  die  posthumeralen  und  praefemoralen  Stücke  als  Hyo-  und 
Hypoplastra  verstärkt  und  vereinfacht,  die  Mesoplastra  zwischen  ihnen  verdrängt. 

Der  Rückenpanzer  der  älteren  Schildkröten  wäre  also  insofern  aus  dermalen 
und  inneren  Elementen  gebildet,  als  diese  eine  zentrale  Neurocostalplatte  bilden, 
der  sich  randlich  als  Reste  des  Dermalpanzers  die  Marginalia  anschliessen.  Im 
Bereich  der  Neurocostalplatte  bleiben  nun  die  dermalen  Elemente  epidermale 
Hornschuppen,  während  die  unter  ihnen  entstandenen  Marginalia  verknöchern  und 
mit  den  Rippenenden  eine  festere  Verbindung  eingehen.  Unter  den  Hornschildern 
nehmen  als  typische  Besonderheit  der  Schilderöten  die  medianen  «Dorsalscuta» 
den  breitesten  Raum  ein. 

Bei  den  Seeschildkröten  sondert  sich  wieder  die  Neurocostalplatte  von  den 
dermalen  Marginalien.  Nur  das  vorn  gelegene  mediale  Nuchale  bleibt  als  Stützpunkt 
der  Halsmuskeln  dauernd  in  Zusammenhang  mit  der  Neurocostalplatte,  ebenso 
die  den  Neuralia  in  der  Beckenregion  folgenden  «Pygalia».  Im  Bauchpanzer  ent¬ 
stehen  Lücken  zwischen  den  Ventralstücken.  Bei  den  Trionychia  wirkt  die  Zusam- 
mendrängung  durch  Humerus  und  Femur  weiter  und  führt  zu  einer  Verschmelzung 
der  Hyo-  und  Hypoplastra,  während  hinter  ihnen  die  Xiphiplastra  und  vor  ihnen 
die  clavicularen  Stücke  stärker  isoliert  werden. 

Bei  den  Dermochelyden  («Atheca»  Baur)  entsteht  nach  Reduction  des  früheren 
Marginalpanzers  ein  neuer  dermaler  Buckelpanzer  in  ähnlicher  Weise  wie  bei 
Placochelys ,  greift  aber  auch  auf  die  Ventralseite  über.  Die  Neurocostalplatte  ist 
unter  dem  Buckelpanzer  so  reduziert,  dass  ihre  Elemente  wieder  fast  normale  Form 
angenommen  haben.  Die  ventralen  Plastralstücke  sind  in  normaler  Lage  erhalten, 
aber  zu  dünnen  Spangen  reduziert  und  isoliert. 
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SCHULTER  UND  BECKENGERÜST. 

Vom  Schultergürtel  liegen  leider  nur  sehr  dürftige  und  in  ihrer  Deutung 
zweifelhafte  Reste  vor.  Der  Taf.  VI,  Fig.  1  a  und  b  abgebildete  Knochen  dürfte 
wohl  als  Coracoid  zu  deuten  sein.  Da  die  Fig.  3  und  4  abgebildeten  Stücke  mit 
Wahrscheinlichkeit  dem  Becken  angehören,  wäre  für  den  Fig.  1  dargestellten  Knochen 
auch  kein  Platz  im  Beckenskelet.  Zudem  hat  dieses  Stück  die  normale  Form  des 
Coracoids  von  Meeressauriern,  bei  denen  der  Arm  nicht  wie  bei  Landtieren  auf 
das  Scapulare  drückt,  sondern  einen  Zug  auf  die  ventral  gelegenen  Elemente  und 
in  erster  Linie  auf  die  Coracoidea  ausübt.  Diese  sind  daher  bei  Nothosauriern, 
Plesiosauriern,  Mesosauriern,  Ichthyosauriern  und  Krokodilen  in  der  Symphyse  breit 
verbunden  und  erhalten  dadurch  die  eigentümliche  S-förmige  Schweifung  des  Vorder- 
und  Hinterrandes,  die  auch  in  Fig.  1  zum  Ausdruck  kommt  und  z.  T.  ergänzt 
werden  konnte.  Ob  die  Ergänzung  namentlich  des  proximalen  Endes  voll  berech¬ 
tigt  ist,  lasse  ich  dahingestellt  sein.  Dass  indessen  rechts  oben  in  der  Fig.  1  a  die 
Gelenkpfanne  gelegen  war,  geht  schon  aus  der  dortigen  Verdickung  des  Knochens 
klar  hervor.  Eine  schwache  Verdickung  der  links  oben  in  der  Figur  gelegenen 
Vorderkante  lässt  ferner  vermuten,  dass  an  dem  praeacetabularen  Knochenrand 
an  der  Grenze  gegen  das  Scapulare  und  Praecoracoid  ein  Foramen  zum  Durchtritt 
von  Gefässen  und  Armnerven  vorhanden  war.  Mit  der  punktierten  Linie  habe  ich 
es  schematisch  so  angedeutet,  wie  es  sich  auch  bei  ähnlichem  Verlauf  der  Linien 
dieses  Knochens  bei  Nothosauriern  findet. 

Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  weder  das  Scapulare,  noch  die  Clavicula  erhalten 
ist.  Die  Kenntnis  beider  Knochen  wäre  schon  deshalb  sehr  wichtig,  weil  dieselben 
bei  den  Schildkröten  so  eigentümliche  Formen  angenommen  haben.  Es  wäre  zu 
hoffen  gewesen,  dass  Placochelys  in  dieser  Hinsicht  Aufklärung  hätte  geben  können. 
Es  kann  ja  wohl  kein  Zweifel  mehr  obwalten,  dass  der  eigentümliche,  nach  vorn 
und  unten  gerichtete  stabförmige  Fortsatz  des  Scapulare  der  Schildkröten  nichts 
anderes,  als  das  Acromion  und  nicht  etwa  wie  Gegenbaur  wollte,  das  Praecoracoid 
ist.  Ein  solches  müsste  am  Vorderrand  der  Coracoide  liegen,  wo  sich  auch  tat¬ 
sächlich  knorpelige  Reste  bei  lebenden  Schildkröten  finden,  die  in  diesem  Sinne  zu 
deuten  wären.  Aus  dem  oberen  braunen  Jura  (Bathonien)  von  Nordfrankreich  liegt 
mir  ein  Knochen  vor,  den  ich  für  ein  Scapulare  einer  Schildkröte  ansehe,  und  bei 
dem  der  bewusste  Fortsatz  noch  breit  und  viel  weniger  auffällig  erscheint  als  bei 
den  jüngeren  Schildkröten.  So  könnte  also  auch  bei  den  Placodonten  das  Scapu¬ 
lare  vielleicht  relativ  normal  aussehen.  Da  viele  Knochen  des  deutschen  Muschel¬ 
kalkes  Placodonten  angehört  haben  dürften,  wollte  ich  die  Aufmerksamkeit  auch 
auf  diesen  bisher  nicht  zu  klärenden  Punkt  richten. 

Die  Clavicula  von  Placochelys  wird  sich  wohl  nur  wenig  von  der  Form  eines 
verbreiterten  Stäbchens  entfernt  haben,  da  sonst  wohl  Reste  derselben  zur  Beobach¬ 
tung  gelangt  wären.  Ich  halte  es  nicht  für  ausgeschlossen,  dass  das  Taf.  VII,  Fig. 
4 a  und  b  abgebildete  Knochenfragment  der  Clavicula  angehörte,  aber  irgend  welche 
grössere  Wahrscheinlichkeit  möchte  ich  dafür  nicht  ins  Feld  führen,  schon  deshalb 
nicht,  weil  das  Stück  auch  einer  noch  nicht  bekannten  Form  von  Bauchrippen 
angehört  haben  könnte. 
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Die  Möglichkeit  einer  verwandtschaftlichen  Beziehung  von  Ennothosaurus 
Seeley  zu  den  Placodonten  soll  damit  aber  nicht  bestritten  sein. 

Vom  Beckenskelet  liegt  unverkennbar  ein  Element  vor,  das  Taf.  VI,  Fig.  2a,  b 
abgebildet  ist.  Die  dreiflächige  Abstutzung  des  dickeren  Endes  kann  nur  an  der 
Gelenkpfanne  gesessen  haben,  wo  eine  der  drei  Flächen  der  Pfanne  angehörte, 
die  beiden  anderen  an  den  daran  anstossenden  Beckenknochen  angrenzten.  Ob  das 
vorliegende  Element  aber  nun  das  Ilium,  Pubis  oder  Ischium  war,  ist  kaum  zu 
entscheiden,  da  das  distale  Ende  des  Knochens  nicht  erhalten  ist,  und  die  proxi¬ 
malen  Abschnitte  aller  drei  ähnlich  ausgebildet  sein  konnten.  In  beistehender  Text¬ 
figur  habe  ich  das  rechtsseitige  Becken  einer  Schildkröte  Hydrornedusa 
(Original  im  zoologischen  Museum  Berlin) 
abgebildet,  oben  das  Ilium,  rechts  das 
Pubis,  links  das  Ischium.  Diese  Abbildung 
zeigt,  wie  ähnlich  bei  dem  Becken  eines 
schildkrötenartigen  Tieres  die  einzelnen 
Elemente  werden.  Das  einzige  Moment^ 
was  an  dem  Stück  von  Placochelys  zu 
näherer  Bestimmung  berechtigen  könnte, 

Iist  die  divergente  Knochenstruktur  an  dem 
leider  verletzten  Oberrand. 

Diese  hierdurch  angedeuteten,  unge¬ 
fähr  gleichstarken  zwei  Ossifizierungsrich- 
tungen  könnten  auf  die  beiden  Sacral- 
rippen  hinweisen,  die  ja  ursprünglich  und 
normal  bei  den  Reptilien  zur  Verbindung 
mit  dem  Becken  herangezogen  sind.  Von 
den  anderen  beiden  Beckenknochen,  den 
Ossa  ischii  und  pubis  liegen  vielleicht 
Reste  in  Gestalt  der  Fragmente  Taf.  VI, 

Fig.  3  und  4  vor.  Dieselben  müssten 
dann  den  distalen  Ausbreitungen  der  ge¬ 
nannten  Knochen  angehört  haben  und 
würden  auf  normale  Ausbildungsformen  dieser  ventralen  Stücke  bei  schwimmen¬ 
den  Meerestieren  deuten.  Die  Angabe  v.  Huene’s,1  dass  er  bei  mir  ein  Os  pubis 
gesehen  habe,  das  ganz  demjenigen  von  Eunothosaurus  africauus  Seeley  entspräche, 
kann  sich  nur  auf  das  Taf.  VI,  Fig.  4  abgebildete  Fragment  bezogen  haben,  bedarf 
also  einer  weitgehenden  Einschränkung.  Ein  diesbezüglicher  Vergleich  mit  Eunotho¬ 
saurus  ist  auch  deshalb  mit  grosser  Vorsicht  aufzunehmen,  weil  auch  von  dieser 
Form  nur  ein  unvollständiges  Fragment  des  Os  pubis  vorliegt,  und  an  dem  frag¬ 
lichen  Stück  von  Placochelys  gerade  der  für  das  Os  pubis  charakteristische  Hinter¬ 
rand  mit  dem  Foramen  obturatorium  nicht  vorhanden  und  nach  dem  vorhandenen 
Rest  auch  nicht  zu  ergänzen  ist. 


*  yaO  >> 


Fig.  47.  Rechtes  Becken  von  Hydrornedusa. 
Oben  das  Ilium,  rechts  das  Ischium,  links 
das  Pubis.  4/i 


1  F.  v.  Huene  :  Übersicht  über  die  Reptilien  der  Trias,  1.  c.  pag.  19. 
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SKELETT  DER  FREIEN  EXTREMITÄTEN. 

Von  den  freien  Extremitäten  von  Placochelys  sind  folgende  Teile  überliefert: 

1.  Der  Humerus  (Taf.  VIII,  Fig.  1.). 

2.  Das  distale  Ende  des  anderen  Humerus. 

3.  Das  linke  Femur  (Fig.  4 — 8). 

4.  Das  rechte  Femur. 

5 — 7.  Drei  Mittelbeinknochen  (Fig.  9 — 13). 

8.  Eine  distale  Phalange  (abgebildet  zwischen  Fig.  16  und  5). 

Daraus  lassen  sich  zwar  keine  umfassenden  Bilder  der  Extremitäten  rekon¬ 
struieren,  wohl  aber  die  meisten  Knochen  ihrer  Lage  nach  bestimmen  und  der 
allgemeine  physiologische  Habitus  der  Extremitäten  erschliessen. 

Von  den  Füssen  unserer  Placochelys  sind  die  Taf.  VIII  abgebildeten  Knochen 
erhalten,  die  offenbar  demselben  Individuum  Nr.  1  angehören,  sowie  einige  weniger 
gut  erhaltene  Knochenfragmente  anderer  Individuen,  die  eine  Ergänzung  zu  den 
erstgenannten  nicht  boten  und  daher  nicht  abgebildet  wurden. 

Bemerkenswert  ist  zunächst,  dass  alle  Knochen  in  sich  sehr  solide  und  schwer 
verknöchert  sind,  dass  ihnen  aber  durchweg  die  Epiphysen  fehlen.  Da  die  Grenz¬ 
fläche  gegen  diese  meist  unversehrt  ist,  so  müssen  die  Epiphysen  in  knorpeligem, 
oder  wenigstens  schwach  verknöchertem  Zustande  persistiert  haben.  Da  das  Indi¬ 
viduum  Nr.  1,  dem  wohl  alle  diese  Extremitätenknochen  vielleicht  der  Knochen 
Taf.  VIII,  Fig.  14  ausgenommen  —  angehörten,  ein  ganz  ausgewachsenes  Tier 
war,  so  ist  die  knorpelige  Erhaltung  der  Epiphysen  also  kein  juveniler,  sondern 
ein  epistatischer  Charakter,  der  durch  die  Lebensweise  der  Placodonten  im  Wasser 
genügend  erklärt  ist. 

Die  grössten  vorhandenen  Knochen,  die  paarweise  vorliegen,  müssen  als  Ober- 
beinknochen  angesprochen  werden.  Als  Humeri  sind  die  Taf.  VIII,  .Fig.  1  a — d  und 
Fig.  3  dargestellten  Knochen  zu  deuten,  da  dieselben  am  distalen  Ende  ausser  der 
für  den  Humerus  charakteristischen  Verbreiterung  eine  Rille  zeigen,  die  nur  dem 
sogenannten  Foramen  ectepicondyloideum  entsprechen  kann.  In  der  Fig.  1  a  unten 
links  und  der  Ansicht  des  distalen  Endes  Fig.  1  d  ist  links  diese  Rinne  sehr  klar  zu 
sehen,  die  nach  Bojanus  und  Dollo’s  Ansicht1  zur  Aufnahme  des  Armnerven  diente, 
der  bei  vielen  Formen  den  Humerus  in  einem  Loch  durchsetzt,  bei  anderen,  wie 
hier  nur  in  eine  Rinne  oberflächlich  eingelagert  ist.  Der  Umstand,  dass  diese  Rinne 
an  dem  weniger  konvexen  Rand  des  Humerus  lag,  beweist,  dass  sie  vorn  und  aussen 
also  «ectepicondyl»,  d.  h.  am  Radius  gelegen  war.  Da  die  genannte  Bezeichnung 
fast  unaussprechlich  und  wenig  prägnant  ist,  würde  ich  die  Bezeichnung  dieses 
Canales  als  « Caualis  radialis »  für  wesentlich  besser  halten.  Das  Wort  Canal  hat 
dabei  noch  den  Vorteil,  dass  es  sowohl  auf  ein  Foramen  radiale,  wie  auf  eine 
Fossa  radialis  passt.  Dementsprechend  würde  für  das  Foramen  entepicondyloide- 
num,  das  hier  übrigens  nicht  vorhanden  ist,  der  Namen  « Caualis  ulnaris »  vorzu¬ 
ziehen  sein. 


1  L.  Dollo  :  Premiere  note  sur  le  Simoidosaurien  d’Erquelinnes ;  Bull.  Mus.  d’Hist.  nat.  de 
Belgique.  Tome  III.  1884 — 85.  Bruxelles  1885.  pag.  175. 
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L.  Dollo  bildet  einen  ganz  ähnlichen  Humerus  von  Champsosaurus  ab.  Seine 
ausgezeichnete  Beschreibung  dieser  Form  gestattet  ohne  Weiteres  auch  hier  die 
Ecke,  die  sich  oben  an  der  konkaven  Innenseite  findet,  als  «Entotuberosität» 
anzusprechen. 

Auch  eine  stärkere  Krümmung  zeichnet  den  Humerus  gegenüber  dem  Femur 
aus.  Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  der  stark  zersetzte  und  lose  gefundene 
Knochen  Taf.  VIII,  Fig.  14 — -15  der  Humerus  eines  anderen  kleineren  Exemplares 
wäre  und  etwa  zu  dem  Taf.  III,  Fig.  1  abgebildeten  Schädel  gehörte.  Die  schwächere 
Verknöcherung  seiner  Enden  und  deren  schlechtere  Erhaltung  würde  wohl  die 
Unterschiede  verständlich  machen,  die  namentlich  sein  distales  Ende  in  dem  Mangel 
eines  Canalis  radialis  und  einer  schwächeren  Ausbreitung  zeigt,  als  sie  Fig.  1  besitzt. 
Für  einen  Mittelbeinknochen,  Unterarm  oder  Unterschenkelknochen  möchte  ich 
Fig.  14,  15  nicht  halten,  da  namentlich  sein  proximales  Ende  gegen  eine  solche 
Annahme  zu  sprechen  scheint  Immerhin  ist  diese  nicht  auszuschliessen. 

Die  beiden  Femora  sind  wohl  erhalten  und  Taf.  VI II ,  Fig.  4 — 8  in  verschie¬ 
denen  Ansichten  abgebildet.  Ihr  proximales  Ende,  das  die  Epiphyse  mit  dem 
Gelenkkopf  vermissen  lässt,  ist  ziemlich  dick  angeschwollen,  wie  aus  Fig.  5  und 
der  Epiphysenfläche  Fig.  6  zu  ersehen  ist,  während  Fig.  4  und  8  die  schmälere 
Seite  des  oberen  Endes  zeigen.  Das  distale  Ende  ist  stark  verbreitert,  freilich  nicht 
so  stark,  wie  am  Humerus,  aber  immerhin  doch  so,  dass  Dicke  und  Breite  sich 
hier  fast  wie  1  :  2  verhalten  (Fig.  7).  Die  Zweiteilung  der  distalen  Gelenkfläche  in 
eine  tibiale  und  fibulare  tritt  auch  hier  (Fig.  7,  8)  deutlich  hervor. 

Von  Unterarm-  und  Unterschenkelknochen  liegen  der  Fig.  9  und  10,  sowie 
der  Fig.  11  und  12  abgebildete  Knochen  vor.  Ob  der  Fig.  14  und  15  dargestellte, 
anscheinend  nicht  zu  demselben  Individuum  gehörige  Knochen  derselben  Bein¬ 
region  zuzuschreiben  oder  vielleicht  als  Humerus  eines  kleineren  Exemplares  zu 
deuten  ist,  muss  ich  bei  der  mangelhaften  Erhaltung  seiner  beiden  Enden  unent¬ 
schieden  lassen.  Fig.  9  (9a  und  10)  dürfte  entweder  die  Ulna  oder  die  Fibula  sein, 
die  beide  im  primitiven  Fussskelet  die  dominirenden  Strahlen  sind.  Bei  der 
annähernd  gleichen  Grösse  und  Form  der  Vorder-  und  Hinterbeine  wird  sich  eine 
sichere  Zuteilung  dieses  Knochens  zu  dem  einen  oder  anderen  kaum  begründen 
lassen.  Das  Fig.  11  und  12  von  oben  und  unten  abgebildete  Knochenfragment 
dürfte  wohl  das  distale  Ende  eines  Radius  oder  einer  Tibia  sein  Auch  die  Unter¬ 
schiede  dieser  beiden  Knochen  werden  ziemlich  geringe  gewesen  sein. 

Von  den  Fusswurselknochen  liegt  mir  kein  Stück  vor;  sie  waren  an  unse¬ 
rem  Funde  wohl  deshalb  leicht  zu  übersehen,  weil  sie  im  Querschnitt  der  Gestein¬ 
stücke  den  vielen  zerstreuten  Querschnitten  von  einzelnen  Panzerbuckeln,  Rippen 
und  Gastralien  sehr  ähnlich  sehen  mochten.  Dass  sie  im  knorpeligen  Zustande 
persistierten,  glaube  ich  also  aus  ihrem  Fehlen  nicht  ohne  weiteres  folgern  zu 
dürfen.  Jedenfalls  dürften  aber  nur  geringe  Anforderungen  an  sie  gestellt  worden 
sein,  so  dass  sie  vermutlich  nicht  zu  einer  polyedrischen  Aneinanderfügung  gelang¬ 
ten,  sondern  in  rundlicher  Scheibenform  verharrten.  Bei  ihrer  Rekonstruktion  in 
der  Taf.  X  habe  ich  mich  von  der  Erwägung  leiten  lassen,  dass  sie  einerseits  an 
primitive  palaeozoische  Fusstypen,  wie  sie  mir  von  Scincosaurus  und  Stereosternum 
vorliegen,  erinnert  haben  mögen  und  andererseits  zwischen  einer  Spezialisierung 
die  Mitte  halten  mochten,  wie  sie  etwa  durch  Nothosauriden  einerseits  und  Che- 
loniden  andererseits  geboten  wird.  So  gelangte  ich  zu  einem  natürlich  nur  hypo- 
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thetischen  Bilde,  das  günstigere  Funde  wahrscheinlich  in  manchem  Punkte  modi¬ 
fizieren  werden. 

Von  Phalangen  hegt  mir  nur  die  eine  Fig.  16  (Taf.  VIII,  zwischen  den 
Fig.  1  b  und  5)  abgebildete  vor,  die  wohl  ein  zweites  oder  drittes  Fingerglied  einer 
der  mittleren  Zehen  darstellt. 

Die  Phalangen  Hessen  sich  offenbar  aus  dem  festen  Gestein  wegen  ihrer 
geringen  Stärke  und  Zerbrechlichkeit  nicht  gut  herauspräpariren ;  andere  sind 
offenbar  wegen  ihrer  Kleinheit  übersehen  worden.  Aus  dem  mergeligen  Neben¬ 
gestein,  das  auch  andere  Extremitätenknochen  barg,  ist  mir  indess  erfreulicher¬ 
weise  jene  vollständige  Phalange  (Taf.  VIII,  Fig.  16)  überliefert  worden.  Sie  ist 
kaum  zusammengedrückt,  sondern  zeigt  in  ihrer  äusserst  flachen  Form  nahezu  ihren 
ursprünglichen  Querschnitt.  Gegenüber  der  walzenrunden,  für  Landtiere  typischen 
Form  markiert  sich  also  hier  deutlich  die  Ausbildung  des  distalen  Teiles  der  Füsse 
als  Flossen.  Diese  Verbreiterung  der  Fussknochen  in  der  Flossenfläche  ist  ganz 
allgemein  das  erste  Stadium  der  Anpassung  eines  Tetrapodenfusses  an  eine  schwim¬ 
mende  Lebensweise.  Auch  wenn  die  hier  abgebildete  Phalange  keine  Endphalange 
wäre,  wäre  kaum  anzunehmen,  dass  die  Zehe,  der  sie  angehörte,  eine  freie  Kralle 
trug.  Das  würde  ja  an  sich  nicht  ausschliessen,  dass  andere  Zehen  dieses  Fusses 
eine  Endkralle  trugen,  wie  dies  ja  z.  B.  bei  Seeschildkröten  der  Fall  ist.  Der 
Vergleich  mit  den  Nothosauriden  macht  es  aber  wahrscheinlicher,  dass  bei  Placo- 
chelys  alle  Zehen  einer  freien  Endkralle  entbehrten.  Ob  ich  mit  dem  Taf.  X  rekon¬ 
struierten  Schema  der  Zehengliederung  das  Richtige  getroffen  habe,  weiss  ich  natür¬ 
lich  nicht,  hoffe  es  aber  deshalb,  da  die  hier  angenommene  Gliederung  für  den 
Verwandtschaftskreis  typisch  ist,  dem  die  Placodonten  angehört  haben  dürften. 


DIE  KÖRPERFORM. 

Die  allgemeine  Körperform  von  Placochelys  kann  sich  nicht  wesentlich  von 
der  einer  Seeschildkröte  entfernt  haben.  Der  breite  Kopf,  der  kurze,  dünne  Hals, 
der  flache,  ungefähr  ovale  Rumpfpanzer,  die  langen,  flossenartigen  Schwimmfüsse, 
der  dünne  Schwanz  geben  beiden  Typen  ein  so  ähnliches  Gepräge,  dass  bei 
oberflächlicher  Betrachtung  der  äussere  Habitus  beider  kaum  nennenswerte  Unter¬ 
schiede  gezeigt  haben  dürfte.  Die  besondere  Ähnlichkeit  von  Placochelys  mit  Der- 
mochelys  kann  selbstverständlich  nur  als  Konvergenz-Erscheinung  gedeutet  werden, 
aber  hinter  dieser  Gleichförmigkeit  steht  offenbar  als  zwingende  Macht  nicht  nur 
die  Anpassung  an  gleiche  Lebensverhältnisse,  sondern  auch  eine  gewisse  Gleich¬ 
artigkeit  der  morphogenetischen  Grundlage. 

Der  hier  gegebene  Typus  ist  nicht  sehr  verbreitet  unter  den  Wirbeltieren. 
Bei  Fischen  fehlen  solche  Körperformen  gänzlich.  Der  Mangel  eines  Halses  schliesst 
bei  ihnen  von  vornherein  eine  nähere  Ähnlichkeit  aus,  dazu  kommt,  dass  der 
Kopf  der  Fische  immer  relativ  gross  ist  und  bei  deprimierten  Formen  an  der  Ver¬ 
breiterung  des  Rumpfes  teilnimmt.  Zudem  sind  die  Beckenflossen  bei  den  Fischen 
allgemein  schwach  entwickelt.  Bei  schwimmenden  Formen  wird  der  Körper  seitlich 
komprimiert,  um  mit  seinem  hinteren  Ende  seitliche  Druckbiegungen  ausüben  zu 
können.  So  sind  also  bei  Fischen  ähnliche  Körperformen  ausgeschlossen.  Bei  ähn¬ 
lichen  Tetrapoden  kann  es  sich  wegen  ihrer  Lungenatmung  immer  nur  um  ober- 
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flächliche  Schwimmer  oder  um  littorale  Bodenbewohner  handeln,  die  bei  schlechter 
Schwimmfähigkeit  in  flachem  Wasser  auch  die  Möglichkeit  der  Luftatmung  an 
der  Hand  behielten.  Nur  Typen  der  letzteren  Art  können  mit  Placochelys  in  Ver¬ 
gleich  gezogen  werden.  Dabei  kommen  nur  die  Seeschildkröten  und  etwa  noch 
die  Plesiosaurier  in  Betracht.  Zwischen  beiden  Typen  wird  die  Körperform  der 
Placodonten  etwa  die  Mitte  gehalten  haben.  Der  Rumpf  von  Placochelys  war  jeden¬ 
falls  breiter  als  der  der  Plesiosaurier  und  nicht  so  flach,  als  der  der  Seeschild¬ 
kröten.  Nach  dem  Fig.  38  dargestellten  Querschnitt  des  Rumpfpanzers  dürfte  der¬ 
selbe  durch  die  Höhe  der  Seitenwand  niedrig,  kastenförmig  gewesen  sein,  während 
derjenige  der  Schildkröten  spindelförmig  ist,  und  der  der  Plesiosaurier  oval  gewe¬ 
sen  sein  dürfte. 

Der  Hals  umfasste  wohl  nur  eine  geringe  Zahl  von  Wirbeln  und  näherte  sich 
darin  dem  der  Schildkröten,  während  er  sich  von  dem  der  Plesiosaurier  entfernte, 
deren  Hals  namentlich  bei  den  älteren  Formen  sehr  lang  ist  und  eine  grosse  Zahl 
von  Wirbeln  enthält. 

Der  Kopf  von  Placochelys  ist  offenbar  grösser  gewesen,  als  bei  den  meisten 
uns  bekannten  Schildkröten  und  den  älteren  Plesiosauriern,  während  die  ober¬ 
jurassischen  und  cretaceische  Plesiosaurier  ja  bekanntlich  mit  einem  wesentlich 
grösseren,  etwa  normal  grossem  Kopf  einen  ziemlich  kurzen  Hals  vereinen.  Auch 
durch  die  kurze,  breite  Form  muss  der  Kopf  von  Placochelys  einigen  Schildkröten 
wie  Etuiastes,  Chelydia  und  PI euro sternum  in  seiner  Gesamtform  ähnlich  gewe¬ 
sen  sein. 

Der  Schwanz  unseres  Typus  wird  schwerlich  lang  gewesen  sein,  er  wird 
ungefähr  die  Dimensionen  wie  bei  Plesiosaurus  gehabt  haben  und  also  auch  dem 
mancher  pleurodiren  Schildkröten  und  Trionychiden  geglichen  haben. 

Die  paarigen  Extremitäten  mussten  wohl  den  Charakter  von  Flossen  gehabt 
haben  und  werden  darin  auch  eine  Mittelstellung  etwa  zwischen  der  der  Notho- 
saurier  und  der  der  Seeschildkröten,  z.  B.  Chelone  eingenommen  haben. 

Alles  in  allem  dürfte  also  Placochelys  einen  kurzen,  breiten,  niedrigen  Rumpf, 
einen  mässig  langen  Hals,  ziemlich  grossen  Kopf,  mässig  langen  Schwanz  und 
schmale,  ziemlich  lange,  zum  Schwimmen  angepasste  Füsse  gehabt  haben,  und  mit 
dieser  Körperform  derjenigen  wasserbewohnender  Schildkröten  am  nächsten  gestan¬ 
den  haben,  ln  Taf.  X  habe  ich  diese  Körperform  in  Rückenansicht  zu  rekonstruie¬ 
ren  versucht,  möchte  aber  ausdrücklich  darauf  hinweisen,  dass  die  Gliederung  von 
Hand  und  Fuss,  sowie  die  Länge  des  Schwanzes  durchaus  hypothetisch  ist,  wäh¬ 
rend  die  Form  der  übrigen  Teile  direkt  oder  durch  Kombination  mit  mehr  oder 
minder  grosser  Sicherheit  festzustellen  war. 


DIE  LEBENSWEISE  DER  PLACODONTEN. 

Die  Verhältnisse,  unter  denen  die  Placodonten  gelebt  haben  müssen,  lassen 
sich  aus  ihrem  geologischen  Vorkommen  und  ihrer  Organisation  mit  ziemlicher 
Wahrscheinlichkeit  entnehmen.  Ihr  Vorkommen  in  dem  marinen  aber  interkonti¬ 
nentalen  Muschelkalk  der  germanischen  und  ufernahen  Gebiete  der  alpinen  Trias, 
lassen  uns  nicht  im  Zweifel,  dass  die  Placodonten  Meeresbewohner  waren,  die  sich 
offenbar  nicht  weit  von  der  Küste  entfernten.  Ihrem  Gebiss  nach  müssen  sie  ohne 
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Frage  Muschelfresser  gewesen  sein,  wenn  sie  natürlich  auch  Krebse  und  andere 
wenig  bewegliche  Bodenbewohner  nicht  verschmäht  haben  werden.  Wenn  sie  nun 
Bodenbewohner  waren,  so  können  sie  als  Luftatmer  nur  in  sehr  flachen  Meeres¬ 
teilen  gelebt  haben,  da  ihnen  sonst  bei  einer  gewiss  nur  mangelhaften  Schwimm¬ 
fähigkeit  der  Weg  bis  zur  Luft  zu  lang  geworden  wäre.  Da  ihnen  ein  kräftiger 
Ruderschwanz  als  Propeller  sicher  gefehlt  haben  dürfte,  so  konnten  sie  sich  nur 
durch  Ruderbewegungen  ihrer  Füsse  fortbewegen,  und  das  kann  trotz  Ausnützung 
aller  sonstigen  Vorteile,  wie  z.  B.  Veränderungen  des  statischen  Druckes  und  der¬ 
gleichen  nur  in  einem  sehr  massigen  Tempo  erfolgt  sein. 

Zu  dem  Abstossen  der  Muscheln  von  ihrem  Standort,  wird  den  älteren  Placo- 
donten  ihr  Schneidezahngebiss,  der  Placochelys  der  zugespitzte  und  wahrscheinlich 
mit  einem  Hornschutz  versehene  Schnabel  gedient  haben.  Für  das  Aufknacken 
und  Zerkleinern  der  Muschelschalen  müssen  die  breiten,  ungemein  kräftigen  Zähne 
ein  ausgezeichnetes  Gebiss  gebildet  haben. 

Lungenatmer  können  am  Boden  des  Meeres  nur  da  leben,  wo  es  sehr  flach 
ist,  ihnen  also  die  unentbehrliche  Luft  stets  in  erreichbarer  Nähe  blieb.  Ihrer 
ganzen  Organisation  nach  mussten  sie  meist  auf  die  Uferlinien  beschränkt  bleiben. 
Das  dürfte  auch  als  Grund  gelten,  dass  ihre  Skelete  in  unseren  marinen  Muschel¬ 
kalksedimenten,  die  wohl  zumeist  in  einiger  Entfernung  vom  Ufer  abgelagert  sind, 
niemals  im  Zusammenhang,  sondern  nur  in  verschleppten  Resten  gefunden  sind. 
Die  Rückflut  mag  ihre  Kadaver  ins  tiefere  Wasser  verschleppt  haben.  Das  Leben 
in  der  unruhigen  Gezeitenzone  mag  auch  ihren  Panzer  verstärkt  haben. 

Von  den  Lebensgenossen  unserer  Placochelys  im  Keuper  von  Veszprem  schei¬ 
nen  von  Vertebraten  nur  einige  Haie  und  Ganoiden  existiert  zu  haben.1  Die  Pla- 
codonten  lebten  wohl  überall  rudelweise,  denn  wo  wir  überhaupt  Placodontenreste 
finden,  da  zeigt  sich  in  der  Regel,  dass  die  Placodonten  relativ  häufig  sind,  derart 
dass  wenigstens  im  Laufe  eines  Jahres  an  den  einzelnen  Fundstellen  meist  mehrere 
derartige  Individuen  Vorkommen. 

DIE  GEOLOGISCHE  VERBREITUNG. 

Wir  kennen  Placodonten  bisher  nur  aus  der  Trias  Mitteleuropas.  Schädel 
oder  Schädelteile  nur  aus  dem  unteren  Muschelkalk  von  Oberschlesien  ( Cyamo - 
dus),  Rüdersdorf  bei  Berlin  ( Placodus )  und  Thüringen  ( Placodus ),  aus  dem  oberen 
Muschelkalk  von  Bayreuth  in  Bayern  ( Placodus  cyamodus)  und  der  Alpen,  sowie 
aus  dem  unteren  Keuper  von  Veszprern  in  Ungarn  ( Placochelys ).  Nach  einzelnen 
Zähnen  ist  eine  Bestimmung  der  Gattung  kaum  möglich ;  nur  die  grossen  Gaumen¬ 
zähne  ermöglichen  eine  Zuteilung  zu  Placodus  einerseits  oder  Cyamodus  und  Pla¬ 
cochelys  andererseits.  Indessen  genügen  einzelne  Zähne  vollkommen,  um  das  Vor¬ 
kommen  der  Familie  festzustellen.  Dadurch  ist  namentlich  die  Verbreitung  der 
Placodonten  in  den  Schichten  des  alpinen  oberen  Muschelkalkes  und  Keupers 
nachweisbar.  Die  Gattungen  scheinen  sich  danach  wie  folgt  zu  verteilen : 


1  Siehe :  Palaeontologischer  Anhang ;  Wirbeltierreste  aus  der  Trias  des  Bakonyerwaldes 
1902;  pp.  17—22, 
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Placodus  Cyamodus  Placochelys 


oberer 

Keuper 

unterer 

U.  A. 

oberer 

B.  W. 

B. 

Muschelkalk 

unterer 

E.  S.  R.  T. 

S. 

oberer 

Buntsandstein 

unterer 

E. 

A  Alpen,  B  Bayreuth,  E  Eisass,  R  Rüdersdorf,  A  Oberschlesien,  T  Thürin¬ 
gen,  U  Ungarn,  W  Württemberg. 


DIE  STELLUNG  VON  PLACOCHELYS 
UNTER  DEN  PLACODONTEN. 

Nicht  nur  nach  ihrem  späten  geologischen  Auftreten,  sondern  auch  aus  mor¬ 
phologischen  Gründen  müssen  wir  Placochelys  als  den  speziahsiertesten  Typus  der 
Familie  betrachten.  In  erster  Linie  kommt  hier  in  Betracht  die  Ausbildung  des 
Gebisses.  Schon  die  Reduktion  der  Zahnzahl  auf  allen  bezahnten  Knochen  beweist 
die  Spezialisierung.  Wenn  wir  auch  innerhalb  der  Theromorphen  vielfach  niedrige 
Zahnzahlen  finden,  können  wir  doch  nicht  im  Zweifel  sein,  dass  innerhalb  der 
Familie  die  gleichartigere  und  vollständigere  Bezahnung  der  Kieferknochen  am 
Ausgangspunkte  stehen  muss. 

Die  genaueren  Daten  über  die  Zahnreduktion  bei  Placochelys  sind  in  dem 
Kapitel  über  die  Bezahnung  zusammengestellt.  Unter  Hinweis  darauf  gebe  ich  hier 
eine  übersichtliche  Zusammenstellung  der  Gebisse  der  Gaumenflächen  der  drei 
Placodonten-Gattungen,  sowie  folgende  Übersicht  in  Zahlen  : 


-) 


Fig.  48.  Schematische  Darstellung  der  palatinalen  Gebisse 
von  Placodus,  Cyamodus  und  Placochelys. 
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Placodus 

Cyamodus  Placochelys 

Praemaxillarzähne  . 

.  3—2 

2 

0 

Maxillarzähne  .  . 

.  5 — 4 

4—3 

3 

Palatinalzähne  . 

3 

3—2 

2 

Unterkieferzähne  . 

.  3+3 

2+2 

0+2 

Als  positiver  Spezialisierungsprozess  tritt  hierzu  die  Vergrösserung  der  hin¬ 
tersten  Backzähne  gegenüber  den  vorderen.  Diese  Differenzierung  setzt  allerdings 
schon  bei  Cyamodus  ein,  beweist  aber  dadurch  die  Abstammung  dieser  Gattung 
und  Placochelys  von  Placodus. 

Der  Unterkiefer  von  Placochelys  ist  viel  spezialisierter  als  der  von  Placodus. 
Ein  Vergleich  der  pag.  24  gegebenen  Textfiguren  Nr.  10  und  11  zeigt  namentlich 
eine  starke  Vergrösserung  des  Kronfortsatzes  und  des  Dentale,  sowie  eine  starke 
Zusammendrängung  der  hinteren  Deckknochen,  Supraangulare  und  Angulare  bei 
Placochelys.  Auch  die  Reduction  des  Scheitelloches  bei  Placochelys  gegenüber  Pla¬ 
codus  und  Cyamodus  tarnovicensis  ist  als  ein  normaler  Entwicklungsprozess  zu 
deuten.  Beachtung  verdient  ferner  die  starke  Verbreiterung  des  hinteren  Teiles  des 
Schädels  und  die  Kräftigung  der  Jochbögen,  die  beide  auf  eine  stärkere  Ausbil¬ 
dung  der  Kaufunktion  zurückzuführen  sind  und  also  den  Entwicklungsgang  veran¬ 
schaulichen,  der  wohl  in  erster  Linie  zu  einer  Sonderentwicklung  der  Placodonten 
gegenüber  ihren  Verwandten  Veranlassung  gab. 

Schliesslich  verdient  die  Ausbildung  knöcherner  Hautbuckel  am  Schädel 
Erwähnung.  Bei  Placodus  scheinen  dieselben  an  den  Hinterrändern  des  Schädels 
und  Unterkiefers  noch  gefehlt  zu  haben,  dagegen  scheinen  sie  wenigstens  bei  Cya¬ 
modus  schon  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  Placochelys  ausgebildet  gewesen  zu  sein. 
Die  Entwicklung  dieser  Kopfbuckel  dürfte  in  engem  Zusammenhang  mit  der  Aus¬ 
bildung  des  Rückenpanzers  gestanden  haben.  Es  scheint  mir  wahrscheinlich,  dass 
erst  die  Verknöcherung  des  letzteren  die  Ausbildung  ähnlicher  Panzerelemente 
auf  dem  Kopf  verursachte,  und  dass  die  Existenz  der  letzteren  bei  Cyamodus  schon 
auf  eine  ähnliche  Ausbildung  eines  dorsalen  Rumpfpanzers  schliessen  lässt.  Der 
einzige  wesentliche  Unterschied  zwischen  Placochelys  und  Cyamodus  würde  dem¬ 
nach  in  der  Reduction  der  praemaxillaren  und  entsprechenden  Unterkiefer-Zähne 
bei  dem  ersteren  beruhen  —  wenigstens  soweit  unsere  bisherige  Kenntnis  von 
Cyamodus  reicht,  die  sich  ja  auf  den  Schädel  beschränkt. 

Nach  alledem  dürften  wir  wohl  den  verwandtschaftlichen  Beziehungen  der 
drei  Placodontengattungen  am  besten  in  der  Weise  gerecht  werden,  wenn  wir 
Placodus  zum  Vertreter  einer  primitiveren  und  Cyamodus  und  Placochelys  zu  Ver¬ 
tretern  einer  spezialisierteren  Familie  der  Placodonten  machen.  Wir  erhielten  dem¬ 
nach  folgende  Einteilung: 

Unterordnung:  PLACODONTA  m.  (=  Fam.  PLACODONTES  v.  Meyer). 

1.  Fam.:  PLACODONT1DAE  m.  (=  MACROPHALI  v.  Meyer). 

Gen.:  Placodus  Agassiz. 

2.  Fam.:  PLACOCHELIDAE  m.  (=  PLATYCEPHAL1  v.  Meyer). 

Gen.:  Cyamodus  H.  v.  Meyer. 

Gen.:  Placochelys  Jaekel. 
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DIE  STELLUNG  DER  PLACODONTEN  IM  SYSTEM. 

Der  erste  Irrtum  des  Grafen  v.  Münster,1  Louis  Agassiz2  und  Hermann  v. 
Meyer’s,3 *  dass  die  Placodontenzähne  Fischen  angehörten,  ist  durch  die  genauere 
Untersuchung  einiger  Schädel  von  Placodonten  durch  Richard  Owen1  endgültig 
erledigt  worden.  Bezüglich  der  näheren  Verwandtschaft  der  Placodonten  zu  ein¬ 
zelnen  Abteilungen  der  Reptilien  verwies  er  in  erster  Linie  auf  die  Ähnlichkeit 
des  Schädelbaues  von  Placodus  mit  den  Nothosauriergattungen  Simosaurus,  Pisto- 
saurus  und  Nothosaurus. 

Neue  Funde  von  Placodontenschädeln,  die  nach  Owen’s  vortrefflicher  Arbeit 
gemacht  und  Hermann  v.  Meyer  zur  Verfügung  gestellt  wurden,  veranlassten  diesen 
ausgezeichneten  Monographen  der  mesozoischen  Saurier  Deutschlands  die  Placo¬ 
donten  einer  eingehenden  Beschreibung  zu  unterziehen,5 6  da  die  vorher  erschienene 
Beschreibung  einiger  Schädel  durch  Fr.  Braun  6  in  Bayreuth  auf  einer  zu  geringen 
Kenntnis  der  Reptilien-Organisation  fusste  und  daher  einer  wesentlichen  Vertiefung 
bedurfte.  Herm.  v.  Meyer  kam  zu  dem  Ergebnis,  dass  die  Placodonten  eine  eigene 
Familie  von  Reptilien  bilden  und  unterschied  innerhalb  derselben  die  Macrocephali 
mit  der  Gattung  Placodus,  die  Platycephali  mit  der  von  ihm  für  Placodus  rostratus 
Münster  und  P.  laticeps  aufgestellten  Gattung  Cyamodus.  Über  die  Beziehungen 
der  Placodonten  zu  anderen  Sauriern  sagt  er  1.  c.  pag.  183,  dass  die  von  Owen 
betonte  Ähnlichkeit  mit  Simosaurus  und  Pistosaurus  nur  eine  äussere  sei,  und  die 
Einzelheit  des  Baues  dieser  Formen  sehr  viele  Verschiedenheiten  aufwiesen.  Nament¬ 
lich,  dass  die  Ausbuchtung  der  hinteren  Schädelwand  bei  Placodonten  und  Notho- 
sauriern  in  verschiedener  Weise  zustande  kommen.  Meyer  weist  dabei  auch  auf 
eine  gewisse  Ähnlichkeit  des  Placodonten-Schädels  mit  dem  der  Dicynodonten  hin, 
hebt  aber  auch  hier  bedeutende  Unterschiede  beider  hervor  und  bemerkt,  dass 
eigentlich  nur  der  Schädel  von  Dicynodon  lacerticeps  Owen  an  eine  Ähnlichkeit 
mit  dem  von  Placodus  denken  Hesse. 

Die  Idee,  die  Placodonten  mit  den  Dicynodonten  in  Beziehung  zu  bringen, 
schien  der  nächsten  Generation  von  Palaeontologen  das  einzige  Mittel,  den  Placo¬ 
donten  überhaupt  eine  Stellung  im  System  der  Reptilien  zu  ermöglichen.  Diese 
Anschauungen  wurden  namentlich  von  Seeley7  vertreten  und  von  K.  v.  Zittel  8 
übernommen,  aber  eine  nähere  Begründung  fanden  sie  nicht. 


1  Graf  v.  Münster:  Fossile  Fischzähne  von  Bayreuth.  Bayreuth,  1830;  ferner:  Beiträge  zur 
Petrefactenkunde.  Heft  4.  1843.  pag.  123. 

2  L.  Agassiz:  Recherches  sur  les  Poissons  fossiles.  Tome  II.  1833 — 43. 

3  Herm.  v.  Meyer:  Fossile  Fische  aus  dem  Muschelkalk  von  Jena,  Querfurt  und  Espenstadt. 
(Palaeontographica.  1849.) 

i  Rich.  Owen:  Description  of  the  Skull  and  Teeth  of  the  Placodus  laticeps  Owen,  with 
indications  of  other  new  Species  of  Placodus  and  evidence  of  the  Saurian  Nature  of  that  genus. 
Philosophical  Transactions.  London,  1858. 

5  Programm  zum  Jahresbericht  der  k.  Kreislandwirtschafts-  und  Gewerbeschule  zu  Bay¬ 
reuth  für  1861/62. 

6  H.  v.  Meyer:  Die  Placodonten,  eine  Familie  von  Sauriern  der  Trias;  Palaeontographica. 
Band  XI.  Heft  4. 

7  Seeley:  On  the  Thesiodontia ;  Philos.  Transact.  R.  Soc.  London  1894.  Vol.  185.  p.  1013. 

8  K.  v.  Zittel:  Handbuch  der  Palaeontologie  III.  466. 
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Der  einzige  Autor,  der  sich  in  den  letzten  Jahren  eingehender  mit  der  Her¬ 
kunft  der  Placodonten  beschäftigt  hat,  ist  Herr  Dr.  v.  Huene,  der  in  seiner  Ueber- 
sicht  über  die  Reptilien  der  Trias1  der  Lösung  dieser  Frage  mehrere  Kapitel 
gewidmet  hat.  Was  zunächst  seine  Auffassung  des  Placodontenschädels  anbelangt, 
so  glaube  ich  nun  nach  meiner  Kenntnis  des  Schädels  von  Placochelys  annehmen 
zu  müssen,  dass  auch  bei  Placodus  manche  Verhältnisse  etwas  anders  sind,  als  Herr 
v.  Huene  angegeben  hat.  Für  die  Ausbildung  der  Choanen  habe  ich  dies  bereits 
durch  die  Taf.  IV  abgebildete  Gaumenfläche  nachweisen  können.  Vor  allem  dürfte 
aber  auch  die  Hinterwand  des  Schädels  von  Placodus  wesentlich  anders  zusammen¬ 
gesetzt  sein,  als  es  v.  Huene’s  Fig.  16  pag.  17  darlegt.  Die  allgemeine  Plastik  der¬ 
selben  stimmt  zu  gut  mit  der  von  Placochelys  überein,  als  dass  die  Uebereinstim- 
mung  sich  nicht  auch  auf  die  gegenseitige  Beziehung  und  Abgrenzung  der  einzelnen 
Elemente  erstreckt  haben  sollte.  Diese  konnte  ich,  wie  gesagt,  bei  Placochelys 
ganz  klar  ermitteln  (Taf.  II,  Fig.  1).  Sie  zeigt  namentlich  eine  deutliche  Sonde¬ 
rung  der  Epiotica  von  den  Occipitalia  lateralia  (Exoccipitalia)  und  keine  nennens¬ 
werte  Beteiligung  der  letzteren  an  der  Bildung  des  Condylus.  Auch  das  soge¬ 
nannte  Interparietale  erscheint  mir  mehr  als  fraglich;  den  hierfür  angesprochenen 
Teil  der  Hinterwand  kann  ich  bei  Placochelys  sicher  als  Occipitalia  superiora 
ansprechen.  Bei  Placochelys  sondert  sich  zwar  median  an  der  oberen  Kante  der 
Parietalia  ein  flacher  knöcherner  Buckel  etwas  von  seiner  Unterlage  ab,  aber  eine 
sichere  hereditäre  Bedeutung  kann  man  dieser  mit  der  ganzen  Panzerung  zusam¬ 
menhängenden  äusseren  Verdickung  schwerlich  zuschreiben.  Ferner  finde  ich  an 
Stelle  des  «Opistothicum »  Huene’s  ( Oo  seiner  Fig.  16)  nur  einen  Durchbruch  (siehe 
hier  Taf.  II,  Fig.  1),  der  von  den  medialen  Zapfen  des  Squamosum  lateral  begrenzt 
wird.  Derselbe  findet  sich  auch  bei  Sphenodonten,  Plesiosauriden,  Schildkröten  und 
Ichthyosauriern  aber  nicht  bei  Dicynodonten,  deren  Hinterwand  Huene  gerade  zum 
Vergleich  mit  der  von  Placodonten  abbildet.  Indem  v.  Huene  hiernach  Seeley’s 
Ansicht,  dass  die  Placodonten  zu  den  Anomodontiern  gehören,  übernimmt,  spricht 
er  sich  freilich  pag.  18  etwas  unsicher  aus.  Er  sagt  z.  B.  «Es  ist  wohl  wahrschein¬ 
lich,  dass  die  Placodontier  mit  Deuterosaurus  und  Rhopalodon  verwandt  sind,  aber 
die  Differenzen  nicht  nur  im  Schädel,  sondern  auch  im  Skelet  sind  doch  auch 
wieder  so  gross,  dass  dies  nicht  unbedingt  feststehen  dürfte.  Immerhin  kann  ich 
auch  im  Skelet  nichts  finden,  was  gegen  eine  solche  direkte  Verwandtschaft  spricht.» 
Das  klingt  zwar  recht  unsicher,  aber  in  allen  allgemeineren  Betrachtungen  er¬ 
scheinen  nun  die  Placodonten  als  echte  Anomodontier,  wogegen  eine  Beziehung 
derselben  zu  Schildkröten  und  ihre  direkte  Verwandtschaft  mit  Nothosauriern 
von  Herrn  v.  Huene  bestritten  wird. 

Von  Anomodontiern  im  allgemeinen  zu  sprechen  hat  aber  meines  Erachtens 
wenig  Wert,  denn  die  Organisation  der  von  den  einzelnen  Autoren  dazu  gerech¬ 
neten  Formen  ist  grundverschieden.  Dazu  kommt,  dass  die  meisten  Angaben  über 
Einzelheiten  ihres  Skeletbaues  so  unbestimmt  oder  so  unsicher  sind,  dass  sich 
damit  alles  und  nichts  begründen  lässt.  Sobald  wir  eine  genauere  Kenntnis  der 
einzelnen  Formen  erlangt  haben  werden,  wird  sich  zeigen,  dass  die  Anomodontier 
in  sehr  verschiedenartige  Reptiltypen  zerlegt  werden  müssen.  Dann  erst  wird  es 
möglich  sein,  aus  dem  Perm  die  Vorfahren  der  einzelnen  triadischen  Formenkreise 


1  Jena  Gust.  Fischer  1902.  pag.  16 — 20,  32,  33. 
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zu  ermitteln.  Die  Ordnung  der  Theromorpha  ist  zunächst  nur  ein  systematischer 
Ausdruck  unserer  Unsicherheit  in  der  Kenntnis  der  synapsiden  Reptilien  des  Perms- 
Für  jetzt  möchte  ich  mich  darauf  beschränken,  wenigstens  die  Beziehungen  zu  dem 
Typus  der  Anomodontier  etwas  klarer  zu  stellen. 

Um  mir  zunächst  über  die  Or¬ 
ganisation  typischer  Anomodontier 
ein  eigenes  Urteil  zu  verschaffen, 
habe  ich  eine  sorgfältige  Praepara- 
tion  eines  Dicynodonten  vorgenom¬ 
men,  den  mir  Herr  Prof.  Gotsche 
aus  dem  Hamburger  Museum  freund¬ 
lich  lieh,  und  den  ich  anderwärts 1 
eingehend  beschrieben  habe.  Dieses 
Objekt  ergab  nun,  dass  Udenodon 
und  mit  ihm  wahrscheinlich  auch 
die  übrigen  Dicynodonten  vor  allem 
eine  ganz  andere  Gaumenbildung 
besassen,  als  sie  irgend  ein  Reptil 
aufweist,  dass  diese  so  säugetierartig 
ist,  dass  schon  daraufhin  eine  Be¬ 
ziehung  dieses  Formenkreises  zu  den 
Säugetieren  nicht  von  der  Hand  zu 
weisen  ist.  Dazu  gesellte  sich  die 
Ausbildung  eines  doppelten  Condy- 
lus  am  Hinterhaupt,  und  —  wenn 
auch  nicht  bei  dem  äusserst  spezia¬ 
lisierten  Udenodon,  so  doch  bei  sei¬ 
nen  indifferenteren  Verwandten  — 
eine  Gliederung  des  Gebisses  in 
Schneide-,  Eck-  und  Backzähne  von 
säugetierartigem  Typus.  Nach  alle¬ 
dem  glaubte  ich  annehmen  zu  müs¬ 
sen,  dass  die  Dicynodonten  dem 
einstigen  Ausgangspunkt  der  Säuge¬ 
tiere  sehr  nahe  gestanden  haben. 

Sicher  ist  jedenfalls,  dass  sich  die 
Dicynodonten  in  den  genannten 
Merkmalen  weit  von  allen  uns  be¬ 
kannten  Reptilien  entfernen,  und  dass 
sie  also  als  Ausgangspunkt  typischer 
Reptilien  wie  der  Placodonten,  nicht 


Fig.  49.  Diplopalatine  Gaumenfläche  des  Schädels 
von  Udenodon  ptisillus  Jkl.  aus  Perm  in  doppelter 
Grösse. 

Pm  Praemaxillen,  die  keine  mediane  Öffnung  frei 
lassen,  Mx  die  Maxillen,  deren  linke  (rechtsseitig  in 
der  Figur)  einen  rudimentären  Zahn  in  einer  Alveole 
zeigt,  Pa  Palatina  mit  dem  vomeralgn  Mediankamm, 
hinter  ihnen  die  Choanen  durch  den  Vomer  als  Sep¬ 
tum  getrennt,  Pt  Pterygoidea,  TJugalia,  S  Squamosa 
Q  Quadrata,  deren  Abgrenzung  nur  an  der  medialen 
Seite  klar  ist,  ßs  Basispheroid,  Ob  Occipitale  Basi- 
lare,  Co  die  lateralen  Condyli. 

mehr  in  Betracht  kommen  können. 

In  der  vorstehenden  Textfigur  habe  ich  die  Gaumenfläche  von  Udenodon  pnsil- 
lus  Jkl.  dargestellt.  Ein  Vergleich  dieser  Figur  mit  den  Taf.  III  und  IV  sowie 


1  Über  den  Schädelbau  der  Dicynodonten;  Sitz.-Ber.  der  Ges.  naturforsch.  Freunde  zu 
Berlin.  Oct.  1904. 
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pag.  9  dargestellten  Gaumenfläche  eines  Placodonten  dürfte  meine  Auffassung 
bestätigen. 

Andere  Anomodontier  kenne  icli  persönlich  leider  nicht  und  auf  die  doch 
sehr  undeutlichen  Darstellungen  Seeley’s  ein  Urteil  zu  gründen,  halte  ich  mich 
nicht  für  befähigt.  Seeley  unterschied  innerhalb  seiner  Anomodontia  die  Therosuchia 
und  die  Therochelonia  wesentlich  auf  Grund  ihrer  Gaumenbildung.  Da  ich  nun 
aber  gerade  die  Gaumenbildung  der  letzteren  bei  ihren  typischen  Vertretern,  den 
Dicynodonten  so  wesentlich  anders  gebaut  fand,  als  Seeley  annahm,  so  glaube 
ich  darauf  verzichten  zu  müssen,  die  von  diesem  Autor  gegebenen  Zeichnungen 
im  einzelnen  zu  interpretieren.  Offenbar  sind  aber  seine  Objekte  nicht  nur  durch 
den  Zeichner,  sondern  schon  durch  den  Praeparator  arg  misshandelt,  so  dass  auch 
von  einem  erneuten  Studium  seiner  Originalstücke  kaum  viel  zu  erwarten  sein 
wird.  Hoffentlich  werden  weitere  Funde  in  Südafrika  und  die  Bearbeitung  der 
nordrussischen  Anomodontier  durch  Herrn  v.  Amalitzky  ein  morphologisch  klareres. 
Bild  dieser  interessanten  Tiertypen  ermöglichen. 

Herr  v.  Huene  1  hat  nun  ausser  den  typischen  Anomodontiern  auch  andere 
zu  diesen  gerechnete  Formen  als  mögliche  Ahnen  der  Placodonten  erwähnt,  wie 
Dcuterosaurus,  Rhopalodon  und  Eunothosaurus . 

Ich  teile  durchaus  seine  Meinung,  dass  unter  solchen  Formen  bezw.  deren 
permischen  Verwandten  Ascendenten  der  Placodonten,  sowie  auch  der  Schildkröten 
zu  suchen  sein  werden.  Leider  ist  aber  eben  unsere  Kenntnis  dieser  Formen  noch 
so  überaus  unsicher  und  lückenhaft,  dass  ich  neue  Funde  und  vor  allem  deren 
sachgemässe  Praeparation  abwarten  möchte,  bevor  ich  über  sie  ein  Urteil  fälle. 

Wir  haben  bisher  nur  die  Besonderheiten  betrachtet,  die  die  Placodonten 
auszeichnen  und  sie  zu  einer  einseitig  spezialisierten  Gruppe  der  Reptilien  stempeln. 
Diese  Besonderheiten  einseitiger  Spezialisierung  müssen  wir  zunächst  in  Abzug 
bringen,  wenn  wir  die  nächsten  Verwandten  und  die  Vorfahren  der  Placodonten 
ermitteln  wollen. 

Wir  müssen  also  vor  allem  absehen  von  ihrem  der  Muschelnahrung  ange¬ 
passten  palatinalen  Kaugebiss  und  den  entsprechenden  Umformungen  ihres  Unter¬ 
kiefers.  Auf  Rechnung  dieses  Kaugebisses  ist  namentlich  zu  setzen: 

1.  die  Verbreiterung  der  Zähne  und  zwar  namentlich  der  rückwärts  gelege¬ 
nen,  palatinalen  ; 

2.  die  entsprechende  Kräftigung  der  Palatina  und  der  ihre  Stütze  und  Ver¬ 
längerung  bildenden  Pterygoidea ; 

3  die  breite  Stellung  der  Kiefergelenke,  die  eine  reibende  Funktion  der 
Zähne  befördert,  und  im  Anschluss  daran, 

4.  die  breite  Form  des  Schädels  und  die  starke  Schweifung  der  Jochbögen. 

5.  Die  kräftige  Ausbildung  der  Jochbögen  sowie  des  Kronfortsatzes  (processus 
coronoideus)  am  Unterkiefer. 

6.  Die  starke  Verkürzung  der  hinteren  Schädelregion  und  ihr  scharfes  Zurück¬ 
treten  über  den  verstärkten  und  quer  gestellten  Pterygoidea. 

Dass  alle  diese  Momente  spezifische  Placodonten-Charaktere 
sind,  ergab  sich  schon  daraus,  dass  sie  alle  innerhalb  der  Placodonten 
eine  weitere  Steigerung  erfahren  haben. 


Reptilien  der  Trias,  pag.  18,  19. 
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Was  nach  Abzug  dieser  Spezialitäten  den  Placodonten  übrig  bleibt,  wird  den 
Ausgangspunkt  für  einen  engeren  Vergleich  mit  anderen  Reptilien  bilden  müssen. 
Diese  von  den  Vorfahren  übernommenen  Grundlagen  der  Placodontcn-Organisa- 
tion  scheinen  mir  namentlich  folgende  zu  sein 

1.  Der  Besitz  einfacher  Schläfengruben  im  Schädel. 

2.  Das  Vorragen  der  Praemaxillen  über  die  Nasenlöcher. 

3.  Die  paarige  Trennung  der  äusseren  Nasenlöcher  und  die  Vereinigung  ihrer 
inneren  Ausfuhrgänge  an  der  Grenze  der  Praemaxillen  und  Palatina. 

4.  Die  mediale  lange  Verwachsung  der  Pterygoidea. 

5.  Die  Existenz  der  Quadrato-jugalia. 

6.  Die  Selbständigkeit  der  Epiotica. 

7.  Die  monocondyle  Ausbildung  des  Hinterhauptsgelenkes. 

8.  Eine  normale  Anlage  der  primitiven  Deckknochen  am  Unterkiefer. 

9.  Eine  reiche  acrodonte  Bezahnung. 

10.  Die  solide,  an  den  Enden  flache,  im  Umfange  «amphicoele»  Form  der 
Wirbelkörper. 

11.  Die  selbständige  Anlage  der  Processus  transversi 

12.  Der  einköpfige  Ansatz  und  die  distale  Verbreiterung  der  Rippen. 

13.  Eine  kräftige  spangenförmige  Ausbildung  der  Bauchrippen  (Gastralia). 

Da  unter  den  Reptilien  nur  Typen  mit  einem  einfachen  Jochbogen,  also 

Synaptosaurier  im  Sinne  von  Osborn  in  Betracht  kommen  können,  so  schieden  von 
vornherein  alle  Dinosaurier,  Crocodilier,  Phytosaurier,  Sphenodonten  und  Eidechsen 
aus  dem  Vergleiche  aus.  Auch  von  den  Synaptosauriern  konnten,  wie  wir  sahen, 
die  echten  Anomodontier  nicht  in  näheren  Vergleich  kommen,  da  ihre  Gaumen¬ 
bildung  und  einige  andere  Merkmale  diesen  Formen  eine  aberrante  Stellung  zwischen 
Reptilien  und  Säugetieren  zuwiesen,  ln  engere  Betrachtung  kommen  dagegen  von 
den  Synaptosauriern  —  wenn  wir  vorläufig  von  den  Schildkröten  absehen  —  die 
Gruppen  der  Nothosaurier  und  Plesiosaurier,  die  der  kluge  Owen  schon  mit  den 
Placodonten  in  eine  Einheit  der  Sauropterygier  zusammenfasste  Unter  diesen  treten 
die  Plesiosaurier  als  die  spezialisierteren  und  anscheinend  auch  jüngeren  Formen 
von  selbst  zurück,  und  als  nächste  zu  berücksichtigen  sind  die  Nothosaurier. 


Beziehungen  zu  den  Nothosauriern. 

Abstrahiren  wir  von  den  oben  skizzierten  Besonderheiten  den  Placodonten, 
so  nähert  sich  ihre  Organisation  derjenigen  der  Nothosauriden  so  auffällig,  dass 
wenige  Hinweise  zur  Begründung  einer  Verwandtschaft  dieser  Gruppen  genügen. 

Den  Ausgangspunkt  für  einen  Vergleich  bildet  dabei  naturgemäss  der  wenigst 
spezialisierte  Placodontide,  nämlich  Placodtis  selbst.  Indessen  finden  sich  auch  bei 
älteren  Vertretern  von  Cyamodus  einige  Organe  in  einem  relativ  primitiven  Zustande, 
so  dass  auch  sie  zum  Vergleich  heranzuziehen  sind. 

H.  v.  Meyer  bezeichnete  die  Placodonten  zwar  als  eine  besondere  Abteilung 
der  Reptilien,  zog  aber  zu  ihrem  Vergleich  doch  in  erster  Linie  die  Nothosaurier- 
gattungen  Simosaurus  und  Pistosaurus  heran.  Die  Unterschiede,  die  er  zwischen 
diesen  und  den  Placodonten  im  Schädelbau  zu  finden  glaubte,  lassen  sich,  wie 
Fig.  50  lehrt,  nunmehr  als  irrtümlich  erkennen.  Wäre  ihm  die  Gaumenfläche,  wie 
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ich  sie  Taf.  III,  IV  von  Placodonten  und  Textfigur  50  von  Simosaurus  abgebildet 
habe,  bereits  bekannt  gewesen,  so  würde  er  nach  seiner  ganzen  Besprechung  zu 
urteilen,  wohl  kaum  gezögert  haben,  die  Placodonten  seinen  «Nexipoda»  zuzuzählen, 
die  bei  ihm  die  Nothosaurier,  Plesiosaurier  und  Ichthyosaurier  umfasst  hatten. 

In  einer  Schrift  über  den  Schädelbau  der  Nothosauriden  1  habe  ich  die  wesent¬ 
lichen  Kennzeichen  ihrer  Schädelbildung  darzulegen  gesucht,  um  namentlich  die 
Zusammensetzung  der  Gaumenfläche  der  Nothosauriden  klarer  ermitteln  können. 
Eine  Abbildung  dieser  für  die  Systematik  der  Reptilien  besonders  wichtigen  Orga¬ 
nisationsverhältnisse  habe  ich  in  beistehender  Textfigur  kopiert.  Als  wesentliche 
Kennzeichen  des  Nothosaurierschädels  bezeichnete  ich  1.  c.  pag.  83  : 

«dass  die  Prämaxillen  mässig  gross,  die  Nasalia  klein  sind,  die  Maxillen  weit 
rückwärts  ausgedehnt  und  wie  die  Prämaxillen  mit  einer  einfachen  Zahnreihe  besetzt 
sind.  Die  Zähne  sind  schlank,  kegelförmig,  pulpodentinös  mit  apicalen  Schmelz¬ 
leisten  versehen,  in  Gruben  eingewachsen,  und  werden  von  den  im  Grunde  der 
Grube  nachwachsenden  Ersatzzähnen  unterhöhlt  und  nach  oben  herausgedrängt. 
Die  Nasen  sind  paarig  von  der  Schnauzenspitze  etwas  entfernt  die  Augenhöhlen 
mässig  gross,  die  Schläfenfenster  gross.  Der  Jochbogen  ist  einfach,  sehr  schlank. 
Die  Postnasalia  und  Lacrymalia  sind  klein,  ebenso  das  Jugale  und  Postfrontale, 
das  Postorbitale  dagegen  gross.  Die  Schädelkapsel  ist  sehr  schmal,  dass  Scheitel¬ 
loch  mässig  gross.  Der  Condylus  ist  einfach,  ganz  vom  Occipitale  basilare  gebildet. 
Das  Foramen  magnum  wird  ausserdem  von  den  Occipitalia  superiora  und  lateralia 
oben  und  seitlich  umgeben.  Die  Epiotica  (Paroccipitalia)  sind  selbständig  neben 
den  Occipitalia  lateralia.  Das  Ouadratum  ist  gross,  die  Existenz  eines  Qadratojugale 
noch  nicht  erwiesen.  Der  Gaumen  bildet  eine  breite  einfache  ununterbrochene 
Platte.  Die  Choanen  sind  getrennt  wenig  hinter  den  äusseren  Nasenlöchern  gelegen. 
Prävomera  ziemlich  klein,  ebenso  die  Palatina,  dagegen  die  Transversa  und  Ptery- 
goidea  lang,  letztere  bis  an  die  Prävomera  reichend,  median  in  ganzer  Ausdehnung 
verwachsen.» 

Im  Bau  der  Gaumeniläche  ergeben  sich  namentlich  folgende  wichtige  Über¬ 
einstimmungen  zwischen  Nothosauriden  und  Placodonten. 

Der  vordere  Teil  der  Schnauze  wird  ausschliesslich  durch  die  Praemaxillen 
gebildet  und  ist  von  dem  mittleren  breiteren  Teil  des  Schädels  abgesetzt.  Hinter 
den  Praemaxillen  liegen  die  zwischen  den  Choanen  zusammengedrängten  Praevomera 
(Vomera  aut.  in  der  Fig.  50  irrtümlich  mit  n  bezeichnet).  Die  Choanen  sind  getrennt 
durch  die  Praevomera,  begrenzt  vorn  durch  die  Praemaxillen,  seitlich  die  Maxillen, 
hinten  die  Palatina.  Bei  der  grossen  Verschiedenheit  der  Reptilien  gerade  in  diesem 
Punkte  ist  diese  Übereinstimmung  sehr  wichtig.  Ebenso  frappant  ist  bei  beiden 
die  mediale  Verwachsung  der  Pterygoidea  in  ganzer  Länge,  sowie  die  ähnliche 
Ausbildung  und  besonders  das  gleiche  Lageverhältnis  der  Palatina  und  Transversa 
zu  den  Pterygoidea,  mit  denen  sie  die  überaus  feste  und  breite  Gaumenfläche 
bilden,  ohne  die  eine  Gebissform,  wie  sie  die  Placodonten  besitzen,  nie  zu  Stande 
kommen  konnte.  Wichtig  ist  ferner  das  scharfe  Zurücktreten  aller  hinteren  Elemente 
der  Schädelbasis  über  den  Pterygoidea,  so  dass  diese  ventral  den  Hinterrand  des 
Schädels  zu  bilden  scheinen. 

Auch  die  Hinterseite  zeigt  bei  beiden  die  gleiche  Ausbildung  in  der  Umge- 


1  Sitz.-Ber.  d.  Gesellschaft  naturforschender  Freunde  zu  Berlin.  1905,  Nr.  2,  pag.  60 — 84. 
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bung  des  Hinterhauptes,  der  Schädelbasis  und  der  Quadratregion.  Der  einzige 
Unterschied,  den  ich  liier  konstatieren  kann,  ist  eine  Durchbohrung  der  Schädel¬ 
wand  unter  dem  postorbitalen  Bogen  bei  Nothosauriern  wie  bei  Plesiosauriern  und 


Fig.  50.  Pterygoplatiner  Gaumen  von  Simosaurus ^Guilelmi 
aus  dem  Muschelkalk  von  Crilsheim  nach  Jaekel. 

Pm  Praemaxillen,  Mx  Maxillen,  N  (irrtümlich  fün  V)  Praevomer  (Vomer),  PI  Palatina, 

Pt  Pterygoidea,  Tr  Transversa,  Q  Quadratum. 

Ichthyosauriern,  im  Gegensatz  zu  dem  Abschluss  dieser  Region  bei  Placochelys. 
Ob  sich  dieser  Unterschied  lediglich  durch  den  festeren  und  gedrungeneren  Bau 
von  Placochelys  erklärt,  der  Abschluss  vielleicht  auch  nur  bei  Placochelys  inner- 
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halb  der  Placodonten  vorhanden  war,  kann  ich  nicht  entscheiden.  Auch  die  Zähne 
zeigen  den  gleichen  histologischen  Bau  und  trotz  der  Spezialisierung  des  Placo- 
dontengebisses  die  gleiche  Anordnung  der  Zähne. 

Der  Wirbelbau  der  Placodonten  kann  nur  hinsichtlich  der  Hals-  und  Schwanz¬ 
wirbel  zum  Vergleich  mit  den  Nothosauriern  herangezogen  werden,  da  ihre  Thecal- 
wirbel  durchaus  im  Sinne  der  Schildkröten  einseitig  spezialisiert  sind.  Ihre  normalen 
Wirbel  zeigen  den  massiven  zylindrischen  Typus  mit  flach  eingesenkten  Seiten 
und  schwacher  Erhaltung  einer  Chordalaxe,  wie  wir  diese  Verhältnisse  bei  den 
übrigen  Enaliosauriern  als  normal  oder  primitiv  ansehen  müssen  Das  einzige 
Moment,  welches  diese  Placodonten-Wirbel  von  denen  der  Enaliosaurier  unter¬ 
scheidet,  die  sonderbare  kastenförmige  Einsenkung  in  ihren  vorderen  Wirbeln  steht 
überhaupt  ohne  Analogon  da. 

In  den  Räumen,  die  sich  im  Wirbelkörper  der  Plesiosaurier  finden  und  in 
die  zwei  ventral  ausmündenden  Kanäle  verlängern,  ist  vielleicht  noch  am  ehesten 
unter  den  Reptilien  ein  Anschluss  an  die  pag.  42  beschriebene  Ausbildung  der 
Placodonten-Wirbel  zu  gewinnen. 

Die  spezialisierten  Rippen  der  Placodonten  sind  allerdings  kaum  mehr  mit 
den  indifferenten  Rippen  der  Nothosaurier  zu  vergleichen;  dagegen  sind  die  als 
Sacralnppen  gedeuteten  Stücke  von  Placochelys  sehr  ähnlich  denen  von  Notho¬ 
sauriern. 

Über  das  Schulter-  und  Beckenskelet  der  Placodonten  liess  sich  leider  nicht 
viel  Bestimmtes  sagen.  Der  Beckenknochen  Taf.  VI,  Fig.  2  steht  dem  Typus  der 
Nothosaurier  jedenfalls  nahe,  und  wenn  das  Coracoid  Taf.  VI,  Fig.  1  nicht  etwa 
einem  Nothosauriden  selbst  angehörte,  von  denen  freilich  hier  nicht  eine  einzige 
Spur  gefunden  wurde,  so  hat  es  jedenfalls  den  Nothosauriden-Typus  in  ausge¬ 
sprochenem  Maasse. 

Die  Extremitäten  der  Placodonten  sind  einer  wenig  energischen,  ich  möchte 
sagen  gleichgültigen  Schwimmbewegung  angepasst  und  entfernen  sich  in  dieser 
Beziehung  weiter  von  dem  energischer  geformten  Landtiertypus,  als  die  der  Notho¬ 
saurier,  deren  Humerus  und  Femur  wenigstens  unregelmässiger  gekrümmt  ist  und 
noch  mehr  Tuberkel  als  Muskelansätze  aufweist,  als  der  der  Placodonten.  Deren 
Extremitätenknochen  stehen  dem  Plesiosauriden-Typus  darin  schon  näher. 

Vergleicht  man  die  Taf.  I,  II  gebotenen  Schädelbilder  und  die  von  Notho¬ 
sauriern  (Fig.  50)  mit  den  vortrefflichen  Darstellungen,  die  kürzlich  Williston  von 
dem  Skeletbau  der  Plesiosaurier  gab,1  so  ist  ein  Kommentar  zu  der  Verwandt¬ 
schaft  beider  Gruppen  fast  überflüssig.  Auch  der  Schädelbau  und  die  sonstige 
Organisation  der  Ichthyosaurier  scheint  mir  hier  den  nächsten  Anschluss  zu  erlau¬ 
ben.  Es  scheint  mir  nun  durchaus  berechtigt,  alle  diese  Gruppen  mit  Einschluss 
der  Placodontier  als  phylogenetische  Einheit  auch  systematisch  festzuhalten.  Zu 
derselben  werden  mit  fortschreitender  Kenntnis  der  permischen  Formen  wahr¬ 
scheinlich  ein  Teil  der  sog.  Theromorphen  ( Gomphodontia,  Therosuchia  Seeley) 
gehören,  vielleicht  auch  Formen,  die  sich  um  Deuterosawus  gruppieren.  Ob  auch 
die  Mesosauriden,  deren  Wirbel,  Rippen,  Schulter,  Becken  und  Extremitätenskelet 
den  Plesiosauriden  so  nahe  steht,  hierhin  gehören,  will  ich  bei  der  Unkenntnis 


1  S.  W.  Williston:  North  American  Plesiosaurs;  Field  Colurjibian  Museum.  Publication  73. 
Vol.  II.  1903. 


Placochelys  placodonta  Jaekel. 


87 


ihres  Schädelbaues  dahingestellt  sein  lassen.  Demnach  ergäbe  sich  als  natürliche 
Gruppe  von  Formenkreisen  die 

Placodontia,  Nothosauria,  ?  Mesosauria,  Plc  sio  saunet,  Ichthyosauna. 

Wenn  ich  für  diese  Zusammenfassung  auch  auf  neueren  Untersuchungen 
fusse,  so  kann  ich  für  ihre  Annehmbarkeit  doch  schon  als  Gewährsmänner  die 
beiden  Männer  anführen,  die  wohl  unstreitig  die  gründlichste  Kenntnis  fossiler 
Reptilien  bewiesen  haben,  Hermann  v.  Meyer  und  Richard  Owen  Letzterer  nannte 
diese  Gruppe  Enaliosauria 1 

Wenn  wir  nun  die  Enaliosaurier  wieder  als  Einheit  annehmen,  so  liegen 
ihre  Divergenzen  vor  allem  in  der  verschiedenen  Anpassung  an  das  Meeresleben. 
Die  Ichthyosaurier  haben  es  darin  offenbar  am  weitesten  gebracht,  aber  auch  die 
Nothosaurier  und  Plesiosaurier  haben  in  einzelnen  Typen  mit  scharf  zugespitzter 
Schnauze,  wie  Pistosaurus  und  Dolichosaurus  einen  hohen  Grad  der  Anpassung 
an  marine  Lebensweise  und  eine  energische  Schwimmfähigkeit  erlangt. 

Die  Placodonten  sind  ihnen  darin  nicht  gefolgt.  Schon  ihrem  Gebiss  nach 
sind  sie,  wie  wir  sahen,  Muschelfresser,  also  Bodenbewohner. 

Da  nun  alle  Enaliosaurier  von  Landtieren  abstammen  müssen,  und  die  Pla¬ 
codonten  bei  dem  Übergang  zum  Meeresleben  der  Küste  am  nächsten  blieben, 
ist  die  Erwartung  nicht  unberechtigt,  dass  sie  in  einigen  Punkten  unter  allen  Ena- 
liosauriern  den  terrestrischen  Vorfahren  der  Enaliosaurier  am  nächsten  stehen.  Es 
werden  das  vornehmlich  solche  Merkmale  sein,  die  mit  ihrer  speziellen  Anpassung 
an  das  Muschelfressen  nicht  im  direkten  Konnex  stehen.  In  solchen  Punkten  dürfte 
also  die  Organisation  der  Placodonten  den  Weg  zeigen,  auf  dem  die  Enaliosaurier 
sich  entwickelt  haben.  Dass  sie  selbst  den  phylogenetischen  Ausgangspunkt  der 
übrigen  gebildet  haben  könnten,  glaube  ich  nicht.  Dazu  gingen  die  physiologischen 
Entwicklungsrichtungen  der  fischfressenden  Nothosaurier,  Plesiosaurier  und  Ichthyo¬ 
saurier  von  Anfang  an  gegenüber  den  muschelfressenden  Placodontiern  zu  weit 
auseinander. 

Da  nun  allem  Anschein  nach  verschiedenen  Nothosauriern  Buckelpanzerreste 
zuzuschreiben  sind,  Hesse  sich  folgern,  dass  die  gemeinsamen  Ahnen  der  Placo¬ 
donten  und  Nothosaurier  bereits  einen  Buckelpanzer  besassen.  Derselbe  dürfte 
bei  den  Landtieren  wesentlich  hornig  gewesen  sein  und  erst  im  erleichternden 
Wasser  durch  Kalksalze  beschwert  und  gefestigt  worden  sein.  So  erklärt  sich  viel¬ 
leicht  auch,  dass  bei  dem  primitiveren  Placodus  noch  kein  verknöcherter  Buckel¬ 
panzer  gefunden  worden  ist.  Er  könnte  eben  sehr  wohl  in  schwächerer  Verkalkung 
existiert  haben  und  deshalb  nicht  erhalten  sein,  falls  nicht  doch  noch  herausstellt, 
dass  die  auf  Nothosaurier  bezogenen  Reste  zu  Placodonten  gehörten. 

Ein  Anschluss  an  ähnlich  gepanzerte  Landtiere  ist  damit  freilich  nicht  zu 
gewinnen,  da  wir  darüber  nichts  wissen,  aber  für  die  Frage  der  Entstehung  des 
Schildkrötenpanzers  ergeben  sich  dadurch  bemerkenswerte  Gesichtspunkte.  Damit 
kommen  wir  auf  das  zweite  Kapitel  betreffs  der  Verwandtschaft  der  Placodonten, 
nämlich  ihre 


1  Richard  Owen:  Report  on  British  fossil  Reptilia.  1839. 
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Beziehungen  zu  den  Schildkröten. 

In  dem  Kapitel  über  die  Panzerbildung  von  Placochelys  suchte  ich  die  Be¬ 
ziehungen  klarzustellen,  die  zwischen  dieser  und  der  Rumpfpanzerbildung  der 
Schildkröten  bestehen,  und  kam  zu  dem  Ergebnis,  dass  die  letztere  auf  Urzustände 
zurückgehen  müsse,  wie  sie  etwa  Placochelys  darbietet.  Die  anfängliche  Entstehung 
eines  epidermalen  Buckelpanzers,  dem  in  der  Cutis  Verknöcherungen  folgen,  war 
danach  die  erste  Etappe  der  Panzerung ;  ihr  folgte  eine  Kräftigung  der  sie  tragen¬ 
den  Rumpfrippen  und  eine  dorsale  Verflachung  der  oberen  Bögen,  der  an  der 
Bauchseite  eine  Verwachsung  cuticularer  Gastralia  mit  den  ventralen  Rippenstücken 
entsprach.  Wir  sahen,  dass  die  ontogenetische  Entwicklung  der  Schildkröten  für 
deren  Panzer  einen  solchen  Urzustand  bestätigt,  der  sich  hier  und  da,  teilweise 
noch  bei  erwachsenen  Formen  erhalten  hat  und  bei  anderen,  den  Dermochelyden, 
auf  Umwegen  der  Stammesgeschichte  wieder  reproduziert  wird. 

Auf  der  anderen  Seite  kann  es  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  alle 
Schildkröten  eines  Stammes  sind,  und  die  marinen  nicht  in  direkter  Linie  von 
Placochelys,  sondern  von  jüngeren  jurassischen  Landschildkröten  herstammen. 
Anderenfalls  würden  sie  in  den  faunistisch  so  gut  bekannten  marinen  Ablagerun¬ 
gen  des  Lias  nicht  fehlen.  Die  Stammform  der  Schildkröten  muss  spätestens  im 
obersten  Keuper  auf  dem  Lande  gefestigt  gewesen  sein,  denn  aus  dieser  Zeit  liegt 
uns  in  Psammochelys  Quenstedti  aus  Württemberg  eine  echte  Landschildkröte  vor 
(Textfigur  46).  Dieselbe  zeigt  zwar  in  ihrer  langen  Marginalbrücke  den  überzähligen 
submarginalen  Randplatten  und  vermutlich  in  der  reicheren  Zusammensetzung  des 
Bauchpanzers  unverkennbare  Anklänge  an  Placochelys,  aber  ich  gebe  gern  zu,1 
dass  es  schwer  ist,  sich  vorzustellen,  dass  placochelysartige  Formen  wieder  auf 
das  Land  zurückgingen  und  so  zu  den  Stammformen  der  Schildkröten  wurden. 
Den  Einwand,  den  Herr  v.  Huene  in  seiner  «Übersicht  über  die  Reptilien  der  Trias»2 3 
gegen  eine  Beziehung  von  Schildkröten  zu  Placodonten  erhob,  kann  ich  nicht  ohne 
weiteres  anerkennen.  Erstens  kann  das  von  ihm  abgebildete  Knochenfragment 
meines  Erachtens  kein  Fragment  eines  Schildkrötenpanzers  sein,  und  der  von  ihm 
als  Chelyzoon  beschriebene  Wirbel  kann  als  Halswirbel  ebenso  gut  zu  Placodus 
wie  zu  einer  Schildkröte  gehört  haben.  Zweitens  wäre  aber  auch  ein  Vorkommen 
von  Schildkröten  im  oberen  Muschelkalk  kein  Grund  gegen  deren  genetische 
Beziehung  zu  Placodonten. :i  Da  diese  schon  im  oberen  Buntsandstein  erscheinen 
und  die  Zerlegung  eines  Typus  in  verschiedene  Zweige  in  der  Regel  4  am  Anfang 
seiner  eigenen  Entwicklungsgeschichte  liegt. 

Es  ist  ein  weitverbreiteter,  aber  leicht  einzusehender  Irrtum,  dass  neue  Typen 
erst  aus  dem  letzten  Nachkommen  eines  älteren  Typus  entstünden.  Im  Gegenteil 


1  In  meinem  ersten  Bericht  über  Placochelys  auf  der  Jahresversammlung  der  deutschen 
geologischen  Gesellschaft  in  Halle  1901  fand  ich  mit  dieser  Meinung  Widerspruch  von  Seiten 
meines  Freundes  des  Herrn  Es.  Fraas,  der  sich  eben  auf  das  frühe  Auftreten  von  Psammochelys 
berief.  Siehe  Zeitschrift  der  genannten  Gesellschaft.  Jahrg.  LIII,  1901,  Protokolle  pag.  57. 

2  L.  c.  pag.  19. 

3  L.  c.  pag.  51. 

*  0.  Jaekel  :  Über  verschiedene  Wege  phylogenetischer  Entwicklung.  G.  Fischer.  Jena, 
1902,  pag.  57. 
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ist  daraus  verständlich,  dass  ein  Typus  meist  nur  im  Anfang  seiner  Phylogenie 
die  morphologische  Indifferenz  und  Plastizität  besitzt,  um  neuenJFormenreihen  ihre 
Abzweigung  zu  ermöglichen.  Eine  faktische  Bestätigung  dieser  Auffassung  glaube 
ich  darin  erblicken  zu  dürfen,  dass  die  systematischen  Hauptabteilungen  der  grös¬ 
seren  Formenkreise  in  der  Regel  sehr  schnell  nacheinander,  oft  scheinbar  neben 
einander  auftreten. 

Solange  wir  nicht  wenigstens  einen  Schädel  von  Proganochelys  kennen,  wird 
sich  über  dessen  Ahnen  nicht  viel  sagen  lassen.  Dass  derselbe  aber  nicht  bei  den 
Dicynodonten,  den  «Therochelonia»  Seeley’s  zu  suchen  ist,  das  lässt  sich  schon 
aus  der  Verschiedenheit  ihrer  beiderseitigen  Gaumenbildung  begründen,  die,  wie 
gesagt,  bei  Dicynodonten  mit  einem  doppelten,  «pterygopalatinalen» 1  Gaumen 
durchaus  säugetierartig  ist.  Dem  steht  gegenüber  die  unverkennbare  Ähnlichkeit 
in  der  Rumpfpanzerbildung  der  Schildkröten  mit  Placochelys 

Auch  der  Schädelbau  der  Schildkröten  zeigt  trotz  mancher  Besonderheiten 
eine  gewisse  Übereinstimmung  in  dem  Grundplan  des  Baues.  Bei  den  marinen 
Schildkröten  mit  ihren  extrem  nach  hinten  vergrösserten  Parietalien  ist  allerdings 
diese  Ähnlichkeit  äusserlich  vollständig  verwischt,  aber  bei  anderen,  weniger  spe¬ 
zialisierten  Typen,  wie  z.  B  Hydromedusa,  begegnen  uns  normalere  Reptilzüge. 
So  ist  z.  B.  bei  dieser  Form  die  hintere  Schläfenbrücke  zwischen  den  Parietalia, 
dem  Squamosum  und  Quadratum  vorhanden.  Andererseits  findet  sich  wieder  ein 
Quadrato  jugale  bei  Cheloniden. 

Dass  bei  den  Placodonten  die  Zähne  in  starker  numerischer  Reduktion  sind 
und  von  einem  Zerfall  ihrer  übermässig  vergrösserten  Zähne  nicht  mehr  weit  ent¬ 
fernt  sind,  dass  ferner  bei  Placochelys  an  der  zahnlosen  Schnauzenspitze  schon 
ein  Hornbelag  vorhanden  gewesen  sein  dürfte,  habe  ich  ebenfalls  im  Einzelnen 
betont  (pag.  9  und  35)  und  für  die  Beziehungen  zu  Schildkröten  ins  Feld  geführt 

Die  Gaumenbildung  der  Schildkröten  ist  im  Gegensatz  zu  der  wechselvollen 
Ausbildung  ihres  Schädeldaches  einförmiger  gebaut.  Sie  zeigt  namentlich  die  ein¬ 
ander  sehr  genäherten  Choanen  wie  bei  den  Placodonten  vor  den  Palatina,  die 
Pterygoidea  allerdings  in  einem  indifferenteren  Zustande,  wie  er  etwa  bei  den 
Nothosauriern  vorliegt  (siehe  Fig.  50  pag.  85). 

Zähne  müssen  die  Vorfahren  der  Schildkröten  selbstverständlich  besessen 
haben,  ihre  Reduktion  kann  aber  natürlich  ebensogut  von  Placodonten-  wie  von 
Dicynodonten-Gebissen  ausgegangen  sein. 

Alles  in  allem  scheinen  mir  unverkennbare  Beziehungen  zwischen  Schildkröten 
und  Placodonten  zu  bestehen ;  bezüglich  ihrer  Verwandtschaft  möchte  ich  mich 
aber  mangels  einwandfreier  Zwischenformen  dahin  aussprechen,  dass  beide 
Typen  auf  gemeinsame  Ahnen  zurückzu  führen  sind,  und  ihre 
Übereinstimmungen  sich  also  aus  der  Gleichheit  ihrer  mor¬ 
phologischen  Grundlagen  erklären  lassen,  dass  auch  im  beson¬ 
deren  die  Urzustände  des  Schildkrötenpanzers  durch  die 
h  o  mo  logen  Bildungen  von  Placochelys  verständlich  werden. 

Dass  unter  den  alttriassischen  oder  permischen  Vorfahren  der  Placodonten 
und  also  auch  der  Schildkröten  als  Ahnen  nur  Typen  mit  einem  einfachen  Joch- 


1  Jaekel  :  Mundbildung  der  Wirbeltiere  ;  Sitz.-Ber.  d.  Gesellschaft  naturforschender  Freunde 
zu  Berlin.  Jan.  1906.  pag.  31. 
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bogen,  also  Synapsida  im  Sinne  Osborn’s1  in  Betracht  kommen  können,  habe 
ich  1.  c.  betont.  Diese  Stammformen  dürften  ferner  acrodonte  Zähne  mit  vor¬ 
tretendem  Aussenhöker,  getrennte  Nasenlöcher,  hinter  den  Praemaxillen  genäherte 
Choanen  vor  den  Palatina,  sowie  selbständige  Epiotica  und  einfachen  Condylus 
am  Hinterhaupt  besessen  haben.  Wie  weit  die  bisher  bekannten  Formen  diesen 
Anforderungen  genügen  mochten,  um  als  Ahnen  der  Placodonten  gelten  zu  kön¬ 
nen,  das  werden  erst  nähere  Untersuchungen  dieser  bisher  noch  recht  mangelhaft 
bekannten  Reptilformen  ergründen  können.  Wir  müssen  uns  zur  Zeit  damit  begnü¬ 
gen,  die  Stellung  der  Placodonten  etwa  zwischen  Schildkröten  einerseits  und 
Nothosauriern  andererseits  zu  fixieren  und  diese,  sowie  die  Ichthyosaurier  und 
Mesosaurier  vermutlich  von  einem  permischen  Typus  landbewohnender  Synapto- 
saurier  ableiten. 


VORBEMERKUNG  ZU  DEN  TAFELERKLÄRUNGEN. 


Alle  Figuren,  mit  Ausnahme  derjenigen  von  Taf.  V  und  der  Rekonstruktion 
Taf.  X,  sind  in  natürlicher  Grösse  von  dem  inzwischen  verstorbenen  Herrn  Vincent 
Uwira  unter  meiner  dauernden  Aufsicht  und  Hülfe  gezeichnet.  Das  gesamte 
Material  nebst  einer  Anzahl  nicht  abgebildeter  Reste  befindet  sich  in  der  Samm¬ 
lung  der  kgl.  geologischen  Anstalt  zu  Budapest,  ausgenommen  die  Originale  von 
Taf.  III,  Fig.  1  und  3—5,  und  Taf.  IV.  Alle  Stücke  von  Placochelys  stammen  aus 
dem  unteren  Keuper  (Veszpremer  Mergel)  des  Jerusalemer  Berges  bei  Veszprem. 


1  H.  F.  Osborn  :  The  Reptilian  subclasses  Diapsida  and  Synapsida  and  the  early  History 
of  the  Diaptosauria  ;  Mem.  Am.  Mus.  Nat.  Hist.  Vol.  I,  part  VIII.  New-York. 
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Fig.  1.  Oberansicht  des  Schädels  des  Hauptexemplares  (Nr.  I)  von  Placochelys 
placodonta  Jkl.  in  natürlicher  Grösse.  Die  vorn  ergänzte  Spitze,  die 
der  Lithograph  verlegt  hatte,  hat  sich  inzwischen  wiedergefunden 
und  ist  dem  Originale  wieder  angefügt.  Natürliche  Grösse.  Unterer 

Keuper  vom  Jerusalemer  Berg  bei  Veszprem,  Ungarn . 7 

Fig.  2.  Ansicht  der  linken  Seite  desselben  Schädels.  Natürliche  Grösse  .  .  7 

Erklärung  der  Buchstaben. 

Pm  Praemaxille,  N  Nasale,  Mx  Maxille,  L  Lacrymale,  Prf  Praefrontale  oder 
Postnasale,  F  Frontale,  Ptf  Postfrontale,  Po  Postorbitale,  J  Jugale,  Qj  Ouadrato- 
jugale,  Sq  Squamosum,  P  Parietale. 

Am  Unterkiefer:  D  Dentale,  Cp  Complementare,  Ag  Angulare,  Sag  Supra¬ 
angulare,  Ar  Articulare. 


Das  Original  befindet  sich  in  der  Sammlung  der  geologischen  Anstalt  zu  Budapest. 
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Fig.  1.  Hinterseite,  Fig.  2.  Unterseite  des  Taf.  I  abgebildeten  Schädels  von 
Placochelys  placodonta  aus  dem  unteren  Keuper  von  V eszprem.  — 
Beide  Figuren  in  natürlicher  Grösse . 8,  12 


Erklärung  der  Buchstaben. 

Ag  Angulare,  Ar  Articulare,  B  Basisphenoid,  Bo  Basisoccipitale,  Cp  Comple- 
mentare,  D  Dentale,  E  Epioticum,  Ob  Occipitale  basilare  oder  Basioccipitale,  Ol 
Occipitale  laterale  oder  Exoccipitale,  Os  Occipitale  superius  oder  Supra  occipitale, 
P  Parietale,  Pt  Pterygoideum,  0  Quadratum,  Qj  Quadratojugale,  Sag  Supraangu¬ 
lare,  Sp  Spleniale,  Sq  Squamosum. 


Das  Original  im  Museum  der  geologischen  Anstalt  zu  Budapest. 
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Fig.  1.  Gaumenfläche  des  kleineren  Schädels  (Exemplar  Nr.  II)  aus  dem  unteren 
Keuper  des  Jerusalemer  Berges  bei  Veszprem  in  Ungarn,  in  natür¬ 
licher  Grösse.  Das  Original  befindet  sich  im  Museum  für  Natur¬ 
kunde  zu  Berlin ;  es  ist  schief  dorsovenfral  zusammengedrückt,  so 
dass  die  Hinterseite  des  Schädels  nur  wenig  unter  die  Gaumenfläche 
abfällt.  Dadurch  zeigt  die  ventrale  Ansicht  mehr  von  der  Hinter¬ 
fläche  des  Schädels,  als  normalereise  davon  zum  Vorschein  kom¬ 
men  würde.  Die  Praemaxillen  fehlen  diesem  Exemplar.  M  Maxille, 

1.  2.  3.  Die  maxillaren  Zähne,  Ch  Choanengrube,  Tr  Transversa, 

Pt  Pterygoidea,  TJugale,  Qj  Quadratojugale,  Q  Quadratum,  Sq  Squa- 
mosum,  P  Parietale,  Po  Foramen  magnum,  Ol  Occipitale  laterale, 

E  Epioticum .  .  8 

Fig.  2.  Die  das  Foramen  magnum  dorsal  und  seitlich  umrandenden  Stücke,  die 
durch  Abdruck  von  dem  Gestein  am  Hinterhaupt  des  Taf.  1.  abge¬ 
bildeten  Exemplares  gewonnen  wurden.  —  Po  Foramen  magnum, 

Ol  Occipitalia  laterale,  Os  die  verschmolzenen  Occipitalia  superiora. 
Natürliche  Grösse . 14 

Fig.  3.  4.  5.  Das  vorn  verletzte  Dentale  eines  Unterkiefers  von  Placodus  aus 
dem  unteren  Muschelkalk  von  Freyburg  in  Thüringen.  Fig.  3  von 
oben  gesehen,  die  drei  Kauzähne  und  die  Verfalzung  an  der  Sym¬ 
physe  zeigend;  Fig.  4.  Innenansicht,  zeigt  die  3  Kauzähne,  die  3 
Zahngruben  unter  ihnen,  den  Innenkanal  des  Unterkiefers,  die  Sym¬ 
physenfläche,  und  den  hinten  aufsteigenden  Processus  coronoideus. 

Fig.  5.  Dasselbe  von  hinten  gesehen,  y  die  hinterste  Zahngrube  .  19 


Die  Originale  zu  Fig.  1  und  3 — 5  im  Museum  für  Naturkunde  zu  Berlin. 
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Fig.  1.  Gaumenfläche  eines  Schädels  von  Placodus  gigas  Ag.  aus  dem  oberen 
Muschelkalk  von  Laineck  bei  Baireuth.  Natürliche  Grösse.  Original 
im  Zwinger-Museum  in  Dresden . 8 

Pm  Praemaxille,  12  3  Alveolen  der  Praemaxillarzähne,  M  Maxille,  12  3 
4 — 5  die  5  maxillaren  Zähne  des  rechten  Oberkiefers,  denen  im  linken  (rechts  im 
Bilde)  nur  4  entsprechen.  J  Jugale,  Pt  Pterygoidea,  O  Quadratum,  die  Gelenk¬ 
fläche  für  den  Unterkiefer  bildend,  Sq  Squamosa,  die  hinteren  Schädelecken  bil¬ 
dend.  Vor  den  palatinalen  Zahnreihen  sind  die  durch  den  Praevomer  getrennten 
Choanen  sichtbar. 

Zu  der  Speziesbestimmung  sei  hier  folgendes  bemerkt:  Die  Trennung  des 
Placodus  gigas,  andriani  und  quinimolaris  beruht  wesentlich  auf  den  Differenzen 
in  der  Zahnzahl  und  geringen  Unterschieden  in  der  Stärke  des  Jochbogens.  Da 
nun  unser  Exemplar  rechts  5  und  links  nur  4  Maxillarzähne  zeigt,  und  dieser 
Unterschied  also  in  das  Gebiet  der  individuellen  Variation  fällt,  da  ferner  alle  mir 
bekannt  gewordenen  Schädel  von  Bayreuth  in  der  Breite  und  Stärke  des  Schädels 
variieren,  glaube  ich,  dass  wir  die  an  sich  ja  durchaus  wahrscheinliche  Annahme 
machen  dürfen,  dass  im  oberen  Muschelkalk  von  Bayreuth  nur  eine  Art  vorkam, 
und  die  bemerkten  Unterschiede  der  individuellen  und  eventuell  sexuellen  Varia¬ 
tion  zuzuschreiben  sind.  Auf  Rechnung  der  letzteren  möchte  ich  namentlich  die 
Spezies  P.  hypsiceps  setzen,  die  als  schlankeste  Schädelform  wohl  weiblichen  Tieren 
zuzuschreiben  ist.  Ich  möchte  also  Placodus  Andriani  Münst.,  P.  aethiopi  Münst. 
ms.,  P.  angustus  Münst.  ms.,  P.  bombidens  Owen,  P.  pachygnathus  Owen,  P.  bathy- 
gnathus  Owen,  P.  Andriani  v.  Meyer,  P.  qumimolaris  Braun,  P.  hypsiceps  v.  Meyer 
als  Synonyma  von  Placodus  gigas  Ag.  betrachten. 
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Fig.  1  a.  Die  natürliche  Lage  des  ersten  erhaltenen  Wirbelstückes  (W.  Pro¬ 
cessus  odontoides )  am  Foramen  magnum  ( Fo )  des  Hinterhauptes.  — 
Os  Occipitalia  superiora,  Ol  Occ.  lateralia,  \b.  die  Vorderseite, 
1  c.  ein  Querschnitt  dieses  Wirbelstückes.  [Vergl.  Textfigur  29.  30. 
pag.  45.]  Diese,  wie  alle  Figuren  dieser  Tafel  sind  in  doppelter 
Grösse  gezeichnet.  Id.  die  Hinterfläche,  le.  die  Unterseite,  1/  die 
Seitenansicht,  1 g.  die  Oberseite  dieses  Stückes  mit  der  kastenför¬ 
migen  Einsenkung  innerhalb  der  neuralen  Furche,  der  Zapfen  am 
vorderen  Ende  derselben,  und  der  vorderen  Chordagrube  unter¬ 
halb  jenes  Zapfens . . . 

Fig  2.  Vermutlich  der  Epistropheus,  jedenfalls  einer  der  vordersten  Halswir¬ 
belkörper.  2a.  Ein  durch  Bruch  entstandener  Längsschnitt  durch 
den  Wirbel,  durch  den  der  vorn  und  hinten  erweiterte  Chordakanal 
freigelegt  ist.  2b.  dieser  Wirbelkörper  von  oben  mit  der  Neural¬ 
furche,  der  kastenförmigen  Einsenkung  innerhalb  derselben  und  den 
allerdings  verstümmelten  seitlichen  Processus  transversi  .  .  .  . 

Fig.  3.  Ein  anderer  Halswirbelkörper,  a.  von  oben,  b.  von  der  Seite,  c.  von 

dem  einen  Ende  gesehen . 

Fig.  4.  Ein  Wirbelkörper  der  vorderen  Schwanzregion,  a.  von  vorn,  b.  von 
oben  mit  2  länglichen  Gruben  im  Neuralkanal,  c.  von  unten  mit 
dem  Processus  transversi  und  zwei  Ansatzstellen  für  die  unteren 
Bögen  am  Unterrand  der  oberen  Endfläche,  d.  Seitenansicht  mit 

dem  Processus  transversi . 

Fig.  5.  Ein  Wirbelkörper  der  vermutlich  der  Sacralregion  angehörte,  wie  seine 

sehr  kräftigen  Querfortsätze  vermuten  lassen . 

Fig.  6.  Ein  Wirbelkörper  der  Rumpfregion  a.  im  Querbruch  in  der  Axe  be¬ 
trachtet  zeigt  die  tiefe  Aushöhlung  und  den  median  und  oben  über 
die  Aushöhlung  ragenden  Zapfen  der  Unterfläche  des  Neuralkanales. 
b.  Ansicht  von  der  Endfläche  mit  den  aufstrebenden  Querfortsätzen 
Fig.  7.  Ein  hinterer  Schwanzwirbel;  a.  von  unten,  b.  von  der  Seite,  c.  im  Quer¬ 
bruch,  d.  von  der  Endfläche  mit  der  Chordagrube . 
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Alle  Figuren  in  doppelter  Grösse.  Alle  Originale  im  Museum  der  geologischen 

Anstalt  zu  Budapest. 

Vergl.  auch  die  Taf.  Vil  abgebildeten  Reste  von  Wirbeln. 
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Rippen  und  Gastralia  von  Placochelys. 
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Fig.  1.  Ein  dorsales  Rippenstück,  das  unter  dem  Panzer  gelegen  war.  a  von 
der  Seite,  b  von  unten,  c  Querschnitt  des  distalen,  d  des  proxi¬ 
malen  Endes .  54 

Fig.  2.  Ein  isoliertes  Gastrale  (sog.  Bauchrippe) . 55 

Fig.  3.  Ein  mediales  Gastrale . 55 

Fig.  4.  Ein  vorderes  mediales  Gastrale  oder  eine  Clavicula . 70 

Fig.  5.  Querschnitte  eines  freien  Gastrale . 54 

Fig.  6 — 8.  Ventrale  Rippenstücke  (A),  die  mit  ausgebreiteten  Gastralien  ((?) 

verwachsen  sind.  Sämtliche  in  a  von  aussen,  b  von  der  Innenfläche 

aus  gesehen . 54 

Fig.  9.  Ein  distal  verbreitertes  Rippenstück  (A)  mit  ansitzenden  unförmlichen 

Gastralien  ( G ) . 54 

Fig.  10.  Ein  fragliches  Knochenstück  . . 55 

Fig.  11.  Querschnitt  durch  eine  Rippe  (A)  und  ein  ihr  angefügtes  Gastrale  (G)  54 


Sämtliche  Figuren  in  natürlicher  Grösse. 

Sämtliche  Originale  im  Museum  der  geologischen  Anstalt  zu  Budapest. 
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Fig.  1.  Vermutlich  das  rechte  Coracoid.  a  von  innen  gesehen,  durch  punk¬ 
tierte  Linien  ergänzt,  b  von  hinten  gesehen,  um  die  proximale  Ver¬ 
dickung  an  der  Gelenkpfanne  zu  zeigen . 70 

Fig.  2.  Wahrscheinlich  das  linke  Ilium.  a  von  aussen,  unten  vorn  mit  seinem 
Anteil  an  der  Gelenkpfanne,  links  darunter  die  Verwachsungsstelle 
mit  dem  Os  pubis,  rechts  unten  die  mit  dem  Os  ischii;  2 b  der¬ 
selbe  Knochen  von  innen  gesehen  . . 71 

Fig.  3.  Vielleicht  das  distale  Ende  des  Os  Ischii.  —  a  von  der  Fläche,  b  im 

Ouerbruch  gesehen . 71 

Fig.  4.  Vielleicht  das  vorn  ausgebreitete  Ende  des  Os  pubis,  von  der  Fläche 

gesehen . ■ . 71 

Fig.  5.  Wahrscheinlich  eine  sogenannte  Sacralrippe.  a  von  der  Seite,  c  im 
Querschnitt  ihres  schlankesten  Teiles,  b  die  proximale  Endfläche, 

die  am  Sacrum  angesessen  haben  musste . 71 

Fig.  6.  Ein  Fragment  eines  ähnlichen  und  wohl  ebenso  zu  deutenden  Knochens, 
a  von  der  Aussenfläche  gesehen,  b  die  proximale  Endfläche  mit 

einer  Grube  .  .  71 

Fig.  7.  Ein  fraglicher  Knochen.  Siehe  pag.  . . 71 

Fig.  8.  Die  fragmentären  oberen  Bögen  eines  vermutlich  dem  Hals  zugehöri¬ 
gen  Wirbels.  Prz  Praezygapophysen,  Df  Dornfortsatz,  Ptz  restau¬ 
rierte  Lage  des  Postzygapophysen . 46 

Fig.  9.  Ein  Fragment  der  oberen  Bögen  eines  anderen  Halswirbels.  ...  46 

Fig.  10.  Fragment  eines  «Thecalwirbels»,  der  unter  dem  Rückenpanzer  {Dp) 
gelegen  und  rechts  mit  einer  Rippe  ( R )  versehen  ist.  IV  Wirbel¬ 
körper,  Che  Chordakanal,  On  obere  Bögen,  Nc  Neuralkanal,  Ptr 
Processus  transversi.  10  b.  Ansicht  der  einen  vollständigeren  Seite 
des  Wirbelkörpers  mit  den  intervertebral  von  ihm  aufsteigenden 
Processus  transversi.  Vermutlich  der  letzte  freie  Halswirbel.  Natür¬ 
liche  Grösse.  (Vergl.  auch  Fig.  6  der  Taf.  V) . 46 

Fig.  11.  Ein  fragmentärer  Knochen,  den  ich  am  ehesten  als  obere  Bögen  an¬ 
sprechen  möchte,  und  demgemäss  restauriert  habe.  11  a.  von  der 
Seite,  ID.  von  oben  gesehen.  Prz,  Ptz  Prae-  und  Postzygapophyse  47 


Sämtliche  Figuren  in  natürlicher  Grösse. 

Sämtliche  Originale  in  der  Sammlung  der  kgl.  geologischen  Anstalt  zu  Budapest. 
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Fig.  1.  2.  Linker  Humerus,  a  Oberseite,  b  Unterfläche,  c  oberer  Gelenkkopf, 

d  distales  Ende . .  72 

Fig.  3  (=  le.  auf  der  Tafel).  Konkave  Hinterseite  desselben  Knochens.  .  .  72 

Fig.  4 — 8.  Rechtes  Femur.  Fig.  4.  Oberfläche,  Fig.  5.  Hinterseite,  Fig.  6.  oberer 

Gelenkkopf,  Fig.  7  distales  Ende,  Fig.  8.  Unterfläche . 73 

Fig.  9.  10.  Ein  Mittelbeinknochen  vermutlich  Ulna  oder  Radius.  Fig.  9.  von 

der  Seite,  9a.  distales  Ende,  10.  oberes  Ende . 73 

Fig.  11.  12.  13.  Das  eine  Ende  eines  anderen  Mittelbeinknochens,  vermutlich 
eines  Radius  oder  einer  Tibia.  Fig.  11.  Oberseite,  12.  Unterseite, 

13.  oberes  Ende . 73 

Fig.  14- — 17.  Ein  fraglicher  Knochen,  vielleicht  der  Humerus  des  kleineren 

Individuums,  dessen  Schädel  Taf.  UI  abgebildet  ist  . 72 

Fig.  18  a — c,  Fig.  \b  und  5  ist  eine  Phalange  abgebildet . 74 


Sämtliche  Figuren  von  Placochelys  in  natürlicher  Grösse,  ihre  Originale  in  der 
Sammlung  der  kgl  geologischen  Anstalt  zu  Budapest. 
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Die  Stücke  des  dorsalen  Panzers  von  Placochelys 
placodonta  Jkl. 

Seite 


Fig.  1.  Ein  Stück  des  vorderen  Seitenrandes,  der  links  den  Abfall  unter  der 

Reihe  grosser  Buckel  zeigt  . . 47 

Fig.  2.  Ein  Fragment  aus  der  Mitte  des  Panzers  mit  unregelmässiger  Stellung 

der  grossen  Buckeln . 49 


Fig.  3.  Ein  Stück  des  hinteren  rechten  Seitenrandes ;  rechts  der  Abfall  des 
Seitenrandes  mit  den  flachen,  schuppenartigen  Buckeln.  Die  Seiten¬ 
reihe  der  grossen  Buckeln,  die  unregelmässige  Stellung  der  zentralen 
und  die  kandale  Neigung  der  Spitzen  aller  Buckeln  nach  rückwärts 
(im  Bilde  unten!)  sind  deutlich  sichtbar.  (Siehe  hierzu  auch  Taf.  X)  49 
Fig.  4.  Ein  kleines  Fragment  mit  abweichend  geformten  mehr  ovalen  Buckeln, 
das  vermutlich  am  Vorderrand  des  Panzers  eingefügt  war,  falls  es 
nicht  vielleicht  bei  einer  durch  die  punktierte  Linie  angedeuteten 
symmetrischen  Ausbildung  einem  Dachstück  über  dem  Schwanz 


angehörte . 50 

Fig.  5.  Ein  einzelner  grösserer  Buckel,  a  von  der  Seite,  b  von  unten  gesehen  47 
Fig.  6.  Ein  Stück  der  Innenfläche  des  Panzers  mit  Eindrücken  vielleicht  von 

Beckenknochen . . . 47 


Alle  Stücke  sind  in  natürlicher  Grösse  gezeichnet,  die  Originale  von  Fig.  1,  2,  3 
und  6  mussten  der  Praeparation  wegen  zerstört  werden  und  liegen  nur  in  frei¬ 
gelegten  Negativen,  bezw.  deren  Ausgüssen  vor,  und  befinden  sich  in  der  Samlung 
der  kgl.  geologischen  Anstalt  zu  Budapest. 
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ERKLÄRUNG  DER  TAFEL  X. 
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Rekonstruierte  Rückenansicht  des  Skelettes  von  Placochelys  placodonta.  Der 
Schädel  liegt  vollständig  (Taf.  I)  vor,  die  Halswirbel  nur  unvoll¬ 
ständig  (Taf.  V  und  VII).  Vom  Rückenpanzer  sind  die  Taf.  IX 
abgebildeten  und  einige  noch  fragmentärere  Stücke  zu  der  Er¬ 
gänzung  verwandt.  Vom  Schwanz  liegen  einige  Taf.  V  abgebildete 
Wirbel  vor.  Von  den  Extremitäten  sind  Humerus  und  Femur,  einige 
Unterarm-  und  Unterschenkelknochen  und  eine  Phalange  erhalten. 

Die  Anordnung  der  Phalangen  und  die  der  Fusswurzelknochen  sind 
ganz  hypothetisch . 50 


Etwa  V4  natürlicher  Grösse. 


Tafel  X. 
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EINLEITUNG. 


MEHRERE  in  den  letzten  Jahren  unternommene  Exkursionen  in 
das  Bakonygebirge  lieferten  mir  Daten  über  die  Juraschichten 
dieses  Gebietes,  welche  einer  Bearbeitung  wert  erschienen. 
Das  Manuskript  lag  gerade  vor  einem  Jahre  fertig  vor,  als  mich  Prof. 
Dr.  Ludwig  V.  LöCZY  mit  der  einheitlichen  Revision  und  Bearbeitung 
der  auf  das  Arbeitsgebiet  der  Balatonseekommission  entfallenden  Jura¬ 
bildungen  betraute. 

Von  den  Jurabildungen  des  Bakonygebirges  ist  der  auf  den  süd¬ 
lichen  Bakony  entfallende  Teil  aus  der  eingehenden  Beschreibung  J.  v. 
Böckhs  bekannt,  während  über  das  schönere  und  reichere  Juravor¬ 
kommen  des  nördlichen  Teiles  bloss  eine  kleine,  übersichtliche  Arbeit 
Dr.  A.  Kochs  sowie  die  von  Dr.  Gy.  Prinz  verfasste  faunistische 
Beschreibung  des  Fundortes  Csernye  vorliegt.  Das  hier  zu  besprechende 
Gebiet  deckt  sich  mit  dem  von  J.  v.  Böckh  eingehend  behandelten  Teil 
vollkommen.  J.  v.  Böckhs  Beschreibungen  haben  die  Horizontierung  der 
Jurabildungen  des  Bakonygebirges  beleuchtet,  und  ist  eben  die  Grup¬ 
pierung  der  Juraschichten  des  Bakony  ein  grosses  Verdienst  v.  Böckhs. 
Natürlich  erscheint  jedoch  eine  Bearbeitung  des  seither  gesammelten 
Materials  auf  Grund  der  wissenschaftlichen  Erfahrungen  von  40  Jahren 
durchaus  lohnend.  Ein  erfreuliches  Ergebnis  dieser  wissenschaftlichen 
Bearbeitung  besteht  gerade  in  der  Bestätigung  der  alten  Beobachtun¬ 
gen  J.  v.  Böckhs. 

Das  Gebiet,  das  im  folgenden  zu  besprechen  sein  wird,  bildet  keine 
geographische  Einheit  und  stellt  auch  betreffs  der  Ausbildung  des  Jura 
keine  selbständige  Region  dar.  Die  hier  zu  behandelnden  Bildungen 
setzen  sicfG  in  ähnlicher  Ausbildung  und  auf  grösserem  Gebiete  gegen 
SE  in  das  nördliche,  gross-e  Bakonygebirge  fort,  und  sind  auch  im  SW, 
bei  Sümeg  vorhanden.  Es  ist  dies  nur  ein  herausgegriffener  Teil  des 
grossen  SW — NE-lich  streichenden  Jurazuges  des  Bakonygebirges.  Im 
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Die  Juraschichten  des  südlichen  Bakony. 


Laufe  der  in  Aussicht  gestellten  Bearbeitung  des  grossen  Bakony  wird 
es  nötig  sein  auf  die  hier  besprochenen  Bildungen  neuerdings  zurück¬ 
zukommen.  Gerade  deswegen  ist  diese  Arbeit  zwar  eine  wesentliche 
Ergänzung  des  geologischen  und  paläontologischen  Teiles  der  «Resul¬ 
tate  der  wissenschaftlichen  Erforschung  des  Balatonsees»,  in  sich  genom¬ 
men  jedoch  nur  gleichsam  eine  Vorstudie  zur  Untersuchung 
der  Juraschichten  des  grossen  Bakony  und  erschöpft 
die  diesbezüglichen  Fragen  deshalb  absichtlich  nicht 
ganz. 

Bei  der  Besprechung  der  Stratigraphie  unterblieb  diesmal  eine 
eingehendere  vergleichende  Untersuchung  der  Ausbildung  der  einzelnen 
Bildungen,  sowie  ein  Vergleich  derselben  mit  den  entsprechenden  For¬ 
mationen  des  Ungarischen  Mittelgebirges.  Im  paläontologischen  Teil 
wird,  abgesehen  von  einzelnen  wichtigeren  Arten  ( Posidonomya  radiata 
Goldf.  sp.,  Psiloceras  nov.  sp.  ind.),  nur  die  Cephalopodenfauna  des 
mittleren  Lias  besprochen,  da  eine  grössere  Fauna  ähnlichen  Alters 
auf  Grund  der  bisherigen  Untersuchungen  aus  dem  grossen  Bakony 
nicht  zu  erwarten  ist.  Hingegen  wurde  bei  dieser  Gelegenheit  von  einer 
Beschreibung  der  übrigen  Elemente  der  Fauna  abgesehen,  trotzdem  eine 
solche  vielfach  notwendig  erscheint.  Auf  alldies  soll  gelegentlich  der 
Besprechung  des  grossen  Bakony  zurückgekommen  werden. 

Gerade  wegen  der  Weglassung  der  paläontologischen  Beschreibung 
wurden  die  Bestimmungen  und  neuen  Arten  J.  v.  BöCKHS  mit  wenigen 
Ausnahmen  beibehalten,  obzwar  dieselben,  besonders  die  neuen  Arten 
einer  Revision  unbedingt  bedürfen.  Solange  jedoch  diese  paläontolo- 
gische  Revision  nicht  durchzuführen  ist,  erscheint  mir  die  Beibehaltung 
der  alten  Bestimmungen  auch  dann  zweckmässig,  wenn  bezüglich  der 
systematischen  Stellung  der  betreffenden  Art  bereits  Bemerkungen 
gemacht  worden  sind. 

Während  der  Fertigstellung  der  Arbeit  wurden  jedoch  schon  jetzt 
—  hauptsächlich  auf  Grund  der  Literatur,  und  teils  auch  nach  eigenen 
Beobachtungen  —  die  Juraschichten  des  nördlichen  Bakony  sowie  der 
übrigen  Teile  des  ungarischen  Mittelgebirges  vor  Augen  gehalten.  Ferner 
wurden,  mit  Berücksichtigung  der  geologisch-paläontologischen  Univer¬ 
sitätssammlung,  aus  der  viel  reicheren  Sammlung  der  kgl.  ungar. 
Geologischen  Reichsanstalt  nur  die  aus  dem  zu  besprechenden  Gebiet 
herstammenden  alten  BöCKHschen  Aufsammlungen  und  Originale  berück¬ 
sichtigt,  während  das  übrige  Material  für  die  Behandlung  des  nördlichen 
Bakony  aufbewahrt  wurde. 

Das  hier  aufgearbeitete  Material  rührt  teils  aus  Aufsammlungen 
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Prof.  v.  LÖCZYS,  teils  aus  solchen  A.  ÄdämS,  Lehrers  in  Ürküt,  her, 
teils  wurde  es  schliesslich  von  mir  selbst  gesammelt.  Der  grösste  Teil 
ist  im  Besitze  der  Sammlung  der  kgl.  ungar.  Geologischen  Reichsanstalt, 
ein  Teil  gehört  der  geologisch-paläontologischen  Universitätssammlung, 
ein  Teil  der  Cephalopoden  von  Ürküt  befindet  sich  schliesslich  im 
Besitze  des  städtischen  Museums  in  Veszprem  und  verdanke  ich  deren 
Zusendung  zur  Aufarbeitung  der  Freundlichkeit  Prof.  D.  Laczicös. 

Auch  an  dieser  Stelle  muss  ich  Herrn  Prof.  Dr.  L.  v.  LöCZY  neuer¬ 
lich  meinen  ergebensten  Dank  aussprechen  für  das  ehrende  Vertrauen, 
mit  dem  er  mir  die  Lösung  dieser  schönen  Aufgabe  übertragen  hat; 
die  gemeinsamen  Ausflüge,  die  ich  mit  ihm  in  das  Gelände  zu  unter¬ 
nehmen  Gelegenheit  hatte,  haben  meine  Arbeit  nicht  nur  erleichtert, 
sondern  auch  wesentlich  zu  ihrer  Lösung  beigetragen. 

Geologisch-paläontologisches  Universitätsinstitut,  Budapest,  im  Dezem¬ 
ber  1908. 


L  STRATIGRAPHISCHER  TEIL. 

UNTERER  LIAS. 

1.  Kalkstein  von  Dachsteintypus. 

Die  Jurabildungen  des  hier  zu  besprechenden,  zwischen  Ürküt  und  Väroslö'd 
gelegenen  Gebietes  lagern  überall  dem  Hauptdolomit  auf.  Unmittelbar  auf  den 
Hauptdolomit  folgen  weisse,  gelbliche  oder  hellgraue  dichte  Kalksteine,  wovon 
besonders  die  weissen  Abarten  in  hohem  Masse  an  Dachsteinkalk  erinnern.  Auf 
den  bisherigen  Karten  wurde  ein  Teil  davon  noch  als  rhätisch  bezeichnet,  doch 
ist  es  auf  Grund  einer  neueren  Mittelleitung  Frech’s  aus  der  Umgebung  von  Sümeg 
wahrscheinlich,  dass  das  Rhät  auch  hier  in  der  Form  von  Hauptdolomit  ausge¬ 
bildet  ist.1 

Der  Kalkstein  ist  in  seiner  dickbankigen  Hauptmasse  vollkommen  homogen, 
und  nur  in  seinen  höheren  Schichten  verändert  er  sich  einigermassen,  indem  er 
hier  kristallinisch-körnig  erscheint.  Von  Sprüngen  wird  er  überall  durchquert,  längs 
derselben  entstanden  grössere  oder  kleinere  Klüfte.  Auch  im  Dünnschliff  erscheint 
er  vollkommen  homogen,  nur  in  einzelnen  Partien  sind  an  Oolith  erinnernde  Käst¬ 
chen  sichtbar.  Ausserdem  fanden  sich  an  einer  Stelle,  nächst  der  Csalänyos-puszta, 
echt  oolithische  Stücke.  Der  Kalkstein  führt  in  seinen  obersten  Schichten  Feuerstein¬ 
knollen,  in  deren  Dünnschliffen  an  organische  Reste  erinnernde  doch  schwer  zu 
deutende  Einschlüsse  zu  beobachten  sind. 

An  organischen  Einschlüssen  ist  der  Kalkstein  keineswegs  reich.  Die  Fauna 
auf  Grund  welcher  die  stratigrapische  Stellung  des  Kalksteines  genau  festzustellen 
war,  ist  nur  wiederholten  Aufsammlungen  zu  verdanken.  Böckh  erwähnt  vom  Som- 
hegy  bei  Herend  an  Lithothamnien  erinnernde  Durchschnitte.  Ich  konnte  dieselben 
auch  an  der  NE-Lehne  des  Tü'zköveshegy  bei  Szentgäl  feststellen.  Im  Dünnschliff 
weisen  diese  eigentümlichen  Bildungen  gar  keine  Struktur  auf,  weshalb  der  Erweis, 
ob  sie  wirklich  von  Lithothamnien  herrürhen,  nicht  zu  erbringen  ist.  Wahrscheinlich 
können  sie  jedoch  auf  irgendwelche  niedere  Organismen,  vielleicht  Hydrozoen 
bezogen  werden,  wenngleich  es  auch  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  es  oolithartige 
Bildungen  sind. 


1  Frech  :  Die  Leitfossilien  der  Werfener  Schichten  und  Nachträge  zur  Fauna  des  Muschel¬ 
kalkes  der  Cassianer  und  Raibler  Schichten;  Resultate  der  wissenschaftl.  Erforschung  des  Balaton¬ 
sees,  Paläont.  Anhang. 
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Böckh  sammelte  aus  diesen  Schichten  bei  Herend,  Szentgäl  und  am  Ihartü- 
hegy,  u.  z.  insgesamt  folgende  Arten  : 

Spiriferina  alpina  Opp. 

»  pinguis  Ziet.  sp. 

»  angulata  Opp. 

Rhynchonella  cfr.  plicatissima  Qu.  sp. 

»  Albertii  Opp. 

»  Kraussi  Opp. 

»  liungarica  Böckh. 

»  retusifrons  Opp. 

Rhynchonellina  Hofmanni  Böckh  sp. 

Terebratala  ovatissimaeformis  Böckh. 

»  Andleri  Opp. 

»  baconica  Böckh  var.  com- 

planata  Böckh. 

Über  die  Verteilung  der  aufgezählten  Fauna  erwähnt  J.  v.  Böckh  nichts,  er 
liefert  bloss  die  Liste  der  an  den  einzelnen  Orten  gesammelten  Arten.  Dem  gegen¬ 
über  kann  ermittelt  werden,  dass  die  Fossilien  in  den  tieferen  Schichten  im  allge¬ 
meinen  seltener  sind  und  hier  vornehmlich  Mollusken  auftreten,  während  in  den 
oberen  Schichten  Brachiopoden  vorherrschen. 

Zu  den  tieferen  Schichten  gehört  auch  Ihartü,  von  wo  v.  Böckh  ausschliess¬ 
lich  nur  Mollusken  erwähnt.  Eben  hierher  gehört  auch  die  am  S-Ende  des  E-lich 
von  Urküt  gelegenen  Tüzköveshegy  zutage  tretende  graue  Kalksteinpartie,  in  wel¬ 
cher  sich  ausser  Brachiopodenspuren  artlich  nicht  bestimmbare  Muscheln,  u.  z. 

Pecten  sp. 

Area  sp. 

Pleuromya  sp. 

fanden.  Eben  hierher  kann  auch  das  von  Böckh  als  Dachsteinkalk  kartierte  Vor¬ 
kommen  am  Csärdahegy  bei  Urküt  gezählt  werden,  wo  ich 

Pentacrinus  sp. 

Terebratula  sp. 

Pecten  Hehli  d’Orb. 

Chemnitzia  cfr.  fistnlosa  Stol. 

Littorina  sp.  ind. 

Turritella  sp.  (cfr.  cincinnula  Amm.) 

sammelte. 

Zu  den  oberen  Schichten  ist  ausser  der  von  Böckh  mitgeteilten  Fauna  vom 
Somhegy  bei  Herend,  auch  folgende  am  «Kakastaraj»,  am  Rande  des  Grenzwaldes 
von  Väroslo'd  gesammelte  Faunula  zu  stellen: 

Spiriferina  alpina  Opp.  Rhynchonellina  Hofmanni  Böckh  sp 

»  angulata  Opp.  T erebratula  punctata  Sow.  var.  ovatis- 

Rhynchonella  plicatissima  Qu.  sp.  sima  Qu. 

»  variabilis  Schl.  sp.  Waldheimia  mutabilis  Opp.  sp. 

Pecten  sp. 


Waldheimia  cfr.  subcor/mta  Qu.  sp. 
»  mutabilis  Opp.  sp. 

»  herendica  Böckh. 

Ostrea  sp. 

Gryphaea  cfr.  arcuata  Lam. 

Lima  gigantea  Sow. 

»  Rot  hi  Böckh. 

Pecten  disparilis  Quenst. 

»  textorius  Schl. 

»  palosus  Stol. 

Mytilus  sp. 

Cardinia  cfr.  concinna  Sow. 
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Die  mittleren  Schichten  sind  entweder  ganz  fossilleer,  oder  aber  kommen 
darin  nur  sehr  sparsam  Versteinerungen  vor,  wie  im  Csalänyosvölgy  (Grund)  wo 
sich  trotz  wiederholten  Sammlungen  nur  schwer  zu  befreiende  und  artlich  grössten¬ 
teils  nicht  bestimmbare  Formen  fanden.  Aus  diesen  Schichten  gingen  hervor: 

Rhynchonella  sp.  ind. 

Rhynchonellina  Hofmanni  Böckh  sp. 

7 erebratula  sp. 

Pecten  sp.  (cfr.  sepultus  Qu.) 

Ebenso  auch  in  den  Steinbrüchen  des  Tüzköveshegy  bei  Szentgäl,  wo  sich 
ausser  den  von  Böckh  aufgezählten  sechs  Arten  noch  folgende  vier  Formen  fanden: 

Rhynchonella  hungarica  Böckh. 

Terebratula  punctata  Sow.  var.  ovatissima  Qu. 

»  »  »  »  Andleri  Opp. 

Waldheimia  mutabilis  Opp. 

Eine  besondere  Wichtigkeit  kann  einer  solchen  Verteilung  der  Fauna  nicht 
beigemessen  werden,  diese  Faunen  bezeichnen  in  dem  einheitlichen  Kalkstein¬ 
komplex  keine  besonderen  Horizonte,  vielmehr  bloss  Tiergesellschaften. 

Die  Mikrofauna  des  Kalksteines  kann  als  noch  ärmer  bezeichnet  werden.  In 
der  gänzlich  homogenen,  reinen  Kalzitsubstanz  findet  sich  nur  selten  irgend  eine 
organische  Spur,  und  auch  diese  ist  nicht  immer  zu  erkennen.  In  Dünnschliffen 
von  16  verschiedenen  Lokalitäten  waren  insgesamt  folgende  drei  Foraminiferen 
zu  erkennen  : 

Dentalina  sp. 

Nodosaria  radicula  L. 

Frondicularia  cfr.  pupiformis  Häusl. 

Ausserdem  kamen  in  dem  einen  Dünnschliff  14  an  die  Kalkkörperchen  der 
Holothurien  erinnernde  radförmige  Bildungen  vor,  welche  auf  Grund  der  Speichen¬ 
zahl  auf  die  Gattung  Trochiderma  verweisen.  Andere  fossile  Reste  konnten  in 
diesem  Kalksteine  nicht  beobachtet  werden,  abgesehen  von  den  Spongiennadeln 
der  in  den  oberen  Partien  vorkommenden  Feuersteinknollen,  von  welchen  schon 
weiter  oben  die  Rede  war. 

Die  aufgezählten  Versteinerungen  stellen  für  diese  Kalksteine  unzweifelhaft 
ein  liassisches  Alter  fest,  doch  sind  sie  schon  für  die  Bestimmung  der  genaueren 
stratigraphischen  Lage  nicht  mehr  geeignet.  In  dieser  Beziehung  müssen  die  Lage¬ 
rungsverhältnisse  und  ähnliche  Schichten  anderer  Gebiete  in  Betracht  gezogen 
werden.  Die  engste  Beziehung  wäre  bei  den  oberen  Partien  des  Dachsteinkalkes 
der  E-Alpen  zu  suchen,  welche  nach  Ammon,1 2 3  Mojsisovics  2  und  Wähner  3  schon 


1  Ammon:  Gasteropodenfauna  d.  Hochfellen-Kalkes  etc.;  Geogr.  Jahreshefte  Bd.  V.  1892. 

2  Mojsisovics:  Chronologischer  Umfang  d.  Dachsteinkalkes;  Sitz.-Ber.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss. 
Wien,  Bd.  CV.  1896. 

3  Wähner:  Über  stratigr.  Beziehungen  d.  alpinen  Lias  zum  Dachsteinkalk.;  Verh.  d.  k.  k. 
Geol.  R.-A.  1887. 
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zum  Lias  gehören.  Demnach  treten  in  den  E-Alpen  weisse  Kalksteine  von  Dach¬ 
steintypus  auch  im  Lias  auf  (Kammerkaralpen,  Sonnwendgruppe,  Hochfellen,  Adnet 
usw.),  wie  dies  aus  der  verhältnismässig  reichen,  hauptsächlich  aus  Mollusken 
bestehenden  Fauna  dieser  Kalksteine  hervorgeht.  Am  nächsten  stehen  unsere  Kalk¬ 
steine  den  von  Ammon  von  Adnet  beschriebenen  weissen  und  gelblichen  Kalk¬ 
steinen  von  Dachsteintypus,  deren  Fauna  mit  jener  der  unteren  Schichten  unserer 
Kalksteine  Beziehungen  aufweist.  Ein  näheres  Alter  ist  jedoch  auch  für  diese  nicht 
ermittelt. 

Solche,  durch  Mollusken  charakterisierte  Kalksteine  kommen  auch  in  den 
S-Alpen  vor,  aus  denen  von  Val  Solda  am  N-lichen  Ufer  des  Luganosees  durch 
Bistram1  eine  reiche  Fauna  bekannt  geworden  ist.  Diese  Schichten  weichen  jedoch 
in  der  Fazies  ab,  indem  sie  kieselhaltig  sind,  und  auch  die  Versteinerungen  von 
Kieselsäure  durchdrungen  erscheinen. 

Aus  den  zentralen  Appenninen  erwähnt  Zittel2  weisse  und  gelbliche,  dichte 
Kalksteine,  welche  jedoch  wahrscheinlich  jünger  sind  als  die  Schichten  des  Bakony- 
gebirges. 

Ähnliche  Faunen  führende  Schichten  kommen  ausser  den  erwähnten  noch 
in  Luxemburg 3 4  und  Frankreich1  im  Departement  Cote  d’Or  vor,  nur  sind  dies, 
ebenso  wie  die  gleichalterigen  Schichten  Deutschlands  und  Englands  grösstenteils 
Sandsteine  und  Mergel,  also  in  der  Fazies  von  den  Schichten  des  Bakonygebirges 
abweichend 

Die  in  Rede  stehenden  Kalksteine  setzten  sich  also  in  einem  seichten  Meere 
mit  ruhigem  Wasser  ab,  die  Fazies  stimmt  vollkommen  mit  jener  des  Dachstein¬ 
kalkes  überein.  Da  dieselben  unmittelbar  auf  den  Triasschichten  lagern  und  das 
unterste  Glied  der  Jurafolge  darstellen,  müssen  sie  in  den  tiefsten  Lias,  die  Plan¬ 
orbiszone  versetzt  werden.  Obzwar  die  Fauna  nicht  entschieden  dafür  spricht, 
verweist  doch  der  allgemeine  Charakter  der  in  dem  Kalkstein  enthaltenen  Mol¬ 
lusken  auf  tiefsten  Lias.  Eben  hierher  gehören  auch  die  kieseligen  Schichten  der 
S-Alpen,5  sowie  wahrscheinlich  auch  die  Liaskalke  der  N-Alpen  von  Dachstein¬ 
typus,  welche  an  allen  jenen  Stellen  fehlen,  wo  das  unterste  Glied  des  Lias  in 
der  Form  von  Cephalopodenkalken  entwickelt  ist.  Ihre  untere  Grenze  gegen  den 
Dachsteinkalk  ist  auch  im  Bakony  schwer  festzustellen.  Sie  schmiegen  sich  nicht 
nur  in  ihrer  petrographischen  Beschaffenheit  an  den  Dachsteinkalk  an,  sondern 
auch  die  in  ihren  unteren  Partien  vorkommenden  Pectiniden  erinnern  in  hohem 
Masse  an  den  obertriadischen  P.  Helli ,  wodurch  die  Abtrennung  nur  noch  erschwert 
wird.  Da  dieser  Horizont  auch  im  grossen  Bakony  entwickelt  ist,  wird  es  wahr¬ 
scheinlich  nötig  sein,  auf  eine  eingehendere  Besprechung  der  stratigraphischen 
Stellung  sowie  der  Fauna,  ferner  auf  die  Bestimmung  der  Grenze  zwischen  Trias 
und  Lias  noch  einmal  zurückzukommen. 

1  Bistram:  Beiträge  z.  Kenntn.  d.  Fauna  d.  unt.  Lias  in  der  Val-Solda. ;  Ber.  d.  nat. -forsch. 
Gesellsch.  Freiburg.  Bd.  13.  1903. 

2  Zittel  :  Geologische  Beobacht,  aus  d.  Central-Apenninen.  p.  117. 

3  Chapus  et  Devalque  :  Fossiles  d.  terrains  secondaires  de  Luxembourg,  1852. 

4  Martin:  Paleont.  stratigr.  de  l’infra-lias  du  depart.  de  la  Cöte-d’Or;  Mem.  Soc.  Geol.  de 
France.  11.  Sdrie.  I.  VII.  —  Terqukm  et  Piette  :  Le  lias  inf.  de  Test  de  la  France  ;  Mem.  Soc. 
G6ol.  de  France.  2.  Ser.  T.  VIII.  —  Terquem  :  Paleont.  de  l’etage  inf.  de  la  format.  liasique  etc.; 
Mem.  Soc.  Gbol.  de  France.  2.  Ser.  T.  V. 

5  Bisxram  :  1.  c.  p.  5,  15. 


10 


Die  Juraschichten  des  südlichen  Bakony. 


Betreffs  ihrer  horizontalen  und  vertikalen  Verbreitung  stehen  diese  Kalksteine 
unter  allen  Jurabildungen  an  erster  Stelle.  Ihre  Hauptverbreitung  entfällt  in  die 
Umgebung  von  Szentgäl.  Ein  zusammenhängendes  Gebiet  bedecken  sie  von  der 
S-Lehne  des  Üstihegy  an  in  SW-licher  Richtung  gegen  Csalänyospuszta ;  in  grös¬ 
seren  Flecken  finden  sie  sich  im  Csalänyosvölgy,  am  Csärdahegy  bei  Ürküt,  an 
der  N-  und  NE-Lehne  des  Tü'zköveshegy  bei  Szentgäl.  Unter  jüngeren  Bildungen 
treten  sie  auf  kurzer  Strecke  zutage  SE-lich  von  Urküt  auf  der  S-lichen  Abflachung 
des  Tüzköveshegy  und  in  Urküt  an  der  am  Lehrerhause  vorbeiführenden  Gubicza- 
strasse,  sowie  gegenüber  davon  am  Waldessaume. 

Ein  grosses  Gebiet  bedecken  sie  am  Somhegy  bei  Herend,  welcher  schon  nicht 
mehr  auf  die  Karte  entfällt,  ferner  sind  sie  auch  bei  Sümeg  nachzuweisen. 

Ihre  Mächtigkeit  erreicht  bisweilen  100  m,  stellenweise  beträgt  sie  jedoch 
bloss  4 — 5  m. 


2.  Feuersteinführende  Rhynchonellenfazies. 

Die  obere  Grenze  der  den  unteren  Horizont  des  Lias  bildenden  Kalksteine 
wird  durch  die  in  ihren  oberen  Schichten  vorkommenden  Feuersteinknollen  ange¬ 
deutet.  Nach  oben  zu  nimmt  der  Kalkgehalt  allmählich  ab,  bis  er  sich  schliesslich 
auf  eine  sehr  unbedeutende  Menge  verringert,  so  dass  der  Feuerstein  das  Über¬ 
gewicht  erlangt  und  dünne  Schichten  bildet.  Betreffs  ihrer  Entstehung  weicht  diese 
feuersteinführende  Schicht  unbedingt  von  dem  darunter  lagernden  Kalkstein  ab, 
und  ist  deshalb  von  demselben  abzuscheiden. 

Die  Farbe  des  Gesteins  ist  schmutzigweiss,  gelblich  oder  graulich,  stellen¬ 
weise  rötlich.  Seine  Struktur  ist  dicht,  zuweilen  wabig  und  von  den  herausgefal¬ 
lenen  Versteinerungen  zellig  (Ürküt).  Im  Dünnschliff  ist  es  nicht  homogen,  sondern 
lässt  dünklere,  dichtere  Partien  erkennen. 

Die  Fauna,  so  selten  sie  ist,  so  wenig  Mannigfaltigkeit  weist  sie  auf.  Für  die 
Mikrofauna  sind  Spongiennadeln  charakteristisch,  welche  ausser  unbestimmbaren 
Monactinelliden,  Tetractinellen,  Stellata- Arten  angehören.1  Ausserdem  kommen  im 
Dünnschliff  folgende  Foraminiferen  vor:2 

Dentalina  pauperata  d’Orb. 

Vaginulina  legumen  L.  sp. 

Frondicularia  cfr.  lanceolata  Häusl. 

»  pupiformis  Häusl. 

Radiolarien  fanden  sich  jedoch  in  den  untersuchten  Dünnschliffen  nicht. 

Ausser  den  erwähnten  gingen  sonstige  Fossilien  nur  an  zwei  Stellen  hervor. 
Der  eine  Fundort  ist  Ürküt,  wo  sich  Brachiopoden,  vornehmlich  Rhynchonellen 
fanden  und  von  wo  J.  v.  Böckh  folgende  Fauna  aufzählte: 

Cidaris  cfr.  rhopalophora  Zitt 

Spiriferina  cfr.  brevirostris  Opp. 

1  L.  Dunikowsky  :  Die  Spongien,  Radiolarien  und  Foraminiferen  d.  untere  Schichten  d. 
Schatberges  ;  Denkschr.  d.  k.  Alt.  d.  Wiss.  Wien.  Bd.  45.  1882. 

s  Issler  :  Beitr.  z.  Stratigr.  u.  Mikrofauna  d.  Lias  in  Schwaben;  Palaeontogr.  Bd.  55.  1908. 
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Spiriferina  angulata  Opp. 

Rhynchonella  cfr.  Gümbeli  Opp. 

»  Greppini  Opp.  var.  palmata 

»  urkutica  Böckh.  [Opp. 

»  cfr.  belenmitica  Qu.  sp. 


Rhynchonella  Matyasovskyi  Böckh. 
»  sp. 

Terebratula  cfr.  aspasia  Mgh. 
Waldheimia  linguata  Böckh. 

»  Partschi  Opp. 


Aus  diesen  Schichten  gingen  bei  Ürküt  keine  neuen  Formen  hervor,  im 
EW-lichen  Grenzgraben  zwischen  Väroslo'd  und  Ürküt  hingegen,  kam  ein  Arietites 
zutage,  welcher  zwar  nicht  näher  bestimmbar  ist,  jedoch  auf  Grund  seiner  dichten 
Berippung  und  der  hohen  Umgänge  sowie  seines  wohl  entwickelten  Kieles  an 
A.  Cordieri  Can.  1  erinnert.  Sonstige  Fossilien  konnte  ich  aus  diesen  Schichten  nicht 
sammeln. 

Den  in  Rede  stehenden  feuersteinführenden  Rhynchonellenkalken  ähnliche 
Schichten  sind  aus  den  N-Alpen  bekannt,1 2  wo  dieselben  jedoch  den  Kössener 
Schichten  aufgelagert  und  wahrscheinlich  älter  als  die  Schichten  des  Bakony- 
gebirges  sind.  Diese  Bildungen  der  Alpen  zeichnen  sich  jedoch  abgesehen  von 
einigen  Brachiopoden  hauptsächlich  durch  ihre  reiche  Spongienfauna  aus.  Die 
kieseligen  Schichten  der  S-Alpen  bergen  eine  abweichende  Fauna  und  gehören  in 
einen  tieferen  Horizont. 

Die  stratigraphische  Stellung  unserer  feuersteinführenden  Rhynchonellen- 
schichten  wird  annährend  durch  den  daraus  gesammelten  Arietites  bestimmt,  dessen 
Typus  an  den  WÄHNER’schen  Schl,  marmorea  und  Ariet.  rotiformis- 
Horizont  gemahnt.3  Da  jedoch  über  diesen  Schichten  eine  Bildung  folgt,  die  in 
den  Ariet.  r  o  t  i  f  o  r  m  i  s-Horizont  gehört,  müssen  die  feuersteinfüh¬ 
renden  Rhynchonellenschichten  in  den  Horizont  der  Schlot  h. 
marmorea  und  Schlot  h.  angulata  gestellt  werden. 

Die  fazielle  Stellung  dieser  Schichten  weicht  von  jener  der  darunter  lagern¬ 
den  nicht  ab,  indem  auch  diese  auf  Grund  ihrer  Fauna  als  eine  Flachseebildung 
betrachtet  werden  müssen,  ebenso  wie  die  vorigen.  Ihre  Fauna  besteht  ohne  Aus¬ 
nahme  aus  Benthosformen.  Die  darin  vorkommenden  Spongiennadeln  haben  wahr¬ 
scheinlich  jene  Kieselsäuremenge  geliefert,  welche  die  ganze  Schicht  zu  Feuer¬ 
stein  unwandelte  und  homogen  gestaltete. 

Diese  Feuersteinschichten  sind  die  regelmässigen  Begleiter  des  untersten 
dachsteinartigen  Kalkes,  dessen  obere  Grenzen  sie  bezeichnen.  Am  schönsten 
entwickelt  finden  sie  sich  bei  Ürküt  und  im  Csalänyosvölgy  (Grund),  doch  sind 
sie  auch  in  dem  EW-lichen  Grenzgraben  zwischen  Väroslo'd  unk  Ürküt  vorhanden, 
ferner  am  Tü'zköveshegy  bei  Szentgäl  und  überhaupt  überall,  wo  der  untere  Kalk¬ 
stein  vorkommt.  Ihre  Mächtigkeit  ist  zuweilen  beträchtlich,  manchmal  beträgt  sie 
jedoch  nur  einige  dm  bis  1  m. 

1  Wähnek  :  Beitr.  z.  Kenntn.  d.  tief.  Zonen  d.  unt.  Lias  etc.;  Beitr.  z.  Pal.  u.  Geol.  Österr. 
Ung.  Bd.  VII. 

s  Müjsisüvics  :  Ischl  u.  Hallstatt.  (Erläuter.  z.  geol.  Karte  etc.)  1903.  —  Dunikowsky:  1.  c. 

3  Wahner  :  Zur  heteropischen  Differenzierung  d.  alp.  Lias ;  Verh.  d.  k.  k.  Geol.  R.  A. 
1886.  p.  170. 
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3.  Roter  Brachiopodenkalk. 

J.  v.  Böckh  erwähnt  (1.  c.  p.  5)  am  W-Ende  des  Grenzgrabens,  zwischen 
Väroslo'd— Ürküt  aus  dessen  Mündung  in  das  Csalänyosvölgy  eine  kleine  rote 
Kalksteinscholle,  aus  welcher  er  folgende  Fossilien  anführt: 

Ammonites  Conybeari  Sow. 

Spiriferina  brevirostris  Opp.  var. 

Rhynchonella  Albertii  Opp. 

Terebratula  nimbata  Opp. 

»  Fötterlei  Böckh. 

Waldheimia  Partschi  Opp. 

»  linguata  Böckh. 

Ausserdem  besitzt  die  Geologische  Reichsanstalt  eine  von  demselben  Fund¬ 
orts  herstammende  : 

Phylloceras  sp. 

(aus  dem  Formenkreise  von  {Pli.  cylindricmn  Sow.  sp.) 

Diese  Schichten  sind  noch  an  mehreren  Stellen  anzutreffen  jedoch  überall  nur 
in  geringer  oberflächlicher  Ausdehnung  und  unbedeutender  Mächtigkeit.  Überall 
lagern  sie  den  feuersteinführenden  Rhynchonellenschichten  auf.  Ganz  sicher  lassen 
sie  sich  bei  Ürküt  nachweisen,  besonders  an  der  Seite  gegen  Ohuta  zu,  wo  darin 
Brachiopoden  Vorkommen.  Besonders  für  diese  Schichten  ist  Waldh.  linguata  Böckh 
charakteristisch,  welche  Art  hier  in  jüngeren  Schichten  nicht  mehr  vorkommt. 
Auf  einer  kleinen  Strecke  sind  diese  Schichten  auch  im  Sätängraben  bei  Üjhuta 
vorhanden,  und  ganz  sicher  lassen  sie  sich  auch  im  Tüzköveshegy  bei  Szentgäl 
ermitteln,  von  wo  Böckh  folgende  Fauna  aufzählt: 

Spiriferina  brevirostris  Opp. 

Rhynchonella  cfr.  rimata  Opp. 

»  forticostata  Böckh. 

»  cfr.  polyptic ha  Opp. 

»  Greppini  Opp.  var .  palmata 

Opp.  ? 

Terebratula  nimbata  Opp. 

Waldheimia  Partschi  Opp. 

»  hierlatzica  Opp. 

>  linguata  Böckh.  ? 

»  herendica  Böckh. 

»  baconica  Böckh  var.  com- 

planata  Böckh. 

Für  diese  Kalksteine  ist  eine  hellrote  Färbung,  glatter  Bruch  und  homogene 
Struktur  charakteristisch.  Im  Dünnschliff  fand  sich  ausser  einer  Flabellina  sp.  eine 
Ostrakode,  ausserdem  Brachiopodenquerschnitte  und  Echinodermen-,  besonders 
Crinoideenreste.  Die  Brachiopoden  sind  nicht  am  besten  erhalten. 
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Die  stratigraphische  Stellung  dieser  dichten,  roten  Brachiopodenkalke  wird 
durch  die  einigen  darin  enthaltenen  Ammoniten  bestimmt,  auf  Grund  deren  sie 
J.  v.  Böckh  in  den  A.  B  u  c  k  1  a  n  d  i-Horizont  stellte,  was  auch  durch  die  Lagerungs¬ 
verhältnisse  gerechtfertigt  erscheint. 

4.  Crinoiden-  und  Brachiopodenfazies. 

Von  den  darunter  lagernden  feuersteinführenden  Rhynchonellenschichten  sind 
die  Brachiopodenschichten  leicht  zu  unterscheiden,  während  sie  aufwärts  ohne 
scharfe  Gränze  in  Crinoidenkalke  übergeben,  so  dass  eine  Ausscheidung  der 
beiden  Bildungen  an  vielen  Stellen,  vor  allem  jedoch  am  Tuzköveshegy  bei  Szent- 
gäl  unmöglich  ist. 

Die  Farbe  der  Crinoidenkalke  wechselt  zwischen  rosa  und  rot ;  in  den  tieferen 
Schichten  kommen  vorwiegend  nur  Stielglieder  und  kleine  Kelche  von  Crinoideen 
(Pentacriniten)  vor,  nach  aufwärts  zu  wird  das  Gestein  jedoch  hellrosig  und  weisslich 
und  führt  nun  eine  reiche  Brachiopodenfauna,  so  dass  der  Kalkstein  nahezu  aus¬ 
schliesslich  aus  Brachiopoden  besteht. 

In  Dünnschliffen  der  tieferen  Crinoidenkalke  finden  sich  ausser  Crinoiden- 
durchschnitten,  mehr  kompliziert  gebaute  Kalkkörperchen  von  Holothurien,  welche 
an  jene  der  rezenten  Cucumaria-  und  Thyone- Arten  erinnern,  ferner  mit  dichterer 
Kalksubstanz  ausgefüllte  Querschnitte  von  Brachiopoden.  Ausserdem  konnten  fol¬ 
gende  Foraminiferen  bestimmt  werden : 

Frondicularia  sp. 

»  pul  ehr a  Terqu 

Cristellaria  pauper ata  P.  et  J.  sp. 

Bestimmbare  Brachiopoden  sind  in  diesen  Kalksteinen  selten.  Aus  den  hinter 
dem  Försterhause  in  Urküt,  aufgeschlossenen  Schichten  gingen  folgende  Arten  hervor  : 

Rhynchonella  Fraasi  Opp. 

»  cfr.  Emmrichi  Opp. 

»  plicatissima  Qu.  sp. 

Terebratula  Beyrichi  Opp. 

Waldheimia  cfr.  mutabilis  Opp. 


In  viel  besserer  Erhaltung  und  grösserer  Menge  sind  diese  Formen  aus  den 
oberen  Schichten  zu  sammeln,  in  welche  die  Crinoidenkalke  allmählich  übergehen. 
Die  reichste  Fauna  findet  sich  am  Tuzköveshegy  bei  Szentgäl,  von  wo  J.  v.  Böckh 
folgende  Arten  aufzählt : 


Spiriferina  alpina  Opp. 

»  ang  ulata  Opp. 

Rhynchonella  cfr.  plicatissima  Qu.  sp. 
»  pseudopolypiycha  Böckh. 

»  Cartieri  Opp. 


Rhynchonella  hungarica  Böckh. 

»  n.  sp. 

Terebratula  cfr.  ovatissirnaefonnis  Böckh. 

»  cfr.  grestensis  Suess. 

IV aldheimia  herendica  Böckh, 
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Waldheimia  baconica  Böckh. 

»  baconica  Böckh.  var.  com- 

planata  Böckh. 

»  cfr.  mutabilis  Opp. 

Lima  Deslongchampsi  Stol. 


Pecten  verticillus  Stol. 

»  palosus  Stol. 

»  cfr.  Rollei  Stol. 

Avicula  inaequivalvis  Sow. 
Eucyclus  cfr.  alpinus  Stol. 
Ammonites  cfr.  Hagenowi  Dunk. 


Die  Fauna  dieser  Brachiopodenschichten  des  Tüzköveshegy  kann  auf  Grund 
meiner  Aufsammlungen  mit  folgenden  Arten  ergänzt  werden : 


Cidaris  sp.  ind. 

Spiriferina  cfr.  pinguis  Ziet. 

»  obtusa  Opp. 

Rhynchonella  variabilis  Schl.  sp. 

»  Fraasi  Opp* 

Matyasovskyi  Böckh. 

»  Greppini  Opp.* 

»  Albertii  Opp. 

Rhynchonellina  Hofmanni  Böckh  sp. 
Terebratula  Aspasia '  Mgh. 

»  Bittneri  Gey. 

»  Beyrichi  Opp. 


Terebratula  ninibata  Opp. 

»  punctata  So w. 

»  »  » var.  Andleri  Opp 

»  »  »  var.  Edwards 

Daw. 

»  rudis  Gemm. 

Waldheimia  stapia  Opp. 

Lima  scrobiculata  Stol. 

Pecten  cfr.  amalt hetis  Opp. 

»  subreticulatus  Stol. 

»  sepultus  Qu.* 

Patella  subquadrata  Qu. 


Ausserdem  kommen  ziemlich  häufig  auch  embryonale  Exemplare  von  Ammo¬ 
niten  vor,  von  welchen  folgende  annährend  zu  bestimmen  waren  : 


Rhacophyllites  sp. 

Phylloceras  cylindricum  Sow.  sp. 

»  cfr.  Partschi  Stur.  sp. 
Psiloceras  nov.  sp.  ind.  (=  Amm.  cfr. 

Hagenowi  Böckh. 

Aegoceras  sp. 


Aegoceras  (cfr.  bifer  Quenst.  sp.) 
»  (cfr.  praecursor  Gey.) 

»  (cfr.  bispinatum  Gey.) 
Arietites  sp. 

Cymbites  cfr.  globosus  Schübl. 
Coeloceras  ?  sp.  ind. 


Von  dem  zweiten  Fundort  dieser  Brachiopodenkalke,  von  Ürküt,  an  der 
Strasse  Ürküt — Kislöd,  am  Waldessaume  stammen  folgende  Formen  her: 

Spiriferina  alpina  Opp. 

»  angulata  Opp. 

Rhynchonella  variabilis  Schl.  sp. 

»  plicatissima  Qu.  sp. 

»  Greppini  Opp.* 


*  Die  bezeichneten  Formen  weichen  zwar  mehr  oder  weniger  vom  Typus  ab,  doch  wurden 
sie  einstweilen  mit  dem  Typus  identifiziert ;  ihre  eingehende  paläontologische  Besprechung  wird 
im  Anschluss  an  den  N-lichen  Bakony  folgen. 

1  Diese  Schichten  sind  auch  bei  Sümeg  anzutreffen,  von  wo  die  Sammlung  der  Geologischen 
Reichsanstalt  Rhacophyllites  sp.  (aus  dem  Kreise  von  Rh.  Nardi  Mgh.),  Psiloceras  nov.  sp.  ind., 
Arietites  sp.  (cfr.  semilaevis  Hau  sp  ),  Oxynoticeras  sp.  besitzt. 
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T er  ebratula  punctata  Sow. 

»  »  » var  .ovatissima  Qu. 

»  nimbata  Opp. 

Terebratula  Beyrichi  Opp. 

»  bimammata  Rothpl. 

Waldheimia  mutabilis  Opp. 

»  Partschi  Opp. 

Discohelix  excavata  Rss.  sp. 

Phylloceras  sp. 

Aegoceras  sp.  (aus  dem  Formenkreis  von  Aeg.  bifer ) 

Oxynoticeras  cfr.  Guibalianwn  Qu.  sp. 

Aus  der  aufgezählten  Fauna  geht  hervor,  dass  für  diese  Crinoiden-  und 
Brachiopodenschichten  ein  Vorherrschen  der  Brachiopoden  gegenüber  anderen 
Resten  charakteristisch  ist.  Es  ist  dies  ein  Charakter,  welcher  auf  jene  Schichten 
der  N-Alpen  verweist,  deren  Typus  die  «Hierlatz-Schichten»  darstellen. 

Schon  J.  v.  Böckh  hebt  hervor,  dass  «die  Ähnlichkeit,  welche  zwischen  dem 
in  Rede  stehenden  Kalkstein  und  den  tieferen  Hierlatzschichten  besteht,  auffallend 

ist».  Trotzdem  schreibt  er  « .  ich  möchte  einstweilen  nicht  raten,  die  Gleich- 

alterigkeit  derselben  auszusprechen».  Diese  Behauptung  begründet  J.  v.  Böckh  mit 
dem  Grössenunterschied  einzelner  «Hierlatzarten»,  mit  dem  Fehlen  einzelner  an 
sonstigen  nahe  gelegenen  Lokalitäten  des  Bakonygebirges  nachgewiesenen  Arten, 
namentlich  von  Terebratula  nimbata  Opp.,  Terebratula  Fötterlei  Böckh,  Waldheimia 
Partschi  Opp.  und  Waldheimia  linguata  Böckh;  schliesslich  mit  dem  Vorhanden¬ 
sein  von  Amm.  cfr.  Hagenowi  Dunk.  (1.  c.  p.  9.) 

Dies  wären  nach  ihm  jene  «Abweichungen,  deren  Grund  wahrscheinlich  in 
dem  Niveauunterschiede  liegt»,  woraus  folgt,  dass  die  in  Rede  stehenden 
Kalksteine  in  den  Amm.  angulatus  oder  aber  den  Amm.  planorbis-A  o  r  i- 
zont,  mit  einem  Wort  in  den  tiefsten  Liasgestellt  werden  müs¬ 
sen  (1.  c.  p.  10.) 

Es  steht  ausser  Zweifel,  dass  die  Ähnlichkeit,  welche  zwischen  den  Crinoiden- 
und  Brachiopodenkalken  einerseits  und  der  ähnlichen  alpinen  Fazies  besteht,  nicht 
zugleich  auch  ein  gleiches  Alter  dieser  Schichten  beweist,  doch  haben  die 
Lagerungsverhältnisse  und  der  Charakter  der  Fauna  schon  Beweiskraft.  Wir  wollen 
jedoch  vorher  Böckh’s  Gründe  untersuchen,  welche  nach  ihm  gegen  eine  Identi¬ 
fikation  dieser  Schichten  sprechen,  und  es  wird  sich  zeigen,  dass  dieselben  den 
neueren  Sammlungen  und  Beobachtungen  nicht  standhalten  können. 

Nach  v.  Böckh  weichen  die  Schichten  des  Bakonygebirges  von  der  alpinen 
Crinoiden-  und  Brachiopodenfazies  in  erster  Reihe  durch  die  Grössenverhältnisse 
einzelner,  darin  enthaltener  Formen  ab.  Namentlich  sollen  die  Exemplare  von 
Waldheimia  mutabilis  Opp.  beständig  kleiner  sein,  als  jene,  die  Oppel1  beschreibt, 
ln  meinen  Aufsammlungen  kommt  diese  Form  auch  in  der  von  Oppel  angegebenen 
Grösse  vor,  so  dass  die  Berufung  auf  diese  Art  von  selbst  entfällt.  Überhaupt 
können  Grössenunterschiede  bei  Vertretern  einer  und  derselben  Art  nicht  als 
Grund  zur  Aufstellung  von  Niveauunterschieden  gelten,  da  die  Grösse  mit  den 
Lebensbedingungen  zusammenhängt,  welche  zur  selben  Zeit  an  verschiedenen 


1  Oppel:  Über  die  Brachiopoden  d.  unteren  Lias;  Zeitschr.  d.  Geol.  Ges.  Bd.  13.  1861. 


16 


Die  Juraschichten  des  südlichen  Bakony. 


Stellen  verschieden  gewesen  sein  konnten  und  wie  weiter  unten  ausgeführt  werden  soll, 
auch  tatsächlich  gewesen  sind.  Mit  diesen  abweichenden  Lebensbedingungen  kann 
jene  Erscheinung  erklärt  werden,  dass  es  unter  den  Brachiopoden  sehr  viel  junge 
Exemplare  gibt,  und  dass  die  Ammoniten  fast  durchwegs  embryonal  sind. 

Böckh  erwähnt  ferner,  dass  von  den  in  anderen  Brachiopodenschichten  des 
Bakonygebirges  vorkommenden  Formen  in  den  in  Rede  stehenden  Kalksteinen 
kaum  einige  Ter.  nimbata  Opp.,  Ter.  Föttei'lei  Böckh,  Waldheimia  linguata  Böckh 
Exemplare  Vorkommen,  W aldhennia  Partschi  Opp.  aber  gänzlich  fehlt.  Wie  aus 
der  oben  mitgeteilten  Fossilienliste  ersichtlich,  kommen  in  den  neueren  Aufsamm¬ 
lungen  auch  Ter.  nimbata  Opp.  und  IValdheimia  Partschi  Opp.  vor  und  sind  in  den 
in  Rede  stehenden  Kalksteinen  keineswegs  selten.  Betreffs  der  W .  linguata  Böckh 
wurde  schon  bei  Besprechung  des  dritten  Horizontes  des  Bakonyer  unteren  Lias 
bemerkt,  dass  diese  Art  für  die  roten  Brachiopodenschichten  des  A.  Buckland  i- 
Horizontes  charakteristisch  sind,  was  sich  auch  auf  Ter.  Föttei'lei  Böckh  zu  beziehen 
scheint.  Beifolgende,  die  Verbreitung  der  Bakonyer  Brachiopodenarten  in  den  ver¬ 
schiedenen  Schichten  des  Bakonygebirges  vor  Augen  führende  Tabelle  zeigt  deutlich, 
dass  die  Anzahl  der  gemeinsamen  Arten  gross  ist. 

Für  die  Verschiedenheit  unserer  und  der  alpinen  Schichten  führt  v.  Böckh 
als  dritten  Grund  das  Vorhandensein  von  Amm.  cfr.  Hagenowi  Dunk,  ins  Treffen. 
Im  paläontologischen  Anhang  wird  die  systematische  Stellung  dieser  Form  ein¬ 
gehend  besprochen,  und  geht  daraus  hervor,  dass  diese  Art  mit  der  von  Dunker 
aus  den  Psilonotusschichten  beschriebenen1  nicht  ident  ist,  sondern  in  den  Formen¬ 
kreis  von  Psiloceras  Suessi  Hau.  sp.  und  Ps.  abnorme  Hau  sp.  gehört,  solcherart  also 
nicht  für  eine  Zugehörigkeit  unserer  Schichten  zu  einem  tieferen  Horizont  spricht. 

Wie  ersichtlich,  sind  also  Böckh’s  Gründe,  wonach  die  Crinoiden  und  Bra- 
chiopodenkalke  in  die  tieferen  Horizonte  des  Lias  gehören  sollten,  unhaltbar.  Es 
ist  also  nun  die  Frage,  in  welchen  Horizont  dieselben  zu  stellen  sind.  Wie  gezeigt 
wurde,  stimmen  unsere  Schichten  in  ihrer  petrographischen  Ausbildung  und  ihrer 
Fauna  vollkommen  mit  den  alpinen  «Hierlatzschichten»,  welche  eine  ähnliche  Fazies 
darstellen,  überein.  Ausser  den  Brachiopoden,  die  für  eine  genaue  Altersbestimmung 
wenig  geeignet  sind,  stimmen  auch  die  Ammoniten  mit  jenen  der  alpinen  Schichten 
überein.  Die  Ammoniten  sind  zwar  nur  durch  embryonale  Exemplare  vertreten, 
dennoch  können  sie  ohne  Ausnahme  mit  den  von  Geyer  beschriebenen  Hierlatz¬ 
ammoniten 2  identifiziert  oder  zumindest  auf  dieselben  bezogen  werden.  Da  aber 
die  Ammoniten  bei  Altersbestimmungen  unbedingt  verlässlich  sind,  so  können 
untere  Crinoiden-  und  Brach  iopodenkalke  mit  den  alpinen 
«Hierlatzschichten»  auch  betreffs  des  Alters  als  vollkommen 
ident  betrachtet  und  in  den  oberen  Teil  des  unteren  Lias,  in 
den  Oxynotus-Horizont  gestellt  werden.3 

Diese  Auffassung  wird  auch  durch  die  Lagerungsverhältnisse  bekräftigt.  Die 
Crinoiden-  und  Brachiopodenkalksteine  lagern  nämlich  den  roten  Brachiopoden- 


1  Dunker:  Über  d.  in  d.  Lias  bei  Halberstadt  vorkomm.  Verstein.  ;  Palaeontogr.  Bd.  I.  1851. 

2  Geyer  :  Über  die  liass.  Cephalopoden  d.  Hierlatz  bei  Hallstatt ;  Abh.  d.  k.  k.  Geol.  R.  A. 
Bd.  12,  1886. 

3  Oppel  :  Über  d.  Alter  d.  Hierlatzschichten  ;  Neues  Jahrb.  f.  Min.  Geol.  Pal.  Bd.  1862.  — 
Geyer,  1.  c. 
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Verteilung  der  Brachiopoden  in  Zeit  und  Raum. 
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kalksteinen  auf,  welche  —  wie  bekannt  —  den  A  m  m.  B  u  c  k  1  a  n  d  i-Horizont 
vertreten.  Hieraus  ergibt  sich  von  selbst,  dass  die  Crinoiden-  und  Brachiopoden- 
kalksteine  nur  in  den  oberen  Teil  des  unteren  Lias  (p1)  gehören  können. 

Zu  der  Identifizierung  der  Schichten  des  Bakonygebirges  mit  den  Hierlatz¬ 
schichten  tritt  noch  der  Umstand  hinzu,  dass  die  Ammoniten  in  unseren  Schichten 
last  ohne  Ausnahme  in  embryonalen  Exemplaren  auftreten.  Dieser  Umstand  ist 
nämlich  nach  Wahner1  ein  eigentümlicher  Charakter  der  Hierlatzschichten.  Dass 
es  auch  unter  den  Brachiopoden  viel  jugendliche  Exemplare  gibt,  ist  —  wie  oben 
erwähnt  —  auf  abweichende  Lebensbedingungen  zurückzuführen  Diese  abweichen¬ 
den  Lebensbedingungen  aber  werden  leicht  verständlich,  wenn  man  die  Verschie¬ 
denheit  der  Lagerungsverhältnisse  dieser  Schichten  in  den  Alpen  und  dem  Bakony- 
gebirge  vor  Augen  behält  Im  Bakony  lagern  diese  Schichten  nämlich  den  älteren 
Sedimenten  als  Decke  auf,  in  den  Alpen  hingegen  kommen  sie  auf  kleinen  Gebieten, 
auf  Gipfeln  oder  Klüfte  ausfüllend  vor;  ob  man  nun  die  Entstehungsweise  dieser 
letzteren  Ablagerungen  durch  das  über  das  Ivargebiet  des  Dachsteinkalkes  trans- 
gredierende  Liasmeer,2 3  oder  mit  der  von  Mojsisovics  3  angenommenen  riffartigen 
Dachsteinfazies  und  der  heteropischen  Ausbildung  der  in  den  dazwischenlagernden 
Partien  sich  abgesetzten  Hierlatzschichten,  oder  mit  einer  Überschiebung  erklärt, 
wie  dies  Wahner4  tat,  so  ist  doch  soviel  gewiss,  dass  der  Meeresgrund  am  Ent¬ 
stehungsort  dieser  Schichten  für  die  Brachiopoden  günstiger  war  als  im  Bakony- 
gebirge,  wo  die  Flachsee  den  Brachiopoden  nur  einen  lockeren  oder  halbharten 
Untergrund  darbot.  Solche  Abweichungen  in  der  Lebensweise  wiederspiegeln  sich 
unzweifelhaft  in  den  Grössenverhältnissen,  der  individuellen  Entwicklung  der  ein¬ 
zelnen  Formen. 

Gegenüber  den  vorigen  Schichten  änderten  sich  die  Entstehungsumstände 
dieser  Crinoiden-  und  Braehiopodenkalke  insofern,  als  die  Entstehung  derselben 
nicht  in  einem  ruhigen  Meere  vor  sich  gegangen  sein  kann,  sondern  durch  einen 
mit  der  Erhebung  des  Seebodens  verbundenen  Wellenschlag  beträchtlich  beschleu¬ 
nigt  worden  ist,  welcher  zugleich  zur  Sicherung  der  Lebensbedingungen  der  Fauna, 
hauptsächlich  der  Crinoideen  beigetragen  hat. 

Das  Vorkommen  dieser  Schichten  beschränkt  sich  auf  diesem  Gebiete  auf 
zwei  Lokalitäten,  ihre  Hauptverbreitung  und  beste  Entwickelung  findet  sich  am 
Tüzköveshegy  bei  Szentgäl,  wo  sie  von  bedeutender  Mächtigkeit  sind.  Ein  zweites 
Vorkommen  befindet  sich  bei  Ürküt  an  der  S-Lehne  des  Csärdahegy,  gleich  ober¬ 
halb  der  Ortschaft  an  der  Strasse  Ürküt — Kislöd. 


1  Wähner:  Zur  heteropischen  Differenzierung  d.  alpinen  Lias  ;  Verh.  d.  k.  k.  Geol.  Rcichs- 
anstalt.  1886.  S.  176. 

2  Geyer  :  Über  die  Lagerungsverhältnisse  d.  Hierlatzschichten  ;  Jahrbuch  d.  k.  k.  Geol. 
Reichsanst.  1886. 

3  Über.  d.  chronol.  Umfang  d.  Dachsteinkalkes  ;  Sitz.-Ber.  d.  k.  Akad.  Wiss.  Bd.  CV.  1896. 

4  Das  Sonnwendgebirge  im  Unterinntal.  1903. 


Die  Ja  rasch  ichten  des  südlichen  Bakony. 


19 


MITTLERER  LIAS. 

5.,  6.  Roter  Cephalopodenkalk. 

(Horizont  des  Amaltkeus  margari/atus. ) 

Mit  dem  Crinoiden-  und  Brachiopodcnkalk  schliesst  die  Schichtenfolge  des 
unteren  Lias  ab.  Die  mittleren  Liasschichten  sind  am  besten  bei  Szentgal  am’ 
Tüzköveshegy,  ferner  bei  Urküt  zu  studieren.  Die  zwei  Vorkommen  sind  verschie¬ 
den,  weshalb  sie  einzeln  besprochen  werden  sollen. 

Am  Tüzköveshegy  bei  Szentgal  sind  die  mittleren  Liasschichten  an  dem 
hinter  der  Gombäspuszta  gegen  S  führenden  Waldweg  in  einem  kleinen  Stein¬ 
bruche  aufgeschlossen.  Das  Gestein  ist  vollkommen  dicht,  homogen,  im  allge¬ 
meinen  rot,  mit  weissen  und  graulichen  Flecken.  Einen  eigentümlichen  Charakter 
erhält  es  durch  die  darin  vorkommenden  manganhaltigen  Adern,  Knollen,  und 
durch  die  dicke  bis  1  cm  betragende  manganhaltige  Kruste  der  darin  vorkom¬ 
menden  Fossilien. 

Im  Dünnschliff  erscheinen  in  der  homogenen  Grundmasse  zahlreiche  auf 
fossile  Reste  verweisende  Bildungen,  doch  sind  diese  bis  zur  Unkenntlichkeit  um¬ 
kristallisiert.  Es  konnten  insgesamt  zwei  Foraminiferen  annähernd  bestimmt  werden, 
u.  zw.: 

Frondicularia  sp. 

Cristellaria  cfr.  pauperata  P.  et  J.  sp. 


Die  darin  enthaltenen  Cephalopoden  und  anderen  Versteinerungen  fallen 
durch  ihre  manganhältige  Kruste  auf,  doch  sind  dieselben  schlecht  erhalten.  Nach 
Entfernung  der  Kruste  erwiesen  sich  einzelne  als  beschälte  Exemplare,  was  gerade 
der  Einhüllung  zu  verdanken  ist.  Böckh  erwähnt  aus  diesen  Schichten  folgende 
Arten  (I.  c.  S.  63) : 

Terebratula  aspasia  Mgh. 

Plägiostoma  acuticosta  G.  sp. 

Turbo  nmltistriatus  Böckh. 

Lytoceras  fimbriahis  Sow. 

Diese  Fauna  erscheint  duich  meine  Sammlungen  mit  folgenden  Arten  berei¬ 
chert,  welche  zugleich  auch  die  genauere  stratigraphische  Stellung  dieser  Schichten 
beleuchten  : 


Rhynchonclla  Piccininii  Zitt.  sp. 
Pleurotoniaria  sp. 

Trochus  lateumbilicatus  Orb. 

»  cfr.  epulus  Stol. 
Discohelix  reticulata  Stol. 

»  orbis  Rss.  sp. 


Nautilus  inornatus  Orb.  var.  tenuis  Vad. 
»  subtruncatus  Prinz. 

»  tricarinatus  V ad. 

Rhacophyllites  eximius  Hau.  sp. 

»  sp.  ind. 

Phylloceras  cfr.  Lipoldi  Hau.  sp. 

2* 
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Phylloceras  Zetes  Orb. 

Hantkeni  Schloenb. 
temdstriatum  Mgh.  sp. 
sp,  (cfr.  Capiianei  Cat.  sp.; 
Lytoceras  cfr.  postfimbriatum  Prinz. 

»  cfr.  Cjzeki  Stur. 

»  sp.  ind. 


Aegoceras  cfr.  Striatum  Sow.  sp. 
Harpoceras( Cycloceras )  cfr.  Stahli Opp.sp. 
»  sp.  ind. 

Atractites  italicus  Mich.  sp. 

Belemnites  sp.  (aus  dem  Kreise  von 
B.  bipartitus). 


Solche  Manganknollen  führende  Kalksteine  finden  sich  auch  neben  dem 
E — W-lich  verlaufenden  Grenzgraben  zwischen  Urküt — Väroslöd,  von  wo  die 
Sammlung  der  Geologischen  Reichsanstalt  folgende  Arten  besitzt: 

Phylloceras  Zetes  Orb.  sp. 

»  sp.  ind. 

»  cfr.  tenuistriatum  Mgh.  sp. 

Lytoceras  sp.  (cfr.  ovimontanum  Gey.) 

Harpoceras  ( Hildoceras )  sp.  ind. 

Ausserdem  sind  von  der  von  Böckh  «Hämortal  bei  Kislo'd»  genannten 
Lokalität,  welche  mit  der  vorigen  ident  ist,  in  der  Sammlung  der  Geologischen 
Reichsanstalt  folgende  Formen  enthalten : 

Phylloceras  sp. 

Rhacophyllites  cfr.  stella  Sow.  sp. 

Lytoceras  Cjzeki  Hau.  sp. 

Aegoceras  Striatum  Sow.  sp. 


Dieses  Vorkommen  ist  also  mit  jenem  von  Szentgäl  vollständig  ident,  was  auch 
durch  die  Manganeinbüllung  der  Fossilien  erwiesen  erscheint. 

Wenn  man  nun  die  mittleren  Liasschichten  von  Urküt  in  Augenschein  nimmt, 
so  findet  man  einige  Abweichungen,  welche  sich  in  der  Lagerung,  der  petrogra- 
phischen  Ausbildung  und  der  Fauna  der  Schichten  kundgeben.  Die  Schichten  von 
Urküt  sind  nämlich  dem  zweiten,  bezw.  dritten  Horizont  des  unteren  Lias  aufgc- 
lagert,  während  der  mittlere  Lias  am  Tuzköveshegy  auf  den  Schichten  von  Ilier- 
latztypus  lagert.  Die  Schichten  von  Urküt  sind  heller  rot,  körnig,  sie  führen  Cri- 
noideen,  und  keine  Manganknollen  und  Adern,  sondern  nur  dendritartige  Bildungen. 
Die  darin  vorkommenden  Fossilien  sind  durchwegs  Steinkerne,  es  fand  sich  kein 
einziges  beschältes  Exemplar.  Die  Fauna  besteht  überwiegend  aus  Cephalopoden, 
anderweitige  Fossilien  finden  sich  nur  sporadisch. 

Im  Dünnschliff  sind  besser  erhaltene  Reste  zu  beobachten  als  in  den  Schichten 
des  Tuzköveshegy.  Ausser  Echinodermenresten,  vornehmlich  Crinoideen,  sowie 
Ammonitenquerschnitten,  konnten  darin  folgende  Foraminiferen  sicher  agnosziert 
werden  : 

Ophthalmidium  liasicum  Kübl.  et  Zwingl. 

Glandulina  metensis  Terqu. 

Fröndicularia  pulchra  Terqu. 

lata  Burb. 
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Aus  diesen  Schichten  führt  J.  v. 

Perebratida  adnethica  Suess.1 
Rhacophyllites  mimatensis  Hau  sp.  (non 
Phylloceras  Capitanei  Cat.  sp.  [Orb. 

»  cfr.  Partschi  Stur. 


Böckh  folgende  Arten  an  (1.  c.  S.  25) : 

Amaltheus  spinatus  Brug.  sp. 
Harpoceras  boscensis  Reyn.  sp. 

»  Normannianum  Orb.  sp, 
Coeloceras  acanthoides  Reyn:  sp. 


ln  letzterer  Zeit  sind  diese  Schichten  durch  Bauarbeiten  besser  aufgeschlossen 
worden,  wodurch  die  Fauna  derselben  eingesammelt  werden  konnte.  Der  Löwen¬ 
anteil  bei  dem  Sammeln  kommt  Herrn  Lehrer  A.  Ädäm  zu,  durch  welchen  aus 
diesen  Schichten  eine  reiche  Fauna  hervorging,  die  sich  teils  im  städtischen  Museum 
zu  Veszprem,  teils  in  der  Universitätssammlung  Budapest  befindet.  Diese  Fauna 
besteht  aus  folgenden  Arten : 


Discohelix  orbis  Rss.  sp. 

Trochus  sp.  (cfr.  Scherinus  Gemm.) 

Nautilus  intermedius  Sow. 

»  baconicus  Vad. 

Rhacophyllites  mimatensis  Orb.  sp. 

»  libertus  Gemm.  sp. 

»  eximius  Hau.  sp. 

Phylloceras  Hantkeni  Schloenb. 

»  Lipoldi  Hau.  sp. 

»  sp.  ind. 

»  Zetes  Orb.  sp 

»  »  »  »  var.  Bonareil ii  Bett. 

»  Calais  Mgh. 

»  medioliasicum  Vad. 

»  tenuistriatum  Mgh. 

»  sylvestre  Herb.  var.  rectisul- 

cata  Vad. 

»  Capitanei  Cat.  sp. 

»  alontinum  Gemm. 

»  sp.  ind. 

»  Semseyi  Prinz. 

»  sulcatum  Vad. 

Lytoceras fimbriatum  Sow. 


Lytoceras  fimbriatum  Sow.  var.  alta  Vad. 
postfimbriatum  Prinz. 

»  baconicum  Vad. 

»  ovimontanum  Gey.  var. humilis  Vad. 
Amaltheus  spinatus  Brug  sp. 

Aegoceras  ( Deroceras )  armatum  Sow.  sp. 
Harpoceras  (Cycloceras)  Stahli  Orp.  sp. 
»  (Tropidoceras)  sp.  ind. 

(  Grammoceras )  Normannianum 
Orb.  sp. 

»  Meneghinii  Vad. 

»  (Lioceras)  boscense  Reyn.  sp. 

»  »  »  »  » 
var.  tenuis  Vad. 

»  (Lioceras)  pectinatum  Mgii. 

»  ( Hildoceras )  Lavianum  Mgi-i. 

»  »  cfr.  volubile  F  uc 

»  »  evolutum  Vad. 

Coeloceras  acanthoides  Reyn.  sp. 

»  psiloceroides  Fuc. 

»  Mort  dl  et  i  Mgh.  sp. 

»  nov.  sp.  ind. 

»  italicum  Mgh.  sp. 


Atractites  italicus  Mich.  sp. 


Die  aufgezählten  Fossilien  lassen  das  mittelliassische  Alter  sowohl  der  Schichten 
von  Urküt  als  auch  jener  des  Tüzköveshegy  unzweifelhaft  erscheinen,  ln  folgender 
Tabelle,  welche  die  Verbreitung  der  Arten  vor  Augen  führt,  finden  sich  jene  Loka¬ 
litäten,  an  welchen  unseren  Schichten  am  nächsten  stehende  Bildungen  Vorkommen- 
An  erster  Stelle  muss  darunter  die  von  Geyer  beschriebene  Fauna  des  Schafberges2 


1  Diese  Form  verweist  tatsächlich  auf  eine  grosse  Brachiopodenart,  u.  zw.  höchstwahr¬ 
scheinlich  auf  eine  Terebratula.  Ihr  Erhaltungszustand  lässt  eine  Bestimmung  zwar  nicht  zu.  mit 
T.  adnethica  Suess  dürfte  sie  jedoch  kaum  ident  sein. 

s  Geyer:  Mittelliass.  Cephal.  d.  Schafberges;  Abh.  d.  k.  k.  Geol.  R.  A.  Bd.  15.,  1893. 
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erwähnt  werden,  dann  die  von  Gemmelaro  beschriebene  Fauna  mit  Terebratula 
aspasia  Mgh  ,’  schliesslich  die  ähnlichen  Schichten  der  Apenninen.1 2 3 

J.  v.  Böckh  nennt  die  Schichten  von  Ürküt  «Adnether  Kalke»  (S.  24)  und 
stellt  sie  in  den  Amaltheus  margaritatu  s-Horizont.  Über  die  Schichten  von 
Szentgdl  hingegen  besagt  er  nur  so  viel,  dass  sie  mittelliassischen  Alters  sind. 

Wenn  man  nun  die  petrographische  Ausbildung  der  in  Rede  stehenden 
Schichten  in  Augenschein  nimmt,  so  zeigt  es  sich,  dass  dieselben  nicht  von  Adneter 
Typus  sind  ;  weder  die  von  Ürküt,  noch  weniger  jene,  die  am  Tüzköveshegy  auf- 
treten  Die  Farbe  des  Gesteins,  seine  reine,  tonfreie  Beschaffenheit,  die  darin  vor¬ 
kommenden  Mangankonkretionen  sind  Eigentümlichkeiten,  die  bei  der  Adne¬ 
ter  Fazies  nicht  anzutreffen  sind,  und  auch  die  verhältnismässig  bessere 
Erhaltung  der  Fossilien  weist  nicht  auf  diese  Fazies  hin.  Unsere  Schichten,  beson¬ 
ders  die  fleischroten,  Mangankonkretionen  führenden  Kalksteine  erinnern  sehr  an 
die  Schichten  des  Schafbeiges  von  ähnlichem  Alter,  welche  Geyer  zu  den  «bunten 
Cephalopodenkalken»  zählte. Auf  Grund  dessen,  und  in  Anbetracht  der  von 
Wähner4  für  die  bunten  Cephalopodenkalksteine  gelieferten  Charakterisierung  sollen 
auch  die  mittelliassischen  Cephalopodenkalke  des  Bakonygebirges  mit  Wähners 
«bunter  Cephalopodenkalk»-Fazies  identifiziert  werden. 

Was  ihren  Entstehungsort  betrifft,  weisen  diese  Schichten  unzweifelhaft  auf 
grössere  Meerestiefen  hin,  als  die  Brachiopodenfazies  des  unteren  Lias.  Wähner 
schliesst 5 6  aus  der  gleichmässigen  Ausbildung  des  Gesteins,  seiner  geringen  Mäch¬ 
tigkeit,  den  Mangankonkretionen  und  den  damit  in  Zusammenhang  stehenden 
Feuersteineinschlüssen,  schliesslich  aus  dem  Charakter  der  Fauna  darauf,  dass  diese 
Schichten  entschieden  Tiefseebildungen  sind.  Unzweifelhaft  weisen  diese  Gründe, 
mit  Ausnahme  der  Fauna  tatsächlich  auf  die  Tiefsee,  doch  kann  diese  Fauna  auf 
Grund  unserer  heutigen  Kenntnisse  nicht  als  Tiefseefauna  betrachtet  werden.  Hin¬ 
gegen  ist  es  auch  wieder  zweifellos,  dass  dieses  Sediment  jenseits  der  Grenzen 
der  Flachsee  liegt  und  kann  seine  Entstehung  am  besten  in  Haugs  ü  bathiale  Zone 
versetzt  werden,  welche  die  Flachsee  von  der  abissalen  Region  trennt. 

Dies  vor  Augen  behalten,  kann  die  stratigraphische  Stellung  der  mittelliassi¬ 
schen  Schichten  des  Bakonygebirges  genau  bestimmt  werden.  Jener  bereits  erwähnte 
Unterschied,  welcher  sich  zwischen  den  Schichten  des  Tüzköveshegy  und  jenen 
von  Ürküt  in  der  Lagerung,  der  petrographischen  Ausbildung,  der  Erhaltung  der 
Fossilien,  sowie  der  Fauna  kundgibt,  verweist  auf  eine  verschiedene  stratigraphische 
Stellung  der  beiden  Bildungen.  Der  Umstand,  dass  die  Schichten  des  Tüzköves¬ 
hegy  in  ihrer  Ausbildung  mit  jenen  des  Schafberges  ident  sind,  lässt  vermuten, 
dass  dieselben  gleichalt  sind;  dies  wird  auch  durch  die  Fauna  des  Tüzköveshegy 
bestätigt,  insofern  dieselbe  nahezu  vollkommen  mit  der  Schafberger  Fauna  überein- 

1  Gemmelaro  :  Sopra  i  foss.  zona  con  Ter.  aspasia  Mgh.  etc.;  Sopra  alcune  faune  giur.  e 
liasiche.  1871 — 82.  —  Gemmelaro  :  Sui  foss.  d.  strati  d.  Ter.  aspasia  Mgh.  d.  contrada  rocchi ; 
Giorn.  d.  scienze  natur.  ed  econ.  Vol.  XVI.  1884. 

2  Zittel  :  Geol.  Beob.  aus  d.  Zentral-Apenninen.  S.  31. 

3  Geyer  :  1.  c.  S.  73. 

*  Wähner  :  Zur  heterop.  Differ.  d.  alpinen  Lias.  S.  172. 

5  L.  c.  S.  190.  —  Vergl.  auch  Korallenriffe  und  Tiefseeablagerungen  in  d.  Alpen  ;  Schriften 
z.  d.  Ver.  z.  Verbr.  Natunv.  Kenntn.  Bd.  32. 

6  Les  geosynclinaux  et  les  aires  continenlales  ;  Bull.  Soc.  Geol.  de  France.  3.  Ser.  T.  28. 

900—901.  S.  620 
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Geographische  Verbreitung  der  Arten  der  Cephalopodenkalke. 


Arten  der  inittelliassischen  Fauna  von  Ürküt, 

welche  auch  an  aderen  Lokalitäten  Vorkommen 

Mediterrane  Jurazone 

Mittel- 

europ. 

Juraz. 

« 

tu 

c  >- 
<u  w 

aü 
<  - 

g  | 
X 

S-Alpen  (Hauer, 

<  Meneghini) 

Zentral- Appenninen 

(Zittel,  Fucini, 

Gemmelaro) 

Rhone-Becken  Süd- 

F  rankreich  (  Dumor- 

TIER,  D’ORBIGNY) 

England  (Wright), 

Deutschland 

(Quenstedt,  Oppet.) 

Nautilus  intermedius  Sow . 

— 

+ 

_ 

_ 

4" 

»  subtruncatus  Prinz . 

— 

— 

— 

4 

— 

Rhacophyllites  exirnhis  Hau.  sp . 

+ 

+ 

+- 

— 

— 

»  mimatensis  d’Orb.  sp . 

— 

+ 

— 

+ 

— 

»  libertus  Gemm.  sp . 

4 

+ 

+ 

— 

Phylloceras  Lipoldi  Hau.  sp . 

4 

— 

~b 

— 

— 

»  Zetes  d’Orb.  sp. . 

— 

+ 

— 

»  »  »  »  var.  Bonarclli  Bett. 

— 

'  - 

+ 

— 

— 

»  Calais  Mgh . 

— 

+ 

— 

— 
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4 

4- 

+ 

— 

— 
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— 

+ 

— 

— 
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4 

— 

— 

— 
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+ 
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— 

4 

4 
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— 

— 

— 

4 

4 
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— 

+ 

4 

— 
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— 
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— 
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— 
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4 
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stimmt.  Da  die  Fauna  der  Schichten  des  Tüzköveshegy  ferner  auch  an  die  sizi- 
lianischen  Terebr.  aspasia  McH.-Schichten  erinnert,  muss  sie  ebenfalls  in  den 
unteren  Teil  des  Amaltheus  margaritatus-Horizontes  gestellt 
werden,  wohin  auch  die  sizilianischen  Schichten,  sowie  die  Fauna  des  Schaf¬ 
berges  gehört. 

Die  reiche  Fauna  der  Schichten  von  Urküt  hat  insgesamt  nur  acht  Arten 
mit  der  Fauna  des  Schafberges  gemein.  Noch  auffälliger  jedoch  ist  der  Unterschied, 
wenn  man  die  Elemente  der  Fauna  betrachtet.  In  erster  Reihe  fällt  das  Fehlen 
von  Aegoceraten  in  der  Fauna  von  Urküt  auf.  Diese  Formen  nehmen  an  der 
Zusammensetzung  der  erwähnten  Faunen  teil.  In  Urküt  hingegen  werden  sie  nur 
durch  eine  einzige  Art  vertreten,  und  auch  diese  fand  sich  nur  in  einem  einzigen 
.  Exemplare.  Dem  gegenüber  gelangen  die  Coeloceraten  zu  einer  bedeutenderen  Rolle, 
welche  zwar  an  Individuen  noch  nicht  reich  sind,  jedoch  bereits  mehrere  Typen 
vertreten.  Ein  sehr  auffälliger  Unterschied  besteht  ferner  gegenüber  den  erwähnten 
Faunen  in  dem  Fehlen  der  Harpoceraten  von  Arietitentypus,  wie  Arieticeras  Algo- 
vianum  Opp.  sp.  und  Ar.  retrorsicosta  Opp.  sp.  Diese  Formen  sind  für  tiefere  Hori¬ 
zonte  des  mittleren  Lias  charakteristisch. 

Demgegenüber  fallen  zwischen  den  Harpoceraten  die  mittelliassischen  Typen 
auf;  neben  den  Harpoceraten  im  engeren  Sinne  der  an  die  Gruppe  des  H.  Lilli 
Hau.  sp.  erinnernde  H.  evolutum  Vad.  Amaltheus  margaritaius  Montf.  sp.  fehlt  aus 
unserer  Fauna  gänzlich,  obzwar  Lytoceras  fimbriatum  Sow.  sp.,  welche  Art  in  Mittel¬ 
europa  mit  der  vorigen  Art  zusammen  den  unteren  Margaritatus-Horizont  charak¬ 
terisiert,  in  Urküt  häufig  ist.  Die  Schichten  von  Urküt  vertreten  also  einen  Hori¬ 
zont,  in  welchem  Am.  margaritatus  Montf.  sp.  bereits  nicht  mehr  vorkommt.  Statt 
dessen  tritt  in  Urküt  Amaltheus  spinatus  Brug.  sp.,  diese  in  einen  höheren  Horizont 
gehörende  Art  auf,  u.  zw.  in  der  Gesellschaft  von  solchen  Arten,  welche  sonst  den 
Margaritatus-Horizont  charakterisieren.  Dieser  Umstand  löst  die  Frage  der  strati¬ 
graphischen  Stellung  dieser  Schichten  und  müssen  demnach  dieselben  an  die 
obere  Grenze  des  Am.  margaritatus-Horizontes  versetzt  werden. 

Die  mittelliassischen  Cephalopodenkalke  des  S-lichen  Bakonygebirges  vertreten 
also  die  tiefste  und  oberste  Partie  des  Amaltheus  margaritatus  Montf.  sp.  Horizontes. 
Zu  ersterer  gehören  die  Schichten  des  Tüzköveshegy  und  des  N — W-lich  ver¬ 
laufenden  Grenzgrabens  zwischen  Väroslö'd  und  Urküt,  zu  letzterer  die  Schichten 
von  Ürküt,  welche  auf  einer  kleinen  Strecke  auch  in  dem  neben  der  Strasse 
Ürküt — Csingervölgy  verlaufenden  Graben  unter  den  Kreidekalksteinen  zutage  treten. 


7.  Manganhaltiger,  Radiolarien  führender  Feuerstein. 

Wo  über  den  roten  Cephalopodenkalken  jüngere  Schichten  folgen,  dort  sind 
dies  immer  verschieden  gefärbte  Feuersteine,  welche  in  einen  besonderen  Horizont 
gestellt  werden  müssen,  da  sie  weder  in  den  Hangend-,  noch  in  den  Liegend¬ 
schichten  in  der  Form  von  Knollen  Vorkommen,  sondern  zwischen  den  beiden 
eine  selbständige  Schicht  bilden. 

Die  Farbe  des  Feuersteines  ist  wechselnd :  strohgelb,  leberbraun,  rot,  grau 
und  schwarz.  Die  Färbung  hängt  von  der  Menge  des  enthaltenen  Eisens  und 
Mangans  ab.  Das  meiste  Mangan  enthalten  die  grauen  und  schwarzen  Abarten ; 
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in  Dünnschliffen  der  gelben  Art  ist  kein  Mangan  zu  beobachten,  diese  enthält 
offenbar  am  wenigsten  davon.  In  den  roten  und  leberbraunen  Feuersteinen  tritt  das 
Mangan  in  einzelnen  formlosen  Körnchen  auf. 

Im  Dünnschliff  erwies  sich  der  Mangan  als  eine  kristallinische  Chalzedonart. 

Charakteristisch  für  diese  Feuersteine  ist  der  bedeutende  Reichtum  an  Radio¬ 
larien,  ausser  welchen  im  Dünnschliß’  sonst  keine  fossilen  Reste  zu  beobachten 
sind.  Die  meisten  Radiolarien  finden  sich  in  den  grauen  und  schwarzen  Abarten. 
In  diesem  sind  vorwiegend  nur  mit  Mangan  erfüllte  Steinkerne  zu  sehen,  während 
das  Skelett  aufgelöst  worden  ist;  es  kommen  jedoch  auch  Skelette  vor.  ln  den 
leberbraunen  und  gelben  Abarten  sind  die  Radiolarien  zwar  seltener,  doch  ist  das 
Skelett  ohne  Ausnahme  erhalten  Diese  Verteilung  der  Radiolarien  ist  jedoch 
offenbar  nur  auf  den  Erhaltungszustand  zurückzuführen,  insofern  als  die  mit  Mangan 
erfüllten  Formen  leichter  erhalten  blieben,  und,  da  sie  sich  von  der  Grundmasse 
scharf  abheben,  deutlicher  zu  erkennen  sind. 

Häufigere  Formen  der  reichen  Radiolarienfauna  der  Feuersteine  sind : 


Porodiscus  s  hup  lex  Rüst. 

»  communis  Rüst. 
Cenosphaera  pachyderma  Rüst. 
Cenellipsis  jaspidea  Rüst. 


Discospira  aequalis  Rüst. 
Xiphodictya  teretispinosa  Rüst 
Lithocampe  permdgata  Rüst. 
Ti'icolocapsa  obesa  Rüst. 


Diese  Fauna  sowie  der  Mangangehalt  begründen  die  Annahme,  dass  diese 
Feuersteine  eine  Tiefseebildung  darstellen.  Rüst  betrachtet  sie  als  «echten  Radio - 
larienschlamm»,1  und  dieselbe  Ansicht  vertritt  auch  Wähner.2  Diese  Ansicht  kann 
jedoch  in  dieser  Form  nicht  akzeptiert  werden,  da  der  heutige  Radiolarienschlamm 
der  Tiefsee  eine  andere  Zusammensetzung  hat,  und  auch  seine  Fauna  andere 
Elemente  aufweist.  Hingegen  steht  auch  so  viel  ausser  Zweifel,  dass  diese  Schichten 
nicht  in  den  Rahmen  der  Flachsee  hineinpassen  sondern  ebenfalls  in  die  bathiale 
Zone  gestellt  werden  müssen,  umsomehr  als  sie  immer  mit  solchen  Sedimenten 
Zusammenhängen  und  niemals  mit  litoralen  Bildungen,  wie  dies  Walther  erwähnt,3 
der  eben  deshalb  die  Entstehung  dieser  Schichten  in  der  Tiefsee  in  Abrede  stellt. 
Die  Lösung  dieser  Frage  erfordert  noch  viel  Beobachtungen  und  Untersuchungen, 
doch  ist  es  unzweifelhaft,  dass  diese  Feuersteine  zwar  Tiefseeablagerungen  sind, 
doch  ebensowenig  als  fossiler  Radiolarienschlamm  betrachtet  werden  können,  wie 
auch  die  weisse  Schreibkreide  kein  fossiler  Globigerinenschlamm  ist.  Ich  hoffe  auf 
diese  Frage  gelegentlich  der  Beschreibung  des  Jura  des  N-lichen  Bakonygebirges 
noch  zurückkommen  zu  können,  da  es  dort  ausser  dieser  noch  eine  Feuerstein¬ 
schicht  im  Dogger  und  eine  im  Malm  (Tithon)  gibt. 

Die  stratigraphische  Stellung  der  in  Rede  stehenden  Feuersteine  kann  aus 
der  Fauna  zwar  nicht  festgestellt  werden,  doch  wird  dieselbe  durch  die  Liegend- 
und  Hangendschichten  genau  bestimmt.  Im  Liegenden  befinden  sich  —  wie 
bekannt  —  die  Cephalopodenkalke  der  unteren  und  oberen  Partie  des  Amaltheus 
margaritatus  Horizontes,  der  Feuerstein  ist  also  jünger  als  diese.  Darüber  folgen 

1  Rüst:  Beiträge  z.  Kenntn.  d.  foss.  Radiolarien.;  Palaeontogr.  Bd.  XXXI.  XXXVIII. 

s  Wähner:  Dass  Sonnwendgebirge  im  Unterinntal  ;  I.  Theil  p.  116 — 118.  —  Aus  d.  Urzeit. 
—  Korallenriffe  u.  Tiefseeabl.  in  d.  Alpen. 

3  Walther:  Über  die  Entstehung  u.  Besiedelung  d.  Tiefsee;  Naturw.  Wochenschr.  1903. 
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Posidonomyenkalke,  welche  den  unteren  Teil  des  oberen  Lias  vertreten,  die  Ent¬ 
stehung  der  Feuersteine  beschränkt  sich  also  hauptsächlich 
auf  den  obersten  Teil  des  mittleren  Lias.  Da  sich  jedoch  solche 
Sedimente  verhältnismässig  sehr  langsam  anhäufen,  erstreckt  sich  die  Bildung  der 
Feuersteine  wahrscheinlich  auch  auf  den  untersten  Teil  des  oberen  Lias.  Eben 
deshalb  können  dieselben  nicht  bloss  in  den  Am.  spinatus  Horizont  gestellt  werden, 
sondern  sind  als  Grenzschicht  des  mittleren  und  oberen  Lias  zu 
betrachten. 

Diese  Feuersteine  kommen  auf  dem  Gebiete  an  vier  Stellen  vor,  sie  bedecken 
jedoch  überall  nur  kleine  Flächen.  Die  bedeutendste  Verbreitung  und  Mächtigkeit 
weisen  sie  am  Tüzköveshegy  bei  Szent-Gäl  auf,  ausserdem  kommen  sie  an  der 
von  Väroslöd  auf  den  Kakastaraj  führenden  Strasse,  ferner  bei  Urküt  am  Csärda- 
hegy,  sowie  bei  Ohuta  vor. 


OBERER  LIAS. 

8.  Posidonomyenkalkstein. 

J.  v.  Böckh  fand  SW-lich  von  der  Gombäspuszta  am  W-Abhang  des  vom 
Tornatale  gegen  den  Üstihegy  ziehenden  Graben  (Savösvölgy)  mit  Posidonomyen 
erfüllte  Kalksteinstücke,  welche  nach  ihm  nur  als  herumliegende  Stücke  vorkamen. 
('Wahrscheinlich  tritt  das  anstehende  Gestein  hier  überhaupt  nicht  zutage  —  schreibt 
v.  Böckh  (S.  33)  —  und  ist  es  nur  den  Regengüssen  zu  verdanken,  dass  das  Vor¬ 
handensein  des  oberen  Dogger  auf  diesem  Gebiete  bekannt  wurde». 

Die  Posidonomyenkalksteine  treten  auf  dem  Gebiete  nur  an  der  einzigen 
Stelle  in  dem  erwähnten  «Savöstale»  auf,  wo  sie  auch  v.  Böckh  fand.  An  dieser 
Stelle  müssen  diese  Kalksteine,  deren  oberflächliche  Verbreitung  sehr  gering  ist, 
und  die  nur  in  vereinzelten  Schollen  zu  beobachten  sind,  als  anstehend  betrachtet 
werden.  Die  Lagerungsverhältnisse  weisen  nämlich  an  dieser  Stelle  darauf  hin, 
dass  hier  die  ganze  Liasfolge  des  Bakonygebirges,  welche  durch  Mergel  beschlossen 
ist,  komplett  vertreten  ist.  Die  Posidonomyenkalke  aber  lagern 
zwischen  dem  mangan  haltigen  Feuerstein  und  den  Mergeln. 

Der  Kalkstein  ist  kristallinisch,  rötlich,  rosenfarbig  und  weiss.  Einzelne  Stücke 
sind  mit  Posidonomyen  angefüllt,  welche  im  allgemeinen  von  mittlerer  Grösse 
sind,  während  einzelne  Exemplare  auffallend  gross,  ausgewachsene  Formen  dar¬ 
stellen  (Vergl.  die  Abbildung  des  BöCKH’schen  Originals).  Ausser  Posidonomyen 
lieferten  die  Kalksteine  keine  Fossilien  und  auch  die  Untersuchung  von  Dünn¬ 
schliffen  erwies  sich  als  erfolglos. 

Böckh  identifizierte  diese  Posidonomyen  mit  Pos.  alpina  Gras,  und  betrachtete 
die  Kalksteine,  wie  gesagt,  als  mit  den  alpinen  Klausschichten  mit  Pos.  alpina 
ident,  stellte  sie  also  in  den  oberen  Dogger.  Dieses  Urteil  unterstützte  er  damit, 
dass  der  Posidonomyenkalkstein  des  Bakonygebirges  sehr  an  die  von  Benecke 
beschriebene  S-alpine  «Lumachella»1  erinnert  und  dass  ferner  nach  Paul'2  die  Klaus¬ 
schichten  im  Jura  des  Bakony  wahrscheinlich  ebenfalls  vorhanden  sind. 


1  Über  Trias  u.  Jura  in  d.  Südalpen.  S.  117. 

2  Verh.  d.  k.  k.  Geol.  R.  A.  1862.  S.  229. 
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Die  sich  in  der  petrograpliischen  Ausbildung  kundgebende  Ähnlichkeit  allein 
beweist  zwar  auch  sonst  keine  Gleichalterigkeit,  besonders  aber  nicht  bei  diesen 
Posidonomyenkalken,  von  welchen  Bittner  nachgewiesen  hat,1  dass  Posidonomyen 
vom  Typus  der  Posid.  alpina  Gras,  oder  dieser  nahestehende  Formen  schon  in 
den  Hallstätter  Kalken  der  alpinen  Trias  ebenso  auftreten,  wie  in  den  Klaus¬ 
schichten.  Hiezu  tritt  noch  der  Umstand,  auf  welchen  ebenfalls  Bittner  zuerst 
aufmerksam  wurde,  dass  die  Posidonomyen  des  Bakony  mit  dem  Typus  der 
Pos.  alpina  Gras  nicht  ident  sind.  Diese  Auffassung  Bittner’ s  kann  bekräftigt 
werden,  indem  diese,  wie  dies  aus  der  paläontologischen  Beschreibung  (S  38)  hervor¬ 
geht,  mit  Pos.  radiata  Goldf.  sp.  in  jeder  Beziehung  übereinstimmen. 

Demnach  gehört  der  Posidonomyenkalkstein  in  Ermangelung  von  paläonto¬ 
logischen  Beweisen  in  den  oberen  Lias.  Diese  Annahme  wird  auch  durch  die 
Lagerungsverhältnisse  unterstützt.  Bei  dem  Studium  der  Lagerungsverhältnisse 
kommt  man  nämlich  zu  dem  Schluss,  dass  der  in  Rede  stehende  Posidonomyen- 
kalk  den  mittelliassischen  manganhaltigen  Feuersteinen  auflagert,  von  welchen  er 
allseitig  umgeben  ist.  Diese  Lagerung  lässt  sich  sehr  gut  mit  dem  von  Bittner 
beschriebenen  Adneter  Vorkommen  identifizieren,  welches  nach  Wähner  ober- 
liassisch  ist,'2  weil  die  Posidonomyenschichten  dort  unmittelbar  unter  den  Bifrons- 
schichten  lagern. 

Nach  den  Untersuchungen  Bittner’s  weichen  die  Posidonomyen  von  Adnet 
von  dem  Typus  von  Pos.  alpina  Gras  ebenso  ab,  wie  das  abgebildete  Exemplar 
v.  Böckh’s,  während  die  Formen  des  Adneter  und  Bakony  er  Vorkommens  mit¬ 
einander  in  einem  so  engen  Konnex  stehen,  dass  eine  Gleichalterigket  der  beiden 
Vorkommen  kaum  bezweifelt  werden  kann. 

Durch  die  Freundlichkeit  des  Herrn  Dr.  Pb  Fugger,  Leiter  des  städtischen 
Museums  in  Salzburg,  hatte  ich  Gelegenheit  das  Adneter  Posidonomy engestein  zu 
untersuchen.  Dieses  Gestein  ist  grau,  weicht  also  von  unserem  in  der  Farbe  ab. 
Über  die  Identifizierung  der  darin  vorkommenden  Posidonomyen  mit  jenen  des 
Bakonygebirges  wird  an  anderer  Stelle  (S.  38)  berichtet,  hier  soll  nur  soviel  fest¬ 
gestellt  werden,  dass  die  Untersuchung  der  Lagerungsverhältnisse  des  Bakonyer 
Posidonomyenkalkes,  trotz  der  Verschiedenheit  des  Gesteins  und  der  Fauna  der 
beiden  Vorkommen,  die  Auffassung  Bittner’s  bekräftigt.  Der  Posidonomyen¬ 
kalkstein  des  Bakonygebirges  gehört  also  nicht  in  den  oberen 
Dogger,  sondern  oberen  Lias.  Da  ferner  darüber  noch  ein  unzweifelhaft 
oberliassischer  Schichtenkomplex  folgt,  muss  der  Posidonomyenkalkstein 
in  den  unteren  Teil  des  oberen  Lias,  in  den  Horizont  der  Pos. 
Bronni  Voltz  gestellt  werden,  in  das  den  Posidonomyenschieferen  Deutsch¬ 
lands  entsprechende  Niveau,  welches  unter  anderen  auch  durch  Pos.  radiata  Goldf. 
sp.  charakterisiert  wird. 


1  Bittner:  Über  d.  Auftreten  gesteinsbild.  Posidonomyen  in  Jura  u.  Trias  d.  NO. -Alpen  ; 
Vcrh.  d.  k.  k.  Geol.  R.  A.  1886.  S.  448. 

2  Vergl.  Bittner,  1.  c.  S.  449. 
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9.  Kieseliger  Mergel 

Das  oberste  Glied  der  Liasfolge  stellen  überall  dünnbänkige,  plattige,  hell¬ 
graue  kieselige  Mergel  dar,  welche  stellenweise  auch  Hornsteinknollen  führen.  Das 
Material  der  Mergel  ist  homogen,  feinkörnig.  Im  Dünnschliff  kann  eine  grosse 
Menge  von  monactinellen  Spongiennadeln  beobachtet  werden;  ausserdem  kommen, 
wenn  auch  viel  sparsamer,  auch  Tetractinellidennadeln  vor. 

Pocta  beschreibt  in  seiner  über  die  in  ungarischen  Gesteinen  voi  kommenden 
Spongiennadeln  verfassten  Arbeit1  unter  Nr.  10  und  11,  die  Spongiennadeln  eines 
grauen  Mergelkalkes  von  Ajka  und  Ürküt.  In  der  Beschreibung  werden  diese 
Fundorte  zum  oberen  Dogger  gezählt.  Diese  «Mergelkalke»  sind  unzweifelhaft  mit 
den  in  Rede  stehenden  oberliassischen  Mergeln  ident,  welchen  die  in  ihren  Dünn¬ 
schliffen  vorkommenden  Spongiennadeln  einen  solchen  Charakter  verleihen,  auf 
Grund  dessen  sie  sehr  leicht  und  sicher  zu  erkennen  sind.  Aus  der  Beschreibung 
Pocta’s  ist  der  Charakter  dieser  Mergel  unzweifelhaft  zu  erkennen,  so  dass  die  von 
ihm  beschriebenen  Spongientypen,2  namentlich  : 
von  Monactinelliden 

Axinella  sp. 

von  Tetractinelliden  aber 

Geodites  sp.  und 
Pachastrella  sp. 

zweifellos  hierher  gehören. 

Ausser  den  für  das  Gestein  so  charakteristischen  Spongiennadeln  konnte  noch 
Lagena  bicamerata  Jones 

bestimmt  werden. 

Die  Makrofauna  ist  sehr  ärmlich  und  schlecht  erhalten.  Böckii  erwähnt : 

Posidonomya  sp.  und 
Beleninites  cfr.  tripartitus  Schl. 

Ausserdem  lieferten  wiederholte  Aufsammlungen  einige  Aptychen,  Ammonitenfrag¬ 
mente  und  einen  Fischzahn,  welche  mit  folgenden  Arten  zu  identifizieren  sind : 

Aptycfms  cfr.  sanguinolarius  Qu. 

»  sp.  (aus  der  Gruppe  des  H.  lythense  Y.  &  B.) 
Phylloceras  cfr.  Spadae  Mgh. 

»  Nilssoni  Heb. 

»  sp.  ind.  (aus  dem  Kreise  v.  Ph.  heterophyllum  Sow.  sp.). 
Oxynoticeras  sp  (cfr.  serrodens  Qu.  sp.) 

Sphaenodus  sp.? 

Ausserdem  fand  sich  noch  ein  schlechter  Ammoniteneindruck, ,  welcher  an 
Harpoccras  bifrons  So w.  sp.  erinnernde  Rippen  erkennen  lässt. 


1  Über  Spongiennadeln  in  einigen  Gesteinen  Ungarns;  Földt.  Közl.  Bd.  XVII. :  1887.  S.  107. 

s  1.  c.  S.  114. 
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Die  biologische  Analyse  dieser  Fauna  lässt  im  Verein  mit  dem  feinen  Mate¬ 
rial  des  Mergels  unzweifelhaft  auf  tiefere  See  schliessen  und  man  dürfte  kaum 
fehl  gehen,  wenn  man  annimmt,  dass  dieser  mit  Spongiennadeln  erfüllte  Mergel 
sich  in  ruhigem  Wasser,  in  tieferen,  von  der  Küste  entfernten  Meeresgegenden 
absetzte. 

Bei  Bestimmung  der  stratigraphischen  Stellung  dieses  Mergels  müssen  Belem- 
nites  cfr.  tripartitus  Schl,  und  die  Aptychen  in  Betracht  gezogen  werden,  welche 
im  Oberlias  (e)  Deutschlands  Vorkommen.  Die  erwähnte  Oxynoticeras  sp.  erinnert 
stark  an  O.  serrodens  Qu.  sp.,  welche  Art  bereits  in  Oberlias  £  gehört.  Die  Phyllo- 
ceraten  bestätigen  bloss  das  oberliassische  Alter,  ein  genaueres  Horizont  geben 
sie  nicht  an.  Da  die  in  der  Faunula  vorkommenden  Formen  hauptsächlich  für  den 
unteren  Teil  des  oberen  Lias  charakteristisch  sind,  bestimmen  diese  das  Alter  des 
Mergels.  In  den  unteren  Teil  des  oberen  Lias  gehört  jedoch  der  Posidonomyen- 
kalk,  weshalb  der  kieselhaltige  Mergel  in  die  obere  Partie,  in  den 
Harpoceras  bifrons  Sow.  sp.-Horizont  gestellt  werden  müsse. 

Die  grösste  Ausdehnung  weist  der  Mergel  bei  der  Gombäspuszta  am  Tüz- 
köveshegy,  als  kleine  Partie  ist  er  jedoch  auch  in  Ürküt,  in  der  Mitte  der  Ort¬ 
schaft,  an  der  S-Seite  der  Strasse,  sowie  bei  Ohuta  an  der  E-Seite  der  Strasse 
anzutreffen.  Auf  einer  kleinen  Strecke  tritt  er  ausserdem  auch  im  Csingervölgy 
unter  dem  Eozän  zutage,  dieser  Punkt  entfällt  jedoch  nicht  mehr  auf  das  Gebiet. 
Dies  sind  wahrscheinlich  Poctas  «Mergelkalke»  von  Ajka. 


10.  Tithon. 

Die  nach  der  Ablagerung  der  oberliassischen  Mergeln  unterbrochene  Jura¬ 
schichtenfolge  schhesst  im  S-lichen  Bakonygebirge  mit  roten,  rosafarbenen  oder 
gelben,  dichten  Kalksteinen  von  glattem  Bruch  ab.  Diese  Kalksteine  weisen  stellen¬ 
weise  brekziöse  Struktur  auf  und  enthalten  Bruchstücke  der  älteren  Bildungen. 
Besonders  auffallend  sind  die  manganhältigen  Einschlüsse,  welche  dem  mittleren 
Lias  entstammen,  ferner  weisse  Streifen  und  Flecken,  welche  wahrscheinlich  aus 
dem  Material  des  Mergels  herrühren. 

Im  Dünnschliff  fand  sich  ausser  unbestimmbaren  Spongiennadeln  eine  Den- 
tnlina  sp.  Von  der  Makrofauna  erwähnt  v.  Böckh  folgende  Arten  ('S.  33) : 

Collyrites  Verneuilli  Cott.  ?  Aptychus  lamellosus  Opp. 

Rhynchonella  tatrica  Zeuschn.  Pkylloceras  silesiacum  Opp.  sp. 

Terebrahda  diphya  F.  C.  sp.  Beleinnites  sp.  ? 

Aptychus  Beyrichi  Opp. 

Auf  Grund  dessen  stellt  J.  v.  Böckh  die  in  Rede  stehenden  Schich¬ 
ten  in  das  untere  Tithon,  was  auch  durch  die  neueren  Aufsammlungen 
bestätigt  wird : 

Tieniicidaris  Zignoi  Cott.  Terebratula  cfr.  Haidingeri  Hohen. 

Terebraiula  Bouei  Zeuschn.  »  cdpillata  Zitt. 

►>  cfr.  simplicissima  Zeuschn.  Waldheimia  cfr.  pinguicnla  Zitt. 

»  planulata  Zeuschn.  Placunopsis  sp. 
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Piecten  sp.  (cfr.  rogoznicensis  Zitt.) 

Haploceras  cfr.  Staszcyi  Zitt. 

Perismiinctes  cfr.  Lorioli  Zitt. 

»  cfr.  eudichotoma  Zitt. 

Mit  dieser  Fauna  ist  zugleich  auch  der  FLichseecharakter  der  Schichten 
erwiesen,  gegenüber  den  in  tieferer  See  entstandenen  oberliassischen  Sedimenten. 

Das  Tithon  kommt  auf  dem  Gebiete  in  drei  Flecken  vor.  An  der  NW-Lehne 
des  Tüzköveshegy  bei  Szentgäl,  auf  der  Weide  Keringetes,  an  der  auf  den  Kakas- 
taraj  führenden  Strasse  und  am  W- Abhange  des  Kakastarajtales. 


STRATIGRAPHISCHE  ZUSAMMENFASSUNG. 

Gegenüber  der  reichen  und  mannigfaltigen  Triasfolge  des  S-lichen  Bakony- 
gebirges  tritt  der  Jura  sowohl  was  seine  Ausbildung  anbelangt,  als  auch  betreffs 
seiner  Ausdehnung  sehr  in  den  Hintergrund.  Trotzdem  ist  jedoch  der  Lias  nahezu 
komplett  entwickelt.  Sehr  bezeichnend  für  diese  Schichten  ist  das  rasche  und 
häufige  Wechseln  der  Fazies  und  für  einzelne  der  Reichtum  an  Fossilien.  Trotz 
alldem  ist  die  genaue  stratigraphische  Stellung  besonders  der  unterliassischen 
Schichten  nur  durch  ein  sehr  eingehendes  Studium  der  Lagerungsverhältnisse  zu 
ermitteln,  da  die  Fauna  hiefür  nicht  immer  hinreicht.  Die  Grenzen  der  einzelnen 
Bildungen  lassen  sich  aber  auch  so  noch  nicht  scharf  feststellen. 

Die  mit  Berücksichtigung  alldessen  festgestellte  Schichtenfolge  weicht  von 
der  Einteilung  v.  Böckhs  in  einigen  Punkten  ab.  Die  grössten  Abweichungen  geben 
sich  bei  der  Einteilung  der  unterliassischen  Schichten,  sowie  der  Einreihung  der 
Posidonomyenkalke  kund,  während  die  stratigraphische  Stellung  der  mittelliassi- 
schen  Cephalopodenschichten  und  Manganfeuersteine  bei  Böckh  nicht  festgestellt 
erscheint  Der  Übersichtlichkeit  zuliebe  will  ich  eine  vergleichende  Tabelle  meiner 
und  der  J.  BöCKHSchen  Einteilung  folgen  lassen.  Zur  Erleichterung  des  Vergleiches 
wurde  den  Bildungen  die  Zahl  beigefügt,  unter  welcher  dieselben  besprochen  wur¬ 
den,  und  dieselbe  Zahl  findet  sich  auch  neben  der  entsprechenden  J.  v.  Böckh- 
schen  Schicht.  Der  Vergleich  lässt  sich  vornehmlich  nur  bei  der  Reihenfolge  der 
Bildungen  durchführen,  da  sich  eine  genaue  Horizontierung  bei  Böckh  nicht  vor¬ 
findet.  Dies  besagt  er  übrigens  auch  selbst,  indem  er  S.  32  schreibt:  «...  dem 
Nachweis  der  Horizonte  mangelt  noch  die  Genauigkeit,  die  wünschenswert  wäre». 

Aus  diesem  Grunde  sollen  also  nur  die  Schichtenfolgen  einander  gegenüber¬ 
gestellt  werden,  da  von  einem  Vergleich  der  Horizonte  nicht  zu  sprechen  ist. 

Reihenfolge  der  Juraschichten  des  S-lichen  Bakonygebirges. 

nach  J.  v.  Böckh:  nach  Vadäsz  : 

10.  Unteres  Tithon.  10.  Unteres  Tithon. 

8.  Posidonomyenkalk  (Oberer  Dog-  9.  Kieseliger  Mergel  (  Oberer 

ger).  8.  Posidonomyenkalk  j  Lias 

9.  Kieseliger  Mergel  (Oberer  Lias). 
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6.  Cephalopodenkalk  von 
Ürküt. 

«Pauls  Amm.  Jamesoni- 
führende  Schicht  in 
Ürküt.» 

2.  Feuersteinschichten  mit 

Rhynch.  Urkutica. 

4.  Brachiopoden  und  Cri- 
noidenkalkstein. 

3.  Roter  Brachiopodenkalk. 
1  VVeisser  und  gelblicher 

Kalkstein  mit  Lima 
Rothi ,  Cardinia  con- 
cinna  und  Brachiopo¬ 
den. 


Mittlerer 

Lias. 


Unterer 

Lias. 


7.  Manganhältiger,  Radiola- 
rien  führen  der  Feuerstein. 

5.  6.  Cephalopodenkalke  bei 
Ürküt  und  am  Tüzkö- 
veshegy  bei  Szentgäl. 

4.  Crinoiden  und  Brachio- 
podenkalkstein  (Hier- 
latz). 


Mittlerer 

Lias. 


3.  Rote  Brachiopodenkalke. 
2.  Feuersteinschichten  mit 
Rhynchonellen. 

1.  Kalksteine  von  Dach¬ 
steintypus. 


Unterer 

Lias. 


Die  Zahlen  heben  die  Abweichungen  in  der  Aufeinanderfolge  der  Schichten 
genügend  hervor,  ebenso  auch  jene  Schichten  (5—7),  die  aus  der  BöCKHschcn  Serie 
fehlen.  Dem  gegenüber  finden  sich  in  letzterer  auch  Amm.  Jamesom  führende 
Schichten,  welche  J.  v.  Böckh  aus  der  Beschreibung  Pauls  übernahm.  Paul  erwähnt 
nämlich1  aus  dem  «Adneter  Kalk»  von  Ürküt  « Amm.  Jamesoni  Sow.»,  welcher 
für  einen  tieferen  Horizont  des  mittleren  Lias  sprechen  würde.  Da  sich  jedoch  in 
der  Fauna  unserer  Cephalopodenkalksteine  keine  auf  tiefere  Horizonte  des  mitt¬ 
leren  Lias  verweisende  Form  findet,  und  da  es  hier  keine  mittelliassischen  Bil¬ 
dungen  gibt,  welche  älter  als  die  erwähnten  Schichten  wären,  ist  anzunehmen, 
dass  sich  Pauls  Angabe  auf  eine  falsche  Bestimmung  stützte,  weshalb  das  Vor¬ 
handensein  des  unteren  Teiles  des  mittleren  Lias  im  S-lichen  Bakonygebirge  aus 
der  Literatur  zu  streichen  ist. 


'  Verhandlung  d.  k.  k.  Geol.  R.  A.  1861 — 62.  S.  228. 


II.  LAGERUNGSVERHALTNISSE. 


Das  hier  hinsichtlich  der  Jurabildungen  besprochene  Gebiet  bildet  keine  selb¬ 
ständige  geographische  Einheit,  sondern  schmiegt  sich  dem  E-lich  gelegenen  Trias¬ 
gebiet  an,  und  ist  im  W  von  tertiären  Schichten  bedeckt.  Landschaftlich  stellt  es 
ein  hügeliges,  unebenes  Gelände  dar,  dessen  Elemente  mit  einander  in  keinem 

Gegensatz  stehen,  das  keine  tiefen 
Täler,  keine  hohen  Gipfel  aufweist, 
sondern  nahezu  gleichmässig  hoch 
ist.  Auch  die  Tektonik  wieder¬ 
spiegelt  sich  in  keinem  besonde¬ 
ren  Masse  im  Gelände.  Die  einst 
vielleicht  bedeutenden  Uneben¬ 
heiten  wurden  durch  die  im  Laufe 
der  Zeit  gewalteten  dynamischen 
Wirkungen  ausgeglichen,  durch 
jüngere  Bildungen  ausgefüllt. 

Die  Lagerung  der  Jurabildun¬ 
gen  des  Gebietes  ist  sehr  gestört ; 
die  Lagerung  derselben  ist  ebenso 
mannigfaltig,  wie  sich  ihre  Aus¬ 
bildung  darbot.  Die  Juraschichten 
werden  von  Brüchen  durchzogen, 
durch  welche  die  Fällrichtungen 
häufig  aufsehr  geringe  Entfernun¬ 
gen  hin  verändert  werden.  Nicht 
selten  kommen  längs  der  Brüche 
auch  Schleppungen  vor,  doch  sind 
dieselben  schwer  zu  beobachten.  Überhaupt  muss  vorausgesendet  werden,  dass 
eine  genaue  Feststellung  der  auf  das  Gebiet  entfallenden  Brüche  undurchführbar 
ist.  Dieselben  lassen  sich  nur  hie  und  da  feststellen,  wo  längs  der  Brüche  Bildungen 
von  auffallend  verschiedenem  Alter  nebeneinander  gelangen.  Dies  ist  z.  B.  bei  Urküt 
der  Fall.  Zumeist  kommen  jedoch  Brüche  in  Schichten  ein  und  desselben  Alters 
vor,  deren  Vorhandensein  nur  durch  das  verschiedene  Fallen  angezeigt  wird. 

Spuren  einer  systematischen  Faltung  fehlen  gänzlich.  Einzelne  Bildungen 
erlitten  jedoch  im  Zusammenhang  der  durch  die  Brüche  hervorgerufenen  Disloka- 


Fig.  1.  Faltung  des  oberliassischen  kieseligen  Mergels 
bei  der  Gombäspuszta. 
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tionen  interessante  sekundäre  Faltungen.  Eine  solche  Erscheinung  ist  bei  Gombäs- 
puszta  im  Eisenbahneinschnitt  schön  aufgeschlossen,  wo  der  oberliassische  Mergel 
auf  einer  kleinen  Strecke  etwa  vier  Falten  aufweist  (Fig.  1). 

Das  Liegende  des  tiefsten  Horizontes  des  Lias,  des  dickbankigen,  weissen, 
gelben  oder  grauen  Kalksteines  ist  überall,  wo  es  zu  beobachten  ist,  der  Haupt¬ 
dolomit.  Die  unmittelbare  Auflagerung  ist  auf  dem  äusseren  Üstihegy,  im  Csalänos- 
völgy  zu  sehen,  doch  lässt  sie  sich  auch  auf  der  SE-Lehne  des  Tü'zköveshegy  bei 
Urküt  feststellen.  Der  Lias  lagert  dem  Hauptdolomit  überall  dis¬ 
kordant  auf.  Der  Dolomit  des  äusseren  Üstihegy  fällt  gegen  SW  ein,  während 
die  darauffolgenden  Schichten  des  1.  Horizontes  des  Lias,  unter  15 — 20°  gegen 
17 — 18h  einfallen.  Die  im  Csalänosvölgy  vortrefflich  aufgeschlossenen  Liaskalke 
lagern  dem  gegen  17 — 18h  unter  20°  geneigten  Dolomit  gegen  24h  einfallend  auf. 
Das  Einfallen  der  auf  den  sanft  gegen  20 — 21h  einfallenden  Dolomit  folgenden 


Fig.  2.  Die  Steinbrüche  des  Tüzköveshegy. 


Liasbildungen  ist  zwar  nicht  genau  zu  ermitteln,  doch  dürften  sie  aus  der  allge¬ 
meinen  Lagerung  geurteilt,  gegen  17 — 18h  einfallen. 

Die  Fallverhältnisse  des  tiefsten  Horizontes  des  Lias  sind  nicht  beständig, 
sondern  verändern  sich  sogar  auf  kleinen  Strecken.  Dies  ist  an  der  E-  und  NE- 
Lehne  des  Tüzköveshegy  zu  beobachten,  wo  man  im  östlichsten  Steinbruch  unter 
25°  gegen  17h  einfallende  Schichten  antrifft.  Im  letzten  Steinbruch  gegen  W  zu 
hingegen  fallen  dieselben  bereits  unter  40°  gegen  22h  ein,  und  wird  dieses  Fallen 
auch  von  den  jüngeren,  darüberlagernden  Schichten  beibehalten.  Noch  mannig¬ 
faltiger  ist  die  Fallrichtung  im  Csalänosvölgy,  durch  welches  die  Strasse  von  Urküt 
nach  Kislö'd  führt.  Der  Liaskalkstein,  welcher  dem  Dolomit  im  E  gegen  24h  ein¬ 
fallend  auflagert,  fällt  nicht  weit  davon  entfernt  bereits  unter  20 — 30°  gegen  10— 12h 
ein ;  weiter  S-lich  um  die  Kote  445  m.  des  Csärdahegy  bei  Ürküt  fällt  derselbe 
Kalkstein  unter  15°  gegen  2h  ein,  während  seine  Schichten  an  der  S-Lehne  des 
Csärdahegy  gegen  15 — 16h  einfallen.  Auf  dem  Ihartü  und  dem  Somosberczhegy 


Resultate  der  wissenschaftl.  Erforschung  des  Balatonsees.  I.  Bd.  1.  Teil.  Pal.  Anh. 
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ist  er  gegen  17 — 18h,  an  der  E-Lehne  unter  30°  gegen  8h  geneigt,  dem  gegenüber, 
am  Dobkerekihegy  aber  sehr  sanft  gegen  20 — 22h. 

Die  übrigen  Schichten  des  Lias  folgen  dem  Einfallen  des 
tiefsten  Horizontes,  welchem  sie  konkordant  aufgelagert  sind. 
Dies  erhellt  schon  aus  dem  Umstande,  dass  die  Liasfolge  nahezu  lückenlos  ist, 
zweitens  aber  aus  der  Ausbildung,  faziellen  Stellung  der  aufeinander  folgenden 
Schichten.  Im  Lias  erfolgte  nämlich  keine  bedeutendere,  hauptsächlich  keine 
schnell  eintretende  Änderung,  besonders  keine  solche,  welche  mit  einer  Strand¬ 
verschiebung  einhergegangen  wäre.  Die  Ablagerung  der  Schichten  erfolgte  also 
ununterbrochen  in  einem  —  wie  gezeigt  werden  soll  —  langsam  tiefer  werdenden 
Meere,  wodurch  eine  vollkommen  konkordante  Schichtenfolge  entstand 


Fig.  3.  Der  letzte,  W-lichste  Steinbruch  des  Tüzköveshegy  bei  Szentgäl. 

Da  die  vom  Ende  des  oberen  Lias  bis  zum  Tithon  gewährte  Lücke  eine 
Unterbrechung  im  Absatz  der  Schichten  bedeutet,  rief  sie  die  diskordante 
Lagerung  der  Tit  honschichten  hervor.  Diese  Diskordanz  ist  besonders 
an  der  auf  den  Kakastaraj  führenden  Strasse  zu  beobachten. 

Die  Aufeinanderfolge  sämtlicher  Juraschichten  des  Bakony  ist  am  schönsten 
am  Tüzköveshegy  zu  beobachten  (Fig-  4).  Auf  Grund  der  Fallverhältnisse  dürfte 
die  grosse  Mächtigkeit  der  einzelnen  Bildungen  auch  hier  durch  Verwerfungen 
zu  erklären  sein,  doch  sind  dieselben  infolge  der  ungünstigen  lokalen  Verhältnisse 
nicht  sicher  wahrzunehmen. 

Die  auf  der  Karte  ausgeschiedenen  Jurabildungen  kommen  auf  einzelne  Stellen 
beschränkt  in  grösseren  oder  kleineren  und  mehr  oder  weniger  isolierten  Flecken 
vor,  welche  scheinbar  regellos  verstreut  sind.  Dennoch  kann  man  in  den  Fallver¬ 
hältnissen  in  der  Form  von  zwei  aufeinander  senkrechten  Achsen  ein  System  ent¬ 
decken.  Diese  beiden  Achsen  bestimmen  die  Richtung  der  Dislokationen,  auf 
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welche  die  heutige  Form  der  Lagerung  zurückzuführen  ist.  Die  Hauptrichtung  ist 
nahezu  N — S-lich,  die  andere,  darauf  senkrechte  E — W-lich.  Die  N — S-lichen  Dis¬ 
lokationen  wiederspiegeln  sich  am  schönsten  im  Profil  von  Ürküt  (von  Öhuta  bis 
Üjhuta),  die  E — W- liehen  aber  sind  auf  dem  Abschnitte  vom  Csalänosvölgy  bis 
Urküt  zu  beobachten. 

Das  Profil  von  Urküt  stellt  eine  durch  zwei  Verwerfungen  abgegrenzte  Anti¬ 
klinale  dar  (Fig.  5).  Im  Sätänärok  bei  Üjhuta  weist  der  2.  Horizont  des  Lias  ein 


Fig.  4.  Die  Juraschichtenfolge  des  S-lichen  Bakony  am  Tüzköveshegy  bei  Szentgäl. 


1  :  25,000. 

1.  Hauptdolomit.  2.  Kalkstein  vom  Dachsteintypus.  3.  Feuersteinführende  Rhynchonellenfazies. 
4.  Roter  Brachiopodenkalk.  5.  Krinoiden  und  Brachiopodenkalk.  6.  Roter  Cephalopodenkalk. 
7.  Manganhaltiger,  radiolarienführender  Feuerstein.  8.  Posidonomyenkalk.  9.  Kieseliger  Mergel. 

10.  Tithon.  11.  Löss. 


Einfallen  von  25°  gegen  18h  auf;  darüber  folgt  der  unterkretazische 
Kalkstein  in  konkordanter  Lagerung.  Etwa  500  m  weiter  gegen  E, 
genau  S-lich  von  der  Kirche  von  Ürküt  findet  sich  der  obere  Liasmergel  und  die 
Kreide  auf  einem  kleinen  Fleck  in  ungewissem  Einfallen  gegen  8h.  In  derselben 
Linie,  etwas  S-licher  findet  sich  die  rhynchonellenführende  Fazies,  sowie  die  mittel- 
liassischen  Cephalopodenschichten  in  40°  gegen  18h  einfallenden  Schichten,  so 


Fig.  5.  Profil  der  Juraschichten  von  Ürküt,  von  Üjhuta  (Sätänärok)  bis  Öhuta. 

1  :  25,000. 

1.  Kalkstein  vom  Dachsteintypus.  2.  Feuersteinführende  Rhynchonellenfazies.  3.  Roter  Brachio¬ 
podenkalk.  4.  Roter  Cephalopodenkalk.  5.  Manganhaltiger,  radiolarienführender  Feuerstein.  6.  Kie 
seliger  Mergel.  7.  Unterkretazischer  Kalkstein.  8.  Nummulitenkalkstein.  9.  Löss. 


dass  hier  offenbar  eine  N — S-liche  Verwerfung  vorhanden  ist.  Bei  Öhuta  treten 
die  rhynchonellenführenden  Feuersteine,  der  mittlere  und  obere  Lias  sowie  die 
Kreide  wieder  in  entgegengesetztem  Einfallen  gegen  8h  unter  40°  auf.  Den  Kern 
dieser  letzteren  Antiklinale  stellt  der  tiefste  Horizont  des  Lias  dar,  welcher  hier 
auf  einem  kleinen  Fleck  zutage  tritt,  jedoch  keine  Schichtung  aufweist  (Fig.  6). 

Die  weitere  Fortsetzung  des  Profils  gegen  E  zu  ist  bereits  nicht  mehr  so 
deutlich ;  alle  Wahrscheinlichkeit  spricht  jedoch  dafür,  dass  die  rhynchonellen¬ 
führenden  Feuersteine  des  Tüzköveshegy,  sowie  auch  die  tiefsten  Kalksteine  hier 
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in  entgegengesetzter  Richtung,  gegen  W  einfallen.  Dies  wird  auch  durch  den 
Umstand  bestätigt,  dass  zwischen  dem  nicht  weit  gegen  E  entfernten  Dobbereki- 
hegy  und  dem  lhartü  der  tiefste  Liashorizont  eine  flache  Mulde  bildet,  welche 
sich  am  lhartü  wendet  und  ebenfalls  gegen  W  einfällt,  indem  die  Schichten  ein 
schmales  Gewölbe  darstellen. 

Sowohl  die  Dislokationen  von  Ürküt— Öhuta,  als  auch  jene  von  Dobbereki — 
lhartü  haben  eine  N  -  S-liche  Achse.  In  dieselbe  fällt  auch  die  Emporhebung  der 
Schichtendes  Tüzköveshegy.  Charakteristisch  für  diese  Richtung  ist, 


NIVW 


SEE 


Fig.  6.  Lagerung  des  tiefsten  Liashorizontes  zwischen  dem  Dobberekihegy  und  dem  lhartü. 

1  :  25,000. 

dass  sich  dieselbe  im  E  etwas  gegen  NE — SW  wendet.  Dies  wird 
durch  die  Schichten  von  Öhuta  des  Urküter  Profils  bestätigt,  welche  im  Gegensatz 
zu  den  gegenüber  gelegenen,  gegen  W  geneigten  Schichten  nicht  genau  gegen  E 
geneigt  sind,  sondern  etwas  gegen  N  einfallen.  Ebenso  auch  die  Schichten  des 
Profils  Dobbereki — lhartü  (Fig.  6),  sowie  die  gegen  NW  einfallenden  Schichten 
des  Tüzköveshegy.  Der  Grund  dieser  Abweichung  liegt  wahrscheinlich  in  dem 
Widerstand  des  im  E  zur  Zeit  der  Dislokationen  bereits  fertig  ausgebildeten  Gebietes. 


Fig.  7.  Lagerung  der  Liasschichten  durch  das  Csaldnosvölgy  bis  Ürküt— Öhuta. 

1  :  25,000. 

1.  Hauptdolomit.  2.  Kalkstein  vom  Dachsteintypus.  3.  Feuersteinführende  Rhynchonellenfazies. 
4.  Krinoiden-  und  Brachiopodenkalk.  5.  Manganhaltiger,  radiolarienführender  Feuerstein.  6.  Roter 

Cephalopodenkalk.  7.  Löss. 

Die  Dislokationen  der  E — W-lichen  Achse  sind  auf  dem  Abschnitt  vom 
Csaldnosvölgy  bis  Ürküt — Öhuta  zu  beobachten,  wo  die  Liassedimente  zwei  Anti¬ 
klinalen  bilden,  welche  im  S  bei  Öhuta  an  einer  Verwerfung  enden  (Fig.  7). 

Die  Dislokationen  der  N — S-lichen  Achse  sind  bedeutender  als  jene  der 
E— W-lichen. 

Betreffs  des  Alters  der  Dislokationen  erteilt  das  Profil  von  Ürküt  Aufschluss. 
Im  Graben  Satanarok  bei  Üjhuta  lagert  die  Kreide  den  unteren  Liasschichten  noch 
konkordant  auf,  während  die  Eozänschichten  sanft  einfallend  bereits  diskordant 
lagern.  Offenbar  waren  die  Juraschichten  beim  Absatz  der  Kreide  noch  in  ihrer 
ursprünglichen  Lage.  Wenn  man  noch  in  Betracht  zieht,  dass  die  im  N-lichen 
Bakonygebirge  wohl  ausgebildeten  oberen  Kreideablagerungen  im  scharfen  Gegen¬ 
satz  zu  den  älteren  Bildungen  stehen,  und  dass  die  fast  wagerecht  lagernden  oberen 
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Kreideschichten  die  in  ihrer  Lagerung  bereits  sehr  gestörten  älteren  Sedimente 
transgredieren,1  erscheint  es  unzweifelhalt,  dass  die  Bewegungen,  welche 
auf  unserem  Gebiete  die  Dislokationen  hervorriefen,  zwischen 
der  unteren  und  oberen  Kreide,  also  in  der  mittleren  Kreide 
eingetreten  sind.  Dieses  Moment  fällt  also  mit  der  zweiten  Faltungsphase 
der  Karpathen  zusammen.  Im  Eozän  ist  auf  dem  Gebiete  bereits  ein  fertiges  Gelände 
vorhanden,  die  Eozänsedimente  füllen  die  Senken  aus  und  schmiegen  sich  den 
älteren  Bildungen  an. 

Es  war  nicht  meine  Aufgabe  den  Verlauf  dieser  Brüche  ausserhalb  meines 
Gebietes  zu  verfolgen,  doch  ist  es  unzweifelhaft,  dass  dieselben  auch  in  den 
älteren  Bildungen  des  Bakonygebirges  vorhanden  sind.  Mit  Betracht  auf  die  in  die 
Achse  des  Balatonsees  entfallenden  paläozoischen  Schollen  steht  andererseits  auch 
soviel  fest,  dass  dies  nicht  die  ersten  Brüche  im  Bakonygebirge  sind,  sondern 
dass  es  auch  noch  viel  ältere  geben  muss.  Trotzdem  müssen  aber  diese  mittel¬ 
kretazischen  Brüche  als  die  gebirgsbildenden  Hauptbrüche  der  die  Hauptmasse  des 
8-lichen  Bakonygebirges  aufbauenden  mezozoischen  Bildungen  betrachtet  werden. 

Sehr  ähnliche  Verhältnisse  finden  sich  auch  in  anderen  Teilen  des  Ungari¬ 
schen  Mittelgebirges,  im  Gerecse-  und  Vertesgebirge,  wo  sich  jedoch  das  Alter 
dieser  gebirgsbildenden  Brüche  nicht  so  genau  feststellen  lässt,  wie  im  Bakony¬ 
gebirge.  Das  Alter  dieses  Bruchsystems  wird  im  Gerecsegebirge  von  H.  v.  Staff,2 3 
im  Vertesgebirge  aber  von  H.  Taeger  3  an  die  Grenze  der  oberen  Kreide  und  des 
Eozäns  gestellt.  Die  Einheit! ickeit,  welche  sich  im  Aufbau  des  ungarischen  Mittel¬ 
gebirges  kundgibt,  lässt  vermuten,  dass  auch  die  Brüche  des  Gerecse-  und  Vertes- 
gebirges  in  der  mitteren  Kreide  erfolgten  oder  zumindest  bereits  damals  begonnen 
haben.  Es  wird  dies  durch  den  Umstand  bekräftigt,  dass  mittelkretazische  Sedi¬ 
mente  auf  den  erwähnten  Gebieten  ebenfalls  fehlen. 


1  Da.  A.  Koch:  Die  geologischen  Verhältnisse  des  NW-lichen  Teiles  des  Bakony;  Földt. 
Közl.  Bd.  V.  1875. 

2  Beiträge  zur  stratigr.  und  tekton.  Kenntnis  des  Gerecsegebirges  ;  Mitteil.  a.  d.  Jahrb.  d. 
k.  ung.  Geol.  Reichsanst.  Bd.  XV,  1906. 

3  Die  geologischen  Verhältnisse  des  Vertesgebirges  ;  Mitteil.  a.  d.  Jahrb.  d.  k.  ung.  Geol. 
Reichsanstalt.  Bd.  XVII.  1908. 


III.  DER  SÜDLICHE  BAKONY  WÄHREND 
DER  JURAPERIODE. 


In  Erkenntnis  der  stratigraphischen  und  tektonischen  Erscheinungen  lässt 
sich  leicht  feststellen,  welche  Veränderungen  unser  Gebiet  im  Laufe  der  Jura¬ 
periode  erlitten  hat.  Mit  Ende  der  Trias,  nach  der  Ablagerung  des  Hauptdolomits, 
trat  in  der  Ausdehnung  des  Meeres  auf  dem  Gebiete  eine  Veränderung  ein.  Der 
Umstand,  dass  der  Dachsteinkalk  hier  fehlt,  lässt  auf  eine  Regression  schliessen, 
welche  mit  der  Emporhebung  des  grössten  Teiles  der  Triasbildungen  abschloss. 
Diese  Regression  des  Meeres  übte  jedoch  auf  die  Grundverhältnisse  keine  Wir¬ 
kung  aus,  da  der  tiefste  Liashorizont  betreffs  der  Fazies  mit  dem  Dachsteinkalk 
ident  ist.  Die  Beschaffenheit  des  obertriadischen  und  unterliassischen  Meerbodens 
war  also  wesentlich  dieselbe.  Die  Emporhebung  der  Triasbildungen  erfolgte  lang¬ 
sam,  und  währte  wahrscheinlich  auch  noch  zu  Beginn  des  Lias  fort.  Die  Ausbil¬ 
dung  des  tiefsten  Liashorizontes  lässt  nämlich  nicht  vermuten,  dass  das  Liasmeer 
das  Gebiet  transgrediert  hätte,  trotzdem  ist  jedoch  zwischen  den  beiden  Bildungen 
eine  Diskordanz  zu  beobachten.  Dies  lässt  sich  nicht  anders  erklären,  als  durch 
die  Annahme,  dass  die  negative  Strandverschiebung,  welche  in  der  Trias  begonnen 
hat,  auch  zu  Beginn  des  Lias  fortdauerte. 

Die  Ablagerung  der  Liasbildungen  erfolgte  ununterbrochen,  nahezu  lückenlos. 
Eine  Lücke  ist  nur  am  Ende  des  unteren  Lias  und  zu  Beginn  des  mittleren  Lias 
vorhanden,  Sedimente  dieser  Periode  sind  in  Ermangelung  von  Fossilien  nicht 
nachweisbar.  Doch  weist  die  Ausbildung  der  Liasablagerungen  darauf  hin,  dass  sich 
die  Natur  des  Liasmeeres  öfters  veränderte.  Der  tiefste  Liashorizont  setzte  sich  in 
tieferen  Partien  des  Meeres,  weit  vom  Strande  in  ruhigem  Wasser  ab,  ebenhier 
entstanden  auch  die  übrigen  Liasschichten,  die  feuersteinigen  und  die  roten  Cepha- 
lopodenbildungen.  Die  obersten,  Crinoiden  und  Brachiopoden  führenden  «Hierlatz¬ 
schichten»  des  unteren  Lias  verweisen  jedoch  bereits  auf  veränderte  Grundverhält¬ 
nisse,  zumindest  insofern,  als  das  Wasser  nicht  mehr  so  ruhig  war,  sondern  die 
Bewegungen  der  Oberfläche  sich  auch  am  Meeresgründe  bemerkbar  machten,  was 
für  die  seichteren  Partien  der  Flachsee  charakteristisch  ist. 

Im  mittleren  Lias  wurde  das  Meer  tiefer,  und  es  entstanden  nun  die  Cepha- 
lopodenkalksteine.  Der  vollständige  Mangel  an  li totalen  Bildungen  spricht  dafür, 
dass  das  Ufer  steil  abfiel,  der  Meerboden  rasch  an  Tiefe  zunahm.  Nur  so  lässt 
sich  das  Entstehen  von  Sedimenten  der  tieferen  See,  wie  des  radiojarienführenden 
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Feuersteines,  des  oberliassischen  Posidonomyenkalkes  und  des  kieseligen  Mergels 
erklären. 

Offenbar  führte  also  der  Meerboden  während  des  Lias  Bewegungen  durch, 
welche  den  Verlauf  der  Strandlinie  nicht  veränderten.  Hiefür  spricht  die  ruhige, 
konkordante  Lagerung  der  Liashorizonte,  andererseits  aber  auch  die  Fazies  der 
einzelnen  Bildungen.  Vom  mittleren  Lias  an  bleibt  die  Fazies  nämlich  nahezu 
dieselbe,  was  deutlich  auf  die  Beständigkeit  der  Strandlinie  hindeutet. 

Mit  Ende  des  oberen  Lias  zieht  sich  das  Meer  von  dem  Gebiete  zurück, 
u.  z.  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  gegen  N.  Während  nämlich  auf  unserem 
Gebiete  Doggerbildungen  vollständig  fehlen,  ist  im  N-lichen  Bakonygebirge  auch 
der  untere  Dogger  bekannt,1 *  im  Gerecsegebirge  aber  auch  mittlerer  Dogger 3  und 
Acanticusschichten  3  nachgewiesen,  und  wird  die  eben  im  Begriff  stehende  Unter¬ 
suchung  des  Kalvarienhügels  von  Tata  wahrscheinlich  auch  das  Vorhandensein  von 
oberen  Dogger  feststellen.  Offenbar  waren  also  die  N-lichen  Teile,  während  sich 
im  S-lichen  Bakony  keine  Sedimente  bildeten,  vom  Meer  überschwemmt,  in  dem 
sich  Schichten  absetzten.  Diese  Verhältnisse  weisen  deutlich  darauf 
hin,  dass  der  S-liche  Bakony  zwischen  dem  oberen  Lias  und 
Tithon  nicht  vom  Meer  bedeckt  war.  Es  ist  dies  eine  viel  natürlichere 
Erklärung  des  Mangels  an  Sedimenten,  als  die  NEUMAYRSche  etwas  gezwungene  Begrün¬ 
dung  der  Lückenhaftigkeit  des  alpinen  Jura,  welche  das  Fehlen  der  einzelnen  Bildungen 
mit  Strömungen  in  Zusammenhang  bringt.  Möglicherweise  ist  dieser  Umstand  auf 
den  Jura  der  E-lichen  Alpen  zu  beziehen,  weil  hier  das  Vorhandensein  oder  Fehlen 
der  einzelnen  Bildungen  infolge  der  komplizierten  tektonischen  Verhältnisse  schwie¬ 
riger  festzustellen  ist,  als  wie  in  unserem  Falle.  Gerade  aus  diesem  Grunde  dünkt 
es  mir  wahrscheinlicher,  dass  der  S-liche  Bakony  im  Dogger  und  Malm  nicht 
vom  Meere  bedeckt  war.  Übrigens  lag  zu  dieser  Zeit  auch  das  Vertesgebirge 
trocken,  wo  Taeger  das  Fehlen  der  in  Rede  stehenden  Bildungen  ebenfalls  mit 
der  NEUMAYRschen  Theorie  zu  erklären  versucht.4  Zu  Ende  des  oberen  Lias  zog 
sich  also  das  Meer  aus  dem  S-lichen  Bakony  zurück.  Das  S-liche  Bakonygebirge 
stellt  bei  Herend  eine  Strandlinie  dar,  welche  gegen  NE  am  Fusse  des  Vertes- 
gebirges  bis  zum  Pilisgebirge  zieht.  Diese  NE — SW-liche  Linie  stellt  zugleich  die 
Grenze  dar,  SE-lich  welcher  sich  im  ungarischen  Mittelgebirge  bloss  älteres  Mezo- 
zoikum  findet,  während  W-lich  von  derselben  auch  jüngere  Schichten  Vorkommen. 
Diese  Linie  bezeichnet  also  in  der  mezozoischen  Periode  eine  solche  Grenze 
zwischen  Meer  und  Festland,  längs  welcher  sich  die  Schwankungen  am  schärfsten 
kundgegeben  haben. 

Die  Trockenperiode  des  S-lichen  Bakony  während  dem  Dogger  und  Malm 
wird  durch  die  Transgression  und  die  damit  zusammenhängende  Diskordanz  des 
Tithon  unzweifelhaft  dargelegt.  Auf  die  Tätigkeit  des  zu  Beginn  des  Tithons  zurück- 


1  Dk.  Gy.  Prinz:  Die  Fauna  der  älteren  Juraschichten  des  NO-lichen  Bakony.  Milt.  a.  d. 

Jahrb.  d.  k.  ung.  Geol.  Reichsanstalt.  Bd.  XV.  1904. 

3  Du.  K.  Hofmann  :  Bericht  über  die  zwischen  Piszke  und  Öszöny  1883  durch  geführten 
Aufnahmen. 

3  Dr.  L.  v.  Löczy  :  Geol.  Beobachtungen  am  Kälväriahegy  bei  Tata.  Földt.  Közl.  Bd.  XXXVI. 
1906.  p.  207.  —  Ferdinand  Koch  :  Die  geol.  Verhältn.  d.  Kälväriadomb  von  Tata.  Földt.  Közl. 
Bd.  XXXIX.  p.  285. 

1  Die  geol.  Verh.  des  Vertesgebirges,  p.  182. 
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dringenden  Meeres  weist  der  Bruchstücke  älterer  Juraschichten  enthaltende  Kalk¬ 
stein  hin  und  eben  dies  beweist  auch  der  Flachsee-  oder  fast  litorale  Charakter 
desselben  Kalksteines  im  Gegensatz  zu  der  Tiefseefazies  der  älteren  Jurabildungen. 
Wenn  das  Gebiet  beständig  unter  Meer  gestanden  wäre,  müssten  sich  jene  Sedi¬ 
mente  finden,  welche  die  einzelnen  Phasen  der  positiven  Strandverschiebung 
anzeigen. 

Nach  einer  kurzen  Pause,  welche  nach  der  untertithonischen  Transgression 
eintrat,  folgt  ein  langsames  Vordringen  des  Meeres  in  der  unteren  Kreide,  deren 
Bildungen  den  in  ursprünglicher  Lagerung  befindlichen  unter- 
liassischen  Schichten  konkordant  auflagern.  Es  ist  dies  ein  untrüg¬ 
liches  Zeichen  dafür,  dass  das  Gebiet  vor  der  Kreide  von  keinen  tektonischen 
Bewegungen  heimgesucht  wurde.  Zugleich  schliesst  die  Lagerung  an  Kreide  auch 
die  Möglichkeit  einer  präkretazischen  Erosion  aus,  da  die  konkordante  Lagerung 
in  diesem  Falle  nicht  so  scharf  sein  könnte. 

Die  Begründung  dessen,  dass  die  untere  Kreide  unmittelbar  dem  unteren 
Lias  überlagert,  will  ich  mir  für  die  Besprechung  des  N-lichen  Bakonygebirges 
Vorbehalten  und  hoffe  diesbezüglich  in  den  Besitz  von  neueren  und  genügenden 
Daten  zu  gelangen.  Das  jetzige  Gebiet  liefert  nämlich  zum  Verständnis  dessen 
nicht  genügende  Daten.  Übrigens  werde  ich  auch  auf  die  Besprechung  der  Lücken¬ 
haftigkeit  der  Juraschichten  bei  Beschreibung  des  N-lichen  Bakony  im  Besitze  von 
mehr  Daten  eingehender  zurückkommen. 

Der  S-liche  Bakony  und  das  ganze  ungarische  Mittelgebirge  hat  also,  im  Jura 
seine  lokale  Geschichte.  Auffallenderweise  hat  die  von  Neumayr  festgestellte  und 
seither  häufig  nachgewiesene  mitteljurassische  Transgression  weder  im  S-lichen 
Bakony,  noch  in  anderen  Teilen  des  ungarischen  Mittelgebirges  Spuren  hinterlassen. 
Im  Gegenteil  setzte  nach  dem  Lias  eine  entschiedene  Regression  ein,  was  einer¬ 
seits  durch  den  völligen  Mangel  an  Doggerschichten,  andererseits  aber  durch  den 
Umstand  erwiesen  erscheint,  dass  der  Dogger  überall  auf  älteren  Juraschichten 
lagert  und  andere  Bildungen  nicht  transgrediert.  Freilich  ändert  dieser  Umstand 
nichts  an  den  von  Neumayr  festgestellten  Tatsachen,  sondern  bezieht  sich  nur  auf 
lokale  Erscheinungen  eines  kleinen  Gebietes. 

Die  vergleichende  Untersuchung  der  Jurabildungen  des  Bakonygebirges  soll, 
im  Besitze  eines  grösseren  Materials,  später  detailliert  werden,  weshalb  ich  hier 
nur  in  Kürze  auf  die  Ähnlichkeit  mit  der  E-alpinen  Ausbildung  hindeuten  will. 
Bei  der  Besprechung  der  stratigraphischen  Verhältnisse  zeigte  es  sich,  wie  sehr 
die  Schichten  des  Bakony  betreffs  der  Fazies  mit  den  E-Alpen  übereinstimmen.  Hierzu 
treten  noch  die  Lagerungsverhältnisse  und  die  tektonischen  Momente,  insofern 
auch  die  alpinen  Jurabildungen  ebenso  lückenhaft  ausgebildet  sind,  wie  im  Bakony- 
gebirge  und  auch  die  Entstehung  der  Plauptbruchsrichtungen  der  E-Alpen  in  die 
mittlere  Kreide  entfällt.1  Wenn  sich  auch  in  den  Einzelheiten  viel  Abweichungen 
kundgeben,  so  stehen  die  Juraschichten  des  Bakonygebirges  jenen  der  N-Alpen 
dennoch  viel  näher  als  dem  Jura  der  S-Alpen,  obzwar  es  unleugbar  ist,  dass  sie 
auch  mit  diesen  sowie  den  Apenninen  in  mehrfacher  Beziehung  stehen.  Eine 
eingehende  Besprechung  soll  bei  Beschreibung  des  N-lichen  Bakony  folgen. 


1  Diener:  Bau  u.  Bild  d.  Ostalpen  u.  d.  Karstgebietes,  p.  601. 


IV.  PALAONT OLOGISCHER  TEIL. 

LAMELLIBRANCHIATA. 

Posidonoinya  radiäta  Goldf.  sp. 

1863.  Posidonia  radiala  Goldi-uss:  Petrcfacta  Germaniae  II.  Teil.  S.  113.  Tab.  CXIV.  Fig.  2. 
1874.  Posidonoinya  alpina  (non.  Gras)  J.  v.  Böckh  :  Die  geol.  Verhältn.  des  S-lichen  Teiles  des 
Bakonygebirges.  S.  118.  Taf.  VII.  Fig.  2. 

Die  Umrisse  dieser  Art  stellen  ein  abgerundetes  Viereck  dar,  welches  viel 
höher  als  breit  ist.  Der  Wirbel  erhebt  sich  nicht  über  den  geraden  Schlossrand 
und  liegt  ungefähr  im  vorderen  Drittel.  Die  kräftigen  Falten  der  Oberfläche  sind 
gleichmässig  angeordnet,  breit;  die  trennenden  Zwischenräume  sind  schmal,  linien¬ 
förmig.  Auch  schwache  sekundäre  Falten  sind  zu  beobachten,  wovon  eine  in  der 
Mitte  der  Falten  dahinzieht  und  dieselben  gleichsam  teilt.  Die  Umrisse  sind 
im  Laufe  der  Entwicklung  beständig.  Ausser  der  erwähnten  konzentri¬ 
schen  Skulptur  findet  sich  auf  der  Schale  auch  noch  eine  sehr  zarte,  von  dem 
Wirbel  ausgehende  Radialskulptur,  welche  sich  auf  unseren  Exemplaren  durch  die 
abweichende  Lichtbrechung  verrät,  und  besonders  an  den  seitlichen  Partien  deut¬ 
lich  hervortritt.  Diese  Radialskulptur  scheint  nur  an  ausgewachsenen  Exemplaren 
vorhanden  zu  sein,  während  die  jüngeren  Exemplare  vollkommen  glatt  erscheinen. 

Die  in  Rede  stehende  Art  weist  auf  Grund  der  angeführten  Charaktere  auf 
Pos.  radiata  Goldf.  sp.,  mit  deren  von  Goldfuss  gelieferten  Beschreibung  und 
Abbildung  sie  sich  vollkommen  identifizieren  lässt.  Die  sich  in  der  GoLDFUSSschen 
Abbildung  bei  den  konzentrischen  Falten  kundgebende  Abweichung  ist  offenbar 
auf  einen  Zeichenfehler  zurückzuführen,  da  diese  Falten  überall  gleichmässig  her¬ 
vortreten.  Böckh  identifizierte  diese  Form  mit  Pos.  alpina  Gras.  Bevor  ich  nun, 
trotz  der  schwierigen  Abtrennung  der  Posidonomyen,  die  Unhaltbarkeit  dieser 
Auffassung  darlegen  möchte,  dürfte  es  nicht  überflüssig  sein  über  diese  Formen 
sowie  deren  Charaktere  in  kürze  einige  allgemeine  Bemerkungen  zu  machen. 

Der  allgemeine  Charakter  der  Posidonomyen,  die  besonders  dünne,  einfach 
verzierte  Schale  weist  darauf  hin,  dass  diese  Tiere,  wenn  auch  nicht  abbyssale,  so 
doch  tiefere  Regionen  des  Meeres,  namentlich  die  bathyale  Region  bewohnten. 
Diese  Meeresregion  ist  hinsichtlich  der  Lebensbedingungen  der  Organismen  die 
beständigste,  sie  bietet  durch  lange  Zeit  hindurch  unveränderte  Verhältnisse  dar, 
und  vermag  nur  durch  tiefergreifende  Veränderungen  in  der  Verbreitung  des 
Meeres  umgewandelt  zu  werden,  jedoch  auch  dann  nur  so,  wenn  die  Tiefsee  infolge 
der  eingetretenen  Veränderungen  ihren  Tiefseecharakter  verliert.  Solange  dies  nicht 
eintrifift,  bleiben  auch  die  Lebensbedingungen  der  Fauna  dieselben.  Dementsprechend 
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liefert  die  bathiale  Region  und  —  insofern  sie  überhaupt  Versteinerungen  führt  — 
die  abyssale  Region  einerseits  die  beständigsten,  also  langlebigsten  Formen,  anderer¬ 
seits  die  durch  sehr  langsame  Übergänge  verbundenen  Arten.  Abgesehen  von 
einigen  auch  in  tieferer  See  vorkommenden  Formen  (Pecten,  Leda,  Nucula,  Lima) 
bezieht  sich  dies  auf  jene,  welche  vorwiegend  nur  in  dieser  Region  leben,  wie  die 
Posidonomyen,  Pholadomyen,  Inoceramen.  Die  einzelnen  als  Arten  von  einander 
abgetrennten  Formen  dieser  Gattungen  sind  einander  so  ähnlich,  andererseits  sind 
die  Grenzen  zwischen  den  einzelnen  Arten  so  verschwommen  und  willkürlich,  dass 
ihr  Studium  äusserst  schwierig  ist  und  am  leichtesten  irreführt.  Die  in  der  ein¬ 
schlägigen  Literatur  auftauchenden  Zweifel,  die  vielen  Widersprüche  und  negativen 
Angaben  in  den  Beschreibungen,  ferner  die  beständige  Betonung  der  Veränder¬ 
lichkeit  der  Charaktere,  sind  insgesamt  Symptome,  welche  die  Schwierigkeit  der 
Frage  zur  Genüge  beweisen. 

Im  Anschluss  an  die  Beschreibung  von  Pos.  radiata  Goldf.  sp.  aus  dem 
Bakonygebirge  will  ich  einerseits  als  Beleg  für  das  oben  Gesagte,  andererseits  aber 
als  Beweis  bei  der  Richtigstellung  der  J.  v.  BöCKHschen  Ansicht,  die  vergleichende 
Besprechung  einiger  näherstehender  Juraformen  folgen  lassen.  Die  Art  aus  dem 
Bakony  muss  in  erster  Reihe  mit  Pos.  alpina  Gras1  verglichen  werden,  da  sie  von 
Böckh  mit  dieser  Art  identifiziert  wurde.  Zu  diesem  Zwecke  standen  mir  die  in  der 
Sammlung  des  geologisch-paläontologischen  Universitätsinstitutes  befindlichen  italie¬ 
nischen  Typen,  sowie  sehr  schöne  Exemplare  aus  Rovereto,  welche  mir  durch  Vermitt¬ 
lung  des  Herrn  Prof.  Dr.  v.  Löczy  Herr  Dr.  M.  Schlosser  aus  München  zusendete,  zur 
Verfügung.  Ausserdem  sollen  noch  Pos.  Buchi  Rom.,2  Pos.  omati  Qu.,3  und  Pos. 
Parkinsoni  Qu.4  erwähnt  werden,  ferner  hatte  ich  auch  Gelegenheit  Exemplare  von 
Adnet5  zu  studieren,  welche  Bittner6  jenen  des  Bakonygebirgs  ähnlich  hält  (Fig.  8) 
Ausserdem  betrachtet  J.  v.  Böckh  die  Formen  aus  dem  Bakony  noch  als  verwandt 
mit  « Pos.  Bronni  Voltz».  Jedoch  sichert  die  auf  der  Hinterseite  verlaufende  Furche 
sowie  die  mehr  zentrale  Lage  des  Wirbels  und  die  gewölbtere  Form  der  Schale 
des  Pos.  Bronni  Voltz  eine  ganz  gesonderte  Stellung  unter  den  Posidonomyen. 
Gerade  deshalb  wurde  diese  Form  bereits  von  Steinmann  unter  dem  Namen 
Aulacomya 7  abgetrennt,  welcher,  da  er  schon  für  andere  Formen  mit  Beschlag 
belegt  war,  wieder  fallen  gelassen,  und  die  in  Rede  stehende  Art  von  Fischer 
unter  dem  Namen  Steinmannia 8  in  eine  besondere  Sektion  der  Posidonomyen 
gestellt  wurde.9  Aus  diesem  Grunde  kommt  diese  Form  beim  Vergleich  mit  unserer 
Pos.  radiata  Goldf.  sp.  nicht  in  Betracht. 

Pos.  alpina  Gras,  welche  Art  Steinmann  mit  Pos.  Buchi  Rom.  identifiziert, 
weist  —  wie  dies  die  Untersuchung  der  erwähnten  typischen  S-alpinen  Exemplare 

1  Gras:  Fossiles  de  l’Isere.  Grenoble  1852.  S.  48.  pl.  I.  Fig.  1. 

2  Roemer:  Oolithengebirge,  S.  81.  Taf.  4.  Fig.  8. 

3  Quenstedt:  Der  Jura,  S.  551.  Taf.  67.  Fig.  27.  Taf.  72.  Fig.  29. 

4  Quenstedt:  Der  Jura,  S.  501.  Taf.  67.  Fig.  28. 

5  Die  Übersendung  derselben  verdanke  ich  der  Freundlichkeit  des  Herrn  Prof.  E.  Fugger. 

6  Bittner:  Über  d.  Auftr.  gesteinsbild.  Posidon.  in  Jura  und  Trias  d.  NO.  Alpen.  Verh. 
d.  k.  k.  geol.  R.  A.  1886.  S.  448. 

7  Steinmann:  Zur  Kenntnis  d.  Jura  u.  Kreideform.  v.  Caracoles  ;  Neues  Jahrb.  Min.  etc. 
Beil.  Bd.  I.  1881.  S.  259. 

Ä  Sceinmann:  Über  Jura  und  Kreide  in  den  Anden,  Neues  Jahrb.  f  Min.  etc.  1882.  1.  S.  169. 

9  Fischer:  Manuel  de  Conchiliologie.  1887.  S.  960. 
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bezeugt  —  so  viel  Abweichungen  gegenüber  den  Exemplaren  aus  dem  Bakony- 
gebirge  auf,  dass  sie  von  diesen  auf  den  ersten  Blick  unterschieden  werden  kann. 
Pos.  alpina  Gras  ist  elliptisch,  ihr  Wirbel  erhebt  sich  über  den  Schlossrand,  eine 
Radialskulptur  fehlt  ihr.  Der  Hauptunterschied  besteht  in  der  Gestalt  und  Skulptur, 
welche  bei  den  in  Rede  stehenden  Arten  so  verschieden  sind,  dass  die  Bakonyer 
Exemplare  mit  Pos.  alpina  Gras  auf  keinen  Fall  identifiziert 
werden  können.  Die  beiden  Formen  vertreten  unter  den  Posidonomyen  zwei 
verschiedene  Typen. 


Pos.  radiata  Goldf. 

(Petr.  Germ.  Taf.  XCIV.  Fig.  2.) 


Pos.  opalina  Qu. 

(Der  Jura  Taf.  XL1I.  Fig.  4.) 


Pos.  cfr.  ornati  Qu. 

(Steinmann  :  Neues  Jahrb.  B.  B.  I.  Taf.  X,  Fig.  3,  4.) 


Pos.  Buchi  Rokm..  Pos.  alpina  Gras.  Pos.  ornata  Qu. 

(Steinmann:  Neues  Jahrb.  B.  (Foss.  de  l’Isere.  Taf.  I.  Fig.  1.)  (Der  Jura  Taf.  LXXII.  Fig.  29.) 
B.  I.  Taf.  X.  Fig.  2.)  J  g 

Fig.  8.  Vergleichende  Abbildung  einiger  Posidonomyenarten. 


Nach  Steinmann1  lassen  sich  jene  Posidonomyen,  bei  denen  die  Höhe  von 
der  Breite  übertroffen  wird,  von  den  übrigen,  welche  auch  eine  Radialskulptur 
besitzen,  leicht  unterscheiden.  Diese  Gruppen  bestehen  tatsächlich,  jedoch  nicht 
ohne  Übergänge.  Das  Hauptgewicht  muss  —  die  Trias-  und  Juraformen  vor  Augen 
gehalten  —  auf  die  Skulptur  gelegt  werden,  da  die  hierhergehörigen  Formen 
nahezu  ohne  Ausnahme  breiter  als  hoch  sind.  Dabei  kann  beobachtet  werden,  dass 
die  konzentrischen  Falten  entweder  glatt  sind  oder  sekundäre,  zarte  Falten  tragen 
oder  schliesslich  auch  eine  Radialskulptur  besitzen.  Auf  Grund  dessen  können 
unterschieden  werden : 


b,  c.  S.  256. 
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1.  Glatte  Formen,  wohin  Pos.  alpina  Gras  gehört; 

2.  sekundäre  Falten  aufweisende  Formen  :  Pos.  Becheri  Bronn,  sp.,  Pos.  (Steiu- 
viamiia)  Brotini  Voltz  ; 

3.  Formen  mit  Radialskulptur:  Pos.  Dalmasi  Dum. 

Die  zweite  und  dritte  Gruppe  wird  durch  Pos.  radiata  Goldf.  sp.  verbunden, 
welche  ausser  den  sekundären  Falten  auch  eine  schwache  Radialskulptur  besitzt. 
Nach  Steinmann  konnten  diese  Formen  mit  Radialskulptur  in  eine  besondere 
Gattung  gestellt  werden,  was  jedoch  mit  Betracht  darauf,  dass  sich  in  den  sonstigen 
Charakteren  keine  Abweichung  kundgibt,  nicht  akzeptiert  werden  kann. 

Nach  einigen  Beschreibungen  ist  die  Skulptur  kein  konstanter  Charakter, 
bei  gewissen  Formen  weist  dieselbe  auch  innerhalb  der  Grenzen  der  Art  Schwan¬ 
kungen  auf.  Gemmelaro1  bildet  von  Pos.  alpina  Gras  ein  Exemplar  mit  breiten 
Falten  und  ein  solches  mit  zarter  Skulptur  ab,  und  erwähnt  in  der  Beschreibung, 
dass  Pos.  alpina  Gras  in  beiden  Formen  vorkommt.  Steinmann2  erwähnt  von  Pos. 
ornata  Qu.  eine  ähnliche  Abart,  insofern  die  jugendlichen  Exemplare  dieser  Art 
ebenfalls  die  an  Pos.  alpina  Gras  erinnernden  zweierlei  Skulpturen  aufweisen ;  im 
ausgewachsenen  Zustande  ist  Quenstedts  Art  stets  mit  dichten  Falten  versehen. 
Es  erscheint  mir  die  Identifizierung  dieser  in  der  Skulptur  in  ziemlich  auffälliger 
Weise  abweichenden  Formen  jedoch  nicht  genügend  begründet.  Auf  unseren 
Exemplaren  konnte  nämlich  beobachtet  werden,  dass  die  konzentrischen  Falten  in 
allen  Stadien  der  individuellen  Entwicklung  verhältnismässig  gleich  bleiben.  Des¬ 
halb,  ferner  weil  bei  den  Posidonomyen  ohnehin  wenig  Erkennungscharaktere 
vorhanden  sind,  muss  die  Skulptur  innerhalb  einer  Art  als  wichtig 
und  konstant  betrachtet  werden. 

Wie  erwähnt,  ist  es  für  die  Gestalt  des  Posidonomyen  charakteristisch,  dass 
dieselbe  nahezu  immer  breiter  als  hoch  ist.  Die  Gestalt  der  erwähnten  jurassischen 
Arten  kann  auf  drei  Typen  zurückgeführt  werden.  Pos.  (Steinmannia)  Bronm 
Voltz.  ist  nahezu  kreisrund  und  hat  einen  beinahe  mittelständigen  Wirbel ; 
Pos.  radiata  Goldf.  sp.  ist  abgerundet  viereckig,  Pos.  alpina  Gras  sp.  aber  von 
elliptischem  Typus,  und  dieser  schliessen  sich  auch  die  übrigen  Arten  an.  Pos. 
ornati  Qu.  sp.  hält  betreffs  der  Gestalt  zwischen  den  beiden  Gruppen  die  Mitte. 
Wie  es  scheint  sind  die  Arten  von  Pos.  alpina  GRAS-Typus  am  wenigsten  beständig. 
Die  folgende  Tabelle  führt  dies  deutlich  vor,  doch  zeigt  sie  zugleich  auch,  dass 
sich  das  Verhältnis  zwischen  Breite  und  Höhe  im  Laufe  der  individuellen  Ent¬ 
wicklung  einigermassen  ändert,  u.  z.  in  dem  Sinne,  dass  die  Breite  zu  ungunsten 
der  Höhe  zunimmt.  Dies  ist  jedoch  für  alle  jene  Formen,  bei  welchen  die  Höhe 
von  der  Breite  übertroffen  wird,  allgemein  bezeichnend. 


P.  radiata  P.  radiata 

Goldfuss 

Württemberg  Bakony 


Höhe . 

32  mm. 

5  5  mm. 

10  mm. 

13  mm. 

23  mm. 

Breite . 

7  » 

12  » 

15-5  » 

27  » 

Breite  zur  Höhe  . 

■  ■  88»/0 

797« 

837. 

837. 

857, 

1  Gemmelaro:  Sopra  alcuni  fossjli  della  zona  di  Posid.  alpina  Gras  in  Sicilia.  S.  148. 
s  L.  c.  S.  257. 
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P.  alpina 

P.  alpina 

P.  Buchi  Röm. 

Pos.  ornati 

Gras 

Gemmelaro 

Steinmann 

Quenstedt 

Isere 

Sizilien 

Höhe . 

11  mm 

16  mm. 

12  mm. 

Breite  ...... 

.  .  25  » 

18  » 

24  » 

00 

Breite  zur  Höhe 

t 

o 

o 

00 

78% 

66% 

<! 

CO 

® 

P.  ornati  Qu. 

P.  sp. 

P.  opalina 

Steinmann 

Adnet 

Quenstedt 

Bolivien 

Höhe . 

14  mm. 

9  mm. 

12  mm. 

Breite . 

.  .  18  » 

11-5  » 

16  * 

Breite  zur  Höhe  . 

.  .  77% 

O 

00 

76% 

Diese  Daten  bestätigen,  dass  die  Gestalt  bei  einer  und  derselben  Form  ziem¬ 
lich  beständig  ist.  Eben  deshalb  lassen  sich  die  Abweichungen  auch  bei  den  auf  den 
ersten  Blick  ähnlichen  Formen  durch  das  Verhältnis  der  Breite  zur  Höhe  nachweisen. 
Die  Formen  vom  Typus  Pos.  alpina  Gras  weisen  z.  B.  ziemlich  augenfällige  Abwei¬ 
chungen  auf.  Pos.  Bttchi  Röm.,  welche  Art  Steinmann  als  ident  mit  Pos.  alpina  Gras 
betrachtet,  ist  eine  viel  breitere  Form,  deren  Umrisse  nicht  so  elliptisch,  sondern 
rechteckig  sind.  Diese  Form  steht  der  Pos.  ornati  Qu.  näher  als  der  GRASSchen 
Art.  Steinmann  dehnt  jedoch  die  Grenzen  der  Art  bei  diesen  Formen  noch  weiter 
aus,  indem  er  nicht  nur  Pos.  alpina  Gras  sp.,  sondern  auch  Pos.  Parkinsoni  Quenst. 
sp.  zu  Pos.  Bnchi  Röm.  stellt. 1  Nach  der  Abbildung  geurteilt  ist  diese  Art  von 
den  bisherigen  Formen  grundverschieden  ;  freilich  ist  es  möglich,  dass  die  Zeich¬ 
nung  falsch  ist,  da  auch  Quenstedt  Bemerkungen  über  die  Abbildung  macht  und 
die  Form  auch  mit  Pos.  Buchi  Rom.  vergleicht. 

Alldies  zuzammengefasst,  gelangt  man  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Artscharak¬ 
tere  bei  den  Posidonomyen  nicht  ausgedehnt,  sondern  beschränkt  werden  müssen. 
Die  Lebensweise  dieser  Tiere  zieht  nach  sich,  dass  die  an  ihnen  auftretenden 
Veränderungen  mit  nicht  geringen  Änderungen  der  Umgebung  verbunden  sind. 
Andererseits  folgt  aber  aus  denselhen  Umständen,  dass  Abweichungen  nicht  immer 
eine  Artenscheidung  begründen,  da  bei  diesen  Formen  allmähliche  Übergänge  scharf 
hervortreten.  Geringere  Unterschiede  können,  auf  einen  gewissen  Typus  bezogen, 
als  Varietäten  oder  Mutationen  aufgefasst  werden,  was  —  abgesehen  von  dem 
zoologischen  Verhältnis  —  auch  die  stratigraphische  Wichtigkeit  und  Verknüpfung 
dieser  Formen  schärfer  hervorhebt. 

Nun  wäre  noch  die  von  Bittner2  erwähnte  Ähnlichkeit  der  Bakonyer  Exemplare 
mit  den  Adneter  Posidonomyen  zu  besprechen.  Während  unsere  Formen 
ohne  Ausnahme  zu  einem  einzigen  Typus,  zu  dem  leicht  kennt¬ 
lichen  Typus  der  Pos.  radiata  Goldf.  gehören,  sind  an  den  untersuchten  Exem¬ 
plaren  von  Adnet  drei  Abarten  zu  unterscheiden.  Die  Exemplare  sind  klein,  nicht  als 
ausgewachsen  zu  betrachten,  und  erscheint  ihre  sichere  Bestimmung  und  Identi¬ 
fizierung  mit  den  Formen  aus  dem  Bakonygebirge  auch  dadurch  erschwert,  dass 
sich  unter  ihnen  kein  einziges  vollständiges  Exemplar  fand.  Am  häufigsten  kommt 


1  Quenstedt:  Der  Jura,  S.  501,  Taf.  67,  Fig.  28. 

2  L.  c.  S.  449. 
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eine  runde,  mit  kräftigen  Falten  verzierte  Form  vor,  welche  zwar  an  Pos.  radiata 
Goldf.  sp  aus  dem  Bakony  erinnert,  jedoch  vielleicht  einen  stärkeren  Wirbel 
besitzt  und  von  mehr  rundlicher,  der  Pos.  (Steinmannia)  Bronni  Voltz  sp.  sich 
nähernder  Gestalt  ist.  Deshalb  kann  sie  mit  unseren  Exemplaren  nicht  bestimmt 
identifiziert  werden.  Ein  zweiter  Typus  verweist  auf  Pos.  alpina  Gras  sp.,  ist  mit 
starken  Falten  verziert,  erscheint  breiter  als  die  Bakonyer  Exemplare  und  besitzt 
einen  kräftigeren  Wirbel  als  diese.  Diese  Form  erinnert  an  Pos.  opalina  Qu.  sp.,1 
auf  welche  ihre  Umrisse  wohl  bezogen  werden  können,  und  bloss  ihre  Falten  sind 
kräftiger  als  jene  der  QuENSTEDTschen  Art.  Diese  Art  kann  vielleicht  als  ein  Vor¬ 
fahre  von  Pos.  opalina  Qu.  betrachtet  werden,  mit  welchem  die  QuENSTEDTsche  Art 
in  dem  Verhältnis  einer  Varietät  steht,  und  welche  im  folgenden  der 
Übersichtlichkeit  halber  als  Pos.  Bittneri  erwähnt  werden  soll.  Der  dritte  Typus 
der  Adneter  Formen  kann  nicht  näher  studiert  werden,  da  derselbe  nur  durch  ein 
Fragment  vertreten  ist,  welches  —  wie  Pos.  opalina  Qu.  sp.  —  mit  feinen,  gedrängt 
stehenden  Falten  bedeckt  erscheint,  jedoch  in  Unkenntnis  ihrer  Umrisse  mit  keiner 
bekannten  Form  identifiziert  werden  kann. 

Pos.  radiata  Goldf.  sp.  kommt  im  S-lichen  Bakony,  an  der  W-Lehne  des 
Tüzköveshegy  bei  Szentgäl,  im  Savöstale  gesteinbildend  vor.  Zumeist  findet  sie 
sich  in  kleinen  Exemplaren,  während  ausgewachsene  Formen  selten  Vorkommen. 
Goldfuss  erwähnt  die  Art  aus  dem  württembergischen  Posidonomyenschiefer  aus 
der  Umgebung  von  Boll. 

Das  Verhältnis  der  hier  angeführten  jurassischen  Posidonomyen  kann  in  fol¬ 
gender  Tabelle  zusammengefasst  werden : 


var.  Buchi  Rom. 


Oberer  Dogger 


P.  ornati  Qu.  sp. 


P.  alpina  Gras  sp. 


Unterer  Dogger 


var.  opalina  Qu. 


Oberer  Lias  P.  (Steinm.)  Bronni  Voltz  sp.  P.  radiata  Goldf.  P.  Bittneri 


Quenstedt  :  Der  Jura,  S.  329,  Tat.  45,  Fig.  11. 
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NAUTILOIDEA. 

NAUTILIDAE. 

Gruppe  des  Nautilus  astacoides  Y.  &  B.  (Prinz)1 
(=N.  intermedius  Sow.  Tagliarini).2 

Nautilus  intermedius  So w. 

1816.  Nautilus  intermedius  Sowerby  :  Mineral  Conch.  vol.  II,  pl.  CXXV,  S.  53. 

1891.  »  »  »  Foord:  Cat.  of  the  foss.  Cephal.  P.  II,  S.  192.  (Mit  Lite¬ 

raturverzeichnis.) 

1906.  Nautilus  intermedius  Sowf.rby:  Prinz:  Die  Nautiliden  .  .  .  S.  212. 

1908.  »  „  »  Vadäsz:  Die  unterliassische  Fauna  von  Alsöräkos  im  Kom. 

Nagyküküllö;  Mitt.  a.  d.  Jahrb.  d.  kgl.  ung.  Geol.  Reichsanst.  Bd.  XVI,  S.  15. 

Ein  Nautilusfragment  muss  auf  Grund  seiner  Umgangsgestalt  und  der  ein¬ 
fachen  Suturlinien  zu  dieser  Art  gestellt  werden.  Nach  d’Orbigny  und  Foord  ist 
diese  Art  im  ganzen  Lias  verbreitet.  Jüngst  besprach  ich  zwei  unterliassische  Vor¬ 
kommen  der  Form  (Alsöräkos  und  Keresztenyfalva),  diesen  schliesst  sich  nun  aus 
dem  Bakony  das  Vorkommen  von  Urküt  an,  welches  auf  mittleren  Lias  verweist. 


Nautilus  inornatus 

Taf. 

d’Orb.  var. 

I,  Fig.  l,  2. 

tenuis  nov. 

var. 

Durchmesser  .... 

.  .  = 

D. 

66  mm. 

35  mm 

Nabelweite . 

.  = 

N. 

137, 

— 

Höhe  bis  zum  Umgang 

.  .  = 

M. 

44% 

417, 

»  »  »  Nabel  . 

.  .  - 

R. 

56% 

— 

Breite  ...... 

.  — 

B. 

59% 

22% 

Die  Umgangsgestalt  abgerundet  trapezoidal,  die  Breite  grösser  als  die  Höhe. 
Die  grösste  Breite  entfällt  auf  das  untere  Viertel  des  Umganges,  von  hier  an  ver¬ 
jüngt  sich  der  Umgang  auf  die  Weise,  dass  die  Breite  gegen  den  äusseren  Teil 
zu  etwa  um  ein  Drittel  abnimmt.  Bei  unserem  Exemplar  beträgt  die  grösste  Breite 
bei  einem  Durchmesser  von  66  mm  Bx  =  38  mm,  auf  der  externen  Seite  aber 
(B2)  25  mm;  bei  35  mm  Durchmesser  ist  Bt  =20  mm,  B2  =  8  mm.  Das  ist 
annähernd  B1  :  B2  =  2  5  :  1. 

Die  Seiten  sind  schwach  gewölbt,  gegen  die  äussere  Seite  zu  sowie  am 
Nabelrande  abgerundet.  Die  äussere  Seite  flach.  Nabel  tief,  steilwandig.  Der  Ver¬ 
lauf  der  Suturlinien  einfach ;  dieselben  ziehen  vom  Nabel  an  nach  rückwärts,  und 
gelangen  an  die  äussere  Seite,  indem  sie  einen  sich  bis  zum  äusseren  Drittel  des 
Umganges  erstreckenden  Bogen  beschreiben.  Der  Sipho  entfällt  auf  das  untere 

1  Prinz  :  Die  Nautiliden  d.  unt.  Juraperiode.  Annales  Mus.  Nat.  Hung.  1906.  S.  207. 

2  Tagliarini  :  Monogr.  Nautili  d.  Dogger  inf.  Giorn.  Sc.  Nat.  e.  Econ.  Palermo  Vol.  XXII. 
1901.  S.  2. 
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Drittel  des  Umganges.  Von  der  Schale  ist  nur  ein  sehr  kleines  Fragment  erhalten, 
an  welchem  bloss  Zuwachsstreifen  zu  beobachten  sind. 

Die  in  Rede  stehende  Art  steht  mit  N.  inornatus  d’Orb.  in  engster  Beziehung. 
Die  Daten  über  die  Nabelweite  und  die  Umgangshöhe  stimmen  vollkommen  überein.1 
In  der  Umgangsgestalt  gibt  sich  eine  geringe  Abweichung  insofern  kund,  als  die 
Umgänge  bei  unserem  Exemplar  mehr  abgerundet  und  auch  die  Seiten  nicht  so 
abgeflacht,  sondern  mehr  gewölbt  erscheinen,  schliesslich  die  Umgänge  etwas  schmäler 
sind.  Nach  d’Orbignys  Abbildung  geurteilt,  würden  sich  die  beiden  Formen  auch 
darin  unterscheiden,  dass  sich  die  Umgänge  nach  aussen  verjüngen,  doch  ist  dies 
—  nach  dem  Text  («grand  diametre  est  au  pourtour  de  Pombilic»)  —  auch  bei 
N.  inornatus  der  Fall,  so  dass  hier  die  Beschreibung  zu  berücksichtigen  ist.  Bei 
unserem  Exemplar  liegt  der  Sipho  tiefer,  als  bei  der  D’ORBiGNYschen  Art,  ferner 
sind  die  Suturlinien  an  der  Seite  nicht  so  tief  bogig.  Diese  Abweichungen  treten 
jedoch  nur  bei  eingehender  Untersuchung  vor  Augen  und  können  nicht  als  Arten¬ 
scheidungscharaktere  betrachtet  werden,  während  sie  die  Abtrennung  als  Varietät 
zur  Genüge  begründen.  Deshalb  soll  unser  Exemplar  aus  dem  Bakonygebirge  als 
Varietät  von  N.  inornatus  d’Orb.  betrachtet  werden 

Unsere  Varietät  erinnert  auch  an  N.  truncatus  So w.  Von  dieser  Art  unter¬ 
scheidet  sie  sich  bloss  durch  ihren  viel  weiteren  Nabel  und  ihren  tiefer  gelegenen 
Sipho.  Die  übrigen  Charaktere  sind  dermassen  ident,  dass  sie  unwillkürlich  die 
Vermutung  einer  Verwandtschaft  zwischen  N.  truncatus  Sow.  und  N.  inornatus 
d’Orb.  wachrufen.  Unsere  Varietät  steht  der  Art  Sowerbys  näher  als  der  D’ORBiGNYsche 
Typus,  obzwar  d’Orbigny  bei  der  Beschreibung  des  letzteren  ebenfalls  auf  die  Ähnlich¬ 
keit  des  N.  truncatus  Sow.  hinweist.  Es  ist  die  Lage  des  Sipho,  worin  die  Varietät 
dem  N.  truncatus  Sow.  näher  steht,  dessen  Sipho  unter  dem  Mittelpunkt  liegt 
(«situated  below  the  centre»).2 3  Auch  in  ihren  sonstigen  Charakteren  steht  die 
Varietät  dem  N.  truncatus  Sow.  näher  als  dem  N.  inornatus  d’Orb.,  und  als  der 
D'ORBiGNY’sche  Typus  der  Art  Sowerby’s.  So  in  der  geringeren  Bogigkeit  der  Sutur¬ 
linien  und  vielleicht  in  der  Abrundung  der  Umgänge.  Der  weite  Nabel  begründet 
jedoch  die  Anschliessung  unseres  Exemplars  an  d’Orbigny’s  Art  zur  Genüge. 

Prinz  3  stellt  N.  inornatus  d’Orb.  —  offenbar  auf  Grund  seiner  schartbogigen 
Suturlinien  —  in  die  Gruppe  des  N.  clausus  d’Orb.  Es  kann  jedoch  sowohl  diese 
Art  als  auch  die  Varietät  noch  in  der  Gruppe  des  N.  intermedius  Sow.  Platz  nehmen, 
umsomehr  als  die  Grenze  zwischen  den  Formen  der  einzelnen  Gruppen  viel  ver¬ 
schwommener  ist  als  bei  den  ähnlichen  Ammonitengruppen.  In  diesem  Falle  stellen 
N.  inornatus  d’Orb.  und  seine  Varietät  Formen  dar,  welche  einen  organischen 
Zusammenhang  der  Gruppe  des  N.  intermedius  Sow.  mit  jenem  des  N.  truncatus 
Sow.  und  N.  clausus  d’Orb.  darlegen. 

Es  lag  mir  ein  ziemlich  wohlerhaltenes  Exemplar  aus  den  mittleren  Lias¬ 
schichten  des  Tüzköveshegy  bei  Szentgäl  vor. 


1  Bei  d’Orbigny  erscheint  die  Höhe  vom  Nabel  an  gemessen,  was  bei  unserem  Exemplare 
R  entspricht. 

s  Foord,  1.  c.  S.  198. 

3  L.  c.  S.  207. 
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Gruppe  des  Nautilus  semistriatus  d’Orb.  (Prinz) 
=  N.  truncatus  Sow.  sp.  (Tagliarini). 

Nautilus  baconicus  nov.  sp. 

Taf.  I.  Fig.  3.,  4. 


D:  ...  50  mm.  M:  .  .  .  .  47% 

N:  .  .  .  10%  R:  .  .  .  .  60% 

B: . 52% 


Eine  engnabelige  Art  mit  hohen  Umgängen.  Gestalt  der  Umgänge  parabolisch^ 
überall  gleich  breit,  gegen  die  äussere  Seite  zu  sich  ein  wenig  verjüngend.  Die 
Seiten  schwach  gewölbt,  die  äussere  Seite  gänzlich  abgerundet.  Der  Nabelrand 
abgerundet  steilwandig,  die  Umgänge  einander  auf  etwa  %  bedeckend.  Die  Sutur- 
linien  beginnen  beim  Nabel  nach  hinten  gerichtet  und  verlaufen  in  einem  sich  auf 
die  ganze  Seite  erstreckenden  Bogen  zur  Aussenseite.  Der  Sipho  liegt  hoch,  unge¬ 
fähr  im  oberen  Drittel  des  Umganges,  seine  Dicke  beträgt  bei  21  mm  Umgangs¬ 
höhe  (D  =  54  mm)  2  mm.  Schale  unbekannt. 

Die  hier  beschriebene  Art  erinnert  auf  den  ersten  Blick  an  N.  araris  Dum.1  ; 
letztere  Form  ist  jedoch  weitnabeliger,  ihre  Umgänge  viel  schmäler  (38%),  und  der 
Sipho  zentral.  In  näherer  Beziehung  steht  unser  Exemplar  zu  N.  semistriatus  d’Orb.,2 
mit  welchem  es  in  seiner  Nabelweite  übereinstimmt,  während  sich  in  der  Umgangs¬ 
gestalt  sowie  in  der  Lage  des  Sipho  ziemlich  wesentliche  Abweichungen  kund¬ 
geben.  Die  Umgänge  von  N.  semistriatus  d’Orb.  sind  nämlich  etwas  niedriger 
(R  =  56%),  schmäler,  die  Seiten  gewölbter,  an  der  Aussenseite  abgeplattet  (*.  .  .  peu 
aplatis  sur  le  dos»),  ausserdem  ist  der  Sipho  nahezu  zentral  («.  .  .  ä  peu-pres 
central»).  Demgegenüber  verlaufen  die  weniger  gewölbten  Seiten  von  N.  baconicus 
nov.  sp.  gleichmässig  zur  Aussenseite,  welche  ebenfalls  gewölbt  ist,  so  dass  der 
Umgang  im  Durchschnitt  parabolisch  erscheint  und  auch  der  Sipho  viel  höher  liegt. 

Eine  Form  mit  ähnlich  hohen  Umgängen  kommt  ausser  den  erwähnten  im 
Lias  nicht  vor,  weshalb  N.  baconicus  in  den  Formenkreis  von  N.  semistriatus  d’Orb. 
und  N.  araris  Dum.  gestellt  werden  muss.  Prinz  stellt  N.  semistriatus  d’Orb.  in 
seiner  Tabelle  der  wahrscheinlichen  Abstammung  der  älteren  jurassischen  Nautili3 
als  einen  Nachkommen  des  TV.  truncatus  Sow.  dar.  Diese  Annahme  bedarf  noch 
einer  Bekräftigung,  wohingegen  die  Ähnlichkeit  zwischen  N.  semistriatus  d’Orb. 
und  N.  baconicus  Vad.  auf  einen  gemeinsamen  Ursprung  dieser  beiden  Arten  hin¬ 
deutet,  auf  Grund  dessen  die  beiden  erwähnten  Formen,  sowie  auch  N.  araris  Dum. 
in  enger  Beziehung  zu  einander  stehen. 

N  baconicus  kam  aus  den  mittleren  Liasschichten  von  Ürküt  in  einem  schönen 
Exemplar  zutage,  welches  Eigentum  der  geologischen  und  paläontologischen 
Universitätssammlung  ist. 


1  Dumortier,  Bassin  d.  Rhone  P.  III.  S.  56.  Taf.  VI.,  VII. 

2  D’Orbigny,  Pal.  franij.  Terr.  jurass.  S.  149.  Taf.  26. 

3  Prinz  1.  c.  S.  234. 


Resultate  der  wissenschaftl.  Erforschung  des  Balatonsees.  I.  Bd.  1.  Teil.  Pal.  Anh. 
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Nautilus  subtruncatus  Prinz. 

Taf.  I.  Fig.  5,  6. 

1846.  Nautilus  truncatus  (non  Sow.)  d’Orbigny:  Terrains  jurassiques  S.  153.  Taf.  29. 
1906.  »  subtruncatus  Prinz  :  Die  Nautiliden  d.  unt.  Jura  S.  228. 


D . 36  mm. 

H .  50% 

R .  67% 

B  .....  .  55% 


Eine  vollständig  involute  Form  mit  geschlossenem  Nabel.  Die  Gestalt  der 
Umgänge  abgerundet  rechteckig,  die  Seiten  flach,  gegen  die  Nabelpartie  zu  gleich- 
mässig  langsam  gebogen.  Höhe  der  Umgänge  grösser  als  die  Breite.  Suturlinien 
einfach,  vom  Nabel  bis  zum  Aussenrand  in  einem  schwachen  Bogen  verlaufend, 
an  der  Aussenseite  etwas  nach  vorne  gebogen.  Lage  des  Sipho  nicht  zu  beobachten. 

Mit  dem  in  Rede  stehenden  Exemplar  mit  geschlossenem  Nabel  kann  nur  der 
von  d’Orbigny  beschriebene  «N.  truncatus  Sow.»  verglichen  werden.  Im  Haupt¬ 
charakter,  dem  geschlossenen  Nabel  ist  die  Übereinstimmung  vollkommen ;  auch 
die  Umgangsgestalt  ist  bei  den  beiden  Formen  dieselbe,  und  nur  insofern  ist  eine 
geringe  Abweichung  vorhanden,  als  sich  die  Umgänge  bei  dem  D’ORBiGNy’schen 
Exemplar  von  der  Nabelgegend  gegen  den  Aussenrand  zu  etwas  verjüngen,  während 
das  Exemplar  aus  dem  Bakony  überall  gleich  breit  ist.  Ferner  beugen  sich  die 
Seiten  bei  unserem  Exemplar  nicht  so  plötzlich,  in  einem  so  scharfen  Winkel 
gegen  den  Nabel  zu,  wie  dies  d’Orbigny  abbildet,  sondern  allmählich. 

Da  bei  den  Nautiliden  die  einzelnen  Arten  eine  viel  grössere  vertikale  Ver¬ 
breitung  besitzen  als  bei  den  Ammoniten,  schliesst  der  Umstand,  dass  die 
D’ORBiGNYsche  Form  im  oberen  Lias  und  unterem  Dogger  lebt,  eine  Identifizierung 
trotz  der  erwähnten  geringfügigen  Abweichungen  keineswegs  aus.  Diese  Abweichun¬ 
gen  lassen  sich  nämlich  nur  aus  der  Abbildung  d’Orbigny’s  feststellen ;  da  aber 
zwischen  der  Abbildung  und  der  Beschreibung  Widersprüche  bestehen,  ist  an  der 
Richtigkeit  der  ersteren  zu  zweifeln.  D’Orbigny  besagt  z.  B. :  «Bouche  plus  haute 
que  large  .  .  .»,  auf  der  Abbildung  hingegen  ist  die  Breite  und  Höhe  gleich,  ja 
erstere  ist  sogar  noch  etwas  grösser.  Die  starke  Gebogenheit  der  Seiten  gegen  die 
Nabelgegend  zu  wird  im  Text  nicht  erwähnt,  hingegen  heisst  es  dort:  «.  .  .  pourvus 
d’un  meplat  sur  le  dos  et  sur  les  cötes*.  Diese  Widersprüche  in  Betracht  gezogen, 
kann  unser  Exemplar  mit  dem  D’ORBiGNYschen  identifiziert  werden. 

D’Orbigny  beschrieb  sein  Exemplar  unter  dem  Namen  «N.  truncatus  Sow.» 
Der  vollständig  geschlossene  Nabel  und  die  tiefere  Lage  des  Sipho  lassen  es  jedoch 
genügend  unzweifelhaft  erscheinen,  dass  diese  Form  mit  Sowerby’s  N.  truncatus 
nicht  ident  ist.  Gerade  deshalb  wurde  sie  von  Prinz  als  N.  subtruncatus  abgetrennt. 
Diese  Auffassung  kann  umsoeher  gutgeheissen  werden,  als  die  beiden  Formen  sich 
leicht  unterscheiden  lassen. 

Das  Vorkommen  der  Art  ist  im  Bakony  an  die  mittelliassischen  mangan- 
haltigen  Schichten  des  Tüzköveshegy  gebunden,  und  schliesst  sich  dasselbe  dem 
französischen  Vorkommen  als  zweites  an. 
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Tagliarini1  hat  unter  dem  Namen  N.  erycinus  eine  Form  beschrieben,  welche 
der  in  Rede  stehenden  Art  sehr  nahe  steht.  Diese  Ähnlichkeit  wurde  auch  von 
Tagliarini  erkannt,  und  das  Verhältnis  seiner  Art  zu  d’Orbignys  «A.  truncatus »  im 
Text  erwähnt.  Nach  ihm  unterscheidet  sich  N.  erycinus  Tagl.  von  der  d’Orbigny- 
schen  Art  durch  ihre  geringere  Grösse,  die  abweichende  Ausbildung  der  Seiten 
und  der  Nabelgegend,  durch  den  stärkeren  Bogen  der  Suturlinie  und  durch  die 
Schalenskulptur.  Von  diesen  Unterschieden  fallen  jedoch  die  Grösse  und  die 
Schalenskulptur  weg;  einerseits  weil  die  Masse  hier  nicht  als  Artencharaktere 
gelten  können,  andererseits  weil  eine  Schalenskulptur  auch  bei  d’Orbignys  Form 
zu  beobachten  ist,  und  die  eingehende  Beschreibung  der  Schalenskulptur,  die 
Tagliarini  geliefert  hat,  keinen  besonderen  Artencharakter  abgibt.  Die  übrigen 
Abweichungen  reichen  keinesialls  dazu  hin,  um  die  TAGLiARiNische  Art  von  d’Orbignys 
Form  als  selbständige  Art  getrennt  zu  halten.  Das  Exemplar  aus  dem  Bakony 
stimmt  nämlich  mit  den  Formen  Tagliarinis  auch  betreffs  der  Grösse  überein,  auch 
die  Masse  sind  ident,  und  nur  in  der  Höhe  gibt  sich  eine  geringe  Abweichung 
kund.  Solcherart  ist  N.  erycinus  Tagl.  bloss  als  Varietät  aufzufassen. 


Gruppe  des  Nautilus  tricarinatus  Vad. 

Nautilus  tricarinatus  nov.  sp. 

Taf.  I,  Fig.  7,  8. 


D . 91  mm.  H . 46% 

N .  13%  R . .  61% 

B . 60%  ?2' 


Verhältnis  der  Breite  der  aufeinanderfolgenden  Umgänge :  35% 

Verhältnis  der  Höhe  der  aufeinanderfolgenden  Umgänge  :  37% 

Die  Umgänge  der  Form  hoch  trapezförmig  ;  die  grösste  Breite  befindet  sich 
beim  Nabelrand,  von  wo  sich  der  Umgang  gegen  die  Aussenseite  zu  beständig  ver¬ 
jüngt.  Das  Verhältnis  der  bei  dem  Nabel  (Bj,  beim  Sipho  (Ba)  und  an  der  Aus¬ 
senseite  (Bj)  gemessenen  Breite  ist  folgendes  : 

Bx :  B2 :  B3  =  10  :  9  :  5. 

Die  Umgänge  verjüngen  sich  also  vom  Nabel  bis  zur  Mitte  in  geringem  Masse, 
von  hier  ist  jedoch  die  Verjüngung  rascher,  so  dass  die  Breite  am  Aussenrande 
gerade  die  Hälfte  der  beim  Nabel  gemessenen  Breite  beträgt.  Dementsprechend 
sind  die  Seiten  etwas  gewölbt,  die  Aussenseite  aber  schwach  bogig. 

Der  Hauptcharakter  dieser  Art  besteht  darin,  dass  am  Rande  der  Aussen- 
seiten  je  eine  erhabene  Kante,  bez.  Kiel  zu  beobachten  ist.  Am  Steinkern  entspricht 
diesem  Kiel  nur  eine  schwache,  stumpfe  Erhabenheit.  Ausser  den  an  den  Rändern 
der  Aussenseite  befindlichen  Kielen  zieht  in  der  Medianlinie  der  Aussenseite  noch 


1  L.  c.  S.  16,  Taf.  IV,  Fig.  5,  Taf.  V.  Fig.  2—5. 

2  An  der  breitesten  Stelle  gemessen. 
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ein  schwacher  Kiel  dahin,  welcher  im  Gegenteil  am  Steinkern  deutlich  wahrzu¬ 
nehmen  ist,  an  der  Schale  hingegen  nicht. 1 

Der  Nabel  ist  tief;  die  Nabelwand  unmittelbar  beim  Nabel  steil,  weiter  aus¬ 
wärts  winkelig  gebrochen  und  etwas  schief ;  der  Nabelrand  etwas  abgerundet. 
Suturlinien  einfach  verlaufend,  an  der  Nabelwand  strahlenförmig,  dann  in  einem 
über  die  ganze  Seite  sich  erstreckenden  Bogen  bis  zum  Aussenrand  verlaufend, 
wo  sie  in  gerader  Linie  auf  die  andere  Seite  übergehen  Sipho  im  unteren  Drittel 
der  Umgänge  ;  seine  Dicke  beträgt  bei  59  mm  Durchmesser  3‘5  mm.  So  weit  es 
zu  beobachten,  ist  die  Schale  gänzlich  glatt. 

Die  Gestalt  der  inneren  Umgänge  weicht  von  den  späteren  einigermassen  ab. 
Abgesehen  davon,  dass  die  grösste  Breite  bei  den  inneren  Umgängen  verhältnis¬ 
mässig  etwas  geringer  ist,  sind  diese  Umgänge  viel  runder  als  die  späteren.  Der 
Aussenrand  ist  hier  vollständig  abgerundet,  Spuren  der  Kiele  sind  hier  noch  nicht 
wahrzunehmen,  der  in  der  Medianlinie  dahinziehende  schwache  Kiel  hingegen  ist 
bereits  bei  etwa  15  mm  Durchmesser  deutlich  zu  beobachten.  Die  Spuren  der  am 
Aussenrande  verlaufenden  Kiele  beginnen  sich  am  Steinkern  erst  bei  etwa  60  mm 
Durchmesser  zu  zeigen. 

Die  hier  besprochenen  Charaktere  vor  Augen  gehalten  ist  das  Suchen  nach 
einer  analogen  Form  unter  den  gleichalterigen  Arten  vergebens.  In  der  Umgangs¬ 
gestalt,  den  Kielen  am  Aussenrande  und  in  der  allgemeinen  Erscheinung  ist  unsere 
Form  dem  N.  giganteus  d’Ob.'2  aus  dem  mittleren  Dogger  verwandt.  Auch  bei  dieser 
Form  ist  der  Umgang  zwar  trapezförmig,  doch  sind  die  Seiten  nicht  so  gewölbt  wie 
bei  unserem  Exemplar,  sondern  flach,  der  Kiel  der  Aussenseite  ist  mehr  erhaben, 
der  dritte  Kiel  fehlt.  Betreffs  der  Nabelweite  und  der  Schalenskulptur  stimmt 
unser  Exemplar  mit  der  Form  d’Orbignys  überein,  die  Suturlinie  von  N.  giganteus 
d’Orb.  hingegen  weicht  mit  ihrem  vorne  gebogenen  Sattel  auf  der  Aussenseite 
bereits  von  unserer  Art  ab.  Eine  Form  von  ähnlichem  Typus  ist  auch  N.  biangu- 
latus  d’Orb.3  (non  Sow.),  bei  welcher  die  am  Aussenrande  auftretenden  Kiele  nicht 
stärker  sind  als  bei  unserem  Exemplar,  wohingegen  sie  von  unserem  Exemplar 
durch  ihren  engen  Nabel,  ihre  schmäleren  Umgänge,  vor  allem  aber  durch  ihre 
mehr  komplizierte  Suturlinie  scharf  getrennt  erscheint. 

Die  charakteristische  Gestalt  von  N.  tricarinaius  lässt  eine  Einreihung  dieser 
Art  in  die  von  Tagliarini  und  Prinz  festgestellten  Formenreihen  nicht  zu.  Diese 
Form  vertritt  einen  besonderen  Typus,  den  Typus  der  mit  Kielen  verzierten 
Nautili.  ln  diese  Gruppe  kann  ausser  dem  Typus  sonst  keine  Form  mit  Sicherheit 
gestellt  werden.  Der  dem  N.  tricarinatus  am  nächsten  stehende  N.  giganteus  kann 
nur  mit  Vorbehalt  hierhergestellt  werden.  Es  ist  unzweifelhaft,  dass  diese  Form  mit 
N.  tricarinatus  verwandt  ist,  u.  z.  etwa  auf  die  Art,  dass  N.  tricarinatus  vielleicht  ein 

1  Es  muss  bemerkt  werden,  dass  die  Oberfläche  wegen  der  Mangankruste  nicht  ganz  sicher 
zu  beobachten  ist. 

2  D’Orbigny  1.  c.  S.  163,  Tat.  36.  39.  Fig.  1 — 3.  Foord  stellt  (1.  c.  S.  236)  N.  gigati/eus 
d’Orb.  zu  N.  hexagouus  Sow.,  obzwar  er  bemerkt,  dass  dies  ohne  das  Original  zur  Hand  zu 
haben,  schwierig  ist.  Nach  den  Abbildungen  geurteilt,  weichen  die  beiden  Arten  beträchtlich  von 
einander  ab.  Weil  ferner  in  der  Beschreibung  von  N.  hexagonus  Sow.  nirgends  Kiele,  bez. 
Kanten  an  den  Aussenrändern  erwähnt  werden,  wie  dies  bei  d’Orbigny  entschieden  der  Fall  ist 
(«.  .  .  carenes  aux  parties  laterales  du  dos  .  .  .»),  so  erscheint  es  angezeigter  die  beiden  Formen 
von  einander  getrennt  zu  halten. 

3  D’Orbigny  1.  c.  S.  160,  Taf.  34. 
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Vorfahre  von  N.  giganteus  d’Orb.  ist  oder  aber  beide  Formen  auf  eine  gemeinsame 
Stammform  zurückzuführen  sind.  Für  letztere  Annahme  spricht  der  Umstand,  dass 
die  inneren  Umgänge  bei  beiden  Arten  abgerundet  sind  und  die  Kanten  erst  in 
einem  späteren  Entwicklungsstadium  auftreten.  Dieser  Charakter  ist  also  ein  später 
erworbenes  Merkmal  dieser  Arten,  welche  demnach  auf  eine  trapezförmige,  jedoch 
abgerundete  Art  zurückzuführen  sind.  Die  nächststehende  derartige  Form  ist  N. 
truncatus  Sow.,  welche  am  besten  an  jene  Gestalt  erinnert,  die  für  die  inneren 
Umgänge  der  beiden  in  Rede  stehenden  Arten  charakteristisch  ist.  Es  ist  nicht 
unmöglich,  dass  diese  Formen  auf  N.  truncatus  Sow.  zurückzuführen  sind. 

In  dieselbe  phylogenetische  Reihe  dürfte  auch  N.  hexagonus  Sow.  gehören, 
welche  Art  jugendlichen  Exemplaren  von  N.  giganteus  d’Orb.  ziemlich  nahe  steht. 
Diese  unmittelbare  Abstammung  ist  vielleicht  wahrscheinlicher  als  die  von  Prinz1 2 
angenommene  Deszendenz,  welche  N.  hexagonus  Sow.  über  N.  seinist / iatus  d’Orb. 
und  N.  erycinus  Tagl.  abstammen  lässt,  obzwar  diese  Formen  mit  N.  hexagonus 
Sow.  in  keinerlei  Beziehungen  gebracht  werden  können. 

Die  mehr  gegliederte  Suturlinie  von  N.  biangulatus  d’Orb.  erinnert  eher  an 
Hercoglossa,  und  kann  in  die  in  Rede  stehende  Formenreihe  nicht  eingestellt  wer 
den.  Diese  Art  dürfte  bereits  in  jene  Reihe  hineinpassen,  in  welche  viel  jüngere 
Formen  gehören  und  wovon  der  unterkretazische  N.  (Hercoglossa)  Saxbyi  Morris.'1 
ein  sehr  schönes  Exemplar  ist. 

Es  liegt  mir  ein  einziges  Exemplar  aus  den  mitelliassischen  Schichten  des 
Tüzköveshegy  bei  Szentgäl  vor. 


AMMONOIDEA. 

AEGOCERATIDAE. 

Psiloceras  nov.  sp.  ind. 

1874.  Aegoceras  cfr.  Hagenowi  Dunk.  —  J.  v.  Böckh:  Südlicher  Bakony.  S.  127,  Tat.  III,  Fig.  8 — 10. 


*  *  * 


D: 

11  mm. 

11  mm. 

ll-5  mm. 

8-6  mm. 

9  mm. 

10‘6  mm. 

11  mm. 

11  4  mm. 

11'6  mm. 

1 2  mm 

N: 

37% 

34% 

31% 

30% 

34% 

33% 

35% 

30% 

31% 

33% 

H: 

37% 

39% 

35% 

30% 

35% 

— 

— 

— 

39% 

41% 

B: 

30% 

30% 

30% 

24% 

24% 

— 

28% 

— 

27% 

27% 

Die  mit  *  bezeichneten  Exemplare  sind  v.  Böckhs  Originale. 

Die  hierher  gehörigen  Formen  wurden  von  J.  v.  Böckh  unter  dem  Namen 
Aegoceras  cfr.  Hagenowi  Dunk,  beschrieben.  In  der  Beschreibung  besagt  er  fol¬ 
gendes:  «Die  Form  Verhältnisse  und  die  Verzierung  dieser  Art  nähert  sich  dem  Amm. 
Hagenowi  Dunk.,  sowie  dem  damit  verwandten  Amm.  Suessi  Hau.  überhaupt  so 
sehr,  dass  zwischen  der  beschriebenen  Form  und  den  erwähnten  tatsächlich  eine 
Verwandtschaft  zu  bestehen  scheint».  Damit  äussert  sich  also  v.  Böckh  nicht  für 
eine  Identifizierung,  sondern  betont  bloss  die  Verwandtschaft,  was  —  wie  gezeigt 
werden  soll  —  teilweise  berechtigt  ist. 


1  Prinz:  1.  c.  S.  234. 

2  Foord:  1.  c.  S.  310. 
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Es  liegen  mir  15  Exemplare  vor,  welche  nach  den  obigen  Massen  von 
ziemlich  beständiger  Grösse  sind,  indem  keines  von  ihnen  15  mm  überschreitet. 
Diese  Beständigkeit  in  der  Grösse  beweist,  dass  dies  keine  jugendlichen  Exem¬ 
plare  sind,  sondern  Individuen,  welche  diese  geringe  Grösse  nicht  überschreiten. 

Es  ist  eine  flache  Form  mit  mittelmässig  zunehmenden  Umgängen.  Die 
Umgänge  im  Durchschnitt  abgerundet  viereckig,  höher  als  breit;  Seiten  flach,  parallel 
verlaufend,  Aussen-  sowie  auch  Nabelrand  abgeiundet. 

Hinsichtlich  der  Skulptur  lassen  sich  drei  Gruppen  unterscheiden.  Für  die 
erste  Gruppe  ist  eine  sehr  zarte,  nur  durch  abweichende  Lichtbrechung  kennt¬ 
liche  Skulptur  charakteristisch,  welche  gedrängt  stehenden  Zuwachsstreifen  ent¬ 
spricht.  Die  einzelnen  Linien  sind,  vom  Nabelrand  ausgehend  etwas  nach  vorn 
gebeugt,  verlaufen  an  der  Seite  in  gerader  Richtung  bis  zum  Aussenrand  und 
übergehen  hier  nach  vorn  gebeugt  auf  die  Aussenseite. 

Bei  den  fünf  in  die  zweite  Gruppe  gehörigen  Formen  ist  dieselbe  Skulptur, 
jedoch  mit  etwas  kräftigeren  Rippen  zu  beobachten,  während  sich  bei  den  beiden 

Exemplaren  der  dritten  Gruppe 
ebenso  gestaltete,  jedoch  ganz 
breite,  erhabene,  durch  schmale 
Furchen  getrennte  Rippen  finden. 
In  ihren  übrigen  Charakteren  stim¬ 
men  diese  in  der  Stärke  der  Scha¬ 
lenskulptur  abweichenden  Formen 
jedoch  vollkommen  überein. 

Nach  J.  v.  Böckh  sind  einzelne 
der  verzierenden  Linien  kräftiger 
und  auffälliger ;  diese  Erscheinung 
konnte  ich  jedoch  in  augenfälliger 
Weise  weder  an  meinen,  noch  an 
den  J.  v.  BöCKHschen  Exemplaren 
beobachten. 

Offenbar  entspricht  die  durch  Übergänge  verbundene  dreierlei  Berippung  ver¬ 
schiedenen  Stadien  einer  solchen  Formenreihe,  bei  welcher  die  einfachste  Skulptur 
den  Typus  vertritt,  während  die  kräftigste  Berippung  bereits  eine  Varietät  bezeich¬ 
net,  welche  sich  vom  Typus  nur  in  der  Schalenskulptur  unterscheidet. 

Die  Suturlinie  konnte  bei  keinem  einzigen  Exemplar  beobachtet  werden. 

Auf  Grund  des  Gesagten  lässt  sich  die  systematische  Stellung  der  in  Rede 
stehenden  Formen  nur  schwer  bestimmen.  Der  allgemeine  Charakter  deutet  am 
besten  auf  die  Gattung  Psiloceras ,  obzwar  besonders  die  kräftigen  Rippen  der 
Varietät  auch  auf  die  Gattung  Aegoceras  hinweisen  könnten.  Mit  betracht  darauf, 
dass  diese  Rippen  nur  auf  der  Schale  vorhanden  sind  und  am  Steinkern  nicht 
die  geringste  Spur  hinterlassen,  dass  ferner  die  nächsten  Verwandten  dieser  Form 
Psiloceraten  sind,  können  die  in  Rede  stehenden  Exemplare  immerhin  zur  Gat¬ 
tung  Psiloceras  gestellt  werden.  Die  Exemplare  mit  mehr  einfacher  Skulptur  pas¬ 
sen  in  die  Formenreihe  des  Typus  Ps.  planorbe  Sow.  sp.,  während  die  kräftiger 
berippten  Abarten  eine  an  Ps.  subangulare  Opp.  sp.  erinnernde  Berippung  aufweisen. 

Unser  Exemplar  erinnert  einigermassen  an  Psiloceras  Hagenowi  Dunk,  sp.,  mit 
welcher  Art  es  auf  den  ersten  Blick  identifiziert  werden  könnte.  Bei  eingehen- 


a) 


b) 


c) 


Fig.  9.  Psiloceras  nov.  sp.  ind.  (Nat.  Grösse.) 
(Nach  Originalexemplaren  J.  v.  Böckhs  «Aegoceras  cfr. 
Hagenowi-»  Taf.  III,  Fig.  8 — 10.) 
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derer  Untersuchung  ergeben  sich  jedoch  solche  Abweichungen,  welche  eine 
Identifizierung  aussch  Hessen.  Unsere  Exemplare  sind  beständig  kleiner 
und  auch  bei  solcher  Grösse  stärker  verziert  als  Ps.  Hagenowi  Dunk.  sp.  Die 
Nabelweite  ist  bei  letzterem  beständig  grösser  —  an  der  Abbildung  Dunkkrs  gemes¬ 
sen  42  °/0  —  was  bei  keinem  unserer  Exemplare  zu  beobachten  ist,  indem  die 
Nabelweite  bei  diesen  zwischen  30 — 33°/0  schwankt  und  37 °/0  nicht  überschreitet. 
Auch  in  der  Umgangsgestalt  gibt  sich  eine  Abweichung  kund,  indem  die  Umgänge 
von  Ps.  Hagenozui  Dunk.  sp.  elliptisch  sind,  gegen  die  Aussenseite  zu  sich  verjün¬ 
gen,1  während  die  Umgangsgestalt  bei  unseren  Exemplaren  ein  abgerundetes 
Oblongum  ist.  Ausserdem  sind  die  Umgänge  unserer  Exemplare  stets  breiter  und 
höher  als  jene  des  Ps.  Hagenowi  Dunk.  sp. 

Diese  Abweichungen  lassen  es  offenbar  erscheinen,  dass  unsere  Exemplare 
sich  von  Ps.  Hagenowi  Dunk.  sp.  deutlich  unterscheiden,  und  von  dieser  Art  abzu¬ 
trennen  sind.  Auch  als  jugendliche  Exemplare  von  Ps.  Hagenozui  Dunk.  sp.  können 
sie  nicht  betrachtet  werden,  da  ihre  Skulptur  auch  bei  geringerem  Durchmesser 
kräftiger  ist,  und  —  obzwar  die  Charaktere  bei  der  Gattung  Psiloceras  im  Laufe 
der  individuellen  Entwicklung  sich  einigermassen  ändern  können  —  doch  eine 
derartige  Abänderung  bisher  beispiellos  ist.  Nach  Pompeckj  2  werden  nämlich  die 
Umgänge  der  Psiloceraten  in  höherem  Alter  Hand  in  Hand  mit  einer  Schwächung 
der  Skulptur  allmählich  schmäler  und  höher,  unsere  Exemplare  hingegen  sind  bei 
geringerem  Durchmesser  viel  höher. 

Erst  an  letzter  Stelle  soll  nebtn  der  Abscheidung  auch  der  Altersunterschied 
angeführt  werden.  Ps.  Hagenozui  Dunk.  sp.  tritt  nämlich  in  Deutschland  in  der 
Planorbis-Zone ,  in  Frankreich  aber  auch  in  der  Angnlatus- Zone  auf,3  während 
unsere  Exemplare  aus  Schichten  entstammen,  welche  mit  den  NE-alpinen  Brachio- 
podenschichten  von  Hierlatz  gleich  alt  sind,  demnach  in  die  Oxynohis-Zone 
gehören.  Dieser  Grund  kommt  deshalb  in  Betracht,  weil  der  Altersunterschied, 
Hand  in  Hand  mit  der  Entfernung  zwischen  den  Fundorten  bei  diesen  Formen 
jedenfalls  eine  derartige  Differenzierung  ergibt,  welche  zur  artlichen  Abtrennung 
berechtigt,  da  die  Psiloceraten,  wie  bekannt,  ohnehin  sehr  unbeständig  sind. 

Mit  unseren  Exemplaren  gleichalt  sind  Ps  abnorme  Hau.  sp.  und  Ps.  Suessi 
Hau.  sp.4  Von  den  beiden  steht  Ps.  abnorme  Hau.  sp.  unseren  Exemplaren  näher. 
Doch  ist  die  Nabelweite  dieser  Art  bei  gleichem  Durchmesser  grösser,  in  der 
Umgangsgestalt  aber  gibt  sich  insofern  eine  Abweichung  kund,  als  die  inneren 
Umgänge  breiter  als  hoch,  bei  den  späteren  hingegen  die  beiden  Masse  gleich 
sind  (Hauer).  Betreffs  der  Skulptur  weicht  Ps.  abnorme  von  unserem  Exemplar 
insofern  ab,  als  seine  Rippen  sehr  schwach,  regellos  angeordnet  sind  und  nicht 
auf  die  Aussenseite  übergehen.  Solche  Einschnürungen  aber,  wie  sie  für  diese  Art 
charakteristisch  sind,  kommen  an  unseren  Exemplaren  überhaupt  nicht  vor. 

1  Dunker  gibt  von  der  Umgangsgestalt  des  Amm.  Hagenowi  zwei  verschiedene  Abbildun¬ 
gen.  In  der  Beschreibung  besagt  er  jedoch  folgendes :  «...  zeigen  meistens  einen  dem  Elliptischen 
genäherten  Durchschnitt,  doch  sind  die  Seiten  desselben  zuweilen  ziemlich  flach  und  laufen  nach 
den  schmalen  gerundeten  Rücken  schräg  zu  .  .  .» 

s  Revis.  d.  Amm.  d.  schwäb.  Jura.  S.  57. 

3  Terquem  et  Piette:  Le  lias  inf.  de  Test  de  la  France.  Mem.  Soc.  Geol.  de  France  II. 
Ser.  I.  VIII.  1868.  S.  29. 

4  Hauer:  Über  einige  unsymm.  Ammoniten  .  .  .  ;  Sitzungsber.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  Bd.  XIII, 
1854.  p.  401.  Geyer:  Cephalop.  d.  Hierlatz;  Abhandl.  d.  k.  k.  Geol.  R.-A.  Bd.  XII.  1886.  S.  243. 
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Ps.  Suessi  Hau.  sp.  ist  bei  grösserer  Nabelweite  schmäler  und  weist  elliptische 
Umgänge  auf.  Seine  zarte  Berippung  aber  übergeht  nicht  auf  die  Aussenseite. 

Neumayr1  hält  die  in  Rede  stehenden  Formen  J.  Böckhs  mit  «Aeg.  tenerum» 
oder  «Aeg.  subangulare»  Opp.  sp.  identifizierbar.  Die  Ähnlichkeit  mit  den  erwähn¬ 
ten  Formen  ist  jedoch  nur  eine  scheinbare,  die  Detailvergleichung  ergibt  die  abson¬ 
dernden  Merkmale. 

Eine  unseren  Exemplaren  ähnliche  Form  ist  mir  ausser  den  erwähnten  nicht 
bekannt.  Wie  gezeigt  wurde,  können  dieselben  auch  mit  den  erwähnten  Formen 
nicht  identifiziert  werden,  da  sie  auch  mit  der  nächststehenden  Form,  Ps.  abnorme 
Hau.  sp.  nur  in  der  Umgangsgestalt  übereinstimmen.  Der  Vergleich  wird  noch 
durch  den  Umstand  erschwert,  dass  die  Suturlinie  unserer  Exemplare  unbekannt 
ist,  wo  doch  diese  bei  den  in  Rede  stehenden  Formen  sehr  wichtige  Unterschei¬ 
dungsmerkmale  abgibt.  Gerade  in  Ermangelung  dieses  Charakters  konnten  unsere 
Exemplare  nicht  ganz  sicher  bestimmt  werden  und  erst  neuere  Aufsammlungen 
sind  berufen  die  systematische  Stellung  der  besprochenen  Formen  endgültig  fest¬ 
zustellen. 

Psiloccras  nov.  sp.  ind.  ist  in  den  Brachiopodenkalken  des  Tüzköveshegy  bei 
Szentgäl  sehr  häufig,  doch  kommt  die  Form  auch  in  Urküt  und  Sümeg  vor. 


Genus:  Rhacophyllites  Zitt. 

1.  Rhacophyllites  eximius  Hau.  sp. 

1900.  Rhacophyllites  eximius  Hau.  —  Fucini  :  Amm.  d.  Lias  m.  d.  App.  centr.  Pal.  Ital.  Bd.  5, 
S.  155,  Taf.  XX,  Fig.  4.  (Mit  Literaturverz.) 

Ein  etwas  abgeriebenes,  doch  mit  den  Charakteren  dieser  Art  wohl  überein¬ 
stimmendes  Exemplar. 

2.  Rhacophyllites  libertus  Gemm.  sp. 

1900.  Rhacophyllites  libertus  Gemm.  —  Fucini:  Amm.  d.  Lias  m.  S.  152,  Taf.  XX,  Fig.  1.  (Mit 
Literaturverz.). 

Von  dieser  Art  gingen  sechs  Exemplare  hervor,  welche  zwar  fragmentar  sind, 
die  Charaktere  der  Art  aber  dennoch  deutlich  erkennen  lassen  ;  ausserdem  können 
auch  mehrere  Bruchstücke  hierhergerechnet  werden. 


2.  Rhacophyllites  mimatensis  d’Orb.  sp. 

1842 — 49.  Ammonites  mimatensis  d’Ohbigny  :  Terr.  jurass.  S.  344,  Taf.  110,  Fig.  4 — 6. 

Die  J.  v.  BöCKHsche  Sammlung  enthält  fünf  Exemplare,  welche  zu  dieser  Art 
zu  zählen  sind. 


1  Kenntn.  d.  Fauna  d.  tief.  Lias  in  d.  N.-Alpen;  Abh.  d.  k.  k.  Geol.  R.-A.  Bd.  VII.  p.  32. 
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Phylloceras  Hantkeni  Schloenb. 

1904.  Phylloceras  Hantkeni  Prinz  :  NE-licher  Bakony  .  .  .  S.  30,  Taf.  XI. 


D . 

250  mm. 

125  mm. 

98  mm. 

83  mm 

N . 

12% 

97, 

107. 

H7o 

R . 

607« 

— 

547« 

547, 

B . 

167, 

— 

51% 

44% 

H  . . 

— 

— 

— 

387« 

Formexponent  des  Umganges  . 

807« 

— 

78% 

— 

Die  Umgangsgestalt  abgerundet  viereckig  (Fig.  10),  die  Seiten  flach.  Nabelweite 


mittelmässig,  Nabelrand  abgerundet, 
glatt  Suturlinie  aus  6  Lateralloben 
bestehend,  wovon  der  6.  bereits  auf 
die  Nabelwandung  entfällt.  Der  1. 
Laterallobus  um  V5  tiefer  als  der 
Syphonallobus,  die  Lateralsättel  in 
grosse,  einfache  Blättchen  geteilt. 


Die  Umgänge  etwas  breiter  als  hoch.  Steinkern 


Fig.  10.  Umgangsdurchschnitt  des 

Ph.  Hantkeni  Schloenb.  Fig.  11.  Ph.  Hantkeni  Schloenb.  mit  schwachen 

(Hälfte  der  natürlichen  Grösse. )  Einschnürungen.  (Nat.  Grösse.) 


Es  liegen  mir  insgesamt  5  Exemplare  von  Ürküt  vor,  welche  alle  ganz  ident 
sind  und  mit  der  Beschreibung  Prinz,  genau  übereinstimmen.  Beim  Typus  ist  der 
Steinkern  vollkommen  glatt,  an  einem  unserer  Exemplare  sind  jedoch  auch  Ein¬ 
schnürungen  vorhanden  (Fig.  11).  Hiervon  sind  zwei  stärker  —  die  eine  bezeich¬ 
net  den  Anfang  der  Wohnkammer  —  die  übrigen  sind  nur  undeutlich  sichtbar  ; 
diese  Einschnürungen  befinden  sich  stets  am  Ende  der  Sättel,  weshalb  sie  nicht 
mit  den  Furchen  von  Ph.  Capitanei  Cat.  sp.  ident  sind  und  demnach  auch  keinen 
systematischen  Wert  besitzen. 

Prinz  bringt  Ph.  Hantkeni  Schloenb.  mit  Ph.  cylindricum  Sow.  in  Verbindung 
und  ist  erstere  Art  nach  ihm  ein  Nachkomme  der  letzteren,  welcher  eine  unge- 
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meine  Grösse  erreichte,  jedoch  alsbald  ausstarb.  Die  Umgangsgestalt  und  über¬ 
haupt  die  ganze  Erscheinung  erinnert  an  Ph.  cylindricum  Sow.  sp.  und  insofern 
zwischen  den  beiden  Arten  die  von  Prinz  angenommene  Beziehung  tatsächlich 
besteht,  ist  das  Aussterben  mit  jener  abnormen  Grösse  zu  erklären,  welche  Ph. 
Hantkeni  Schloenb.  erreichte.  Ebenfalls  mit  der  Grösse  hängt  auch  die  Reduktion 
der  Anzahl  der  Suturlinienelemente  zusammen  und  nicht  mit  der  mehr  evoluten 
Form,  wie  Prinz  angenommen  hat,  weil  der  Unterschied  im  Umfassungsgrade 
zwischen  den  beiden  Formen  nicht  so  gross  ist  (3°/o)>  dass  derselbe  eine  so  bedeu¬ 
tende  Reduktion  nach  sich  ziehen  könnte. 

ln  naher  Beziehung  steht  Ph.  Hantkeni  Schloenb.  zu  Ph.  Calais  Mgh.  In  der 
Umgangsgestalt  und  der  Suturlinie  stimmen  diese  beiden  Arten  überein,  doch  ist 
Ph.  Calais  Mgh.  stets  weitnabeliger  und  an  den  inneren  Umgängen  gefurcht. 
Immerhin  ist  die  Ähnlichkeit  so  gross,  dass  an  eine  Verwandtschaft  zu  denken  ist. 


Phylloceras  Lipoldi  Hau.  sp. 
(Taf.  II,  Fig.  1.) 


1854.  Ammonit  es  Lipoldi  Hauer:  Heterophyllen  .  .  .  S.  26,  Taf.  III,  Fig.  8-10. 

1874.  Phylloceras  Meneghinii  Gemmelaro:  Sopra  alc.  faune  .  .  .  S.  102,  Taf.  XII,  Fig.  2- 


-3. 


1884. 

1886. 

1886. 

1893. 

1900. 

1901. 
1908. 


»  •  »  Sui  foss.  strat.  d.  Ter.  Asp.  S.  172,  Taf.  II,  Fig.  13  —  17. 

ancylonotns  Stefani:  Lias  inf.  ad  Arieti  S.  50,  Taf.  II,  Fig.  15. 

Lipoldi  Hau.  sp.  Geyer:  Liass.  Ceph.  d.  Hierlatz  S.  220,  Taf.  I,  Fig.  13,  14. 
Meneghinii  Gemm.  —  Geyer:  Mitteil.  Ceph.  S.  41,  Taf.  V,  Fig.  4 — 6. 

»  »  Del  Campana:  Cefal.  d.  Medolo  S.  565,  Taf.  VII,  Fig.  8 — 12. 

Lipoldi  Hau.  ■ —  Fucini:  Cefalop.  liass.  d.  Mte  d.  Cet.  P.  I.  S.  24,  Taf.  VI,  Fig.  9. 
»  »  —  Vadäsz  :  Unterliass.  Fauna  von  Alsöräkos.  S.  345. 


Durchmesser .  . 61  mm. 

Nabelweite .  9% 

Höhe  des  letzten  Umganges  ....  60 % 

Breite  des  letzten  Umganges  ....  47 % 


Es  liegt  mir  ein  mit  Gemmelaros  «Ph,  Meneghini»  identifizierbares  Exemplar 
dieser  Art  vor,  welches  ein  Studium  sämtlicher  Charaktere  zulässt.  An  anderer 
Stelle  habe  ich  bereits  darauf  hingewiesen,  dass  diese  Art  mit  Ph.  Lipoldi  Hau. 
sp.  in  vielem  übereinstimmt  und  bin  zu  dem  Schluss  gelangt,  dass  die  Form  Gem¬ 
melaros  höchstens  eine  Varietät  von  Ph.  Lipoldi  Hau.  sp.  sein  kann,  jetzt,  nachdem 
ich  Gelegenheit  hatte  auch  diese  Art  zu  untersuchen,  zeigt  es  sich,  dass  Gemme¬ 
laros  Art  mit  der  HAUERschen  vollkommen  ident  ist. 

Geyer  besagt  über  «Ph.  Meneghini  Gemm.»  folgendes:1  «.  .  .  eine  Art,  deren 
Abtrennung  von  Ph.  Lipoldi  v.  Hauer  fast  nicht  gerechtfertigt  werden  kann,  nach¬ 
dem  sich,  abgesehen  von  der  etwas  stärkeren  Wölbung  der  Seiten,  nur  insofern 
ein  Unterschied  ergibt,  als  bei  Phyll.  Meneghinii  der  Nabel  mit  dem  Wachstum 
sich  öffnet».  Über  dieselbe  Art  äussert  sich  Geyer  an  anderer  Stelle  folgender- 
massen  :2  «Höchst  wahrseinlich  stammt  Ph.  Meneghini  Gemm.  von  dem  unterliassi- 
schen  Phyll.  Lipoldi  v.  Hau.  ab,  das  sich  äusserlich  kaum  von  der  erstgenannten 
unterscheiden  lässt». 


1  Ceph.  d.  Hierlatz.  S.  220. 

2  Mittelliass.  Cephal.  d.  Schafberges  S.  42. 
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Die  Charaktere,  welche  Geyer  als  Unterschied  zwischen  den  beiden  Arten 
anführt,  können  nicht  bestehen,  und  könnten  auch,  wenn  sie  tatsächlich  vorhanden 
wären,  nicht  als  Grund  zur  Abtrennung  dienen.  Die  Umgangsgestalt  von  « Ph .  Mene- 
ghini  Gemm.»  stimmt  mit  jener  des  Ph.  Lipoldi  Hau.  sp.  vollkommen  überein:  sie 
ist  abgerundet,  elliptisch,  mit  gewölbten  Seiten.  Nach  Geyer  sind  die  Seiten  bei 
« Ph .  Meneghini  Gemm.»  mehr  gewölbt  Bei  meinem  Exemplare  konnte  dies  nicht 
beobachtet  werden  und  ebensowenig  zeigt  sich  dies  auch  auf  Geyers  Abbildun- 
gen ;  wenn  dem  aber  dennoch  so  wäre,  so  könnte  dies  nur  der  individuellen 
Entwicklung  beigemessen  werden,  da  die  gewölbteren  Seiten  dann  an  den  Exem¬ 
plaren  von  *Ph.  Meneghini »  Gemm.  zu  beobachten  wären,  welche  viel  grösser  als 
Hauers  Originale  sind.  Dies  wäre  aber  der  einzige  Unterschied,  weil  die  Abweichung, 
welche  sich  in  der  Suturlinie  und  der  Nabelweite  kundgibt,  nur  minimal  ist.  Der 
erste  Laterallobus  von  «/%.  Meneghini »  ist  nur  um  weniges  tiefer  als  jener  des 
Ph.  Lipoldi  Hauer  sp.  Auch  in  der  Art  des  Zunehmens  der  Umgänge  gibt  sich 
bloss  eine  geringfügige  Abweichung  kund,  indem  die  Umgänge  von  «jP/z  Meneghini » 
an  Breite  etwas  langsamer  zunehmen  als  jene,  des  Ph.  Lipoldi  Hau.  sp.  Die  in  der 
Nabelweite  sich  kundgebende  Abweichung  kann  deshalb  nicht  in  Betracht  kommen, 
weil  die  Nabelweite  von  Ph.  Lipoldi  Hau.  sp.  — r  wie  ich  dies,  bereits  an  anderer 
Stelle  ausführte*  1  —  innerhalb  sehr  weiter  Grenzen  schwankt. 

Die  geringfügigen  Abweichungen  in  der  Umgangsgestalt,  dem  Zunehmen  der 
Umgänge,  sowie  in  der  Suturlinie  rechtfertigen  die  Abtrennung  nicht,  weil  diesel¬ 
ben  nicht  das  Mass  jener  Schwankungen  übertreten,  welche  im  Laufe  der  indi¬ 
viduellen  Entwicklung  dieser  Arten  allenfalls  auftreten.  Deshalb  ist  also  <Ph.  Mene¬ 
ghini  mit  Ph.  Lipoldi  Hau  sp.  unzweifelhaft  zu  identifizieren,  d.  i.  letztere  Art  kommt 
nicht  nur  im  unteren,  sondern  auch  im  mittleren  Lias  vor. 


Phylloceras  sp.  ind. 

Durchmesser  .  .  .  .  . . 69  mm.  56  mm. 

Nabelweite . 12%  10% 

Höhe  des  letzten  Umganges .  56°/0  56% 

Breite  des  letzten  Umganges .  36%  36% 

Es  sollen  zwei  Exemplare  hierher  gezählt  werden,  wovon  das  eine  sehr  schlecht 
erhalten  ist.  Die  Gestalt  der  Umgänge  ist  elliptisch,  die  Seiten  schwach  gewölbt, 
der  Nabelrand  abgerundet.  Steinkern  glatt.  Von  der  Suturlinie  sind  nur  die  ersten 
Lateraleletnente  sichtbar;  der  1.  1.  Lobus  ist  symmetrisch,  nicht  viel  tiefer  als  der 
Syphonallobus. 

Auf  Grund  seiner  Charaktere  lässt  sich  unser  Exemplar  in  die  Gruppe  von 
Ph.  heterophylhim  Sow.  sp.  einreihen,  doch  ist  seine  spezielle  Zugehörigkeit  nicht 
zu  ermitteln.  Am  nächsten  steht  es  dem  Ph.  Lipoldi  Hau.  sp.  var.  Wähneri  Gemm.,2 
doch  ist  dies  eine  Form  mit  höheren  und  breiteren  Umgängen,  sowie  mehr  engem 


1  VadAsz:  1.  c.  S.  313. 

1  Vadäsz:  Unterliass.  Fauna  von  Alsöräkos;  Mitteil.  a.  d.  Jahrb.  d.  k.  ungar.  Geol.  Reichs- 

anst.  B.  XVI,  1908  S.  346. 
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Fig.  12.  Phylloceras  sp.  ind. 
(Natürliche  Grösse). 


Fig.  13.  Durchschnitt  des  Phyllo¬ 
ceras  sp.  ind.  (Hälfte  der  nat.  Grösse). 


Nabel.  Betreffs  der  Umgangsgestalt  und  auch  in  den  sonstigen  Massen  stimmt  es 
mit  P/i.  rectoplicatum  Gey.  überein,  doch  ist  dies  eine  verzierte,  berippte  Form, 
deren  Umgänge  rascher  zunehmen. 


Phylloceras  Zetes  D’Orb.  sp. 

1893.  Phylloceras  Zetes  d’Orb.  sp.  —  Pompeckj:  Rev.  d.  Amm.  I.  T.,  S.  26.  (Mit  Literaturverz.) 
1901.  Phylloceras  Zetes  d’Orb.  Fucini:  Cefalop.  Hass.  Pal.  It.  S.  36,  Tal.  VI,  Fig.  2. 


Durchmesser . 43% 

Nabelweite . 10% 

Höhe  des  letzten  Umganges . 58% 

Breite  des  letzten  Umganges . 28 % 

Formexponent  des  Umganges . 66% 


Diese  Art  liegt  mir  in  mehreren  vollständigen  Exemplaren  vor,  welche  auf 
Grund  ihrer  Charaktere  leicht  kenntlich  und  mit  dem  Typus  der  Art  zu  identi¬ 
fizieren  sind. 


Phylloceras  Zetes  d’Orb.  sp.  var.  Bonarellii  Bett. 

1900.  Phylloceras  Bo>iarellii  Bettoni:  Foss.  domer  S.  41,  Taf.  III,  Fig.  9. 

1900.  »  Zetes  (non  d’Orb.)  Bettoni:  Foss.  domer.  S.  39,  Taf.  IX,  Fig.  2. 

1901.  »  Bonarellii  Bett.  —  Fucini:  Cefalop.  Hass.  Pal.  It.  S.  38,  Taf.  VI,  Fig.  3. 


Durchmesser . 185  mm. 

Nabelweite .  7% 

Höhe  des  letzten  Umganges  ....  59% 

Breite  des  letzten  Umganges  ....  30% 
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Bettoni  beschrieb  diese  Form  als  besondere  Art,  obzwar  sie  Ph.  Zetes  sehr 
nahe  steht.  Sie  erinnert  in  allen  ihren  Charakteren  an  die  letztgenannte  Art  und 
nur  in  der  Gestalt  der  Umgänge  ist  eine  Abweichung  zu  beobachten,  indem  diese 
bei  P/i.  Zetes  d’Orb.  sp.  lanzen förmig,  an  der  Syphonalseite  abgerundet  sind,  während 
sie  bei  Ph.  Bonarellii  schmal,  rechteckig,  an  der  Aussenseite  flach  erscheinen.  Ein 
wesentlicher  Unterschied  ist  zwischen  den  beiden  Formen  ausser  diesem  nicht 
vorhanden.  Die  einfacher  gegliederte  Suturlinie  von  *Ph.  Bonarellii »  tritt  zuweilen 
auch  beim  typischen  Ph.  Zetes  d’Orb.  sp.  auf. 

Die  nahe  Verwandtschaft  der  beiden  Formen  steht  ausser  Zweifel  und  die 
Abweichung  in  der  Umgangsgestalt  lässt  bloss  eine  Abtrennung  als  Varietät  zu, 
auch  dann,  wenn  die  von  Fucini  erwähnte  geringe  Abweichung  im  Zunehmen  und 
Umfassen  der  Umgänge  vor  Augen  gehalten  wird.  Eine  spezielle  Abtrennung 
erscheint  durch  diese  Unterschiede  nicht  gerechtfertigt. 

Es  liegen  mir  etwa  5  vollständige,  sicher  kenntliche  Exemplare  vor. 

Es  wurde  schon  an  anderer  Stelle  erwähnt1  dass  Ph.  Zetes  d’Orb.  sp.  das 
Endglied  einer  Entwicklungsreihe  darstellt.  Die  Formenreihe  beginnt  bei  Ph.  tenui- 
striatum  Mgh.  sp.  im  unteren  Lias  und  führt,  indem  sich  die  Umgänge  verschmälern 
und  die  Suturlinie  kompliziert,  über  Ph.  oenötrium  Fuc.  und  Ph.  Zetes  d’Orb  sp. 
var.  Bonarellii  Bett,  zu  Ph  Zetes  d’Orb.  sp. 

Phylloceras  Calais  Mgh. 


1867—81. 

Phylloceras  Calais  Mi-.neghini,  Foss.  d.  Medolo.  S.  24,  Taf. 

III,  Fig. 

1—2. 

1894. 

»  »  »  - 

XIII,  Fig.  8. 

Fucini:  Fauna  d.  calc. 

bianchi 

cer.  S.  210, 

1896. 

Phylloceras  Calais  Meneghini.  — 

Flcini:  Foss.  d.  Lias.  m. 

d.  Mte. 

Calvi  S.  221. 

1899. 

»  »  »  - 

Taf.  XIX,  Fig.  3. 

Fucinj:  Anim.  d.  L.  m  d.  Appenn.  ccntr.  S. 

*  *  * 

D 

20  mm 

.  39  mm. 

N 

.  16% 

—  — 

— 

16% 

H 

.  51% 

52% 

— 

38% 

R 

.  50% 

—  — 

— 

50% 

B 

.  45% 

45%  43% 

40% 

46% 

Expon.  c 

1.  Höhenzunahme  d.  Umg.  42°/0 

—  — 

— 

— 

Expon.  d.  Breitenzunahme  d.Umg.  46 % 

—  — 

— 

— 

Die  mit  *  bezeichneten  Daten  beziehen  sich  auf  innere  Umgänge. 

Es  sollen  zwei  etwas  defekte  Exemplare  zu  dieser  interessanten  Art  gezählt 
werden,  dieselben  gehören  auf  jeden  Fall  hierher.  Die  Umgangsgestalt  ist  abge¬ 
rundet  viereckig,  die  Seiten  flach.  Der  Nabel  weit,  steilwandig,  doch  ohne  scharfen 
Rand.  Steinkern  am  äusseren  Umgang  des  grösseren  Exemplares  glatt,  an  den 
inneren  Umgängen  hingegen  ist  bei  25  mm.  Durchmesser  eine  für  Ph.  Capitanei 
Cat.  sp.  charakteristische  Furche  zu  beobachten,  welche  an  den  späteren  Umgängen 
verschwindet.  Der  Erhaltungszustand  des  kleineren  Exemplars  lässt  die  Beobachtung 
dieser  Furche  nicht  zu,  doch  sind  innerhalb  der  erwähnten  Grösse  Spuren  der 
Furchen  vorhanden. 


1  Vadäsz:  Unterliass.  Fauna  von  Alsöräkos  S.  336. 
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Suturlinie  einfach,  aus  7  Lateralloben  bestehend,  wovon  der  6.  bereits  auf 
die  Innenpartie  des  Nabelrandes  entfällt,  der  7.  aber  schon  ganz  im  Nabel  liegt. 
Der  1.  Laterallobus  ist  um  etwa  %'  tiefer  als  der  Syphonallobus. 

Unsere  Exemplare  lassen  sich  in  allen  ihren 
Charakteren  gut  mit  dem  MENEGHiNischen  Typus  iden¬ 
tifizieren.  Die  Umgangsgestalt,  die  Suturlinie,  die  Furchen 
der  inneren  Umgänge  sind  durchwegs  Charaktere,  auf 
Grund  deren  diese  Art  leicht  kenntlich  ist.  Bei  einem 
Vergleich  der  Masse  unseres  kleineren  Exemplars  mit 
jenen  des  grösseren  gibt  sich  ein  Zunehmen  der  Höhe 
mit  dem  Wachstum  kund,  welches  von  Meneghini  bei 
Beschreibung  der  Art  scharf  betont  wird. 

Der  Umstand,  dass  sich  an  den  inneren  Umgän¬ 
gen  von  Ph.  Calais  Mgh.  Furchen  finden,  deutet  schein¬ 
bar  darauf  hin,  dass  •  die  Formen  der  Gruppe  des 
Ph.  Capitanei  Cat.  sp.  älter  sind.  Dem  gewöhnlichen 
Entwicklungsgang  entspricht  es  je.doch  hesser,  wenn  man  die  glatten  Formen  als 
älter  betrachtet.  In  Wirklichkeit  wird  jedoch  die  Lösung  der  Frage  durch  den 
Umstand  erschwert,  dass  die  Formen  der  Gruppe  des  Ph.  heterophyllum  Sow.  sp. 
und  jener  des  Ph.  Capitanei  Cat.  sp.  im  unteren  Lias  bereits  zusammen  Vor¬ 
kommen.1  !  • 

Prinz  erwähnt  auch  aus  der  Fauna  von  Csernye  innere  Umgänge,2  welche 
bei  14  mm.  Durchmesser  eine  Furche  aufweisen,  welche  später  verschwindet. 
Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  diese  von  ihm  nicht  beschriebenen  Formen  zu 
Ph.  Calais  Mgh.  gehören. 


Fig.  14.  Umgangsform  des 
Pkyll.  Calais  Mgh. 
(Hälfte  der  nat.  Grösse.) 


Phylloceras  medioliasicum  nov.  sp 


(Taf.  II,  Fig. 

2.) 

Durchmesser . 

178  mm. 

160  mm. 

86  mm. 

Nabelweite  . . 

i .-6% 

7% 

ioy, 

Höhe  des  letzten  Umganges  .  .  . 

57% 

59% 

58% 

Breite  des  letzten  Umganges.  .  . 

38% 

39% 

38% 

Eine  engnabelige  Form  mit  ovalem  Umgangsdurchschnitt.  Die  Umgänge  sind 
an  der  Aussenseite  am  schmälsten,  von  hier  werden  sie  in  einem  starken  Bogen 
breiter  und  erreichen  die  grösste  Breite  im  unteren  %•  Der  Nabelrand  ist  plötzlich 
abgerundet.  Steinkern  glatt,  bloss  um  den  Nabel  herum  sind  5 — 6  schwache 
Furchen  sichtbar.  Suturlinie  aus  7  Lateralloben  bestehend,  der  8.  entfällt  auf 
die  Innenwandung  des  Nabels.  Der  erste  Laterallobus  ist  um  1/3  tiefer  als  der 
Syphonallobus. 

Ph.  medioliasicum  erinnert  in  seiner  äusseren  Erscheinung  an  Ph.  supralia- 
sicum  Pomp.3  Die  Umgangsgestalt,  die  schwachen  Rippen,  die  Suturlinie  sind 


1  Vadäsz:  Unterliass.  Fauna  von  Alsöräkos  S.  338. 

s  Prinz  :  NE-licher  Bakony  .  .  .  S.  24. 

3  Pompeckj:  Revis.  d.  Amm.  I.  Teil,  S.  29,  Taf.  4. 
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ähnlich,  trotzdem  sind  aber  die  beiden  Formen  leicht  zu  unterscheiden.  Die 
Umgangsgestalt  von  Ph.  suprnliasicum  Pompeckj  verjüngt  sich  an  der  Aussenseite 
mehr,  die  Seiten  sind  mehr  gewölbt 
als  bei  Ph.  medioliasicum.  Die 
Furchen  um  den  Nabel  herum  sind 
bei  letzterem  viel  schwächer  als  bei 
der  PoMPECKJschen  Art,  die  Nabel¬ 
weite  ist  grösser,  das  äusserste  Blatt 
des  1.  Laterallobus  reicht  bis  zum 
Sypho,  während  es  bei  der  Pompeckj- 
schen  Art  ziemlich  weit  davon  ent¬ 
fernt  ist.  Die  Ausbildungsweise  der 
Suturlinienelemente  stimmt  im  übri¬ 
gen  überein. 

Die  systematische  Stellung  von 
Ph.  medioliasicum  lässt  sich  nicht 
ganz  sicher  ermitteln.  Die  am  Stein¬ 
kern  sichtbaren  Furchen  sind  so 
schwach,  dass  eine  Zustellung  der 
Form  auf  Grund  dessen  zur  Gruppe 
Ph.  Capitanei  Cat.  sp.  nicht  zulässig 
ist.  Die  Umgänge  des  Typus  Ph. 

Capitanei  Cat.  sp.  sind  nicht  so 
abgerundet,  und  abgesehen  von  den 
starken  Furchen  des  Steinkernes, 
sind  auch  die  Suturlinien  anders 
gestaltet.  Auch  in  die  Gruppe  Ph. 
heterophyllum  Sow.  sp.  kann  die  in 
Rede  stehende  Form  wegen  ihrer  Furchen  nicht  gestellt  werden,  und  obzwar  sie 
einigermassen  an  den  Typus  der  Gruppe  erinnert,  weicht  dieselbe  doch  in  ihrer 
Umgangsgestalt  und  dem  raschen  Anwachsen  von  derselben  ab. 

Formengruppe  des  Phylloceras  Partschi  Stur.  sp. 

Phylloceras  tenuistriatum  Mgh.  sp. 

1901.  Phylloceras  temiistriatum  Mgh.  —  Fucini  :  Cephalop.  üasic.  Pal.  It.  S.  31,  Taf.  V,  Fig.  2 — 4 
(Mit  Literaturverz.'. 

D:  81  mm.  H:  50% 

N:  7%  R:  62% 

B:  31% 

Es  liegt  mir  ein  typisches,  wohlerhaltenes  Exemplar  und  mehrere  Bruchstücke 
dieser  Art  vor.  Die  deutlich  wahrnehmbaren  Charaktere,  die  an  dem  Steinkern 
sichtbare  zarte  Radialberippung  sprechen  unzweifelhaft  für  diese  Art,  welche_sich  durch 
eine  einfachere  Suturlinie  und  gerade  durch  die  Skulptur  von  Ph.  Zetes  d’Orb.  sp. 
unterscheidet,  als  dessen  mehr  einfach  gestalteter  Vorfahre  sie  zu  betrachten  sein  dürfte. 

Die  Form  kommt  in  Urküt  und  am  Tüzköveshegy  bei  Szentgäl  vor. 


Fig.  15.  Querschnitt  des  Pliyll.  medioliasicum  nov.  sp. 
bei  verschiedenen  Durchmessern  gemessen. 
(Hälfte  der  natürlichen  Grösse.) 
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Formengruppe  des  Phylloceras  Capitanei  Cat.  sp. 

Phylloceras  sylvestre  Herb.  var.  rectisulcata  nov.  var. 

(Taf.  II,  F.ig.  3.) 

Durchmesser:  60  mm.  Höhe  des  letzten  Umganges:  57% 

Nabelweite:  11%  Breite  des  letzten  Umganges:  38% 

Umgangsgestalt  elliptisch,  in  der  Mitte  am  breitesten.  Seiten  schwach 
gewölbt,  sich  langsam  gegen  den  Nabel  beugend  ;  Nabel¬ 
rand  abgerundet. 

Auf  dem  Steinkern  sind  6  Furchen  vorhanden,  welche 
vom  Nabel  ausgehend  sich  plötzlich  nach  vorn  beugen  und 
gegen  die  Aussenseite  zu  verlaufend  einen  Bogen  beschreiben. 
Der  1.  Laterallobus  ist  um  %  tiefer  als  der  Syphonallobus. 

Es  liegt  mir  ein  einziges  Exemplar  vor,  welches  dem 
Typus  sehr  nahe  steht.  Die  Umgangsgestalt  ist  regelmässiger 
elliptisch,  die  Furchen  stärker  nach  vorn  gebeugt,  in  ihrem 
ganzen  Verlauf  gleich  tief,  wohingegen  sie  beim  Typus  um 
den  Nabel  herum  tiefer  sind.  Die  Umgangsgestalt  stimmt 
mit  jener  des  Pli.  Capitanei  Cat.  sp.  überein,  nur  ist  sie 
etwas  mehr  abgerundet,  niedriger,  die  Furchen  mehr  nach 
vorne  gebogen,  der  Nabel  etwas  weiter.  Von  Ph.  Emeryi 
Bett,  weicht  unsere  Form  in  denselben  Charakteren  ab,  wie 
vom  Typus. 


Fig.  16.  Querschnitt  des 
Phyll.  sylvestre  Herb. 
var.  rectisulcata. 
(Natürliche  Grösse.) 


Phylloceras  Capitanei  Cat.  sp. 

1847.  Annnonites  Capitanei  Catullo  :  Append.  al.  Catal.  d.  Amm.  d.  Alp.  Ven.  S.  5,  Taf.  XII,  Fig.  4. 

1853.  »  »  »  Intorno  ad  una  nuova  dass.  d.  calc.  rossi  amm.  S.  38,  Taf. 

IV,  Fig.  4. 

1871.  Phylloceras  »  »  Neumayr:  Jurastudien  (Jahrb.  d.  k.  k.  Geol.  R.-A.  Bd.  XXI.) 

S.  330,  Taf.  XIV,  Fig.  3. 

1874.  »  »  »  Böckh:  Südlicher  Bakony...  S.  113,  Taf.  V. 

1904.  »  »  »  Prinz:  NE-licher  Bakony...  S.  37. 


D: 

170  mm. 

126 

mm. 

86  mm. 

N: 

o 

o 

00 

5 

°/ 

/  0 

9% 

H: 

54% 

60 

0/ 

10 

56%  . 

B: 

38% 

37 

0/ 

/  0 

32  %  (?) 

Auf  Grund  der  bisherigen  Literatur  fällt  die  Feststellung  des  Typus  dieser 
Art  sehr  schwer.  Bei  den  verschiedenen  Autoren  führen  die  verschiedensten  For¬ 
men  diesen  Namen,  andererseits  sind  auch  die  Charaktere  der  in  den  Formenkreis 
der  Art  gehörigen  Formen  nur  sehr  unsicher  festgestellt. 

Catullos  Abbildung  und  Beschreibung  stehen  in  Widerspruch  mit  einander, 
worauf  schon  J.  v.  Böckh  verwiesen  hat.  Ausserdem  wurde  die  Art  auf  Grund 
eines  defekten  Exemplars  aufgestellt,  die  Abbildung  aber  ist  idealisiert.  Solcherart 
erfährt  man  aus  der  Beschreibung  gerade  über  die  wichtigsten  Charaktere,  so  die 
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Umgangsgestalt,  die  Nabelweite  nichts.  Die  erste  annehmbare  Abbildung  und 
Beschreibung  dieser  Art  wurde  von  J.  v.  Böckh  geliefert;  ebenso  wies  auch 
v.  Böckh  zuerst  auf  die  Mangelhaftigkeit  der  CATULLOschen  Beschreibung  hin,  und 
stellte,  indem  er  diese  Beschreibung  ergänzte,  den  Typus  fest,  u.  z.  gerade  auf 
Grund  von  Exemplaren  von  Ürküt.  Die  neueren  Aufsammlungen  haben  ebenfalls 
jnehrere  Exemplare  dieser  Art  ergeben,  deren  Charaktere  die  folgenden  sind  : 

Es  ist  eine  engnabelige  Form,  mit  elliptischem  Umgangsdurchschnitt.  Die 
Seiten  schwach  gewölbt,  unmerklich  gegen  den  Nabel  zu  geneigt.  Am  Steinkern 
7  Furchen,  welche  vom  Nabel  ausgehend  in  einem  schwachen  Bogen  nach  vorne 
gebeugt  gegen  die  Aussenseite  zu 
verlaufen.  Die  Suturlinie  wird  durch 
die  NEUMAYRSche  Abbildung  treu 
wiedergegeben ;  dieselbe  weist  7 
Lateralloben  auf,  der  erste  ist  um 
J/s  tiefer  als  der  Syphonallobus. 

Es  müssen  zahlreiche  Exem¬ 
plare  zu  dieser  Art  gestellt  werden. 

Sie  sind  nicht  am  besten  erhalten, 
alle  sind  sehr  abgerieben.  An  dem 
einen  Exemplar  ist  auch  ein  Stück 
der  Wohnkammer  von  halber  Win¬ 
dungslänge  erhalten.  Doch  ist  dieses 
Exemplar  verdrückt,  verzerrt,  so  dass 
nicht  einmal  seine  Hierhergehörigkeit 
sicher  ermittelt  werden  kann.  Die 
Wohnkammer  ist  im  Durchschnitt 
gegen  die  Aussenseite  zu  etwas  ver¬ 
jüngt,  und  am  Steinkern  verläuft 
eine  breite,  bandförmige  Furche. 

Unsere  Exemplare  weichen  im  all¬ 
gemeinen  in  ihren  mehr  niederen 
Umgängen  vom  Typus  einigermassen  Fig  17  Querschnitt  des  Phyll.  Capitanei  Ca  t.  sp. 
ab.  Das  eine  Exemplar  ist  auch  (Natürliche  Grösse) 

betreffs  der  Umgangsgestalt  etwas 

abweichend,  indem  seine  Umgänge  etwas  mehr  rundlich  sind  (Fig.  17).  Trotzdem 
hat  man  es  hier  zweifellos  mit  dem  Typus  zu  tun  und  die  geringe  Abweichung 
in  der  Umgangsgestalt  ist  nur  als  individuelle  Eigenschaft  aufzufassen,  umsomehr 
als  sonst  kein  Unterschied  vorhanden  ist. 

Meneghini  beschreibt  unter  dem  Namen  « Phylloceras  Capitanei »  Formen,  die 
mit  dem  Typus  nicht  ident  sind;  dieselben  unterscheiden  sich  von  Ph.  Capitanei 
Cat.  sp.  durch  eine  schmälere,  elliptische  Umgangsgestalt,  steile  Nabelwandung, 
weshalb  sie  von  Prinz1 2  mit  Ph.  Ni/ssoni  Heb.  sp.  identifiziert  worden  sind.  Die 
Exemplare,  welche  Geyer  zu  Ph.  Capitanei  Cat.  sp.  stellte,  sind  weitnabel iger, 
haben  breitefe  Umgänge,  und  wurden  auf  Grund  dessen  von  Pompeckj  2  mit 
Ph.  alontinum  Gemm.  identifiziert. 


1  L.  c.  S.  34. 

2  Pal  u.  strat.  Not.  aus  Anat. ;  Zcitschr.  d.  d.  Geol.  Ges.,  Bd.  49,  1897,  S.  737. 
Resultate  d.  wissenschaftl.  Erforschung  des  Balatonsees.  I.  Bd.  1.  T.  Pal.  Anli. 
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Der  Hauptunterschied  zwischen  Ph.  Capitanei  Cat.  sp.  und  Ph.  Nilssoni  Heb.  sp. 
besteht  in  der  Umgangsgestalt.  Die  Umgänge  von  Ph.  Nilssoni  Heb.  sp.  sind 
schmäler,  elliptisch,  die  Furchen  etwas  weniger  nach  vorne  gebeugt,  wie  dies  die 
Abbildungen  Vaceks1 *  am  besten  vor  Augen  führen.  Die  von  Meneghini  2  unter 
dem  Namen  « Ph .  Nilssoni  Heb.»  beschriebenen  Formen  gehören  nicht  hierher; 
ihre  Umgangsgestalt  erinnert  an  Ph.  Capitanei  Cat.  sp.  doch  weichen  sie  von 
dieser  Art  sowie  auch  von  Ph.  Nilssoni  Heb.  sp.,  durch  die  grosse  Anzahl  ihrer 
Lateralloben  ab. 

Die  Art  ist  häufig  in  Ürküt,  kommt  jedoch  auch  auf  dem  Tü'zköveshegy 
bei  Szentgal  vor. 

Phylloceras  alontinum  Gemm. 


1897.  Phylloceras  alontinum  Gemm.  —  Pompeckj:  Pal.  u.  strat.  Not.  aus  Anat. ;  S.  733,  Taf.  XXIX, 
Fig.  58  (mit  Literaturverz). 

1900.  Phylloceras  alontinum  Gemm.  —  Bettoni:  Foss.  domer.;  S.  49,  Taf.  IV,  Fig.  1. 


D  : 

67  mm. 

43  mm. 

42  mm. 

43  mm. 

32  mm 

N  : 

13% 

13% 

14% 

12  7» 

16% 

H: 

55% 

52% 

50% 

«7» 

43  % 

R  : 

53% 

53% 

— 

517» 

56% 

B: 

40% 

37% 

37% 

397» 

37% 

Höhe  der  aufeinander 
folgenden  Umgänge: 

47% 

— 

467» 

— 

Breite  der 
folgenden 

aufeinander 
Umgänge : 

60  % 

— 

50  7, 

— 

Fig.  18. 
Umgangsform 
des  Ph.  alonti¬ 
num  Gemm. 
(Nat.  Grösse.) 


Es  liegen  mir  drei  ziemlich  wohlerhaltene  Exemplare  dieser 
Art  vor.  Dieselben  stimmen  mit  der  Beschreibung  Pompeckjs  überein, 
nur  sind  ihre  Umgänge  etwas  mehr  abgerundet.  Der  weite  Nabel, 
die  steile  Nabelwand  und  die  Suturlinie  bestätigen  die  Richtigkeit 
der  Bestimmung.  Unser  kleineres  Exemplar  weist  vier,  das  grössere 
fünf  Furchen  auf. 

Ph.  alontinum  Gemm.  kann  in  nahe  Beziehungen  mit  Ph. 
Capitanei  Cat.  sp.  gebracht  werden.  Von  dieser  Art  unterscheidet 
sich  erstere  durch  den  weiteren  Nabel  und  mehr  eckige  Umgänge. 


Es  wurde  schon  an  anderer  Stelle  darauf  hingewiesen,3  dass  nicht  Ph.  Capitanei 
Cat.  sp.  die  älteste  Form  der  Gruppe  Ph.  Capitanei  Cat.  sp.  ist,  wie  dies  Neumayr 
angenommen  hat,4  sondern  der  im  unteren  Lias  auftretende  Ph.  sylvestre  Herb., 
welcher  zugleich  den  Ausgangspunkt  jener  fortlaufenden  Entwicklung  darstellt, 
welche  die  Formenreihe  sylvestre — Capitanei — Nilssoni  ergeben  hat.  Die  Entwick¬ 
lungstendenz  in  dieser  Formenreihe  kann  nicht  ganz  genau  ermittelt  werden, 
einerseits  weil  die  hierhergehörigen  Formen  in  verschiedener  Beleuchtung  darge- 

1  Meneghini:  Lias  superieur.  Taf.  XVIII,  Fig.  7,  9. 

s  Oolithe  v.  Cap  S.  Vigilio.  Taf.  IV. 

3  Unterliass.  Fauna  von  Alsöräkos.  S.  321. 

*  Jurastudien  S.  330. 
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stellt  worden  sind,  andererseits  aber  wegen  der  allzugrossen  Zergliederung  der 
Formen.  Wenn  man  in  Betracht  zieht,  dass  man  es  mit  in  fortlaufender  Entwick¬ 
lung  begriffenen  Formen  zu  tun  hat,  deren  Charaktere  nicht  abgeschlossen,  nicht 
fest  sind,  dann  erscheint  es  begründeter,  die  einzelnen  Formen  der  Reihe  nur  als 
Varietäten  aufzufassen,  um  damit  zugleich  auch  die  Richtung  der  Entwicklung 
anzudeuten. 

Die  Entwicklung  schreitet  von  Ph.  sylvestre  Herb.  ausgehend  in  zwei  Rich¬ 
tungen  fort.  Die  eine  führt  mit  mehr  geraden  Rippen  und  etwas  veränderter 
Umgangsgestalt  über  var.  rectisulcata  zum  Typus  Ph.  Capitanei  Cat.  sp.,  die  zweite 
aber  zu  « Ph .  Bicicolae  Mgh.  sp.»  und  «Ph.  Emeryi  Bett.»  Letztere  beiden  lassen 
sich  von  Ph.  sylvestre  Herb,  artlich  kaum,  sondern  höchstens  als  Varietäten  abtren¬ 
nen,  indem  sich  eine  Abweichung  nur  im  Verlauf  der  Rippen  kundgibt,  was  sich 
mit  der  Variierung  der  Formen  erklären  lässt.  Die  übrigen  Glieder  der  Formen¬ 
reihe  können  von  Ph.  Capitanei  Cat.  sp.  abgeleitet  werden,  einerseits  durch  Ver¬ 
änderung  der  Umgangsgestalt  {Ph.  Nilssoni  Heb.  sp.),  andererseits  durch  Abände¬ 
rung  der  Nabelweite  und  des  Verlaufes  der  Rippen. 


Oberer  Lias  Ph.  Nilssoni  Heb.  sp.  (Typ.) 


5* 
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Vergleichende  Tabelle  der  Formenreihe  des  Ph.  Capitanei  Cat.  sp. 


Art 

Durch¬ 

messer 

Nabelweite 

Höhe 

Breite 

der  Umgänge 

Typus  sylvestre  .... 

60  mm. 

io% 

55% 

35% 

var.  Bicicolae  Mgh.  .  . 

78  mm. 

H% 

51% 

36»/. 

var.  Emeryi  Bett.  .  . 

59  mm. 

14% 

51% 

397. 

var.  rectis7/lcata  Vad.  . 

60  mm. 

H% 

57% 

387. 

Ph.  Capitanei  Cat.  (Typ) 

86  mm 

6-8% 

65% 

357. 

var.  alontimnn  Gemm.  . 

33  mm. 

13-16% 

50% 

33—39% 

Ph.  Spadae  Mgh.  (Typ)  . 

90  mm. 

7% 

57% 

357, 

Ph.  Nilssoni  Heb.  (Typ). 

102  mm. 

6% 

60% 

3+7 . 

Phylloceras  sp.  ind. 

Ein  sehr  abgeriebenes,  auf  der  einen  Seite  vollständig  korrodiertes  Exemplar 
mit  einer  eine  halbe  Windung  langen  Wohnkammer.  Seine  Charaktere  lassen  sich 
nicht  feststellen,  weder  die  Nabelweite,  noch  die  Umgänge  sind  genau  zu  studieren. 
Auf  dem  Steinkerne  sind  einschnürungartige  Spuren  vorhanden,  welche  auf 
Ph.  Capitanei  Cat.  sp.  verweisen  würden,  die  Suturlinie  jedoch,  sowie  —  wie  es 
scheint  —  die  Nabelweite  weichen  von  dieser  Art  ab.  Letztere  erinnern  an  Ph. 
Hantkeni  Schloenb.,  doch  lässt  sich  nichts  Sicheres  ermitteln. 


Isolierte  Typen. 

Phylloceras  Semseyi  Prinz. 

1904.  Phylloceras  Semseyi  Prinz  :  NE-licher  Bakony  ...  .  S.  40,  Taf.  XII. 

D:  175  mm.  H:  46% 

N:  7-5%  R  :  54  °/0 

B:  37% 

Höhe  der  aufeinanderfolgenden  Umgänge:  79% 

Breite  der  aufeinanderfolgenden  Umgänge :  45  % 

Die  Umgangsgestalt  des  schönen  aus  dem  mittleren  Lias  von  Urküt  hervor¬ 
gegangenen  Exemplars  ist  elliptisch,  die  Höhe  ist  grösser  als  die  Breite.  Die  Seiten 
sind  flach,  gegen  die  Aussenseite  zu  abgerundet,  gegen  den  Nabelrand  zu  langsam 
abgebogen.  Die  Aussenweite  und  der  Nabelrand  abgerundet. 

Am  Steinkern  sind  breite,  tiefe  Furchen  zu  beobachten,  welche  in  radialer 
Richtung  fast  gerade  verlaufen,  wo  sie  seicht  auf  die  andere  Seite  übergehen.  Am 
gekammerten  Teile  des  Exemplares  sind  drei  solche  Furchen  vorhanden,  die  vierte 
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1  Vergl.  Prinz  1.  c.  S.  40. 

s  Revis.  d.  Amm.  d.  schwäb.  Jura  S.  30,  Taf.  IV. 

3  Lias  u.  Dogger-Ammoniten ;  Abhandl.  d.  Schweiz.  pal.Gesellsch.  Bd.  XXV, S. 4,  Taf.  I,  Fig.  1 — 3. 


entfällt  auf  die  Grenze  der  Wohnkammer.  An  der  Wohnkammer  ändert  sich  die 
Skulptur  insofern  als  die  tiefen  Furchen  im  vorderen  2/3  Teile  der  Wohnkammer  sehr 
dicht  gedrängt  aufeinander  folgen,  so  dass  die  Zwischenräume  als  schmale,  hoch 
erhabene  Rippen  erscheinen.  Auf  der  erhalten  gebliebenen  Wohnkammerpartie  von 
'/2  Windungslänge  sind  12  solche  Furchen  vorhanden,  doch  stehen  dieselben  nur 
am  äusseren  1/3  Teile  so  gedrängt,  während  auf  das  erste  1/3  nur  zwei  Furchen 
entfallen.  «Die  Schale  ist  dünn,  ausserordentlich  zart  gestreift».1 


Fig.  19.  Phylloceras  Semseyi  Prinz  (2/3  der  nat.  Grösse). 

Die  Suturlinie  besteht  aus  7  Lateralloben.  Der  1.  Laterallobus  ist  nahezu 
symmetrisch  um  1/3  tiefer  als  der  Syphonallobus.  Der  1.  Lateralsattel  ist  biphyll, 
der  zweite  triphyll. 

Prinz  vergleicht  Ph.  Semseyi  mit  Ph.  supraliasicum  Pomp.2  und  Pli.  Pompeckj 
Hug.3  als  Formen,  welche  auf  Grund  ihrer  Einschnürungen  Ähnlichkeiten  mit  der 
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in  Rede  stehenden  Form  aus  dem  Bakonygebirge  aufweisen.  Hiervon  ist  letztere, 
abgesehen  von  ihren  Einschnürungen  unserer  Art  in  keiner  Beziehung  ähnlich, 
weil  es  eine  Form  mit  geschlossenem  Nabel  ist,  und  die  Anordnung  der  Ein¬ 
schnürungen  sich  an  der  Wohnkammer  in  nichts  ändert.  Die  Wohnkammer  von 
Phyll.  supraliasicum  Pomp,  ist  nicht  bekannt,  doch  erinnert  ausser  den  Einschnü¬ 
rungen  auch  die  Suturlinie  an  Ph.  Semseyi  Prinz.  Die  Einschnürungen  des  Ph. 
supraliasicuni  Pomp,  stehen  jedoch  auf  dem  gekammerten  Teile  gedrängter,  die 
Nabelweite  ist  bei  ähnlichen  Durchmesser  geringer  und  vor  allem  ist  die  Umgangs¬ 
gestalt  eine  ganz  andere. 

Während  jedoch  die  erwähnten  beiden  Arten  gut  in  den  Formenkreis  des 
Ph.  Capitanei  Cat.  sp.  hineinpassen,  kann  Ph.  Semsey  Prinz  nicht  hierhergestellt 

werden.  Prinz  versetzte  seine  Form  zwar  hierher, 
doch  weicht  sie  in  der  charakteristischen  Skulptur 
der  Wohnkammer  von  den  Formen  dieser  Gruppe 
ab.  Die  kräftige  Berippung  der  Wohnkammer 
erinnert  an  die  Gruppe  des  Ph.  Partschi  Stur  sp., 
die  Einschnürungen  hingegen  lassen  eine  Einstel¬ 
lung  der  Form  in  diese  Gruppe  nicht  zu.  Ph. 
Partschi  Stur  sp.  weist  nach  Geyer1  in  der  Jugend 
auch  Furchen  auf,  im  ausgewachsenen  Stadium 
ist  jedoch  der  Steinkern  glatt. 

Von  den  übrigen  Formenreihen  kann  Ph. 
Semseyi  Prinz  in  keine  eingereiht  werden  ;  es 
muss  dies  also  als  ein  isolierter  Typus  aufge¬ 
fasst  werden. 

Prinz  hat  Ph.  Semseyi  auf  Grund  einstiger 
Notizen  v.  Hantkens  von  Csernye  beschrieben  und 
betrachtet  es  als  eine  Form  des  unteren  Dogger. 
Der  wohlerhaltene,  aus  den  Schichten  von  Ürküt 
hervorgegangene  Steinkern,  welcher  mit  Prinz 
Fig.  20.  Umgangsform  des  Phylloceras  Typus  vollkommen  übereinstimmt,  ist  mittellias- 
Semseyi  Prinz.  (Nat.  Grösse.)  sisch  Da  das  Vorkommen  von  Ürküt  zweifellos 

nachgewiesen  werden  kann,  der  Fundort  in  Csernye 
hingegen  heute  nicht  mehr  kontrollierbar  ist,  dürfte  auch  das  Vorkommen  der 
Art  in  Csernye  mittelliassisch  sein  und  der  untere  Dogger  nur  irrtümlicherweise 
in  die  Literatur  gelangt  worden  sein.  Hierauf  deutet  auch  der  Umstand,  dass  in 
der  Fauna  von  Ürküt  ausser  Lytoceras  Sutneri  Gey.  und  Coeloceras  pettos  Sow.  sp. 
alle  jenen  Formen  Vorkommen  [Ph.  Hantkeni  Schloenb.,  Ph.  Capitanei  Cat.  sp., 
Lytoceras  fimbriatum  Sow.  sp.,  H.  boscense  Reyn.  sp.),  welche  in  Csernye  für  den 
mittleren  Lias  charakteristisch  sind.  Zu  diesen  muss  also  nun  auch  Ph.  Semseyi 
Prinz  gestellt  werden. 


1  Cephal.  d.  Hierlatz;  Abhandl.  d.  k.  k.  Geol.  R.-A.  Bd.  12.  1886,  S.  216 — 18. 
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Phylloceras  snlcatum  Vad. 

Taf.  II,  Fig.  4,  5,  6. 

1907.  Phylloceras  sulcatum  Vadäsz:  Entwicklungsgeschichtliche  Differenzierung  in  der  Familie 
Phylloceratidae,  Földt.  Közl.  Bd.  XXXVII.  S.  403. 

D:  35  mm.  M :  37  %  N:  19%  D:  54%  B:  43% 

Diese  interessante  Form  habe  ich  bereits  früher  einmal  beschrieben.  Ich  wies 
damals  auf  den  Umstand  hin,  dass  diese  Art  in  ein  neues  Subgenus  gehören 
dürfte,  da  jedoch  das  Material  die  Untersuchung  von  mehreren  Charakteren  nicht 
zuliess,  habe  ich  von  dem  Aufstellen  des  Subgenus  abgesehen,  um  nicht  allenfalls 
nutzlos  eine  neue  Benennung  einzuführen.  Leider  brachten  auch  neuere  Aufsamm¬ 
lungen  nichts  Besseres  zutage  und  es  liegt  mir  noch  immer  bloss  das  einzige 
Exemplar  vor,  welches  ich  beschrieben  habe. 

ln  der  erwähnten  Beschreibung  wurden  auch  die  verwandtschaftlichen 
Beziehungen  der  Art  festgestellt  und  Ph.  subcylindricum  Neum.  als  nächster  Ver¬ 
wandter  von  Ph.  sulcatum  Vad.  bezeichnet.  In  diesen  Formenkreis  gehört  auch 
Ph.  cylindricum  Sow.  sp ,  welche  Art  von  Hyatt  unter  den  Namen  Geyeroceras 1 
in  eine  neue  Gattung  gestellt  wurde  Ph.  cylindricum  Sow.  sp.,  Ph.  subcylindricum 
Neum.  und  vielleicht  auch  Ph.  Hantkeni  Schloenb.  erscheinen  in  der  Gattung 
Phylloceras  tatsächlich  etwas  fremdartig,  dennoch  würde  eine  Abscheidung  der¬ 
selben  kaum  genügend  begründet  sein.  Die  Eigentümlichkeit  dieser  Formen  gibt 
sich  hauptsächlich  in  der  Umgangsgestalt  kund,  ihren  übrigen  Charakteren  nach 
können  sie  jedoch  in  den  Formenkreis  von  Ph.  lieterophyllum  Sow.  sp.  gestellt 
werden.  Es  ist  wohl  wahr,  dass  ihre  verwandtschaftlichen  Beziehungen  nicht  bekannt 
sind,  doch  ist  dies  noch  kein  genügender  Grund  für  eine  Abscheidung  derselben. 

Der  mit  den  erwähnten  Formen  verwandte  Ph.  sulcatum  Vad.  weist  durch 
seine  auf  der  Aussenseite  auftretende,  charakteristische  Furche  eine  ähnliche  Dif¬ 
ferenzierungstendenz  auf,  wie  Rhacophyllites  (Kochites)  aulonoius  Herb.  sp.  Gerade 
deshalb  könnte  Ph.  sulcatum  Vad.  auf  Grund  eines  besseren  Untersuchungsmate¬ 
rials  allenfalls  auch  von  der  Gattung  Phylloceras  abgetrennt  werden,  und  würde 
in  diesem  Falle  allein  ein  Subgenus  bilden,  welches  als  Abstämmling  der  Gruppe 
des  Ph.  cylindricum  Sow.  zu  betrachten  wäre. 

Genus:  Lytoceras  Suess. 

Lytoceras  fimbriatum  Sow.  sp. 

1896.  Lytoceras  fimbriatum  Sow.  sp.  —  Pompeckj  :  Rev.  d.  Amm.  II.  T.,  p.  112,  Taf.  IX,  Fig.  2 
(mit  Litezaturverzeichnls). 

1904.  Lytoceras  fimbriatum  Sow.  sp.  —  Prinz  :  NE-licher  Bakony.  S.  42. 

D  :  208  mm.  H  :  37  %  N  :  34  %  B :  35  % 

Diese  sicher  kenntliche  Art  liegt  mir  in  einem  wohlerhaltenen  Exemplar  und 
mehreren  Fragmenten  vor.  Der  kreisförmige  Umgangsdurchschnitt,  die  Suturlinie, 
sowie  die  Skulptur  verweisen  unzweifelhaft  auf  den  Typus  der  Art. 


1  Textbook  of  Palaeontology  ;  Cephalopoda.  S.  568. 
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Lytoceras  fimbriatum  Sow.  sp.  var.  alta  nov.  var. 


D: 

100  mm. 

101  mm. 

N: 

O 

© 

CM 

CO 

32% 

H: 

42  % 

44% 

B: 

35% 

37«/. 

Formexponent 

© 

© 

o 

00 

83% 

In  ihrer  äusseren  Erscheinung  verweisen  beide  hierhergehörigen  Exemplare 
auf  L.  fimbriatum  Sow.  sp.  Der  Nabel  ist  jedoch  enger  als  beim  Typus,  der  Um¬ 
gangsdurchschnitt  nicht  kreis-,  son¬ 
dern  ellipsenförmig,  höher  und  auch 
breiter  als  beim  Typus.  Auch  das 
Zunehmen  der  Umgänge  stimmt  mit 
dem  Typus  nicht  überein,  insofern 
sich  die  Umgangsgestalt  bei  letzte¬ 
rem  innerhalb  einer  Windung  ver¬ 
doppelt,  bei  unseren  Exemplaren 


Fig.  22.  Umgangsdurchschnitt  von  Lylo- 
ceras  fimbriatum  Söw.  sp.  var.  alta  n.  var. 
(Nat.  Grösse.) 


hingegen  verdreifacht.  Während  sich 
die  Umgänge  beim  Typus  nach  Pom- 
peckj  auf  V 10  umfassen,  berühren  sie 
sich  bei  der  Varietät  gerade  nur. 

Fig.  21.  Lytoceras  fimbriatum  Sow.  sp.  Auf  die  engen  Beziehungen  zwi- 

var.  alta  n.  var.  sehen  L.  fimbriatum  Sow.  sp.  und 

unseren  Exemplaren  verweist  auch 
der  Umstand,  dass  der  Umgangsdurchschnitt  bei  30  mm  Durchmesser  ebenso  wie 
beim  Typus  nahezu  kreisförmig  ist,  und  nur  im  Laufe  der  späteren  Entwicklung 
elliptisch  wird.  Mit  dieser  Umgangsgestalt  scheint  auch  die  geringe  Umfassung 
der  Umgänge  zusammenzuhängen,  welche  in  anormalen  Ausnahmefällen  zu  der 
Auflösung  der  Wohnkammer  führen  kann.1 

L.  postfimbriatum  Prinz  weicht  von  unserer  Varietät  in  seinem  weiteren  Nabel, 
seinen  mehr  niederen,  gleichmässiger  zunehmenden  und  sich  mehr  umfassenden 


1  Vadäsz:  Über  eine  oberliassische  Lytocerasart  mit  aufgelöster  Wohnkammer;  Földtani 
Közlöny.  Bd.  XXXVIII,  1908,  S.  131. 
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Umgängen  überein.  Der  Umgangsdurchschnitt  ist  jedoch  bei  dieser  Art  ebenso 
elliptisch,  wie  bei  der  in  Rede  stehenden  Varietät.  Mit  Betracht  darauf,  dass  die 
elliptische  Form  der  Umgänge  bei  letzterer  erst  in  einem  späteren  Entwicklungs¬ 
grade  auftritt,  liegt  die  Vermutung  nahe,  dass  die  kreisförmigen  Umgänge  sich  im 
allgemeinen  zu  elliptischen  entwickeln.  Da  die  Umfassung  der  Lytocerasarten  mit 
hohen  Umgängen  im  allgemeinen  grösser  ist,  erscheint  es  nicht  unmöglich,  dass 
die  erwähnte  Erscheinung  dem  Anschluss  der  Umgänge  zu  einer  geschlossenen 
Spirale  dient. 

Diese  Varietät  vertritt  also  eine  zwischen  Lyt .  fimbriatum  Sow.  sp.  und  L. 
postfimbriatum  Prinz  gelegene  Entwicklungsstufe. 

Eine  Form  von  ähnlichefei  Typus  ist  auch  L.  fimbriatöidts  Gemm.,1  doch  schliesst 
sich  diese  mit  ihren  kreisförmigen  Umgängen  dem  Typus  L.  fimbriatum  Sow.  sp. 
an,  von  welchem  sie  sich  nach  Gemmelaro  durch  ihren  weiteren  Nabel  und  haupt¬ 
sächlich  durch  ihre  Skulptur  unterscheidet.  Diese  Form  steht  dem  L.  fimbriatum 
Sow.  sp.  übrigens  so  nahe,  dass  sie  kaum  artlich  von  demselben  getrennt  gehalten 
werden  kann. 

Lytoceras  postfimbriatum  Prinz. 

1842.  Ammonites  fimbriatus  (non  Sow.y  D’Orbigny:  Pal.  frang.  Terr.  jur.  I.,  S.  313,  Taf.  98. 

1883.  Lytoceras  fimbriatum  (non  Sow.)  Wright:  Lias  Ammonites  P.  VI,  S.  407,  Taf.  71,  72. 

1904  »  postfimbriatum  Prinz  (in  lit.) :  NE-licher  Bakony  ....  S.  44. 

D:  152  mm.  H:  37% 

N:  39%  B:  31% 

Auch  diese  Form  besitzt  durchwegs  die  Charaktere  von  L.  fimbriatum  Sow. 
sp.,  von  welchem  sie  nur  in  der  Umgangsgestalt  abweicht.  Während  nämlich  der 
Umgangsdurchschnitt  bei  L.  fimbriatum  Sow.  sp.  kreisförmig  ist,  ist  jener  des 
L.  postfimbriatum  Prinz  elliptisch;  bei  letzterer  Art  umfassen  sich  die  Umgänge 
mehr.  Die  Höhe  der  Umgänge  verdoppelt  sich  innerhalb  einer  Windung. 

Auf  Grund  dieser  Charaktere  wurde  D’Orbignys  und  Wrights  «L.  fimbriatum-» 
durch  Prinz  vom  SowERBYschen  Typus  abgetrennt.  Schon  Pompeckj2  hat  die  Ab¬ 
weichung  dieser  Formen  vom  Typus  erwähnt  und  hervorgehoben,  dass  sich  die 
erwähnten  Exemplare  durch  ihre  elliptische  Umgangsgestalt,  durch  die  Ausbildung 
ihres  zweiten  Lateralsattels  und  schliesslich  auch  dadurch  von  dem  SowERBYschen 
Typus  unterscheiden,  dass  sie  auch  bei  grösserem  Durchmesser  Einschnürungen 
aufweisen. 

Aus  der  Fauna  von  Urküt  ging  ein  wohlerhaltenes  Exemplar  mit  erhaltener 
Wohnkammer  und  drei  Fragmente  hervor.  Diese  Exemplare  stimmen  —  abgesehen 
von  einigen  Abweichungen  —  mit  den  Abbildungen  D’Orbignys  und  Wrights 
überein.  Die  Umgangsgestalt  ist  an  unserem  wohlerhaltenen  Exemplar  (Fig.  23) 
regulär  elliptisch,  während  sie  sich  auf  den  Abbildungen  D’Orbignys  und  Wrights 
an  der  Syphonalseite  einigermassen  zuspitzt.  An  demselben  Exemplar  sind  auch 
keine  Einschnürungen  zu  beobachten,  ausser  einer  einzigen  am  Ende  der  Windung, 

1  Su  foss.  d.  strat.  a  Terebr.  aspasia  d.  contr.  rocche  rosse  presse  Galati.  S.  13,  Taf.  III, 
Fig.  20—23. 

8  Revision  d.  Ammoniten  II.  T.  S.  116. 
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welche  vielleicht  zugleich  auch  das  Ende  der  Wohnkammer  bezeichnet  (?).  ln 
diesem  Falle  würde  die  Wohnkammer  kaum  x/2  Windung  betragen.  An  unseren 
kleineren  Exemplaren  treten  Einschnürungen  auch  auf  dem  gekammerten  Teil  des 
Gehäuses  auf.  Auf  Grund  des  Gesagten  können  also  unsere  Exemplare  —  trotz 
der  aufgezählten  geringfügigen  Unterschiede  —  mit  den  erwähnten  Abbildungen 
identifiziert  werden. 


Fig.  23.  Lytoceras  posjfinib  riatüm  Prinz  (Nat.  Grösse). 

Die  Lytoceras  nov.  sp  ind.  der  Fauna  von  Alsöräkos 1  steht  dem  L.  post- 
fimbriatum  Prinz  sehr  nahe;  die  Umgänge  dieser  Form  sind  ebenfalls  elliptisch, 
jedoch  etwas  breiter,  mehr  oval.  Im  übrigen  weist  sie  ebenfalls  die  Charaktere 
von  L.  fimbriatum  Sow.  sp.  auf. 


1  Die  unterliassische  Fauna  von  Alsöräkos;  Mitt.  a.  d.  Jahrb.  d.  kgl.  ung.  geo.l.  Reichsanst. 
Bd.  XVI,  S.  356. 
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Lytocerns  bctconicum  nov  sp 


D :  220  mm 
N:  40% 
Formexponent 


Durchschnitt  der  Umgänge  sehr  abgerundet,  etwa  halbkreisförmig,  breiter  als 
hoch,  die  Seiten  gewölbt.  Die  Breite  der  Umgänge  verhält  sich  zur  Höhe  derselben 


wie  3  :  2.  Innerhalb  einer  Windung  verdoppelt  sich  die  Höhe,  während  sich  die 
Breite  verdreifacht.  Die  aufeinanderfolgenden  Umgänge  umfassen  sich  nur  wenig, 
etwa  auf  1/7.  Die  Wohnkammer  beginnt  bei  etwa  160  mm  Durchmesser,  und  ist 
davon  etwa  ein  auf  %  Windungslänge  sich  erstreckender  Teil  erhalten.  Die  Ober¬ 
flächenskulptur  tritt  nicht  genügend  vor  Augen.  Einschnürungen  weist  die  Form 


Fig.  24.  Lytoceras  baconicum  Vad.  (Ungefähr  die  Hälfte  d.  nat.  Grösse). 
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nicht  auf,  hingegen  trägt  sie  durchwegs  gedrängt  stehende,  ringförmige  Rippen, 
welche  an  den  Seiten  am  stärksten  sind  und  nach  auswärts  schwächer  werden. 
Die  Suturlinie  ist  nicht  genau  zu  beobachten,  doch  weist  sie  die  Merkmale  der 
«Fimbriatum »-Gruppe  auf. 

Auf  Grund  des  Gesagten  kann  unser  Exemplar  innerhalb  der  Gruppe  des 
L.  fimbriatum  Sow.  sp.  neben  L.  sublineatum  Opp.  sp.  und  L.  amplum  Opp.  sp. 
gestellt  werden.  Von  diesen  beiden  Arten  steht  ihm  L.  sublineatum  Opp.  sp  näher, 
doch  hat  diese  Form  einen  engeren  Nabel  und  breitere  Umgänge,  welche  nach 
Pompeckj  1  trapezförmig  sind.  L.  amplum  Opp.  sp.  ist  ebenfalls  engnabeliger,  seine 
Umgänge  sind  mehr  abgerundet  und  viel  breiter.  Beide  Arten  weichen  von  unse¬ 
rem  Exemplar  ausserdem  auch  in  ihrer  Berippung  ab. 


Eine  ähnliche  Form  ist  auch  L.  Grohmanni  Hau.  sp.,1 2  doch  gehört  dieselbe 
wegen  ihrer  Einschnürungen  in  eine  ganz  andere  Gruppe,  in  jene  des  L.  articu- 
latum  Sow.  sp 

Die  Ähnlichkeit  zwischen  L.  baconicum  nov.  sp.  und  L.  amplum  Opp.  sp.  ist 
auf  eine  nahe  Verwandtschaft  zurückzuführen.  Pompeckj  erwähnt  nämlich,3  dass 
die  inneren  Umgänge  von  L.  amplum  Opp.  sp.  nahezu  kreisförmig  sind  und  erst 
später  sehr  breit  werden.  Bei  jüngeren  Exemplaren  ist  die  Umgangsgestalt  jener 
des  L.  baconicum  nov.  sp.  ähnlicher.  Dieser  Umstand  dürfte  auf  die  Weise  zu 
erklären  sein,  dass  L.  amplum  Opp.  sp.  aus  dem  Dogger  ein  Nachkomme  des 
mittelliassischen  L.  baconicum  ist. 


1  Revision  d.  Ammoniten.  S.  124. 

2  Hauer:  Cephalopoden  d.  Lias  d.  NE-Alpen.  S.  65.  Taf.  XXIII,  Fig.  1 — 3. 

3  L.  c.  S.  127. 
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Lytoceras  ovimontanum  Gey.  var.  humilis  nov.  var. 
Taf.  II,  Fig.  7. 
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Fig.  26.  Lytoceras  ovimontanüm  Gey.  var.  humilis  (etwas  über  V8  nat.  Grösse). 

Eine  flache  Form  mit  mittelmässig  zunehmenden  Umgängen.  Die  Umgangs¬ 
gestalt  parabolisch,  gegen  den  Nabelrand  zu  an  Breite  zunehmend,  die  Seiten 
schwach  gewölbt;  Nabelrand  steil,  mit  abgerundeter  Wand.  An  der  Oberfläche 


Die  mit  *  bezeichneten  Daten  beziehen  sich  auf  innere  Umgänge. 
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gedrängt  stehende,  dünne  Rippen,  welche  nicht  ganz  bis  zum  Nabelrand  reichen, 
sondern  beim  inneren  !/3  der  Umgänge  beginnen,  nach  vorne  gebogen  bis  zum 
Syphonalrand  ziehen,  wo  sie  zurückgebogen  sich  ununterbrochen  auf  der  Extern¬ 
seite  fortsetzen  und  auch  auf  der  anderen  Seite  zu  beobachten  sind.  Das  eine 
unserer  Exemplare  ist  bis  170  mm  Durchmesser  gekammert,  darüber  hinaus  folgt 
die  Wohnkammer,  wovon  ein  V2  Windung  langes  Stück  erhalten  ist. 

Diese  Form  erinnert  auf  den  ersten  Blick  an  die  Gattung  Ectocentrites.  Die 
Skulptur,  sowie  die  Suturlinie  jedoch  sind 
von  Lytocerascharakter :  die  Rippen  verlaufen 
ohne  Unterbrechung  und  tragen  keine  Kno¬ 
ten,  die  Elemente  der  Suturlinie  aber  sind 
symmetrisch  zweigeteilt. 

Unserem  Exemplar  steht  L.  ovimonta- 
vum  Gey.1  am  nächsten;  diese  Art  weist  bei 
ähnlicher  Umgangsgestalt  dieselbe  Skulptur 
und  Suturlinie  auf.  Die  Umgänge  unseres 


Exemplars  sind  jedoch  niederer,  etwas  schmäler,  ihre  grösste  Breite  entfällt  auf 
das  untere  Drittel,  auch  umfassen  sie  sich  weniger.  Da  diese  Abweichungen  zur 
Artenscheidung  nicht  hinreichen,  muss  unser  Exemplar  als  Varietät  von  L .  ovi- 
montanum  Gey.  betrachtet  werden. 

Geyer  führt  als  Formen,  welche  L.  ovimontanum  ähnlich  sind,  L.  jurense 
Zie.th  sp ,  L.  Villae  Mgh.  und  L.  forojulien.se  Mgh.  sp.  an  Von  diesen  steht 
L.  jurense  Zieth.  sp.  der  Varietät  am  nächsten,  doch  ist  diese  Art  engnabeliger 
und  hat  höhere  Umgänge,  die  anderen  Formen  stehen  der  Varietät  näher  als  dem 
Typus.  L.  Villae  Mgh.  ist  eine  Form  von  anderen  Typus;  L.  forojuliense  Mgh.  sp.. 


Fig.  27.  Umgangsgestalt  von  Lytoceras 
ovimontanum  Gey.  var.  humilis  bei  zwei 
verschiedenen  Durchmessern. 


Fig. 

Innerer  Umgang  von  Lytoceras 

var.  humilis  mit  Oberflächenskulptur. 


1  Mittelliass.  Ceph.  d.  Schalberges  S.  57,  Taf.  VIII,  Fig.  3 — 7. 
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welche  Art  von  Bonarelli1  als  Synonym  von  Ecto'centrites  altiförmis  mit  Vorbehalt 
zur  Gattung  Ectocentrites  gestellt  wird,  weicht  sowohl  vom  Typus,  als  auch  von 
der  Varietät  in  der  Umgangsgestalt  und  der  Suturlinie  ab.  Eine  ähnliche  Form 
ist  auch  L.  inompianense  Bett.,2  deren  Umgänge  auf  dieselbe  Weise  aufeinander 
folgen,  wie  bei  unserer  Varietät,  jedoch  viel  schmäler,  höher  und  rundlicher  sind. 

Viel  näher  als  die  angeführten  Formen  steht  sowohl  der  GEYERschen  Art, 
als  auch  der  Varietät  L.  crebricosta  Mgh.  em.  Fuc.3  Diese  Art  ist  ebenfalls  mittel- 
liassisch,  u.  z.  gehört  sie  nach  der  von  Fucini  mitgeteilten  Fauna  in  dasselbe 
Horizont,  wie  die  Fauna  vom  Schafberg.  In  ihrer  äusseren  Erscheinung  und  ihrer 
Skulptur  erinnert  sie  dermassen  an  Geyers  Art,  dass  die  Verwandtschaft  der  beiden 
ausser  Zweifel  steht.  Die  Varietät  aus  dem  Bakony  stimmt  mit  L.  crebricosta  Mgh. 
em.  Fuc.  in  ihrer  Nabelweite  überein,  ihre  Umgänge  sind  jedoch  höher  und  breiter, 
Auch  in  der  Umgangsgestalt  gibt  sich  eine  Abweichung  kund,  indem  die  Breite 
bei  L.  crebricosta  fast  überall  gleich  ist,  während  sich  die  Umgänge  bei  unserer 
Varietät  nach  aussen  zu  verschmälern.  In  der  Skulptur  ist  eine  Abweichung  inso¬ 
fern  vorhanden,  als  die  Rippen  der  Varietät  aus  dem  Bakony  breit,  flach  sind,  bei 
L.  crebricosta  hingegen  sind  dieselben  stärker  und  mehr  abgerundet. 

Es  liegen  mir  zwei  Exemplare  von  Urküt,  und  ausserdem  mehrere  hierher¬ 
gehörige  Fragmente  aus  den  Schichten  von  Szentgäl  vor. 


AM  ALT  HEIDA  E. 

'  -  -  •  )  -  r 

AmaUheus  spinatus  Brug.  sp.  ? 

1842.  Ammotiites  spinatus  D’Orbigny:  Pal.  Franc;.  Terr,  jur.  Taf.  52. 

1874.  »  (Amalth.)  spinatus  Brug.  —  Böckh  J.  v.:  Südlicher  Bakony  S.  129,  Taf.  VI,  Fig.  3. 

D:  70mm.  FI:  25%  ? 

N:  55%  B:  ? 

In  der  geologischen  und  paläontologischen  Universitätssammlung  befindet 

■  .  ,  f  | 

sich  ein  von  Hantken  gesammeltes,  schlecht  erhaltenes  Exemplar.  Die  Oberfläche 
ist  abgerieben  und  lässt  die  starken  Knoten,  in  welchen  die  Rippen  enden,  nur 
hie  und  da  beobachten.  An  einem  Teil  ist  entschieden  auch  ein  Kiel  wahrzu¬ 
nehmen.  Über  die  übrigen  Charaktere  lässt  sich  nichts  Bestimmtes  feststellen.  Die 
Breite  der  Umgänge  ist  nirgends  sichtbar,  doch  scheint  es  als  ob  die  Höhe  grösser 
wäre  als  die  Breite. 

Auf  Grund  dieser  Charaktere  kann  unsere  Form  mit  dem  von  D’Orbigny 
abgebildeten  Exemplar  von  Amallheus  spinatits  Brug.  sp.  verglichen  werden,  Hier¬ 
her  weisen  uns  die  kräftigen  Knoten,  während  die  Umgangsgestalt  bei  D’Orbignys 
Exemplar  viel  breiter  als  hoch  ist.  Das  Fragment  eines  solchen  Exemplares  wurde 
durch  J.  v.  Böckh  von  Ürküt  beschrieben,  und  dieses  Fragment  ist  mit  D’Orbignys 
Figur  zu  identifizieren. 


1  Cefal.  sinem.  d.  Appenn  centr.  Pal.  Ital.  Bd.  V,  S.  73,  Taf.  IX,  Fig.  4 — 6. 

2  Foss.  domer.  S.  34,  Taf.  II,  Fig.  5. 

3  Atti  d.  Societa  Tose.  Bd.  XIX,  1903,  S.  340,  Taf.  XIII. 
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Fucini  beschrieb  als  Amaltheus  spinatus  Brug.  sp.  eine  Form,1  welche  mit 
D’Orbignys  Abbildung  —  also  dem  Typus  der  Art  —  nicht  ident  ist.  Diese  Form 
weicht  vom  Typus  in  ihren  hohen  Umgängen  und  ihren  schärferen,  mit  keinen 
ausgesprochenen  Knoten  versehenen  Rippen  ab. 


AEGOCERATIDAE. 

Aegoceras  (Deroceras)  armatum  Sow.  sp. 

1855.  Ammonites  armatus  Sowerby  :  Miner.  Conch.  Bd.  I,  S.  215,  Taf.  95. 

D:  62  mm.  H:  22% 

N:  61%  B:  20% 

Es  liegen  mir  etwa  5 — 6  fragmentare,  nicht  am  besten  erhaltene  Exemplare 
dieser  Art  vor.  Die  abgerundeten  Umgänge  von  oblongum-Typus  weisen  am  Aussen- 
rande  in  starken  Knoten  endigende  Rippen  auf,  deren  Anzahl  auf  jeder  Windung 
etwa  28 — 30  beträgt. 

HARPOCERATIDAE. 

Harpoceras  (Cycloceras)  Stahlt  Opp.  sp. 

1900.  Cycloceras  Stahli  Opp.  —  Fucini,  Amm.  d.  L.  m.  d.  App.  centr.  S.  173.  Taf.  XXII,  Fig.  2. 

(Mit  Literaturverzeichnis.) 

D :  44  mm.  H  :  30  % 

N:  44%  B:  22% 

Von  dieser  Art  kamen  aus  den  Schichten  von  Urküt  etwa  10  mehr  oder 

weniger  wohlerhaltene  Exemplare  zutage,  welche  sich  mit  dem  Typus  gut  identi¬ 

fizieren  lassen.  Ihre  Charaktere  sind  jedoch  nicht  so  gut  erhalten,  um  einer 
Beschreibung  wert  zu  sein. 

Die  Art  kommt  auch  am  Tüzköveshegy  bei  Szentgäl  vor. 

Harpoceras  ( Tropidoceras )  sp.  ind. 

D:  20  mm.  N:  42% 

Aus  der  v.  BöCKHSchen  Sammlung  ist  ein  sehr  abgeriebenes  Exemplar  hier¬ 
herzustellen.  Von  ihren  Charakteren  ist  nur  soviel  zu  beobachten,  dass  die  Seiten 
von  Rippen  bedeckt  sind,  welche  am  Aussenrande  abbrechen,  so  dass  die  Aussen- 
seite  abgerundet,  glatt  ist. 

Unser  Exemplar  erinnert  einigermassen  an  Tr.  Stefanii  Fuc  ,2  nur  hat  es  bei 
grösserer  Nabelweite  langsamer  zunehmende,  mehr  niedere  Umgänge. 


1  Amm.  d.  L.  m.  d.  Appenn.  centr.  Pal.  Ital.  Bd.  V,  S.  145,  Taf.  XIX,  Fig.  1,  2. 

2  Amm.  d.  L.  m.  d.  App.  centr.  S.  172,  Taf.  XXIII,  Fig.  3. 
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Harpoceras  (Grammoceras)  Normannianum  D’Orb.  sp. 

1844.  Ammonites  Normannianus  D'Orbigmy 
1885.  Harpoceras  »  » 

1905.  Hildoceras  »  » 

S.  108,  Taf.  V,  Fig.  1 — 5. 

Durchmesser:  72  mm.  Höhe  d.  letzten  Umganges :  36  °/0 

Nabelweite:  39%  Breited.  letzten  Umganges:  20% 

Mehrere  mit  dem  Typus  der  Art  gut  übereinstimmende  Exemplare  von  Ürküt. 


Pal.  frang.  S.  291,  Taf.  88. 

—  Haug,  Monogr.  d.  Harpoc.  S.  610. 

—  Fucini,  Cefalop.  liass.  d.  Mte.  di  Cetona  VII.  T. , 


Harpoceras  Meneghinii  nov.  sp. 

1867—81.  Ammonites  sp.  ind.  cfr.  Kuriemus  Opp.  —  Meneghinii  :  Monogr.  foss.  d.  calc.  rouge 
amm.  S.  47,  Taf.  IX,  Fig.  1. 


167  mm. 

142  mm. 

64  mm 

29% 

27% 

25% 

40% 

32% 

42% 

— 

48% 

51% 

17% 

— 

20% 

Eine  engnabelige  Form  mit  rasch  zunehmenden  Umgängen.  Die  Umgangs¬ 
gestalt  lanzenförmig,  hoch,  schmal.  Die  Seiten  schwach  gewölbt,  sich  mehr  als 
auf  die  Hälfte  umfassend.  Nabelrand  abgerundet.  Kiel  als  niedere,  scharfe  Linie 
auch  am  Steinkern  deutlich  wahrnehmbar.  An  der  Oberfläche 
feine,  gedrängt  stehende  Rippen,  deren  Ausbildung  entschieden 
von  Harpoceratentypus  ist. 

Der  1.  1.  Lobus  kürzer  und  schmäler  als  der  zweite.  Zahl 
der  Hilfsloben  zwei. 

Unser  Exemplar  ist  durchaus  ident  mit  jener  Form,  welche 
von  Meneghini  als  Anim.  cfr.  Kurrianus  Opp.  beschrieben  wor¬ 
den  ist.  Diese  Form,  sowie  das  in  Rede  stehende  Exemplar 
weicht  jedoch  von  H.  Kurrianum  Opp.  sp.* 1  in  seiner  Umgangs¬ 
gestalt,  seinem  engeren  Nabel,  dem  Umfassen  der  Umgänge 
und  seiner  Suturlinie  ab.  Eine  andere  Form  dieser  Gruppe  ist 
H.  fallaciosuni  Bayle,2  welche  von  H.  Meneghinii  in  ihrem  wei¬ 
teren  Nabel,  in  ihrer  elliptischen  und  etwas  niedrigeren  Um¬ 
gangsgestalt  und  in  ihrer  stärkeren  Berippung  abweicht ;  ausser¬ 
dem  umfassen  sich  auch  ihre  Umgänge  weniger. 

Haug  erwähnt  bei  Besprechung  des  H.  fallaciosuni  Bayle,3 
dass  bei  dieser  Art  in  verschiedenen  Entwicklungsstadien  in  der  Nabelweite  und 


*  Sämtliche  Masse  beziehen  sich  auf  ein  und  dasselbe  Exemplar. 

1  Pal.  Mitteil.  S.  136,  Taf.  42,  Fig.  3. 

2  Explication  de  la  Carte  geol.  de  France  Taf.  LXXVIII,  Fig.  1,  2. 

3  Monogr.  d.  Gatt.  Harpoceras.  B.  616. 


Fig.  29.  Umgangs¬ 
gestalt  von  Harpoc. 
Meneghinii  (Hälfte 
der  nat.  Grösse). 


Resultate  der  wissenschaftl.  Erforschung  des  Balatonsecs.  I.  Bd.  1  '1'.  Pal.  Anli 
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der  Umgangsgestalt  eine  Änderung  zu  beobachten  ist,  indem  jugendliche  Exem¬ 
plare  engnabeliger  sind  und  schmälere  Umgänge  besitzen,  ältere  Exemplare  hin¬ 
gegen  bei  grösserer  Nabelweite  breitere  und  niedrigere  Umgänge  aufweisen. 
H.  Kurrianum  Opp.  sp.  erhält  im  Laufe  seiner  Entwicklung  einen  weiteren  Nabel 
und  schmälere  Umgänge.  Die  Charaktere  von  H.  Meneghinii  sind  während  der 
individuellen  Entwicklung  ziemlich  beständig,  nur  der  Nabel  wird  etwas  weiter  und 
die  Umgänge  ein  wenig  schmäler. 

Die  nahe  Verwandtschaft  der  in  Rede  stehenden  Formen  steht  ausser  Zweifel. 
Die  breitesten  Umgänge  hat  H.  fallaciosum.  Bayle,  die  beiden  anderen  sind  schmäler. 
In  der  Jugend  hat  jedoch  auch  H.  fallaciosum  Bayle  schmälere  Umgänge,  was 
dafür  spricht,  dass  diese  Art  die  jüngste  ist,  wie  dies  übrigens  schon  aus  ihrem 
Auftreten  im  oberen  Lias  hervorgeht.  Als  Ausgangspunkt  der  Entwicklung  ist 
H.  Kurrianum  Opp.  sp.  zu  betrachten. 

Quenstedt  hat  unter  dem  Namen  Anim.  Kurrianus  Opp.  eine  Form  aus  dem 
oberen  Lias  beschrieben,1 2  doch  gehört  dieselbe  eher  in  den  Formenkreis  von 
H.  fallaciosum  Bayle  und  steht  dieser  Form  näher  als  der  OpPELschen  Art. 

Zu  der  in  Rede  stehenden  Gruppe  ist  auch  H.  Curionii  Mgh  2  zu  zählen,  von 
welchem  sich  H.  Meneghinii  hauptsächlich  durch  seinen  engeren  Nabel  und  seine 
höheren  Umgänge  unterscheidet. 

Es  liegt  mir  ein  schönes  Exemplar  und  ein  abgeriebenes  Fragment  aus  den 
Schichten  von  Ürküt  vor. 


Harpoceras  (Lioceras)  boscense  Reyn  sp. 

1868.  Ammonites  boscensis  Reyn£s,  Essais  de  geol.  et  pal.  Aveyr.  S.  94,  Taf.  III,  Fig.  2. 

1869.  »  »  »  —  Zittel,  Geol.  Beob.  in  d.  Centr.  App.  S.  32,  Taf.  XIII,  Fig.  3,  4. 

1874.  »  (. Harpoceras )  boscensis  Reynes  —  Böckh,  Südlicher  Bakony  S.  133,  Taf.  VI,  Fig.  1,  4. 

1881.  »  boscensis  Reynes  —  Meneghini,  Foss.  d.  Medolo  S.  12,  Taf.  I,  Fig.  7.  (non  Taf.  II, 

Fig.  18.) 

1893.  Harpoceras  boscense  Reyn.  —  Geyer,  Mitteil.  Cephalop.  S.  1,  Taf.  I,  Fig.'  2,  4,  5  (non 
Fig.  1,  3,  6). 

1900.  Hildoceras  boscense  Reyn. —  Bettoki,  Foss.  domer.  S.  61,  Taf.  V,  Fig.  8 — 19. 

1900.  Harpoceras  »  »  —  Del  Campana,  Cefalop.  d.  Medolo,  S.  599,  Taf.  VIII,  Fig.  1. 

1905.  Hildoceras  »  »  —  Fucini  Cefal.  liass.  d.  Mte.  d.  Cetona  VII.  Teil,  S.  107,  Taf.  IV, 

Fig.  13. 


D: 

74  mm. 

60  mm. 

63  mm. 

44 

mm. 

N: 

39% 

40% 

42% 

40 

0/ 

/  0 

H: 

33  % 

33% 

— 

33 

0/ 

/  0 

B: 

22% 

22% 

— 

22 

0/ 

Io 

Die  verschiedenen  Autoren  haben  mehrere  nicht  hierhergehörende  Formen 
als  H.  boscense  beschrieben.  Bereits  Meneghini  unterscheidet  innerhalb  der  Art  drei 
Varietäten;  hiervon  bildet  er  zwei  ab,  die  dritte  ist  der  REYNESsche  Typus.  Nach 
ihm  hat  Geyer  die  Unbeständigkeit  der  Art  betont  und  auf  die  Übergänge  zwischen 
den  einzelnen  Varietäten  hingewiesen. 


1  Amrn.  d.  schwäb.  Jura.  S.  421,  Taf.  53,  Fig.  12. 

2  Foss.  d.  Medolo.  S.  4,  Taf.  II,  Fig  4,  5. 
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Das  Material  von  Ürküt  enthält  etwa  40  Exemplare,  an  denen  alle  jene  Über¬ 
gänge  zu  beobachten  sind,  welche  schon  von  Geyer  erwähnt  wurden.  Trotzdem 
sind  gewisse  Trennungen  durchzuführen,  u.  z.  allein  nur  auf  Grund  der  Umgangs¬ 
gestalt,  weil  sich  in  der  Berippung,  der  Ausbildung  des  Kieles  und  sogar  auch  in 
den  Massverhältnissen  derartige  Schwankungen  kundgeben,  dass  diese  Charaktere 
bei  dieser  Art  nicht  berücksichtigt  werden  können.  Auf  Grund  der  Berippung 
können  zwar  zwei  Typen  unterschieden  werden,  u.  z.  eine  mit  stärkerer  und  eine 
mit  mehr  feiner,  gedrängter  Berippung,  doch  sind  diese  beiden  Typen  —  wie  dies 
Geyer  betont  hat  —  durch  eine  ganze  Reihe  von  Übergängen  verbunden. 

Zum  Typus  der  Art  können  solche  Formen  gestellt  werden,  bei  welchen  die 
Umgangsgestalt  abgerundet  viereckig,  oder  nach  der  Beschreibung  Reynes’  «presque 
rectangulaire»  ist.  Die  Abbildung  Reynes’  steht  jedoch  mit  dem  Text  nicht  in 
Einklang,  sie  lässt  die  Seiten  etwas  gewölbt  erscheinen,  obgleich  dieselben  beim 
Typus  flach  sind.1 

Zu  diesem  Typus  gehört  Böckhs  Abbildung,  ferner  Taf.  I,  Fig.  7  von  Menegiiini 
und  Geyers  Taf.  I,  Fig.  1 — 2.  Die  übrigen  in  der  Literatur  besprochenen  Formen 
gehören  nicht  zum  Typus,  sondern  schliessen  sich  demselben  als  Varietäten  an. 
Von  diesen  enthält  unser  Material  eine,  welche  als  var.  temiis  vom  Typus  abge¬ 
trennt  werden  soll. 


Harpoceras  (Lioceras)  boscense  Reyn  sp  var.  tenuis  nov.  var. 
1893.  Harpoceras  boscense  (non  Reyn.)  Geyen  :  Mittelliass.  Cephalop.  S.  1,  Taf.  I,  Fig.  3. 


Von  Geyer  wurde  zum  Typus  auch  eine  engnabeligere  Form 
mit  schmäleren,  mehr  abgerundeten  Umgängen  gezählt.  Solche  For¬ 
men  kommen  auch  im  Material  von  Ürküt  vor,  und  sind  dieselben 
auf  Grund  der  Abweichung,  welche  sich  in  der  Umgangsgestalt  kund¬ 
gibt,  abzutrennen,  obzwar  die  von  Geyer  erwähnten  Übergänge  auch 
hier  zu  beobachten  sind.  Abgesehen  von  den  schmäleren  und  mehr 
abgerundeten  Umgängen,  ist  zwischen  der  Varietät  und  dem  Typus 
kein  Unterschied  zu  beobachten,  die  Berippung  und  die  Massver- 
hältnisse  sind  dieselben. 

Als  Übergangsform  zwischen  dem  Typus  und  der  Varietät  ist 
Geyers  Taf.  1,  Fig.  1  zu  betrachten,  deren  zartere  Berippung  an 
H.  pectinatum  Mgh.  sp.  erinnert. 

Dem  H.  boscense  Reyn.  sp.  var.  temiis  schliesst  sich  jene  weitnabelige  Form 
mit  hohen,  schmalen  Umgängen  an,  welche  von  Prinz'2  zum  REYNESschen  Typus 
gestellt  worden  ist.  Diese  Form  ist  jedoch  wegen  der  erwähnten  Charaktere  weder 
mit  dem  Typus,  noch  mit  der  Varietät  ident,  sondern  dürfte  eine  besondere 
Varietät  vertreten. 


Fig.  30.  Um¬ 
gangsgestalt 
v.  H .  boscen  re 
Reyn  sp.  var. 
temiis  (Hälfte 
d.  natürlichen 
Grösse). 


1  Bei  toni,  Foss.  domer.  S.  72,  Taf.  VI,  Fig.  13. 

2  Prinz  :  NO-licher  Bakony  .  .  .  S.  109. 
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Harpoceras  (Lioceras)  pectinatum  Mgh. 


1881.  Harpoceras  pectinatum  Meneghixi  :  Foss.  d.  Mcdolo.  S.  6,  Tat.  I,  Fig.  1 — 3. 

1893.  »  boscense  (non  Reyn.)  Geyer  :  Mittellias.  Cephalop.  S.  1,  Taf.  I,  Fig.  6. 

1900.  Hildoceras  ?  pectinatum  Mgh.  —  Bettoni  :  Foss.  domer.  S.  63,  Taf.  VI,  Fig.  2,  Taf.  VIII,  Fig.  6. 
1905.  »  »  »  — Fucini  :  Cefalop.  liass.  d.  Mte.  d.  Cet.  VII.  T.,  S.  105,  Taf.  IV, 

Fig.  12. 


D:  53  mm.  43  mm.  51mm. 

N:32%  35  %  33% 

H  :  40  %  36%  37% 

B:  24%  -  22% 


Von  Geyer  wurde  auch  diese  Art  zu  H.  boscense  Reyn.  sp.  gestellt.  Schon 
Bettoni  hat  darauf  hingewiesen,1  dass  diese  beiden  Formen  nicht  identifiziert  wer¬ 
den  können,  da  H.  pectinatum  eine  engnabeligere  Form  mit  ganz  anderer  Umgangs¬ 
gestalt  ist.  Der  MENEGHiNische  Typus  besitzt  eine  ganz  andere  Berippung  als  jener 
von  Reynes,  nur  sind  bei  dieser  Art  betreffs  der  Berippung  gerade  solche  Schwan¬ 
kungen  zu  beobachten,  wie  sie  Geyer  von  H.  boscense  Reyn.  sp.  erwähnt  hat. 

Haug  erwähnt,2  dass  sich  H.  pectinatum  Mgh.  innig  an  die  von  Meneghini  unter¬ 
schiedene  dritte  Varietät  von  H.  boscense  Reyn.  sp.  anschliesst.  Letztere  Varietät 
gehört  jedoch  nicht  zu  H  boscense  Reyn.  sp.,  sondern  ist  auf  Grund  ihres  engeren 
Nabels  und  ihrer  Umgangsgestalt  mit  H.  pectinatum  Mgh.  zu  identifizieren  oder 
höchstens  als  Varietät  dieser  Art  zu  betrachten.  Die  in  Rede  stehende  Art  und 
H.  boscense  Reyn.  sp.  verbindet  die  Typen  H.  boscense  Reyn.  sp.  und  H.  pectinatum 
Mgh.  miteinander. 


Harpoceras,  (Hildoceras)  Lavianum  Mgii. 

1900.  Hildoceras  Lavianum  Mgh.  —  Fucini  :  Amm.  d.  Lias  na.  d.  App.  centr  S.  52,  Taf.  11, 
Fig.  6,  7. 

1905.  Hildoceras  Lavianum  Mgh.  —  Fucini  :  Cefalop.  liass.  d.  Mte.  d.  Cetona  VII.  Teil,  S.  266, 
Taf.  III,  Fig.  2,  5,  9. 

D  :  60  mm.  H :  33  % 

N  :  40  %  B  :  22  % 

Es  liegt  mir  ein  typisches  Exemplar  dieser  leicht  kenntlichen  Form  vor.  Die 
viereckige  Umgangsgestalt,  besonders  aber  die  stark  nach  hinten  gerichteten  Rippen 
lassen  die  Identifizierung  des  Exemplares  sicher  erscheinen,  obzwar  die  Nabelweite 
bei  unserem  Exemplar  grösser  ist  als  sie  von  Fucini  für  den  Typus  angegeben  wird. 
Diese  Nabelweite  deutet  auf  Fucinis  var.  coniungens  hin,  doch  sind  die  Suturlinien 
und  die  Umgangsgestalt  entschieden  typisch. 


1  Foss.  domeriani.  S.  64. 

s  Monogr.  d.  Gatt.  Ilarpoc.  S.  626. 
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Hildoceras  cfr.  volubile  Fuc. 

1905.  Hildoceras  volubile  Fucixi  :  Cefalop.  Hass.  d.  Mte.  d.  Cetona.  IV.  Teil,  S.  291,  Taf.  XXI, 
Fig.  1—3. 

Es  soll  ein  Fragment  von  Urküt  hierhergezählt  werden,  dessen  wohlentwickelter 
Kiel  und  gedrängt  stehende  dünne  Rippen  noch  ehestens  auf  diese  Art  verweisen. 


Hildoceras  evolutum  nov.  sp. 

Tafel  II,  Fig.  8. 

D:  69  mm.  H:  30% 

N:  51%  B:  21%  (samt  den  Rippen  24%). 

Ein  nur  wenig  defektes  Exemplar  von  Urküt,  dessen  Charaktere  sich  genau 
untersuchen  lassen.  Die  Umgangsgestalt  dieser  weitnabeligen  Form  ist  viereckig, 
die  Höhe  übersteigt  die  Breite  samt  den  Rippen  gemessen  nur  um  einen  Millimeter. 
Die  Seiten  sind  flach,  sowohl  gegen  die  Aussenseite  zu,  als  auch  am  Nabelrand 
abgerundet.  Die  Rippen  verlaufen  von  den  Knoten  am  Nabelrande 
ausgehend  in  gerader  Richtung  gegen  die  Aussenseite,  an  dessen 
Rand  sie  nach  vorn  gebeugt  noch  vor  den  den  Kiel  begleitenden 
Furchen  abbrechen.  Ihre  Zahl  beträgt  an  jeder  Windung  etwa  42. 

Der  Kiel  ist  wohlentwickelt,  scharf,  von  zwei  tiefen  Begleitfurchen 
umsäumt,  über  welche  sich  derselbe  jedoch  nicht  erhebt. 

Die  Suturlinie  ist  nicht  genügend  deutlich  zu  beobachten. 

Die  erwähnten  Charaktere  weisen  unzweifelhaft  darauf  hin,  dass 
diese  Form  ein  Hildoceras  ist.  Ein  auffälliges  Merkmal  unserer 
Form  ist  der  weite  Nabel,  einen  ähnlichen  konnte  ich  bei  den 
Formen  gleichen  Alters  nicht  finden  Auch  von  oberliassischen 
Arten  steht  ihr  in  dieser  Beziehung  nur  H.  Lilli  Hau.1  nahe.  Diese  Art  stimmt 
betreffs  ihrer  Masse  vollkommen  mit  unserer  Form  überein,  auch  ihre  Suturlinie 
ist  ähnlich;  die  Höhe  jedoch  ist  bei  unserem  Exemplar  grösser.  Die  Hauptabwei¬ 
chung  liegt  im  Auftreten  der  Rippen  und  vor  allem  in  der  Ausbildung  des  Kieles. 
Während  nämlich  bei  unserem  Exemplar  jede  einzelne  aus  einem  am  Nabelrand 
befindlichen  Knoten  ausgeht,  haben  bei  H.  Lilli  Hau.  sp.  einzelne  Rippen  keinen 
Knoten,  wohingegen  andere  wieder  zu  zweit  aus  einem  Knoten  ausgehen ;  in  der 
Rippenzahl  stimmen  die  beiden  Arten  überein.  Bei  der  HAUERSchen  Art  ist  der 
Kiel  nieder,  stumpf,  und  wird  von  keinen  Furchen  begleitet,  während  derselbe 
bei  unserer  Form  sich  auffallend  dem  Arietitestypus  nähert. 

Es  ist  mir  keine  Art  ähnlichen  Alters  bekannt,  die  unserem  Exemplar  so 
nahe  stehen  würde,  wie  H.  Lilli  Hau.  sp.  Vielleicht  ist  dies  noch  am  ehesten  bei 
H.  inclytum  Fuc.  der  Fall,2  welches  jedoch  eine  viel  engnabeligere  Art  mit  höheren 
und  breiteren  Umgängen  ist,  die  auch  eine  viel  stärkere  Skulptur  aufweist. 


Fig.  31. 

Umgangsgestalt 
von  Hildoceras 
evolutum  (Hälfte 
der  nat.  Grösse). 


1  Cephalop.  d.  Lias  d.  NO-Alpen  S.  40,  Taf.  VIII,  Fig.  1 — 3. 

2  Cefalop.  Hass.  d.  Mte.  d.  Cetona  IV.  Teil,  S.  264,  Tav.  XXI,  Fig.  20;  Amm.  d.  Lias  m.  d. 
Mte.  d.  Cetona  centr.  S.  88,  Taf.  XIII,  Fig.  12. 
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Die  Ähnlichkeit  zwischen  H.  Lilli  Hau  sp.  und  H.  evolutum  ist  dermassen 
augenfällig,  dass  man  wohl  kaum  fehlgeht,  wenn  man  letztere  für  den  Vorgänger 
der  ersteren  betrachtet. 


ST  EPH  ANOCERATIDAE. 

Coeloceras  acanthoides  Reyn.  sp. 

1868.  Ammonit  es  acanthoides  Reyn£s:  Essai  de  Geol.  et  Pal.  Aveyron.  S.  91,  Taf.  I,_Fig.  3. 

D:  50  mm.  N:  48%  H:  25%  B:  40% 

Die  v.  BöCKHSche  Sammlung  enthält  ein  wohlerhaltenes  Exemplar,  welches 
dieser  Art  in  jedem  Charakter  genau  entspricht. 


Coeloceras  psiloceroides  Fuc. 

1905.  Coeloceras  psiloceroides  Fucini  :  Cefalopod. 
Hass.  d.  Mte.  d.  Cetona.  V.  Teil,  S.  290,  Taf.  VI, 
Fig.  6 — 9,  Taf.  VII,  Fig.  4—12. 

D:  69  mm.  H:  18% 

N:  60%  ß  :  21  % 

Sz:  16% 

Diese  interessante  Form  kam 
aus  den  Schichten^  von  Ürküt 
in  einem  einzigen  Exemplar 
zutage.  Betreffs  der  Umgangs¬ 
gestalt  und  der  Berippung 
stimmt  es  mit  den  Exempla¬ 
ren  Fucinis  genau  überein.  In 
den  Massen  gibt  sich  zwar  eine  gewisse  Ab¬ 
weichung  kund,  jedoch  erweisen  sich  die¬ 
selben  nach  Fucini  im  Laufe  der  individuellen 
Entwicklung  als  ziemlich  schwankend,  so  dass  unser  Exemplar  noch  in  den  Rahmen 
dieser  Art  hineinpasst. 

Die  Suturlinie  ist  infolge  der  Abgeriebenheit  des  Exemplars  nicht  zu  beobach¬ 
ten.  Aus  demselben  Grunde  lässt  sich  auch  die  Gestalt  der  Rippen  nicht  genau 
feststellen. 

Coeloceras  Mortilleti  Mgh.  sp. 

1881.  Ammoniles  (Stephanoceras)  Mortilleti  Meneghini  :  Foss.  d.  Medolo  S.  21,  Taf.  V,  Fig.  1,  2, 
Taf.  VI,  Fig.  7. 

1900.  Coeloceras  Mortilleti  Mgh.  —  Fucini:  Amm.  d.  Lias  m.  d.  App.  centr.  S.  97,  Taf.  13,  Fig.  11. 
1905.  »  »  »  »  Cefalopod.  Hass.  d.  Mte.  d.  Cetona.  V.  Teil,  S.  116, 

Taf.  VI,  Fig.  10. 

D:  130  mm  N:  65%  H:  18%  B:  22% 


Fig.  33. 
Umgangsge¬ 
stalt  von  Coel. 
psiloceroides 
Fuc. (Hälfte  d. 
nat.  Grösse). 


Fig.  32.  Coeloceras  psiloceroides  Fuc. 
(Natürliche  Grösse.) 


Ein  wohlerhaltenes  Exemplar,  welches  mit  dem  Typus  dieser  Art  in  jeder 
Beziehung  übereinstimmt. 


Die  Juraschichten  des  südlichen  Bakony. 
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Coeloceras  nov.  sp.  ind. 

Von  dieser  Form  liegt  mir  bloss  ein  Fragment  vor. 

Die  Gestalt  der  Umgänge  ist  höher  als  breit,  die  Seiten 
schwach  gewölbt,  die  Aussenseite  abgerundet.  Die  Ober¬ 
fläche  ist  von  gedrängt  stehenden,  sich  nicht  verzweigenden 
Rippen  bedeckt.  Diese  Berippung  gemahnt  an  C.  Mortilleti 
Mgh.  sp.,  doch  weicht  die  Umgangsgestalt  von  dieser  ab. 

Sehr  ähnlich  ist  ferner  auch  das  unter  dem  Namen  C.  prae- 
cariurn  Bett,  beschriebene  Fragment,  doch  sind  dessen  Um¬ 
gänge  schmäler. 

Coeloceras  italicmn  Mgh.  sp. 

1905.  Coeloceras  italicum  Mc,h.  —  Fucini:  Cefal.  liass.  ...  V.  Teil,  S.  115,  Tat.  VI,  Fig.  1 — 14. 
(Mit  Literaturverzeichnis.) 

D:  57  mm.  H:  23% 

N:  56%  B:  23% 

Unser  Exemplar  von  Urküt  ist  zwar  etwas  abgerieben,  jedoch  sicher  mit  der 
Beschreibung  Fucinis  identifizierbar. 


Fig.  34.  Umgangsgestalt 
von  Coeloceras  nov.  sp. 
ind.  (Hälfte  der  natür¬ 
lichen  Grösse). 


BELEMNOIDEA. 

Atractites  Italiens  Mich.  sp. 

1867 — 81.  Aulacoceras  orthoceropsis  Meneghini:  Foss.  d.  calc.  rouge  ammon.  S.  139. 

1893.  Atractites  sp.  ind  Geyer:  Mittelliass.  Cephalopoden.  S.  65,  Taf.  IX,  Fig.  3  a — c. 

1896.  »  orthoceropsis  Fucini:  Fauna  d.  Lias' medio  d.  Mte.  Calvi.  S.  47. 

1905.  »  italicus  Mich.  —  Fucini:  Cefalop.  liass.  d.  Mte.  d.  Cetona.  V.  Teil,  S.  142, 

Taf.  XI,  Fig.  10 — 12. 

Verschieden  grosse  Phragmokonfragmente  dieser  Art  sind  in  der  Fauna  von 
Urküt  in  grosser  Menge,  in  jener  des  Tüzköveshegy  bei  Szentgäl  aber  in  drei 
Exemplaren  enthalten.  Das  grösste  Exemplar  beträgt  im  Durchmesser  54  mm,  die 
Kammern  desselben  sind  32  mm  von  einandar  entfernt.  Die  vorliegenden  Stücke 
sind  im  allgemeinen  abgerieben,  die  Stellung  des  Sipho  lässt  sich  nur  an  einem 
einzigen  Exemplar  feststellen.  An  dem  einen  Exemplar  vom  Tüzköveshegy  ist 
auch  die  Schale  erhalten,  welche  glatt  und  ohne  jede  Skulptur  ist.  Das  Zunehmen 
der  Kammern  erfolgt  sehr  langsam,  der  Winkel,  den  die  aufeinander  folgenden 
Kammern  einschliessen,  ist  sehr  spitzig  (20 — 25°).  Die  Entfernung  der  Kammern 
von  einander  ist  ziemlich  beständig,  an  einem  im  Durchmesser  36  mm  grossen 
Exemplar  beträgt  dieselbe  20 — 23  mm.  Der  Durchschnitt  ist  kreisförmig. 

Unsere  Exemplare  sind  mit  den  von  Geyer  unter  dem  Namen  Atractites  sp. 
ind.  beschriebenen  Formen  mit  Bestimmtheit  zu  identifizieren,  dieselben  gehören 
demnach  also  ebenfalls  zu  dieser  Art.  Auch  mit  Fucinis  Exemplaren  stimmen  die 
Exemplare  aus  dem  Bakony  überein. 
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Der  Phragmokon  von  A.  Italiens  Mich.  sp.  erinnert  sehr  an  jenen  der  von 
Hauer  unter  dem  Namen  Orthoceras  ( Melia )  sp.  ind.  beschriebenen  unterliassischen 
Form,1  welche  von  Mojsisovics  mit  A.  liasicum  Gümb.  sp.,2 3  von  Meneghini  hingegen 
wieder  mit  seinem  A.  orthoceratopsis 3  identifiziert  worden  ist,  welche  demnach  von 
Beginn  des  unteren  Lias  bis  zu  Ende  des  mittleren  Lias  gelebt  hat.  Geyer  erwähnt, 
nachdem  er  die  Unbrauchbarkeit  des  Phragmokons  zur  genauen  speziellen  Unter¬ 
scheidung  hervorgehoben  hat,  bei  Besprechung  von  Atractites  sp.  ind.  ebenfalls, 
dass  die  erwähnten  Phragmokons  von  Arten  herstammen  dürften,  die  in  nahen 
Beziehungen  mit  Atractites  liasicus  Gümb.  stehen.4 

Tatsächlich  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  Auffassung  Meneghinis  in  dieser 
Frage  richtig  ist,  d.  i.  dass  die  unterliassischen  Formen  Hauers,  der  mit  denselben 
idente  Atractites  liasicus  Gümb.  sowie  Atractites  liasicum  Mich,  zu  einer  und  der¬ 
selben  Art  gehören.  Der  Altersunterschied  kann  umsoweniger  in  Betracht  kommen, 
als  unter  den  Belemnoiden  langlebige  Formen  bereits  häufiger  sind  als  unter  den 
Ammoniten.  Eine  endgültige  Entscheidung  muss  jedoch  auf  eine  Zeit  verschoben 
werden,  wo  von  beiden  Formen  vollständigere  Exemplare  zur  Verfügung  stehen 
werden. 


1  Cephal.  d.  Lias  d.  NO.  Alpen.  S.  73.  Taf.  XXV.  Fig.  5—7. 

2  Über  d.  Belemniten-Geschlecht  Aulacoceras  Hauer;  Jahrb.  d.  k.  k.  Geol.  R.-Anst.  XXL 
1871.  S.  55. 

3  L.  c.  S.  65.  66. 

4  Meneghini,  1.  c.  S.  139. 


PALAONT OLOGISCHE  ZUSAMMENFASSUNG. 


Der  Charakter  der  hier  beschriebenen,  aus  44  Arten  bestehenden  mittelliassi- 
schen  Fauna  wird  durch  die  Phylloceraten  bestimmt.  Der  Artenzahl  nach  machen 
die  Phylloceraten  36%  der  Fauna  aus.  Nach  den  Phylloceraten  folgen  die  Har- 
pocerasarten  mit  25  %.  Das  reiche  Auftreten  der  mitteleuropäischen  Juraarten  in 
unserer  Fauna  ist  mehr  von  stratigraphischer  Wichtigkeit  und  deutet  auf  das  Alter 
des  Auftretens  der  Harpoceraten. 

Nach  den  Harpoceraten  folgen  die  Lytoceras- und  Coelocerasarten  (13%  der 
Fauna),  dann  die  Rhacophylliten  (7  %).  Diese  Daten  können  annähernd  auch  auf 
die  Häufigkeit  der  einzelnen  Arten  bezogen  werden,  indem  die  Harpoceras-  und 
Lytocerasarten  am  häufigsten  Vorkommen.  Besonders  häufig  ist  P/i.  Capitanei 
Cat.  sp.  und  H.  boscense  Reyn.  sp. 

Bei  einem  Vergleich  dieser  Fauna  mit  der  sehr  ähnlichen  Fauna  vom 
Schafberg1  fällt  nebst  der  ähnlichen  Rolle  der  Phylloceraten,  Harpoceraten  und 
Rhacophylliten  vor  allem  der  Mangel  an  Aegoceraten  in  der  Fauna  aus  dem 
Bakony  und  andererseits  der  Mangel  an  Coeloceraten  am  Schatberg  auf.  Dieser 
auffällige  Unterschied  kann  —  da  es  sich  um  zwei  kurzlebige  Ammonitengattungen 
handelt  —  nur  mit  einem  Altersunterschied  erklärt  weiden.  Die  Fauna  aus  dem 
Bakony  ist  nämlich  jünger  als  die  Blütezeit  der  Aegoceraten,  an  der  Zusammen¬ 
setzung  der  Fauna  vom  Schatberg  hingegen  konnten  die  jüngeren  Coeloceraten 
noch  nicht  teilnehmen. 

Aus  eben  demselben  Grunde  fehlen  aus  unserer  Fauna  auch  die  Harpoce¬ 
raten  von  Arietitentypus  sowie  die  Gattung  Amphiceras,  zu  welcher  nach  den 
bisherigen  Untersuchungen,  wie  es  scheint,  blos  autochthone  italienische  Arten 
gehören. 

Schliesslich  sind  noch  die  Nautiliden  unserer  Fauna  zu  erwähnen,  welche 
—  obzwar  es  sich  nur  um  einen  einzigen  Horizont  handelt  —  durch  fünf  Arten 
vertreten  werden.  Besonders  interessant  ist,  dass  diese  langlebigen  und  auch 
horizontal  weitverbreiteten  Formen  drei  neue  Typen  lieferten.  Der  Grund  hiefür 
dürfte  möglicherweise  in  speziellen  Lebensbedingungen  zu  suchen  sein. 


1  Geyer:  Mittell.  Ceph.  d.  Schafberges. 


TAFEL  I. 


ERKLÄRUNG  ZUR  TAFEL  I. 


1.,  2.  Nautilus  inornatus  d’Orb.  var.  tenuis  Vad .  .  Seite  44 

3.,  4.  Nautilus  baconicus  Vad .  »  45 

5.,  6.  Nautilus  subtruncatus  Prinz .  »46 

7.,  8.  Nautilus  tricarinatus  Vad.  .  . . .  »  47 


Die  Originale  befinden  sich  in  der  Sammlung  der  kgl.  Ungar,  geologischen 
Reichsanstalt,  mit  Ausnahme  des  Nautilus  baconicus,  welcher  Eigentum  der  geolo¬ 
gischen  und  paläontologischen  Universitätssammlung  ist. 


VADASZ  :  Die  Juraschichten  des  südl.  Bakony. 


TAFEL  I 


I» 
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Phot,  autor. 


ERKLÄRUNG  ZUR  TAFEL  II. 


1.  Phylloceras  Lipoldi  Hau.  sp . Seite  53 

2.  Phylloceras  medioliasicum  Vad.  . .  »57 

3.  Phylloceras  sylvestre  Herb.  var.  rectisulcata  Vad.  .......  »59 

4.,  5.,  6.  Phylloceras  sulcatum  Vad .  »65 

7.  Lytoceras  ovimontanum  Gey.  var.  humilis  Vad .  »  71 

8.  Hildoceras  evolutum  Vad .  »78 


Das  Original  zu  PHldoceras  evolutum  befindet  sich  in  der  Sammlung  der 
kgl.  ungar.  geol.  Reichsanstalt.  Sämtliche  übrigen  Originale  sind  Eigentum  der 
geologischen  und  paläontologischen  Universitätssammlung. 


VADÄSZ  :  Die  Juraschichten  des  südl.  Bakony. 


TAFEL  II 


Phot,  autor. 


I.  Band.  Physische  Geographie  des  Balatonsees  und  seiner  Umgebung. 


I.  Teil.  Geographische  Beschreibung  der  Balatonsee-Umgehung,  samt  deren  Orographie  und 
Geologie.  Von  Ludwig  von  Löczy. 

Geologischer,  petrographischer,  mineralogischer  und  mineralchemischer  Anhang. 
Von  K.  Emszt,  L.  v.  Ilosvay,  L).  Laczko,  G.  Melczeb,  G.  Riegleil  F.  Schafarzik, 
E.  Sommehfeldt,  S.  v.  Szinn yei-Mehse,  P.  Theitz  und  St.  Vitälis.  Preis  10  Kr. 
~=  M  8.40.  “ 

»  »  Geophysikalischer  Anhang.  Von  Dr  Robert  v.  Sterneck,  Baron  Dr.  Loränd  Eötvös 

und  L)r.  Ludwig  Steiner.  Preis  6  Kr.  =  M  5.20. 

»  »  Palaeontologisclier  Anhang.  Palaeontologie  der  Umgebung  des  Balatonsees.  (Vier 

Bände.)  Von  G.  v.  Arthaber,  F.  A.  Bather,  A.  Bittner,  J.  v.  Böckh.  K.  Diener, 
Fr.  Frech,  J.  Halaväts,  O.  Jaekel,  E.  Kitte,  Th.  Kormos,  E.  Lörenthey, 
J.  Mehes,  K.  v,  Papp,  J.  Tuzsqn,  E.  M.  Vadäsz,  P.  Vinassa  de  Regny.  St.  Vitalis 
und  A.  Weiss.  Es  sind  bereits  erschienen :  Band  I  (Preis  30  Kr.),  Band  III  (Breis  30  Kr.) 
und  Band  IV  (Preis  20  Kr.). 

II.  Teil.  Hydrographie  des  Balatonsees.  Von  Eugen  von  Cholnoky. 

Anhang.  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Grundwässer  im  Ufergebiete  des  Balatonsees. 

Von  Dr,  Gustav  von  Riegeer.  Preis  4  Kr.  =  M  3. 

III.  »  Limnologie  des  Balatonsees.  Von  Eugen  von  Cholnoky.  Preis  0  Kr.  =-  M  5.20. 

IV.  »  1.  Sektion.  Die  kli matologischen  Verhältnisse  der  Umgehung  des  Balatonsees.  Von 


Dr.  Joh.  Candid  Säringer.  Preis  7  Kr.  =  M  6  20. 


»  2. 

» 

Die  Niederschlagsverhältnisse  der 

Umgehung  des  Balatonsees.  Von 

Eugen  von  Bogdänfy.  Preis  4  Kr.  = 

=  M  3.50. 

» 

»  3. 

» 

Resultate  der  Phytophänologischen 

Beobachtungen  in  der  Umgebung 

des  Balatonsees.  Aus  dem  Nachlasse  des  weil.  Dr.  Moritz  Staub,  in 
Druck  gelegt  von  Dr.  J.  Bernätsky.  Preis  6  Kr.  =  M  5.20. 


V. 

Teil. 

Die  physikalischen  Verhältnisse  des  Wassers  des  Balatonsees. 

» 

1.  Sektion.  Temperatur  des  Balatonseewassers.  Von  Dr  Joh.  Can.  Säringer.  Preis  3  Kr. 

=  M  2.60. 

2> 

y> 

2. 

Die  Farbenerscheinungen  des  Balatonsees  Von  Eug.  v.  Cholnoky  und 

» 

» 

3. 

Die  Reflexionserscheinungen  der  bewegten  Wasserflächen.  Von  Dr.  Baron 

» 

4.  » 

Bela  Harkänyi.  Preis  zusammen  6  Kr.  ==  M  5.20. 

Das  Eis  des  Balatonsees.  Von  Dr  Eug.  v.  Cholnoky.  Preis  10  Kr.  =  M  8.40. 

VI. 

Teil. 

Chemische 

Eigenschaften  des  Wassers  des  Balatonsees.  Von  Dr.  Ludwig  von 

Ilosvay. 

Preis  1  Kr.  60  H.  =  M  1.40. 

Anhang. 

Chemische  Untersuchung  der  Produkte  des  Hevfzsees  hei  Keszthely.  Von 

Dr.  Julius  v.  Weszelszky.  Preis  3  Kr.  =  M.  2.60. 


II.  Band.  Die  Biologie  des  Balatonsees. 

I.  Teil.  Fauna.  —  Einleitung  und  allgemeine  Übersicht.  Von  Dr.  Geza  Entz.  1 — 14.  Sektion, 

von  mehreren  Mitarbeitern.  Preis  14  Kr.  =  M  P2.— 

Anhang.  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Planktons  des  Balaton.  Von  Dil  Geza  Entz 
jun.  und  I.  Nachtrag  zu  den  lebenden  Weichtieren.  Von  Dil  Artur  Weiss.  II. 
Nachtrag  von  Theodor  Kormos.  Preis  5  Kr.  =  M  4.20. 

II.  Teil.  Flora.  1.  Sekt.  Kryptogame  Flora  des  Balatonsees  und  seiner  Umgehung.  Von  Dr. 

Julius  von  Istvänffy.  Preis  6  Kr.  =  M  5.20. 


Anhang.  Die  Bacillarien  des  Balatonsees.  Von  Dr.  Josef  Pantocsek.  Preis  15  Kr. 
=  M  12.50. 


II.  Teil.  Flora.  2.  Sekt.  Die  Pflanzengeographischen  Verhältnisse  der  Balatonseegegend.  Von 
weil.  Dr.  Vinzenz  von  Bqrbäs  von  Dejter.  Deutsche  Bearbeitung  von 
Dr.  Eugen  Bernätsky.  Preis  10  Kr.  =  M  8.40. 

Anhang.  Die  tropischen  Nymphaeen  des  Hevizsees  hei  Keszthely.  Von  Dr  Alexan¬ 
der  Lqvassy.  Preis  10  Kr.  =  M  8.40. 

III.  Band.  Sozial-  und  Anthropogeographie  des  Balatonsees. 

' 

I 

I.  'reih  1.  Sektion.  Spuren  von  prähistorischen  und  antiken  Wohnsitzen  um  Veszprem. 

Von  Julius  Rhe.  Preis  5  Kr.  =  M  4.20. 

»  »  2.  Sektion.  Archäologische  Skizze  der  Umgebung  des  Balatonsees.  Von  Dr. 

Valentin  Kuzsinszky. 

»  »  3.  Sektion.  Kirchen  und  Burgen  der  Umgehung  des  Balaton  im  Mittelalter  von 

Dr.  Remigius  Bekefi.  Preis  20  Kr.  =  M  16.80. 

- — 

II.  »  Ethnographie  der  Umwohner  des  Balatongestades.  Von  Dr.  Johann  Jankö. 

Nach  Ableben  des  Autors  deutsch  bearbeitet  von  Dr.  Willibald  Semayf.r.  ; 
Preis  20  Kr.  =  M  16.80. 

III.  »  Anthropologie  der  Umwohner  des  Balatongestades.  Aus  dem  Nachlasse  des  : 

weil  Dr.  Johann  Jankö  bearbeitet  von  Dr.  Willibald  Semayer. 

.  • 

IV.  »  Beschreibung  der  Kurorte  und  Sommerfrischen  am  Balatonsee.  Von  Dr.  Stefan 

von  Boleman.  Preis  5  Kr.  =  M  4.20. 

V.  »  Bibliographie  des  Balatonsees.  Von  Dr.  Johann  Sziklay.  Preis  5  Kr  =  M  4.20.  1 

Topographischer  und  Geologischer  Atlas. 

I.  Teil.  Spezialkarte  des  Balatonsees  und  seiner  Umgebung.  Von  Dr.  Ludwig  von 

Löczy.  Preis  6  Kronen.  ==■  M  5.20. 

II.  »  Geologische  Spezialkarte  und  Profile  des  Balatonsees  und  seiner  Umgebung.  ] 

Von  Dr.  Ludwig  von  Löczy. 

Dies  Werk  erscheint  in  einzelnen  Teilen  in  der  Reihenfolge,  in  welcher  die  selbstän- j 
digen  Teile  zum  Abschluss  gelangen.  Die  bereits  erschienenen  Teile  sind  unterstrichen. 

Ludwig  von  Löczy, 

ERSCHEINT  IN  KOMMISSION  DER  VERLAGSHANDLUNG  VON 

BD.  HÖL^KL,  WIBN, 

IV/2.  Luisengasse  5. 


Präsident  der  Balatonsee-Kommission 
der  Ung.  Geogr.  Gesellschaft. 


K.  U.  K.  HOFBUCHDRUCKEREI  V.  HORNYÄNSZKY. 


c 


